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Er mir uns zu den genaueren Angaben wenden können, mie fich die «inteirung. 
hemifhe Erkenntniß der einzelnen Subftanzen entwidelte, müffen wir zu: 
vor noch betrachten, in welcher Weiſe fich die Anfichten über einige allge 
meinere vorzüglich wichtige chemifche Begriffe heranbildeten. Wir wollen 
bier zunächft unterfuchen, welche Meinungen den jegigen in Betreff ber 
Begriffe von Säure, Bafis und Salz vorausgegangen find. 

In wenigen Abfchnitten der Chemie zeigt fih eine Aufeinanderfolge 
fo mtgegengefester und miderfprechender Anfichten, als in denen über Säure, 
Abali und Satz. Die Eintheilung diefer Körper, die Feftitellung der Merk: 
male einer jeden Klaffe, die Frage nach der Entftehung derfelben, die Er- 
ferfhung der Urfachen, auf welchen die auszeichnenden Eigenſchaften jeder 
Kaffe beruhen, befchäftigte die Chemiker lange und vielfach; jeder Schritt, 
weiber in der theoretifchen Erfenntniß diefer Subftanzen vorwärts gethan 
wurde, mußte durch harten Kampf gegen lange gehegte Vorurtheile erftritten 
werden, und als das Mefultat aller diefer Bemühungen fehen wir jeßt, 
daß in Betreff der wichtiaften Fragen heute noch keine definitive Entfcheidung 
erfolgt ift, daß flets nur MWiderfprüche fich erhoben und geltend zu machen 
mußten, fo oft man auch über die bedeutendften theoretifchen Probleme zu 
zanz befriedigend fcheinenden Anfichten gefommen zu fein glaubte. 

Verhaͤltnißmaͤßig fpät erft knuͤpft fi an die Betrachtung der eben in 
Rede ftchenden Begriffe die Michtigkeit, welche ihr jest zutommt. Spät 
erit erfannte man die empirifche Zufammenfegung der Säuren, der Bafen, 
der Salze; der neueren Zeit gehören die Discuffionen Über ihre rationelle 
Conftitution an. In den früheren Perioden ber Chemie fonnte von folchen 
Serfhungen weniger nur die Rede fein; aus biefen Zeiten haben wir haupts 
üblich zu beruͤckſichtigen, welche claffificatorifchen Anfichten man hin: 
ieh jener Begriffe hegte, welche Körper man zu den Salzen, welche man 
zu den Säuren und zu den Alkalien und Erden rechnete. 

Rrpys Geſchichte der Chemie. TIL 1 


— 
.. ” 
-» * . ” 


eialeitung. — RE unter Körpern fernte man die Säuren al® eine 
eigene große Klaffe analoger chemifher Subftanzen kennen; am früheften 
find ziemlich beftimmte Anfichten ausgefprorhen über die Salze. Als die 
Chemie einigen Auffhwung nahm, wurde der Begriff » Salz« der all» 
gemeinere, als deffen Unterabtheilungen man Säuren, Alfalien und die 
eigentlichen, jest noch fo bezeichneten, Salze unterfchied. Wir haben alfo 
zuerft die Entwidlung des Begriffs Salz in feiner allgemeinften Bedeutung 
zu betrachten, und zuzufehen, wie fih die genannten Unterabtheilungen 
fpäter in felbftftändiger Bearbeitung ausbildeten. 


Seibere gemeine Der Begriff eines Salzes, wie er fi am früheften in Beziehung zu 

—— re chemiſchen Kenntniffen entwidelte, geht von der Betrachtung des Koch— 
falzes aus. Der lateinifhe Name Sal foll nad einigen von einer Eigen 
[haft des letzteren Körpers entlehnt fein, wie Sfidorus (ein fenilifcher 
Bifhof, der im Anfang des 7. Jahrhunderts lebte und XXL. originum 
fchrieb) berichtet ; hiernach würde jenes Wort von exsilire abftammen, wegen 
des Decrepitirens des Kochyfalzes in dem Feuer: Quidam dietum putant, 
quod in igne exsiliat. Andere aber leiten nach Iſidorus das Wort sal 
von salum oder sol ab, weil es aus dem Meer entitehe, oder unter dem 
Einfluß der Sonne ſich bilde. Alii sal a salo et sole vocatum existi- 
mant. Nam aquis maris sponte gignitur spuma in extremis littoribus 
vel scopulis derelicta et sole decocta. 

Diejenigen Körper, welche mit dem Kochfalz Aehnlichkeit haben, bezeichnete 
man ſchon in früher Zeit gleichfalls mit dem Namen des erftern; mehr 
indeß, weil man ıhre wefentliche Verſchiedenheit von demfelben nicht kannte, 
ald wegen der bemußten Erfenntniß einer gewiffen Analogie zwifhen ihnen. 
Die Meteorologika des Ariftotelee enthalten ſchon eine Stelle, wo dag, 
was ſich aus der abgedampften Lauge von Holzafche beim Erkalten abfeßt, 
geradezu als Salz bezeichnet wird (vergl. Kali). So zählen auh Dios: 
korides und nah ihm Plinius unter den verfchiedenen Arten des Salzes 
eine auf, welche mildes fires Alkali war; was bei ihnen avdog @Aog, 
flos salis, genannt und bei dem gewöhnlichen Satz abgehandelt wird, 
war höchftwahrfcheinlich unreine Soda, Etwas dem Salze Analoges findet 
Plinius in dem Alumen, das bei ihm salsugo terrae, das Salzartige 
ber Erde, genannt wird. Damals bereitd wurde Über den Begriff des 
Salzes die Anficht ausgefprochen, welche bis zu dem Ende des vorigen Jahr: 


iz 


Einleitung. 3 


hunderts die herrfchende blieb, daß nämlich jedes Salz durch Auflöslichkeit Brübere allgemeine 


Serakterifict werde, daß jedes Salz das Product einer Auflöfung durch Ab: 
heidung des Auflöfungsmittels fe. Sal omnis aut fit, aut gignitur, 
fat Plinius, utrumque pluribus modis, sed causa gemina, coacto 
humore aut siccato. 

Meiche Ausdehnung dem Begriffe Salz von den arabifchen Chemikern 
keigelegt worden fein mag, ift nicht ohne Einfiht in die arabifchen Ma: 
nuferipte ihrer Schriften zu entfcheiden, da es bier zu fehr auf den Ge: 
brauch eines beftimmten Wortes ankommt, als daß fich aus den viel 
piteren Inteinifchen Ueberfegungen darüber etwas Sicheres entnehmen ließe. 
In diefen fegtern kommt übrigens die Bezeihnung Salz oft vor; fie wird 
km gewöhnlichen Kochſalz, der Pottafche, dem Salmiat und Ähnlichen 
Körpern beigelegt, und auch von metallifchen Salzen ift hier bereits Die 
Re. An einigen Stellen der Summa perfectionis magisterii von Geber 
wird fogar ſchon beftimmt behauptet, alles Salzige (oder Alaunartige) werde an 
feiner Auflöstichkeit erkannt: Omne, quod solvitur, necesse est salis aut 
auminis vel eorum consimilium naturam habere, und: Ex operibus 
nturae probare possumus, sola salium et aluminum et similium 
natoram servantia solubilia esse. — Bei dem oben erwähnten Iſidorus 
m J. Jahrhundert wird das gewöhnliche Salz mit dem Alaun, der Soda, 
km Bitriol und ähnlichen Subftanzen gemeinfhaftlih in Einem Kapitel, 
de glebis ex aqua, Über die aus dem Maffer fich ausfcheidenden erdigen 
Körper, abgehandelt, wonach man für fie die Auflöstichkeit gleichfalls als 
etwas Gemeinfames erkannt hatte. Bei den abendländifchen Atchemiften 
des 13. bis 15. Jahrhunderts werden ſchon viele noch jest als Salze 
inerfannte Subftanzen unter diefem Namen zufammengefaßt; bei Ray: 
mund Lull, Albertus Magnus und ihren Zeitgenoffen kommen die 
Venennungen sal marinum, sal petrae oder nitri, sal armoniacum und 
ihnlihe oft vor; bei dem Etſtern wird auch als sal der Niederfchlag bes 
wichnet, weichen der Harngeift mit Meingeift bervorbringt; zugleich findet 
ih bei Allen ſchon die Bezeichnung sal vegetabile für Pottafche, welche 
Anlaß gab, die Alkalien Überhaupt als eine Unterabtheilung der Salze zu 
achten. Bei Bafilins Balentinus finden ſich folhe Benennungen 
Sechfalls oft; die Metallfalze faßt er aber befonders unter dem gemein: 
hmen Namen der Vitriole zufammen. 

Don Bafilius VBalentinus an gewinnt der Begriff eines Salzes 

1* 


— 


deutung des Be⸗ 
geiffs Salj. 
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Frühere allgemeine eine noch mehr ermeiterte Bedeutung. Bisher hatte man unter diefem 


Bedeutung des Br 
griffs Salı. 


Mort eine Klaffe von Körpern verftanden, die offenbar analoge Eigen: 
[haften befigen und für welche auch fpäter wirklich analoge Zufammen= 
fegung gefunden wurde; jegt wurde diefes Wort einem allgemeinen chemi— 
ſchen Princip als Bezeichnung beigelegt; man benannte damit das fire 
Unverbrennliche der Körper Überhaupt. Wir haben diefe Ausdehnung des 
Begriffs Satz Ihon im J. Theil (Seite 88 und 97) und bei der Geſchichte 
der Anfichten Über die Elemente (11. Theil, Seite 272) befprohen. Para: 
celfug vorzuͤglich brachte fie in Aufnahme, allein wie er einerfeits dadurch 
den Begriff Salz unbeftimmter und undeutliher machte, fo erfannte er 
doc andererfeit® wieder richtig einige von feinen naͤchſten Vorgängern den 
eigentlihen Salzen nicht zugezählte Körper als dahin gehörig. So ſprach 
er namentlich zuerft beftimmt aus, daß der Vitriol und der Alaun Salze 
feien. Der Begriff des Salzes ermeiterte fidy bald noch mehr, indem man 
Säuren darfteilen lernte, weiche Ernftallifirt und löslich find, z. B. die Ben- 
zoefäure. Man legte diefen den Mamen eines Salzes bei, und gab dadurch 
Antaf, daß man fpäter alle ihnen analogen Körper, auch die Mineralfäuren, 
zu den Salzen rechnete. 

Andere Chemiker des 16. Jahrhunderts, welche fich gemagten Speculatio: 
nen weniger hingaben, beadjteten nicht die abjtracte Bedeutung, welche von 
Paracelfus mit dem Begriff Salz verbunden worden war, fondern ‚bezeichne= 
ten einfach ale Salze alle hemifchen Verbindungen, die dem gewöhnlichen Salz 
Ähnlich find, und namentlich Löslichkeit im Waffer und Gefhmad befisen. 
So jtellte Paliffp in feiner Abhandlung »des sels divers« den Salpeter, 
die verfchiedenen Bitriole, den Alaun, den Borar, den Zuder, den Subli— 
mat, den Weinftein und den Salmiak mit dem Kocfalz als Salze zu: 
fammen. Bei Agricola werden die Salze, deren Darftellung im Großen 
er lehrt (Kochſalz, Alaun, Satpeter und Bitriol), gemeinfhaftlih succi 
concreti, eingedidte Flüffigkeiten, genannt, was an Plinius’ und Iſi— 
dorus' Auffaffungsmeife erinnert. 

In dem 17. Jahrhundert war einige Gonfufion in die chemifche 
Bedeutung des Mortes Salz gekommen, infofern man darunter bald das 
hypothetiſche Element, bald darftellbare Körper begriff. Die verfchiedenen 
Chemiker jener Zeit gebrauchen e8 daher in fehr verfchiedenem Sinne. Lemery 
verfteht in feinem Cours de chymie (1675) unter Sel principe das, was 
einem Körper die Confiftenz und Schwere giebt. Während er fo der Anficht 
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off fih nähert, meicht er wieder davon ab, indem er als Unterabtheilungen —— 
datſtellbate chemiſche Körper, fixes Salz, fluͤchtiges Salz und weſentliches 
Salz (das der Pflanzen, welches aus dem ausgepteßten Saft kryſtalliſire) 
angiebt. Ganz den Paracelfifchen Grundftoff hat aber Becher im 
Auge, und verfteht unter Salz nur das fire Unverbrennliche, mit anderen 
Morten das Mineralifche, wenn er im I. Supplement zu feiner Physica 
subterranea (1671) fagt: Per salem intelligo omnem terram, lutum, 
limum, saxum, lapidem, silicem, calcem, arenam, glaream. Unbdeutlich 
it Kunfel, der in feinen »Chymiſchen Anmerkungen, darin gehandelt 
wird von denen Principiis chymicis (1677)« das Laugenfalz als das Pro: 
temp der Salze zu betrachten fcheint, und diefem zwar Kochfalz und Sal: 
peter zurechnet, da fih in ihnen Gehalt an Laugenſalz nachweiſen laffe, 
bet Bitriol und Alaun aber Anftand nimmt, weil in ihnen nichts Laugen: 
ſatzaͤhnliches aufzufinden fei. 

Bopyle beftritt die Ausdehnung des Begriffs Salz zur Bezeichnung 
eines hypothetiſchen Elementes aller Körper; zur Erkenntniß der Natur der 
eigentlichen Salze trug er, wie wir gleidy nachher fehen werden, Vieles bei, 
allein die fchärfere Begriffsbeſtimmung, was überhaupt Salz zu nennen 
fi, wurde durch ihn meniger gefördert. — Stahl brachte noch größere 
Unbeftimmtheit in die Anfichten hierüber; feine Meinung, daß Säuren, 
Salze, Erden und Alkalien analoge Stoffe feien und in einander Über 
geführt werden können, ließ das Wort Salz zu einer ganz willkuͤrlichen 
Bereihnung für jede chemifche Verbindung werden. (Ungeachtet deffen, 
daß er auch die Säuren, alfo flüchtige Körper, zu den Salzen rechnet, 
äußert er doch auch manchmal Anfichten, welche an den früheren alchemi— 
kifhen Begriff des Mortes Salz, als Bezeihnung für das fire Unver: 
brennliche, erinnern. In feinen »Zufälligen Gedanken und nüslichen Be: 
denken über den Streit von dem fogenannten sulphure « (1718) 3. ® 
fheint er die flüchtigen Salze al® gar nicht eriftirend zu betrachten, denn 
et meint: »der Geburtsbrief der fllchtigen Salze müßte wohl an eben 
demjenigen Orte gefucht werden, mo man fih um das Gefchlechteregifter 
der Eleinen arabifchen Könige zu befragen hätte, die in der Turba Philo- 
sophorum *) angegeben zu befinden.«) Wie vag die Bedeutung des Mortes 





*) Die Turba Philosophorum ift eine alchemiſtiſche Schrift, wahrſcheinlich aus 
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Salz damals war, kann man daraus entnehmen, daß bei Newton fogar 
das Waffer zu den Salzen gezählt wird (Aqua, quae est sal admodum 
fluidus et saporis expers, fagt er [1701] in feiner Optice). 

Den Begriff des Salzes beftimmte Boerhave 1732 in der Weife, 
wie er bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts angenommen 
blieb. In feinen Elementis Chemiae betrachtet er bie Auflöstichkeit, die 
Schmelzbarkeit oder Flüchtigkeit, und den Geſchmack als die wefentlichften 
Kennzeichen eines Salzes. Sal vocatur corpus, quod aqua potest dilui, 
igne autem fundi, si non avolat prius in auras, quodque gustum 
humanum affıcere valet eo sensu quem saporem appellant. Die 
Satze theilt nun Boerhave ein in salia alcalina, salia acida, salia 
sic dieta jam neutra und salia composita; unter den letzteren verftand er 


"die aus Säuren und Alkalien entſtehenden Producte, jedoch mit Einfchrän: 


ungen, von denen unten bei der Gefchichte der Neutralfalze die Rede fein 
wird. Die Ernftallifirten Verbindungen eines Metalls mit Säuren erkannte 
er nicht unbedingt ald Salze an; die Vitriole namentlidy rechnete er zu 
den Halbmetallen. 

Diefe Betrachtungsmeife blieb nun längere Zeit die herrfchende, nur 
wurden bald auch die Verbindungen der Metalle mit Säuren den eigentlicdyen 
Salzen zugezählt, da ihnen die hauptfächlichften Kennzeichen derfelben, Ge: 
ſchmack und Löslichkeit, gleichfalls zukommen. Die legtere beftimmte jest 
vorzugsmeife, welcher Körper ein Salz, welcher e8 nicht zu nennen fei. 
Bergman entichied fi dahin, daß jede Subftanz, die den Gefhmad 
afficire, ein Salz zu nennen fei, wenn fie ſich in weniger als dem Fünf: 
hundertfachen ihres Gewichts von reinem fiedendem Waſſer löfe; Kirwan 
zog die Grenze enger, indem er Löslichkeit in weniger als dem Zweihundert⸗ 
fachen von fiedendem Waffer ald das Kennzeichen eines Salzes betrachtete. 
Des Erftern Ausfpruch vertheidigte noh 1795 Hildebrandt, obgleich 
man damals fhon ziemlich allgemein die Inconfequenz einfah, welche aus 
einer folchen Beftimmung hervorging, daß hiernah 3. B. zwar das falpe: 


dem 13. Jahrhundert, in welcher die hauptfächlichiten Anfichten der Alche— 
miften dargeftellt find, welche in großer Menge perfönlich redend, unter meift 
fingirten Namen, wie Acsubofen, Erictes, Socrates, Bacoscus u. a., auf: 
geführt werden. Die arabifh klingenden Namen hielten fpätere Alchemiften 
für die arabifcher Weifen oder gar Herrſcher. 
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trfaure Blei ein Salz ift, aber nicht das fchmefelfaure, daß ebenfo der 
Schwerfpath nicht zu den Salzen zu rechnen wäre, u. f. w. 


Immer deutlicher trat die Zweckmaͤßigkeit des Vorſchlages hervor, Die Trennung ver Sau— 
Benennung Salz auf die Subftanzen einzufchliegen, welche man ſchon von den Galyen. 
rüber ats Mittelfalze oder zufammengefegte Salze von den fauren und 
ven alkaliſchen Salzen unterfchieden hatte, auf die Subftanzen, welche aus 
ine Säure und einer Bafis zufammengefegt find. - Diefer Vorfchlag ging 
bauptfächlih aus den Entdeckungen hervor, welche Ravoifier Über bie 
Zufammenfegung der Säuren machte; indem er diefe als eine eigenthuͤm— 
iche Kaffe analoger Verbindungen binftellte, trennte er fie zugleich, auch 
in der Benennung, von den Salzen, und damit war zu einer abgefonders 
tem Betrahtung der Säuren, Salze und Alkalien Veranlaffung gegeben. 
Nur langſam drang indeß diefe Beſchraͤnkung des Begriffs Salz durd; 
fe rechnete Fourcroy in feinen Elements d’histoire naturelle et de 
chimie noch 1793 die Säuren, Alkalien und alfalifchen Erden zu den 
Salzen, und unterfchied jene als sels primitifs von den sels composes, 
den eigentlihen Salzen. In Deutfchland war e8 unter den bedeutenderen 
Chemiten zuerft Trommsdorff, welcher den Alkalien und Säuren den 
Charakter eines Salzes abfprach, und als ein folches nur eine Zufammens 
ſezung von Säuren und Bafen anerkannte. Die Chemiker, welche ihre 
Lusbildung unabhängig von Ravoifier’s Einfluß erhalten hatten, hingen 
meift an der alten Glaffification noch feft; fo 3. B. blieb Gren ein Ans 
Hänger derfelben. Erſt in dem Anfange des jegigen Jahrhunderts wurde 
de Bezeichnung Salz den Subftanzen ausfchließlich beigelegt, welche man 
als aus Säure und Baſis gebildet betrachtete. 

Wir haben in dem Vorhergehenden angegeben, wie früher der Begriff 
Salz unbeftimmt mar, wie man fange die Säuren und Alkalien mit den 
egentlihen Salzen zufammenmwarf, und erft fpät diefe Begriffe fchärfer 
fonderte. Cine genauere Einfiht in Betreff des letztern Punktes ergiebt 
ih indeß erft bei der Betrachtung, tie für jede einzelne Kaffe Ddiefer 
Körper fich die Kenntniffe genauer feftftellten, und bierzu mollen wir jegt 


übergehen. 


8 Säuren; Alfalien und Erben; Salze. 


Entwidlung der Kenntniſſe über die Säuren. 


Sehe Ertenntniß Die einzige Säure, von welcher die Alten Kenntniß hatten, mar der 

— Eſſig. Den Begriff »ſauer« uͤberhaupt bezeichneten die Griechen und 
die Roͤmer entweder genau mit demſelben Wort, wie den Eſſig, oder mit 
einem nahe verwandten (0&og Eſſig, öſüös ſauer; acetum Eſſig, acidus 
ſauer). In chemiſcher Beziehung findet ſich bei Dioskorides Nichts 
mitgetheilt, was die Eigenſchaften des Eſſigs als einer Saͤure charakteriſire; 
bei Plinius nur, daß der Eſſig, auf (kalkige) Erde gegoſſen, ein Auf— 
ſchaͤumen hervorbringe. Dieſes Aufbrauſen des Eſſigs war ſchon den Iſraeli⸗ 
ten bekannt geweſen; in den Spruͤchwoͤrtern Salomo's iſt ſchon davon 
ein Gleichniß entlehnt, in aͤhnlichem Sinne, wie noch jetzt der Ausdruck 
Aufbrauſen Gebrauch findet (»Wer einem boͤſen Herzen Lieder ſingt, 
das iſt wie ein zerriſſen Kleid im Winter, und Eſſig auf der Kreide,« 
uͤberſetzte Luther). Die aufloͤſende Kraft des Eſſigs auf mancherlei mine: 
raliſche Subſtanzen hatte man gleichfalls bemerkt; bekannt iſt die von 
Plinius mitgetheilte Erzaͤhlung, daß Cleopatra, um die Wette zu ge— 
winnen, in einer Mahlzeit eine Million Seſtertien zu verzehren, Perlen von 
noch größerm Werth in Eſſig aufgelöst und die Fluͤſſigkeit getrunken babe. 
Von der Wahrnehmung, daß der Effig einzelne Mineralien auflöst, fcheint 
auch die Übertriebene Vorſtellung herzuruͤhren, die man fi im Altertum 
von feiner zerflörenden Kraft auf alle Felsarten machte, wie denn Fivius 
und Plutarch berichten, daß Hannibal auf feinem Zug über die Alpen 
die Felfen vermittelft Eſſigs mweggerdumt habe, und Vitruv namentlich 
angiebt, daß Kiefelfelfen, welche weder Feuer noch Eifen angreife, erhitzt und 
mit Effig benegt davon aufgelöst werden. 

DBemerft mar alfo zur Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung von 
dem Effig, der damals allein befannten Säure, die Fähigkeit, mit gemwiffen 
Stoffen ein Aufbraufen zu bewirken, und ſich mit gemiffen Körpern zu 
Auflöfungen zu verbinden. Diefe Merkmale gewinnen an Wichtigkeit und 
twurden zu Kennzeichen einer eigenen großen Klaffe von Körpern, ald man 
andere Subftanzen darftellen lernte, welchen gleiche Eigenfchaften zus 
fommen. 
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Der erften Vermehrung der Kenntniffe über die Säuren begegnen Ortvamtnik der ver 
wir bei den Arabern; Geber fennt die Bereitung des Scheidewaſſers ven Säuren. 
und fpricht undeutlih von der Schwefelfäure. Die Alchemiften des Abend: 
lands fügten der Lehre von den Säuren neue vorbereitende Arbeiten hinzu ; 
Bafılius Valentinus entdedte die Bereitung der Salzfäure und ver: 
befferte die der Schwefelfäure. Wir wollen hier nicht alle Säuren ihrer 
Entdefung nad zufammenftellen ; für unfern Zweck genügt die Erinnerung, 
das die Kenntniß organifher Säuren von 1600 an zunahm, wo Turquet 
de Manerne um 1608 die Benzoefäure, Oswald Groll zu derfelben 
Zeit die Bernfteinfäure kennen lehrte. Auf die Eriftenz animalifcher Säus 
ren lenkten Hiärne’s Beobachtungen Über die Ameifenfaure um 1700 die 
Aufmerkfamkeit der Chemiker. In dem 18. Jahrhundert gewann die 
Kenntnif der Säuren neue Ausdehnung; Stahl zeigte an dem Vitrioloͤl 
und der fchmwefligen Säure, daß aus einer Säure durch Veränderung ihrer 
Mifhung eine neue Säure entitehen kann; Homberg fügte den bisher 
bekannten mineralifhen Säuren 1702 das Sedativfalz hinzu, und bie 
Phosphor: und die Kohlenfäure wurden bald als gleichfalls dahin gehörig 
erkannt; Scheele zeigte endlich, daß es Säuren mit metallifher Grund» 
lage gebe, und vergrößerte bedeutend die Zahl der bekannten organifchen 
Säuren. Ueber die Entdedung und das Studium jeder einzelnen Säure 
werde ich in dem Folgenden noch befonders handeln; hier war nur bie 
Erfenntniß der hauptſaͤchlichſten Subftanzen diefer Art, melche die erften 
Anhaltspunkte zur Erkenntniß ganzer Klaffen von Körpern abgaben, zu 
berühren. 


Die gemeinfamen Kennzeichen, an welchen man die Säuren ale zus Definition der 
fammengehörende Körper beflimmen lernte, wollen wir nun befprechen. 
Schon oben haben wir der Beobachtungen erwähnt, die man hinſichtlich 
des Auflöfungsvermögens ber erften befannten Säure, des Effigs, gemacht 
hatte. Daß alle Säuren kräftige Auflöfungsmittel find, ließ fie zuerft 
zufammenftellen. Bei Geber wird die Salpeterfäure immer geradezu 
als aqua dissolutiva bezeichnet, und ebenfo die durch Deftillation des 
Aauns erhaltene Fiüffigkeit. 

Sehr fpät erft ftudirte man die anderen, jeßt noch vorzüglich beruͤck⸗ 
fihtigten, Kennzeichen, welche entfcheiden laffen, 0b ein Körper eine Säure 
ft. Tache nius in feiner Antiquissimae medicinae Hippocratis clavis 
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Definition der (1668) machte vorzüglich darauf aufmerkſam, daß der mefentliche Charakter 
Feiner Säure darin beftehe, daß fie ſich mit Alkalien zu Salzen verbinde, 
und erklärte demgemäß bereitd die Kiefelerde für eine Säure. Genauer 
noch nach allen Seiten charakterifirte Boyle die Säuren, nach ihrer auf: 
löfenden Kraft, die fie auf verfchiedene Körper mit verfhieden großer Energie 
ausüben, und nach ihren Eigenfchaften, Schwefel und andere Subftanzen, 
die in Alkali gelöst find, aus ihrer Auflöfung niederzufchlagen;; ferner dadurch, 
daß fie die blaue Farbe vieler Pflanzen in Roth und die rothe anderer 
Pflanzen in Hochroth verwandeln, daß fie die durch die Alkalien vers 
änderten Pflanzenfarben wieder herftellen, und endlich, daß fie ihre hervor— 
ftechenditen Eigenfhaften durh Bereinigung mit Alkalien verlieren, wobei 
fie Mittelfatze bilden. Diefe Kennzeichen der Säuren bleiben nun ftets die 
als gültig betrachteten, und merden zur Definition diefer Klaffe von Kör: 
pern angewandt. ch gebe aus den folgenden Zeiten beifpielshalber noch 
die Ausfprüche einiger Chemiter, welche Subftanzen, Über deren faure Natur 
man ungewiß war, betreffen. Sr. Hoffmann erftärte 1723, der spiritus 
mineralis der Gefundbrunnen (die Kohlenfäure) fei faurer Natur, meil er 
in Maffer aufgelöst den Ladmus rörhet. Bergman gab 1774 als 
überzeugende Beweiſe dafür, die Kohlenfäure als eine Säure zu betrachten, 
die Umftände an, daß ihre Auflöfung in Maffer fauer fchmedt und Lack— 
mus rötbet, daß fie felbft mit Alkatien ſich zu Erpftallifirten Salzen vers 
bindet, und daß fie zugleich die Agenden Eigenſchaften der Alkalien aufbebt. 


— ver vers Mir wollen noch Einiges über die Erfenntniß der verfchiedenen Stärke 
der Säuren. der Säuren anführen. Glauber's Furni novi philosophici (1648) ent: 
halten die erften allgemeineren Angaben in Beziehung hierauf, daß nämlich 

die Schmwefelfäure die Subftanzen, welche in Salzſaͤure oder Satpeterfäure 

gelöst find, von diefen abfcheidet und mit fich vereinigt; Tachen ius fprach 

in feiner Antiquissimae medicinae Hippocratis clavis (1668) ſchon über 

bie Säuren von ungleicher Stärke allgemein aus, daß die ftärfere die 
ſchwaͤchere aus ihren Verbindungen verdränge; Bonle und Stahl kannten 

gleichfalls die verfchiedene Stärke der verfchiedenen Mineralfäuren recht gut. 

Aus den von Homberg 1699 angeftellten Verfuchen über die Gewichte: 

zunahme einer gewiffen Menge Potaſche, wenn fie mit einer Säure 

gefättigt und entwäffert wird (die ich in dem Il. Theile, Seite 355, mitge: 

theit habe), ſchloß man, daß alle Säuren in Beziehung auf ihre Stärke 
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darin befonders verfchieden feien, daß diefelben Gewichte von ihnen wirklich artmnmik der vers 
faured Mefen und Maffer in fehr ungleichen Verhältniffen enthalten ; daf — Chun. 
der Effig eine ſchwaͤchere Säure als die Schwefelfäure ift, weil in einer 

beftimmten Gewichtsmenge des beften Effigs weniger wirkliche Säure und 

mehr Waſſer enthalten ift, als in derſelben Gewichtemenge Schmwefelfäure. 

Da nah Homberg’ Verſuchen eine beftimmte Menge Laugenfalz bei 

der Sättigung durch verfchiedene Säuren von ihnen nahe gleichviel wirklich 

faures Mefen aufnimmt, fo fchloß Boerhave 1732 daraus, alle Säuren 

feien in Bezug auf ihre fattigende Kraft gleich ftarf; und er fragte, ob der 

Eſſig nicht eine fo ſtarke Säure wäre, als das Vitriolöl, wenn man den 

eritern mit einem fo geringen Waffergehalt darftelten könnte, als das letztere. 

Diefe Art von Betrachtungen festen ſich fpäter fort in Bergman’s 

und? Kirmwan’s Unterfuchungen über den Zufammenhang zwifchen der 

Größe der Werwandtfchaft der Säuren zu den Alfalien und den Gewichte: 

verhältniffen, in denen fie fich neutralifiren; wir haben darüber bereits im 

Il. Theile, Seite 313 ff., berichtet. 

Die erwähnten Verfuhe von Homberg enthalten zugleich die erfte 
rationelle Unterfuchungsmweife, den Gehalt an wirklicher Säure in einer 
Mihung aus Säure und Maffer zu beftimmen. Damals auch bereite 
bediente man fich des fpecififchen Gewichts als eines Hülfsmittels, auf die 
größere oder geringete Stärke einer Säure zu fchließen, allein nur zum 
Zweck einer annähernden Vergleihung; genaue Zabellen, welche für die 
wihtigften Säuren das jedem Mifchungsverhältnig mit Waffer zugehörige 
hpecififche Gericht angeben, conjtruirte zuerft Kirwan; feine früheften Re: 
fultate finden fich in den Philosophical Transactions für 1781 bis 1783, 
er erweiterte fie in einer neuen Arbeit von 17914 und gab feinen Zabellen 
1801 endlich die Form, in welcher fie noch jest als die Kirwan'ſchen 
gebraucht werden. 


Hinfichtlih der Benennung der Säuren habe ich fhon im Anfange Benennung wer 
diefes Abſchnitts (Seite 8 und 9) einiges hierher Gehörige angeführt. Bei 
den Abendländern werden bis zum 18. Jahrhundert die Säuren, wie alle flüch 
tigen Körper, auch oft als spiritus bezeichnet, welches Wort alsdann geradezu 
Säure bedeutet. IE von Salpeterfäure die Rede, fo bedeutet spiritus fu- 
mans die rauchende Salpeterfäure; und ebenfo bei andern Säuren. Ich 
hede dies hervor, weil in einem neuern hiftorifchen Verſuch der Ausdrud 
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spiritus fumans in einem folhen Zufammenhang irrig als Zinnchlorid 
(welches als spiritus fumans Libavii benannt wurde) gedeutet wird, und 
ſolche Irrthuͤmer zu den unrichtigften Refultaten in dem Verſtaͤndniß Älterer 
Schriftfteller führen müffen. 


Cintbeilung der Mas die Eintheilung der Säuren betrifft, fo ift die Unterfheibung 
per mineralifchen von den vegetabilifhen und animalifhen ſchon ziemlich 
lange üblih. Schon Boerhave theilt 1732 die Säuren ein in acida 
vegetantia und acida fossilia, indem er zu den erfteren die in Pflanzen 
fertig gebildet vorfommenden oder durch Gaͤhrung (auch an die Koblenfäure 
erinnert er bier) oder durdy Erhisung aus Pflanzentheilen entitehenden 
Säuren rechnet, zu den letzteren aber die im Mineralreihe vorfommenden 
Säuren zählt, die er zugleich noch dadurch von den vorhergehenden unters 
feheidet, daß fie zur Auflöfung der Metalle gefchicter fein, und beſonders 
durch die thierifche Lebenskraft nicht verändert werden, mas bei den vege— 
tabilifhen Säuren der Kall fei. Thieriſche Säuren kennt Boerhave 
nicht. — Der Ausdruck »foſſile Säuren« ging bald in den »Mineralfäuren« 
über; Hellot unterfcheidet ſchon 1736 die Salzſaͤure, Satpeterfaure und 
Schwefelſaͤure als les trois dissolvants qu’on nomme acides mind- 
raux. Diefe Eintheilung blieb herrfchend; bei den Anhängern von Stahl’ 
Schule, 3. B. in dem Lehrbuche von Junder (1730) finden ſich bald 
als eine eigene Klaffe von Säuren noch die animalifchen, als welche man 
damals befonders die Säure in den Ameifen anführtee. Die genauere 
Unterfcheidung diefer und der vegetabilifhen Säuren von den mineralifchen 
wird in der Gefchichte der organifchen Chemie noch ausführlicher eroͤr— 
tert werben. 

Mit dem Sturz der phlogiftifhen Chemie kommt zu biefer, bisher 
alfein üblichen, Kintheilungsmweife der Säuren noch eine andere. Die Zus 
fammenfegung der Säuren wird jest genauer unterfucht, und die Anti— 
phlogiſtiker unterfcheiden Säuren mit befanntem und mit unbefanntem 
Radical; die vegetabilifhen und animalifhen Säuren werden mit den 
unorganifchen in Beziehung auf das Radical verglichen, und erftere als 
Säuren mit zufammengefestem, legtere als Säuren mit einfachem Radical 
unterfchieden. Diefe Kintheilungen werden bei den Antiphlogiftifern um 
1790 etwa herrfchend. 

Die Eintheilung in Sauerftoff: und Wafferftofffäuren datirt von 1812, 
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um welche Zeit die Eriftenz der legteren von den meiften Chemikern zuge: 


geben wurde. 


Wenden wir uns jest zu dem Gegenftande, der unter dem, tag über Anfihtm über die 
die Säuren gearbeitet wurde, für die theoretifche Chemie am mwichtigften ift, Säuren. 
su den Anfichten Über ihre Gonftitution, Über die Urfache ihrer gemeinfamen 
und harakteriftifchen Eigenfchaften. 

Am früheften finde ich eine hierher gehörige theoretifche Anficht bei 

Becher ausgefprochen. Nach der durch ihn hbauptfächlich in die Chemie vBeqher. 
eingeführten Methode zu generalifiren, daß man nämlich die analogen Eis 
genfhaften verfchiedener Körper als auf einem Gehalt an einem gemeinfas 
men Beitandtheil beruhend anfah, ſprach er auch in feiner Physica subter- 
ranea 1669 für die Säuren aus, daf fie ihre faure Eigenfchaften einer 
Ufäure verdanken, als deren verfchiedenartige Verunreinigungen die vers 
fhiedene Säuren geriffermaffen zu betrachten feien. Alle Salze betrachtete 
Beher als Mifchungen einer elementaren Erde mit Waffer; daraus ent: 
fiehe befonder8 das Acidum primigenium oder universale, welches ſich 
mit elementarer Erbe noch weiter verbindend die verfchiedenen Säuren her: 
verbringe. Diefe Urfäure fcheint er am reinften in der Salzfäure, die aber 
noch mit kalkiger Erde verunreinigt fei, gefunden zu haben; Acidum uni- 
versale est spiritus salis, calcis terra alteratus, ift der fürzefte Aus— 
fpruch, den er über diefen Gegenftand in dem oben angeführten Werke thut. 
Die Salzſaͤure ſcheint übrigens ſchon Glauber für das urfprünglich al 
lein faure Weſen, und die anderen Säuren ald Verunreinigungen davon 
betrachtet zu haben; er ift indeß in Bezug hierauf zu undeutlich, als daß 
fih etwas Genaueres angeben ließe.) 

Die mit Becher gleichzeitigen Chemiker berüdfichtigten die Frage 
weniger, durch welche Urfache die gemeinfamen Eigenfchaften der Säuren 
hervorgebracht werden. 

Spivius de le Boẽ fpricht fih um 1660 bis 1670 in mehreren eyivius. 
Schriften dahin aus, daß alles Aetzende und Scharfe diefe Eigenfchaften 
kur von einem Gehalt an Feuermaterie habe, und dafi fomit die Säuren 
wie die Alkalien Feuer in ihrer Mifhung enthalten. — N. Lemery, den Lemery. 
Anfichten getreu, die mir ihm über die Urfache der Affinitätserfcheinungen 
ntwideln fahen (II. Theil, Seite 308 f.), fucht dies Gemeinfame der Saͤu⸗ 

m darin, daß ihre Moleküle fpisig find, und die verfchiedenen Wir: 
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Anſichten über die ungen der verſchiedenen Säuren in der verfchiedenen Geftalt jener Spigen. 


Eenflintion ber 
Säuren, 


Bemern. 


Mapomw. 


In feinem Cours de chymie (1675) drüdt er ſich daruͤber folgendermaßen 
aus: Comme on ne peut pas mieux expliquer la nature d’une chose 
aussi cachee qu'est celle d’un sel (acide), qu’en admettant aux parties 
qui le composent des figures qui repondent à tous les effets qu’il 
produit, je dirai que l’acidite d’une liqueur consiste dans les parti- 
cules de sels pointues, lesquelles sont en agitation, et je ne crois pas 
qu’on me conteste que l’acide n’ait des pointes, puisque toutes les 
experiences le montrent; il ne faut que le gouter pour tomber dans 
ce senliment, car il fait des picottements sur la langue, semblables 
ou fort approchans de ceux qu’on recevrait de quelque matiere 
tailldee en pointes tres-fines; mais une preuve demonstrative et con- 
vaincante que l’acide est compose de parties pointues, c'est que non 
seulement tous les sels acides se erystalisent en pointes, mais toutes 
les dissolutions de matieres differentes faites par les liqueurs acides, 
prennent cette figure dans leur crystalisation; ces crystaux sont com- 
posez de pointes differentes en longueur et en grosseur les unes des 
autres, et il faut attribuer cette diversite aux pointes plus ou moins 
aigues des differentes sortes d’acide; c'est aussi cette difference en 
subtilite de pointes qui fait qu’un acide penetre et dissout bien un 
mixte, qu’un autre ne peut pas rarefier. Ueber ben legteren Punkt, die 
verfchiedene Stärke und Wirkung der Säuren, aͤußert er an einer andern 
Stelle no‘: Quoyque nous nous apercevions que les acides font tous 
un mesme effet, qui est de picotter et de penetrer, ils different 
neanmoins tous en figures de pointes; car selon quils ont receu 
plus ou moins de fermentation, ils ont aussi, par consedquent, des 
pointes plus ou moins subtiles, aigues et legeres. Die Frage nad) etwas 
Gemeinfamen in der Zufammenfegung berührt er gar nicht. 


Eine Ähnliche Anficht, daß das Sauerfein mit einer befonders fcharfen 
und fchneidenden Form der Eleinften Theilchen der Säuren zufammenhänge, 
hatte auch Mayow (vergl. bei der Gefchichte der Schwefelfäure); doch bes 
bauptete diefer auch, in allen Säuren fei Ein gemeinfamer Beſtandtheil. 
Mayom nahm (in feinem Tractatus de sal-nitro et spiritu nitro-aöreo, 
1669) als Beftandtheil der Luft einen spiritus nitro-a@reus an, welcher 
zur Unterhaltung der Verbrennung und des Athmens diene (vgl. die Anfichten 
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über die Atmofphäre in dieſem Theil); derfelbe Körper, glaubte er, bringe Anficten über die 


die verfchiedenen Säuren hervor, indem er ſich mit verfchiedenen falinifchen — * 
Subſtanzen verbinde. Er faßt feine Anſichten zuſammen: Ita demum — 
oztendere conatus sum, quod salia quaecunque acida a particulis salinis, 
spiritus nitro -a@rei ope, ad fluorem sive fusionem evectis (flüffig ges 
madten) producantur; et insuper qua ratione id fiat. Quoad diffe- 
rentiam Jiquorum acidorum, eam a diversitate salium, e quibus iidem 
constituuntur, procedere putandum est; uti etiam ex eo, quod salia 
fra nunc magis, nunc vero minus a spiritu nitro-a@reo atterantur 
esscuanturque. Et tamen inter salia acida quaecunque affınitas magna . 
est et similitudo; inque iis omnibus particulae nitro-a@reae igneaeque 
veluti in subjecto idoneo hospitantur. 

Was Becher über eine Primitivfäure geäußert hatte, welche in allen Sit. 
Säuren enthalten fei, nahm Stahl wieder auf; feine Meinung darüber 
hat er vorzüglich in feinem Werke »Ausführliche Betrachtung und zuläng- 
icher Beweis von den Salzen, daß bdiefelben aus einer zarten Erde mit 
Waſſer innig verbunden beftehen« (1723) ausgefprochen und noch in meh: 
teten anderen feiner Schriften angedeutet; bündiger zufammengefaßt wurde 
fie von feinen Schülern, die alle darin Üübereinftimmen, als feine Anficht 
anzugeben, daß die Schwefelfäure die einzig für ſich felbft weſentlich falzars 
tige Subftanz, der einzige falzartige Grundftoff fei, welcher durch feine mit 
verfchiedenen anderen nicht falzartigen Subftanzen einzugehenden Verbindun⸗ 
gen die unzählbare Menge von weniger einfachen falzartigen Gemiſchen er: 
zugen koͤnne. Unter falzartig wird aber in der Stahl’fchen Schule vor: 
zugsweiſe fauer verftanden; obgleih Stahl die Säuren, Alkalien und die 
Verbindungen aus beiden alle als Salze bezeichnet, findet er doch in ber 
färkften Säure das eigentliche Mufterbitd eines Salzes. Meiter aber foll 
nah Stahl jene Univerfalfäure, die Schwefelfäure, einzig. und allein ein 
Brundftoff zweiter Ordnung fein, welcher aus der Vereinigung des elemen: 
taten Waſſers und der elementaren Erde hervorgehe, alle anderen falzartigen 
Subftanzen aber complicirtere Verbindungen. So galt die Salpeterfäure 
ki den Anhängern Stahl’s für Primitivfäure, die durch Putrefaction 
verändert und mit etwas Phlogifton vereinigt fei, die Salzfäure für Primis 
tiofaure, die durch ein mercurialifches Princip verdünnt fei, von welchem 
kgteren übrigens Stahl felbft fagt, er mwünfche, daß das Dafein diefes 
befonders von Becher vertheidigten Grundftoffes ebenfo gut beftätigt 
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Anfihten aber die fein möge, als das des Phlogiftone. So verficherte auch Stahl, er 


Eonftirution be 
Säuren, 


Stahl. 


Macaquer, 


3. F. Meyer. 


Sagt. 


habe die Schmwefelfäure in Salpeter» und Salzfäure verwandelt, und aus 
diefer legteren die Primitivfäure wieder hergeftellt, ohne indeß über feine 
Verfuche Genaueres anzugeben. 

Diefe- Theorie Über die Urfache der gemeinfamen Eigenſchaften der 
Säuren blieb bis zu dem Ende des Zeitalters der phlogiftifchen Theorie die 
allgemein angenommene. Keiner unter Stahl's Nachfolgern fuchte 
die Urfache der gleichen Eigenfchaften der Säuren in dem gemeinfamen Gehalt 
an einem an und für fich nicht fauren Stoff, fondern alle hielten die Erklaͤ— 
rung für beffer, daß alle Säuren nur Verbindungen einer und derſelben 
Urfäure feien, deren legteren faure Eigenfchaften durch die Vereinigung mit 
anderen Subſtanzen mobificirt würden. Darüber, welches diefe Urfäure fei 
(die bei den verfchiedenen Schriftftellern als Acidum primigenium, primi- 
tivum, primordiale, universale, catholicum u. a. bezeichnet wird), theilten 
ſich fpäter die Meinungen, doch blieb Stahl's oben befprochene Anfiche 
die am meiften herrſchende; auch Macquer war Anhänger berfelben, und 
in feinem Dictionnaire de chymie (1778) findet man fie als die wahr— 
fcheintichfte Theorie der Säuren vorgetragen. Von 1764 an vertheidigte 3. 
F. Meyer, daß ein befonderes aͤtzendes Princip, welches namentlich beim 
Brennen des Kalkes aus dem Feuer in diefen übergehe und das er Acidum 
pingue nannte, aud die Urfache der ägenden Eigenfchaften aller Säuren 
fei; Sage bemühte ſich 1777, die Phosphorfäure zur Urfäure zu erheben, 
aber ſchon 1786 hatte er feine Anficht geändert und nahm eine befondere 
Feuerfäure, acide igne, an, die der Urfprung aller anderen Säuren fei; 
diefe Feuerfäure gebe, mit Phlogifton und MWaffer vereinigt, die Lebensluft 
(den Sauerftoff), mit Phlogifton im Ueberfluß vereinigt die brennbare Luft 
(den Wafferfloff); je nad den Beimifchungen erfcheine fie ald Phosphor⸗ 
fäure, wie in den thierifchen Körpern, oder als Schwefelfäure, oder, durch 
Putrefaction verändert, ald Salpeterfäure und Salzfäure. 

Die Zeiten waren indeß vorbei, mo folche allgemeine und durd feine 
Verſuche unterftügte Behauptungen bei den Chemikern Gluͤck machen konn⸗ 
ten; Ravoifier hatte eine andere Art zu forfchen in die Chemie eingeführt. 
In Bezug auf die Säuren bemühte er fich, auf erperimentalem Mege dag 
Gemeinſame in ihrer Zufammenfegung aufzufinden; er fand es in der Sube 
ftanz, die fhon Mayow unter feinem Spiritus nitro -a@reus verftanden 
zu haben fcheint, und weldhe Lavoifier genauer als Sauerftoff kennen lehrte. 
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von Luft und Feuer 1777) im der Feuerluft (dem Sauerftoff) den Urfprung aller — 
Säuren zu finden geglaubt; „ich bin geneigt zu glauben,« fagt er hier, »daß 
die Feuerluft aus einem zarten Feuerweſen, mit Phlogifton verbunden, beftehe, 
und es ift mahrfcheinlich, daß alle Säuren ihren Urfprung von der Keuerluft 
abaltn.“ Später entwidelte er feine Meinung deutlicher, aberin einer Weife, 
weihe von Lavoifier’s Anfichten weit entfernt ift. Nach Scheele befteht die 
Ihenstuft aus falinifcher Materie, Waffer und wenig Phlogiften ; wird ihr 
iin Theil des Phlogiftons entzogen, fo entfteht Luftſaͤure (Kohlenfäure), wird 
be alles Phlogifton entzogen, Salpeterfäure. "Scheele’s Vorftellung ent: 
mad; fomit der in den erften Jahrzehnten unferes Zeitalter für wahr ges 
haltenen Theorie Über die Zufammenfegung der Säuren nicht. 

Lavoiſier begrümdete diefe, auf zahlreiche eigene Unterfuchungen geſtuͤtzt Laseiftr. 
und durch gleichzeitige Entdeckungen anderer Chemiker in feinen Forſchun⸗ 
sm über diefen Gegenftand begünftigt. Die Entwicklung feiner Anfichten 
ber diefen Gegenftand haben wir fehon im I. Theil (Seite 308 f.) bes 
'mochen, und brauchen hier nur an die mwichtigften Momente zu erinnern, 
welche Lavoiſier's Lehre von den Säuren vorangingen. Die Erkennt: 
ns (1774), daß Verbrennung und Verkalkung auf der Verbindung eines 
»rbeennlihen Körpers oder eines Metalls mit Sauerftoff beruhen, war der 
Grandftein, auf welchen er feine Theorie aufbaute. An fie fchloß fich zu: 
nöchft die Entdeckung (1775), daß die fire Luft, das Product der Verbren⸗ 
nung der Kohle, eine Verbindung aus Kohle und Sauerftoff fei; daß die 
Satpeterfäure Sauerftoff enthält, zeigte er 1776, daß die Phosphorfäure 
aus Phosphor und Sauerftoff beftehe, bewies er 1777; ebenfo folgte aus 
ſeinet Etkenntniß des Verbrennungsproceffes, daß die ſchweflige Säure aus 
der Vereinigung des Schwefeld mit dem Sauerftoff entftehe. Die Zufam: 
menfegung der Schwefelfäure zeigte er, noch 1777, durch ihre Zerlegung 
in Sauerftoff und ſchweflige Säure. Auf diefe Thatſachen geftüst, hielt 
tavoifier feit 1778 den Gehalt an Sauerftoff für etwas allen Säuren Ge: 
meinfames und für die Urfache ihrer fauren Eigenfchaften, und gab ihm 
demgemäß den Namen: fäureerzeugender Stoff (Oxygene). In Pas 
voiſier's Spftem wurden von jener Zeit an alle Säuren als Sauerftoff- 
vebindungen betrachtet, in welchen der andere Beftanbdtheil theild ein dar⸗ 
feildarer ungerlegbarer (mie in der Schmwefel:, Kohlen, Phosphorfäure 1c.), 
teils ein nicht darftellbarer, wahrſcheinlich ungerlegbarer (mie in der Salz: und 
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Anfigun über die Flußſaͤure), theils ein nicht "darftellbarer, zufammengefegte® Körper (mie in 


itution 
au ten, 


den organifchen Säuren) fei. Der Sauerftoff wurde jegt als das fäure- 
bildende Princip betrachtet. 


Befteitung der Las Hinfichtlih der Einwuͤrfe, welche von Seiten der Phlogiftiler gegen 


veifierfhen Eäu 
eeiheorie. 


9, Damp. 


Lavoiſ ier's Anſichten gemacht wurden, verweiſe ich hier auf den folgen⸗ 
den Abſchnitt, wo uͤber die Verſuche zur Vertheidigung des phlogiſtiſchen 
Syſtems ausführlicher berichtet werden wird. Lavoiſier's Entdeckung, 
daß die meiften Säuren Sauerftoff in ihrer Mifhung enthalten, wurde bald 
anerkannt, aber die von ihm daraus gezogene Folgerung, baf der Sauer: 
ftoff das acidificirende Princip fei, bald beftritten: Schon Berthollet 
erklärte ſich 1789 dagegen, daß alle Säuren als fauerftoffhaltig, daß der 
Gehalt an Sauerftoff als die Urfache der fauren Eigenfchaften zu betrach⸗ 
ten fei, auf feine Unterfuhung des Schmwefelmafferftoffs und der Blau: 
fäure geftügt, die fauerftofffrei doc faure Eigenfchaften zeigen. Sein Wi: 
derfpruch wurde indeß wenig beachtet, und Lavoiſier's Anficht blieb die 
allgemein angenommene; das Bertrauen auf die Richtigkeit derfelben ging 
weit genug, um ihre Autorität als Unterftügung der Annahme gelten zu 
laffen, dag Schwefel und Stickſtoff Sauerftoff enthalten, weil fie ohne weis 
teren Zutritt von Sauerftoff Säuren bilden können. Erft die Arbeit von 
Gay:Luffac und Thenard 1809 Über die Satzfäure und H.Davp’s 
Unterfuchungen über die Gonftitution diefes Körpers (vergl. die Geſchichte 
des Chlors) führten dahin, daß man an Säuren glaubte, die keinen Gehalt 
an Sauerftoff haben. Davy zuerft ftellte als bie einzig richtige Anficht 
über die Gonftitution des falzfauren Gafes auf, daß e8 nur aus Chlor und 
Mafferftoff beftehe; bald mehrten fi die Beweiſe für die Eriftenz von 
fauerftofffreien Säuren; Gan=Luffac’s Entdedung der Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure (1814), feine Beftätigung, daß die Blaufäure keinen Sauerftoff ent: 
halte (1815), wurden die nächften Stügen der neuen Anſicht über die Saͤu⸗ 
ven, bie nicht ohne hartnädigen Widerftand von Seiten der Anhänger der 
Zavoifier’fchen Theorie in die Wiffenfchaft eingeführt wurde. Erft von 
1820 an, wo Berzelius fid der Davy'ſchen Anficht über die Salze 
fäure anfchloß, wurde diefe allgemein angenommen. 

Mit der Annahme von Davy's Anficht war die Eriftenz zweier ver: 
fhiedenen Klaſſen von Säuren zugegeben, von fauerftoffhaltigen, und von 
fauerftofffreien. In Bezug auf die erfteren erkannte man indeß, daf der 
Sauerftoffgehalt in ihnen nicht als die alleinige Urfache ihrer fauren Eigen: 
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(haften gelten kann, und Berzelius namentlich machte (3. B. 1819 in Aufn über nie 
feiner Theorie der chemifhen Proportionen) darauf aufmerkfam, daß der — 
Sauerſtoff nicht unbedingt als das principium aciditatis zu betrachten ſei, 
fondern daß das Saͤurungsprincip jeder Säure in ihrem mit dem Sauer: 
hoff verbundenen Radicale liege, daß der Sauerftoff in diefer Beziehung fich 
vollklommen indifferent verhalte, indem ja feine Verbindungen ebenfo wohl 
die ftärkften Salzbafen als die ftärkften Säuren feien, je nach der Natur des 
Stoffes, mit dem er fich vereinige. So entfernte man fich jest von der 
Anfiht, daß die Urſache der gemeinfamen Eigenfchaften der Säuren in dem 
gemeinfamen Gehalte an Einem Klementarbeftandtheil zu fuchen fei; 
chenſo wenig, wie Berzelius in den Sauerftofffäuren den Sauerftoff als 
dieſe Urſache anerkannte, bielten andere Chemiker in den wafferftoffhaltigen 
Säuren den Mafferftoff dafür. Gay-Luſſac hielt es 1815 für wahr: 
fheinlich, daß in ber Chlormwafferftofffäure das Chlor, in der Jodwaſſerſtoffſaͤure 
das Jod u. ſ. w. das Acidificirende fei, meinte aber doch, in der Nomenclatur 
fü das Gemeinfame zu berüdfichtigen, und der Name Wafferftofffäuren 
für ſolche Verbindungen beizubehalten. Auch Davy hielt früher den elektro: 
mgativeren Beftandtheil einer Säure für den fäurenden Theil derfelben, und 
ah in dem Mafferftoff der Waſſerſtoffſaͤuren die fäuerungsfähige Grund: 
lage, in demm damit verbundenen Chlor, Jod u. f. m. das fAurende Princip; 
in feinen Elements of chemical philosophy (1812) namentlidy ftellte er 
das Chlor neben den Sauerftoff, und auf feine Autorität hin betrachteten 
viele Chemiker diefe beiden Subſtanzen als Säurebilder; wie der Sauer: 
ſtoff mit dem Schwefel, fo vereinige fich das Chlor mit dem Waſſerſtoff zu 
mer Säure. Später entwidelte Davy feine Anfichten in anderer Weiſe, 
und was er da vorbrachte, ift der Ausgangspunkt der Discuffionen über 
die Sonftitution der Säuren, welche noch jest nicht erledigt find. In zwei Ab: 
bandlungen von 1815, über die Verbindungen des Jods mit Sauerftoff 
und über die Zerfegung der chlorfauren Salze durch Säuren, aͤußerte er 
fh dahin, dag in dem Sodfäurehydrat die fauren Eigenfchaften mit dem 
Gehalt an Wafferftoff in Verbindung ftehen, daß der Wafferfloff in diefem 
Körper erfegbar fei durch Metalle, und daß man fich in diefer Weiſe die 
Conftitution der jodfauren Salze denken könne; daß dem Mafferftoff ein 
weſentlicher Antheil an der Säurebildung zuzufchreiben fei, da er mit dem 
Jod allein, wie in der Verbindung mit 1 Aequivalent Jod und 6 Aequis 
valenten Sauerftoff Säuren bilde. Ebenfo betrachtete er es hier ald wahr: 
2* 
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— an Waſſerſtoff verdanke, und daß es den chlorſauren Salzen analog fei, des 
ven Metalfgehalt in ihm durch Wafferftoff vertreten fi. Davy trennte 
hier gerwiffermaßen die chlorfauren und die jodfauren Salze von den anderen 
fauerftofffauren Salzen, und zwar, weil den erfteren aller Sauerftoff ent⸗ 
zogen werden kann, und ihmen doch der falzartige und neutrale Charakter 
bleibt; zunaͤchſt für die Chlorfäure und die Sodfäure ftellte er die Behaups 
tung auf, daß ihre fog. Hydrate die eigentlichen Säuren feien, daß in der 
Zufammenfegung diefer Hydrate das Waſſer nicht ald olches enthalten fei, 
daß der Gehalt an Wafferftoff in ihnen als die Urfache der fauren Eigen 
fchaften zu betrachten fei, und daß man ihre Salze ald aus Metall einer- 
feits, aus Chlor oder Jod mit ſaͤmmtlichem Sauerftoff verbunden anderer: 
feits, zufammengefegt anfehen müffe. Gay-Luſſac wandte dagegen 1816 
ein, daß die fehmefelfauren und falpeterfauren Salze ohne Zweifel aus 
Säure und orydirtem Metall beftehen, ihre Hydtate aus waſſerfreier Säure 
und Waffer, was als ſolches in ihrer Zufammenfegung enthalten fei. Gleich: 
falls 1816 fprah Davy in einer Abhandlung Über die Gonftitution der 
Säuren ſich dahin aus, daß es unrichtig fei, einen beffimmten Körper ale 
acidificirendes oder alkalifirendes Princip hinzuftellen, indem dies nichts Ans 
deres fei, als die qualitates occultas in die Wiffenfchaft wieder einführen ; 
die chemifchen Eigenfchaften der Körper feien twefentlich durch die gegenfeis 
tige Lage der conftituirenden Körpermolechle (corpuscular arrangement) 
bedingt. Daß bie ſchwefelſauren und die falpeterfauren Salze waſſerfreie 
Schwefelfäure und Salpeterfäure als ſolche enthalten, fei gänzlich unberies 
fen; die Eriftenz einer wafferfreien Salpeterfäure fei eine bloße Hypotheſe; 
aus keinem fchroefelfauren ober falpeterfauren Salz laſſe ſich eine Säure 
ohne Dazrifchenkunft eines mwafferftoffhaltigen Körpers erhalten. Mur fehr 
wenige Neutralfalze, meinte Davy, enthalten Säure und Baſe als folche. 

Davy's Anfichten fcheinen in Folgendem zufammengefaßt werden 
zu koͤnnen: Chlorkalium ift ein neutrales Salz, und ein neutrales Salz 
bleibt e8 auch noch, wenn fo viel Sauerftoff zutritt, daß aus ihm chlor⸗ 
faures Kali wird. Im diefem Falle iſt nicht anzunehmen, daß der Sauer: 
ftoff an das Kalium und an das Chlor getheilt fei. Das hlorfaure Kali 
enthält nicht Kali und fog. Chlorfäure als nähere Beſtandtheile, fondern 
Kalium, Chlor und Sauerftoff. Diefe Beftandeheile ordnet Davy in der 
Art, daß er Kalium einerfeits und Chlor und Sauerftoff andererfeits ſetzt, 
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weil er die Analogie des Salzes mit dem Chlorfäurehpdrat im Auge Hat, yupam ir 2 
worin er Waſſerſtoff einerfeits und Chlor und Sauerfloff andererfeits an- — Bi 
nimmt, und twiederum macht er diefe Anordnung deßhalb, weil er an einen ° Der 
Zufommenhang zwifchen dem Gehalt an Wafferftoff und dem fauren Cha⸗ 
alter ber Verbindung glaubt. Davy betrachtet das chlorfaure Kali ale 
eine Tripelverbindung, und nicht ale eine bindre; er ift nicht der Anficht, 
daß das Chlorfäurehpdrat die Wafferftofffäure eines zufammengefegten Koͤr⸗ 
pers fei, der fich hier wie ein einfacher, wie das Chlor verhalte. 

Erft mit der Ausfprehung der legteren Anficht ift aber der Schritt Datong: 
gethan, der die Frage Über die Gonftitution der Säuren in der Form er— 
feinen läßt, tie die Gegenwart fie discutir. Dulong *) betrachtete zu⸗ 
erſt (1816) ein ſog. Saͤurehydrat in der Art, daß er den Waſſerſtoff als 
den einen, eine Verbindung als den andern näheren Beftandtheil in ihr ans 
nahm; er zuerft betrachtete ein Säurehpdrat als eine binire Verbindung, 
beftchend aus einem Element und einem zufammengefegten Körper, und bie 
Salze analog als beftehend aus Metall und diefem zufammengefegten Köt- 
pt. An der Dralfäure entwidelte er feine Anſicht ausführlicher ; in dem 
(og. Hpdrat erlärte er den Waſſerſtoff und die Kohlenfäure für die näheren 
Beſtandtheile; er betrachtete das Hydrat als die Mafferftofffäure der Koh: 
lenſͤute. Im ähnlicher Weiſe betrachtete er das Schwefelfäure: und das 
Salpeterfäurehpdrat als Wafferftofffäuren zufammengefegter Salzbilder. 

Dulong’s Anſicht fand bei ihrer Aufftellung den entfchiedenften 
Biderfpruch ; ausgezeichnete Chemiker betrachteten fie als zu Abfurditäten 
führend. Won den Beweifen, die man gegen fie geltend machte, will ich bier nur 





') Dulong war 1785 zu Rouen geboren; in feinem fechszehnten Jahre trat 
er in die polytechnifche Schule ein, und widmete fih dann dem Stubium 
der Medicin, welche er auch einige Zeit hindurch zu Paris ausübte, bald 
aber wieder aufgab, um fih ganz phyſikaliſchen und chemiſchen Unter: 
fuhungen binzugeben. Bei der Unterfuhung bes Chlorſtickſtoffs verlor er 
811 ein Auge und drei Finger, was ihn jedoch nicht abhielt, gleich nach 
feiner Heilung die Verfuche darüber fortzufegen. Gr wurde fpäter Profeffor 
zu Alfort, und 1823 Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften; dieſe er: 
nannte ihm auch 1832 an Cuvier's Etelle zu ihrem beftändigen Seeretär 
für die Naturwiffenfchaften, melde Stelle er jedoch feiner Geſundheitsver⸗ 
haͤltniſſe wegen nicht lange befleiden Fonnte. Früher fchon Profeffor der 
Pont an der polyiechnifhen Schule, wurde er 1830 zum Studiendirector 
an derjelben ernannt. Er ftarb 1838. 
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Unfihien über vie einen von Gay⸗Luſſac noh 1816 gegebenen anführen, ber, mie e8 
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fheint, darauf beruht, daß man damals noch nicht wußte, daß die Salze 
bes Ammoniats mit Sauerftofffäuren noch die Elemente des Maffers als 
wefentliche Beftandtheile enthalten ; daß man glaubte, diefe Salze beftehen 
aus fog. wafferfreier Säure und Ammoniak, mit Kryſtalliſationswaſſer, welches 
eigentlich nicht zu ihrer Gonftitution gehöre. In Beziehung auf das Schwer 
feifäures und das Salpeterfäurehydrat fagte Gan:Luffac: Mr. Dulong 
a presented dernierement une note, dans laquelle il considere ces 
corps comme des especes d’hydracides; mais je ne puis @tre de son 
avis. — Si je combine avec l’ammoniaque le gas hydrochlorique ou 
sa dissolution dans l'eau, j’obtiens le même produit, et l’eau se se- 
pare. Si je fais une combinaison semblable avec les acides chlorique, 
sulfurique et nitrique, aussi concentres que possible, l’eau, ou si 
l’on veut les elements de l’eau avec laquelle chaque acide est com- 
bine, se separeront @galement, et j'aurai des chlorates, des sulfates et 
des nitrates ne renfermant plus la portion d’hydrogene qui, dans 
opinion de Mr. Dulong, serait la cause de leurs proprietes acides. 
Par consequent, les combinaisons de l’oxygene avec le chlore, le 
soufre et l’azote dans les chlorate, sulfate et nitrate d’ammoniaque, 
qui correspondent à celle de l’'hydrogene avec le chlore dans Fhy- 
drochlorate d’ammoniaque, devraient &tre des esp&ces d’hydracides; 
mais cette opinion ne peut être evidemment soutenue. 

Solche Berweife waren damals fchlagend. Die unrichtigen Grundlagen, 
auf denen fie beruhten, mwurben bald erfannt; man lernte, daß die Elemente 
des Maffers mit denen der Sauerftofffäure und des Ammoniaks nothmen: 
dig vereinigt fein müffen, damit ſich ein fog. fauerftofffaures Ammoniak: 
falz bilden könne. Aber die Anficht, welche aus jenen Beweiſen gegen 
die Gültigkeit der Dulong’fden Theorie hervorgegangen war, erhielt fich 
länger; länger dauerte e8, bis die Wafferftofffäurentheorie wieder aufgenom: 
men, und als Leitfaden zur Löfung der fchwierigften Probleme in unferer 
Wiſſenſchaft verfucht wurde. Hierauf ausführlicher einzugehen, würde über 
bie Grenzen einer Geſchichte der Chemie weit hinausführen. Die Gefchichte 
der Anfichten über die Säuren ift in dem Vorhergehenden foweit abgehan: 
beit worden, daß ein Begriff darüber, wie die jegigen Anfichten vorbereitet 
wurden, wohl genügend gegeben ift. 


Entwidlung der Kenntniffe über die Alfalien und Erden. 3 


Entwicklung der Kenntniſſe über die Alkalien und 
Erden. 


Die befonderen Eigenfchaften der Aſche und der Fluͤſſigkeit, welche durch ach: artenntnig 
Behandlung der erſteren mit Waffer entfteht, mußten fchon früh bemerkt "Anm 
werden. Die erften Mittheilungen über alkaliſche Subftanzen find uns 
von den Sfraeliten zugelommen, und fie betreffen vorzüglich ihre auflöfenden 
und defhalb reinigenden Eigenfchaften ; Afche wurde von diefem Volk bereits bei 
dem Wafchen gebraucht, und als zu bemfelben Zweck angewandt wird von 
finen Schriftftellern eines Stoffe unter dem Wortlaut neter erwähnt, melcher 
das nitrum der Römer, die heutige Soda, gemwefen zu fein feheint. Unter 
den Griechen kannte Ariftoteles die Bereitung eines falzartigen Körpers 
durch Auslaugen von Holzafche und Abdampfen, ohne aber der befonderen 
Eigenfchaften weiter zu erwähnen. Dioskorides vermweilt vorzugsteife 
bei den mebicinifchen Eigenfchaften der Soda, die er unter verfchiedenen 
Namen anführt; auch deutet er auf ihe Vermögen bin, Del aufzulöfen. 
Ebenfo Plinius, der noch ihrer Fähigkeit, fi mit Schwefel zu vereinigen, 
gedenkt, und auch weiß, daß fie die Farbe grüner Pflanzen erhöht und zur Glas: 
bereitung anwendbar ift, und daß ſchon damals fatt ihrer ein aus Holz⸗ 
aſche gewonnener Körper in den Handel gebracht wurde. 

Dies waren ungefähr die Kenntniffe, welche die Alten über Alkalien 
batten; ausführlicher werbe ich bei der fpeciellen Befchichte des Kali’s und 
Natrong darüber handeln. Bei den Arabern findet ſich die Kenntniß, Als 
kali durch Werkohlung des MWeinfteins zu gewinnen, und der Name Alkali 
ſtammt von ihnen ber, welcher nad Einigen allgemein ein Product ber 
Verbrennung bedeuten foll, nach Anderen die Bezeichnung einer Pflanze 
ik, die zur Potafchebereitung vorzuͤglich angervandt wurde. 


&o viel ift den folgenden Erörterungen in Bezug auf die erfte Er: ——— 
kenntniß eines firen Alkali's vorauszuſchicken. Fluͤchtiges Laugenſalz war 
den Alchemiſten ſeit dem 13. Jahrhundert bekannt, aber erſt viel ſpaͤter 
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ertenutnif, de bare wurde es als mit dem firen in Eine Kategorie gehörend angefehen ; erft in 
dem 17. Jahrhundert werden beide Arten von Alfalien zufammengefteilt. 
Um über die allmälige Erkenntniß der verfchiedenen Alkalien eine voll: 
ftändigere Ueberficht zu geben, erinnere ic) hier, daß das fire Alkali feit 1736 
in mineralifches (Matron) und vegetabilifches (Kali) unterfchieden wurde. 
Die Zahl der firen Alkalien ſchien hierauf befchränft bleiben zu follen; 
Hahnemann machte zwar 1801 in öffentlichen Blättern befannt, er habe 
ein neues feuerbeftändiges Alkali dargeftellt, welches für die ganze Chemie 
von größter Wichtigkeit fei, und von dem er die Unze für einen vollwichti⸗ 
gen Friedrichsd'or zum Verkauf anbot; aber als die Berliner Chemiker 
Klaproth, Karſten und Hermbftädt das neue Alkali, welches 
von feinem Entdedier, weil es ſich im Feuer ſtark aufblafe, Alkali Pnöum 
oder Prneumlaugenfalz genannt wurde, genauer unterfuchten, fo erfannten fie 
es ald gewöhnlichen Borax. Erft 1817 kam zu dem Kali und dem Natron 
noch ein drittes feuerbeftändiges Alkali, das Lithion, durch Arfvedfon’e 
Entdeckung hinzu. 


Bufammenfaflung Ungeachtet fhon frühe alkalifche Subftanzen bekannt waren, dauerte 
— es doch ziemlich lange, bis der Begriff der Alkalinitaͤt beſtimmter erfaßt 
wurde. Dieſer Begriff war den Alchemiſten nicht bekannt; uͤber das Gemein: 
fame, was das fire und das flüchtige Laugenfalz verbinde, fprechen fie füch nicht 
aus. Der Name Alkali felbft kommt bei ihnen nur wenig vor; sal vegeta- 
bile oder sal tartari fir das fire, spiritus urinae für das flüchtige Lau- 
genfalz waren die gebräuchlicheren Benennungen. Als Prototyp der Alkalien 
betrachtete man das durch Auslaugen aus Afche gewonnene, ſchon früb mit 
dem Product der Verbrennung bes Weinfteins als identifch erfannte Salz; in 
die Iateinifche Nomenclatur führt fidy hieraus frit 1600 etwa die Bezeich— 
nung sal lixiviosum, in die deutfche fpäter die Bezeichnung Laugenſalz für 
Alkali im Allgemeinen ein. Ein häufigerer Gebrauch des letzteren Namens 
und zugleih die Verbindung eines beflimmteren allgemeineren Begriffs 
mit demfelben findet ſich am früheften bei den Jatrochemitern. Der Gegen: 
ſatz zwifchen den zwei Principien, welche fie als die Gefundheitsverhältniffe 
bes menfchlichen Leibes bedingend anfahen (zmifchen der Säure und dem 
Laugenfalz), ließ den Begriff der Alkalinität fchärfer faffen ; in dem Gegen» 
fage zu dem der Xecidität bildete er fich fchnell aus. Ban Helmont 
braucht zuerft das Wort Alkali öfter und allgemeiner, er fpricht von Alcali 
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fixum, volatile, occultum u. f. w.; ebenfo Sylvius de le Boë, und 
alle Folgenden. 

Welche Körper man von jener Zeit an zu den Alkalien rechnete, er: 
giebt fich aus den Angaben über die Kennzeichen dieſer Koͤrperklaſſe, zu des 
ren Betrachtung wir jest übergehen wollen. 

Unter die Kennzeichen, welche man zuerft dafür angab, gehört das Dafiition der Als 
Aufbraufen. Was den Alten darüber befannt war, habe ich Seite 8 die⸗ 
ſes Theiles ſchon angeführt. Ban Helmont, um 1640, erwähnt des 
Aufbraufens der Alkatien mit Säuren, ba, wo er von der Entftehung des 
spiritus sylvestris ſpricht. Spivius de te BoE, fagt ausdruͤcklich im 
feiner Disputatio de chyli secretione (1659) Aufbraufen zeige im» 
mer das Zufammentreffen einer Säure mit einem Alkali an (in efferve- 
scentia semper observatur concurrere spiritus acidus et sal lixiviosum, 
corpusve lixivioso sale praeditum). M. Lemery in feinem Cours de 
chymie bdefinirt 1675 geradezu: Pour ce qui est des Alkali, on les re- 
connaist quand on verse de l’acide dessus, car aussi-tost, ou peu de 
temps apres, il se fait une effervescence violente, qui dure jusqu’ à 
ce que l’acide ne trouve plus de corps à rarefier (aufjulöfen), und 
an einer andern Stelle giebt er den Begriff eines Alkali’s folgendermaßen, 
nahdem er zuvor von dem Salze gefprochen hat, welches man ducch Aus: 
iaugen der Aſche erhält: à cause qu’on tire beaucoup de cette espece 
de sel d’une plante qu’on appelle Kali, et en Frangois Soude, on a 
donne par similitude le nom d’Alkali au sel fixe de toutes les plantes, 
et parce qu’en meslant une liqueur acide avec ce sel, il se fait 
une effervescence, on a appelle Alkali tous les sels volatiles ou fixes 
et toutes les matieres terrestres qui fermentent avec les acides. &o 
auch hebt Boyle in feinen Memoirs for the natural history of human 
blood, especially the spirit of that liquor (das flüchtige Laugenſalz) 
(1684) befonder& hervor, daß die Laugenfalze die Eigenfchaft haben, mit 
Säuren aufjubraufen; und darkber, daß man manchmal auch Körper er 
halte, welche ſich zwar fonft wie Alkalien verhalten, allein das Aufbraufen 
nicht zeigen, wundert er fich in feiner Abhandlung of the reconcileableness 
of specific medicines to the corpuscular philosophy: I know several 
urinous spirits, that I could mix with acid menstruum, without mak- 
ing any manifest conflict or precipitation, und in feinen Reflections 
upon the hypothesis of alcali and acidum: I have found, by 
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Defiision der Als trials purposely made, that alcalizate spirit of urine drawn from 
some kinds of quick lime being mixed with oil of vitriol moderately 
strong would produce an intense heat whilst it produced either no 
manifest bubbles at all, or scarce any, though the urinous spirit 
was strong and in other trials operated like an alcali. Desgleichen 
fagt Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732): Horum salium 
(alcalinorum) proprietas haec est, quod cum ommi acido, cui im- 
miscentur, ilico ebulliant ferveantque. Demachy in feinen nad 
Juncker's Conspeetus chemiae bearbeiteten Elements de Chymie (1757), 
welche die Anfichten der Stahl'ſchen Schule fehr genau ausdrüden, fagt 
gleichfalls: Les sels alcalis ont pour propriete, de faire eflervescence 
avec les acides. Und fo blieb bis zu 1760 ungefähr die allgemeine An: 
fieht, daß das Aufbraufen mit Säure eine weſentliche Eigenfchaft der 
Alkalien, daß ihre Umfegung in einen Zuftand, wo fie mit Säuren nicht 
mehr aufbraufen, ein Herausführen aus ihrem urfpränglichen Zuftande fei. 
Wie man von diefer Vorftellung abfam, und richtigere Begriffe Über die 
Effervefcenz erlangte, werde ich gleich nachher bei Betrachtung der Anfichten 
über die Kauſticitaͤt berichten. " 

As ein meitere® Kennzeichen der Alkalien erkannte man bald, baf 
durch die Verbindung mit Saͤuren die charakteriftifchen Eigenfdyaften der er: 
fteren vernichtet werden, und daß die der Säuren zugleich mit verfchwinden. 
So charakteriſirt [hon van Helmont die Laugenfalge: Alcali quodvis 
omnem aciditatem, quam adtingit, perimit, und das ganze iatrochemi: 
ſche Syſtem war auf diefe gegenfeitige Einwirkung der Säuren und Alkalien 
bafiet. Hiernach ift es nicht nöthig, länger dabei zu verweilen, mie alle 
folgenden Chemiker diefes Merkmal der faugenfalzigen Matur einftimmig 
anerkennen und hervorheben. Wenn aber auch alle folgenden Scheidekuͤnſtler 
überzeugt waren, daß, was alkaliſch ift, auch die Säuren neutralifire, fo ftritt 
man doc; bald, ob, was die Säuren neutralifire, deßhalb allein fchon ein 
Laugenfalz zu nennen ſei. So ereifert fib Kunkel in feiner Philosophia 
chymica (davon das deutfche Original 1677 erfchienen ift): Admiror non 
paucos, qui corpora terram solubilem habentes, et sale destituta, 
veluti sunt creta, calx viva, coralla, oculi cancrorum, conchylia, 
testae ovorum, et quae hujüusmodi sunt alia, alcalibus annumerant, 
nulla alia dueti ratione, quam quod acida his affusa corrodendo 
corrosivitatem suam amittunt et intereunt, ut in salibus alcalibus 
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apparet. Kunkel fpricht fich gegen eine folche Erweiterung des Begriffe Definition dor A, 
Alkali aus, auf den Grund hin, daß er es fir möglich hält, ein wahres 
Saugenfalz in eine Säure zu verwandeln, was bei den obengenannten erd⸗ 
artigen Körpern nicht gelinge. Stabi hingegen definirt in feinem Speci- 
men Becherianum (1702) als Alkali Alle, was zu den Säuren Ber: 
mwandtfchaft hat und ſich mit ihnen vereinigt: Alcalia, recepto usu, 
intelliguntur, tam salina, quae spontaneis solutionibus, activis et 
passivis, sub aquea aut fluida propria forma, salibus acidis et con- 
cretis sulphurco-pinguibus, prompte coalescunt, quam terrea, quae 
praecipue prius, nempe concretionem promptissimam cum acidis, 
subeunt. — Auf die Anfichten, welche man hinfichtlich des Unterſchiedes 
imifchen Alfalien und Erben hegte, werde ich unten bei der Betrachtung 
der Eintbeilung der altalifchen Körper zuruͤckkommen. 

Ein drittes Kennzeichen endlich, welches man für die Charakterifirung 
der Alkalien aufftellte, war ihre Einwirkung auf die Pflanzenfarben. Daf 
in diefer Beziehung fhon den Römern einzelne Wahrnehmungen nicht 
entgangen waren, habe ih Seite 23 erwähnt. Der Erfte, welcher genauer 
diefe Reactionen ftudirte, war Boyle; er beobachtete die Veränderung ber 
blauen Pflanzenfarben in Grün, mehrerer rothen in Purpur, der gelben in 
Roth, melde durch die Laugenſalze hervorgebracht wird; zugleich auch, daß 
fie die durch Säure veränderten Pflanzenfarben wieder herftellen. 

Mit den Angaben, mie diefe Merkmale der Alkalien feftgeftellt wurden, 
fnnen wir den Bericht Über die Auffindung ihrer Kennzeichen fchließen. 
Mehrere weniger allgemein gültige, mie z. B. mas Fällung von Löfungen 
in Säure und Aehnliches angeht, ift theils ſchon (3. B. bei der Gefchichte 
der Wahlvermwandefchaft, Theil II., Seite 293 f.) angeführt worden, theits 
tohnt fih in Bezug darauf nicht ausführlichere Befprechung. 


Unterfuchen mir jeßt vielmehr, welche Anfichten man Über den Unter: anf tem über die 
ſchied zwiſchen fauftifchen und effervefcirenden Alkatien hatte, und wie man een van 
die erfteren als die eigentlichen, bie letzteren als Verbindungen der Alkatien 
erkannte. 

Die Erkenntniß der Kaufticität der Alkalien nahm ihren Anfang in em⸗ ertenntnig 
ben Beobachtungen, welche man an dem gebrannten Kalfe machte. Es Se 
müffen diefe fo aft fein, als die Anwendung des Mörtels zum Mauern. 
Dioskorides befchreibt. das Brennen des Kalkes genau; diefer gewinnt 
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rige, beißende, kauſtiſche Wirkſamkeit. Das legte unter den dem ge: 
brannten Kalk hier beigelegten Epitheten blieb das feine hauptfächlichfte 
Eigenfchaft bezeichnende; von Paulus Aegineta, in dem 7. Jahrhun⸗ 
dert, wird es auch bereits für die Abende Kalilauge gebraucht (vergl. Aetzkali). 
Dioskorides, nur die medicinifchsintereffanten Eigenfhaften berüdfich- 
tigend, fagt Nichts von den Erfcheinungen, die der gebrannte Kalt mit 
Waſſer zeigt, wohl aber befpricht er, daß er in dieſem Zuftande fich mit 
Del vereinigt. Plinius hebt die Erhisung des gebrannten Kalkes mit 
Waſſer hervor. Zu jener Zeit auch ſchon wußte man die Eigenfchaften deffelben 
auf andere alkalifche Körper zu übertragen; Plinius berichtet, daß man 
in Aegypten die fchlechtere Soda durch Behandlung mit Kalk wirkſamet 
zu machen und fo eine verfälfchte, der guten ähnlich wirkende herzuftellen 
ſuchte. Galen theilt über die Bereitung der Seife mit, daß dazu Talg 
und Afche mit Kalt genommen werde, alfo durch Kalk kauftifch gemachtes 
Alkali. 

Die Bereitung des kauſtiſchen Kali's mittelſt Kalkes iſt den Arabern 
und den abendlaͤndiſchen Alchemiſten gelaͤufig. Lange Zeit betrachtete man 
aber die milden und die aͤtzenden Alkalien als nur wenig von einander 
verſchiedene Subſtanzen; Geber z. B. ſagt in ſeiner Schrift de investi- 
gatione magisterii, das sal alcali werde von Einigen aus Soda gemacht, 
und giebt eine Methode an, kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron zu bereiten, 
von Anderen aus Holzaſche, und bier giebt er die Vorſchrift für die Berei⸗ 
tung des Aetzkali's. Nähere Angaben über das Werfahren, die Alkalien 
kauſtiſch zu machen, werde ich bei der Gefchichte des Kali's und des Ma: 
trons mittheilen. 

Bei Bafitius Balentinus finde ich zuerft eine Anfiche in 
Beziehung auf die Uebertragung der Kaufticität an Alkali angedeutet; 
und die WBorftellung, melde er fich über dieſen Gegenftand machte, 
ſchien Jahrhunderte lang den folgenden Chemikern die befte Erklärung 
bafür abzugeben. In feiner »Miederholung des großen Steins ber uralten 
MWeifen« fagt er: »Das Sal des Meinfteins per se figirt« (macht die 
Körper durch Werbindung mit fich feuerbeftändig), »fonderlich wenn die 
Hitze aus dem lebendigen Kalk dazu eimverleibt wird; denn fie haben beide 
zu figiren einen wunderbarlichen Grad.« Hier erfcheint ſchon die Meinung, 
baß es ein befonderer Stoff fei, welcher den Kalk kauftifh mache, daß 
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Kiefer Stoff vom Kalk weg und an das Kali gehe, wenn man Meinftein: unüsren über die 


fat; fauftifch mache. Diefe Anficht blieb lange die herefchende; beim Brennen talien und des 


vs Kalkes, dachte man fich, nehme diefer Feuermaterie oder etwas Aehn⸗ 
iches in fi auf, und gebe diefe beim Löfchen mit Waffer theilweife, beim 
Behandeln mit Laugenfalz an diefes legtere vollftändig ab. In dieſer 
Beife meinte van Helmont, der Kalt nehme beim Brennen eine Säure, 
ma Schmwefelfäure, auf, welche beim Benegen mit Waffer die Erhigung 
serurfache. Diefe Anficht mwiderlegte 1676 Lu dovic i in einer Abhandlung 
m den Ephemeriden der deutſchen Naturforſcher, ohne jedoch eine -richtigere 
ın deren Stelle fegen zu können Befonders klar ſpricht ſich Sylvius 
1659 in feiner Abhandlung de alimentorum fermentatione in ventriculo 
ms; er zeigt zuerſt den Unterſchied zwiſchen Effervefeenz und Kermentation, 
und bemerkt, daß das Aufwallen des Kalkes mit Waffer von beiden ver 
Biden fei. Diefes aber fomme davon her, daß durch das Waſſer die bei 
dem Brennen des Kalkes abforbirte Feuermaterie frei gemacht werde. Sed 
see ebullitio ex affusa vivae calci aqua excitata cum alterutra (Gährung 
»er Aufbrauſen) confundi debet, cum isthaec a concluso quidem prius 
aleivex«calcinatione igne, ast per accedentem aquam a compedibus 
terum liberato producatur. N. Lemery leitet ebenfo die Schärfung des 
Sale dur Kalk vom Uebertragen biefer Feuermaterie auf das erftere ab: in 
kim Cours de chymie (1675) fagt er: La chaux sert à le (den calcinirten 
Veinſtein) rendre fort, car les parties ignees qu’elle contient se mes- 
nt parmi ce sel et le rendent encore.bien plus actif et plus piquant; 
md in einer Abhandlung in den Memoiren der Parifer Akademie für 1709 
mmtmwidelt er noch weitläufiger, daß Kauftieität auf Gehalt an Feuermaterie 
deruhe. Er betrachtet hier die Feuermaterie als einen materiellen Stoff, 


welcher Gewicht habe, aber alle Gefäße durchdringen könne. Won feiner 


Aufnahme rühre die Gewichtszunahme bei dem Verkalken der Metalle her. 
Die Metallkalke fein dem Aetzkalk analog, allein in den erfteren fei bie 
deuermaterie weit ftärfer gebunden, als in dem letztern, wo ſchon die Be: 
“ung mit Waſſer hinreiche, fie frei zu machen. Die Stoffe nun, welche 
Beuermaterie enthalten, fie aber bei: Berührung mit organifhen Sub: 
Nanzen leicht am diefe abgeben und auf fie wirken laffen, find nach Lemery 
lauſtiſche — Auch Homberg trat diefer Meinung bei. In den Memoiren 
dr Parifer Akademie für 1700 theilte er Beobachtungen. über die Neutra- 


üfation der Säuren durch die Erden mit, und befprady bier auch die Urs 


Ban Hrelment. 


Sylvius. 


R. Lemery. 


Homberg. 


Kauffieirat der Al⸗ 
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Anfichten über vie fache der Kaufticität des Kalkes. Nachdem er auseinandergefest hat, daß 


Kaufticität der Als 


falien und de man die Gewichtszunahme der Metalle bei der Verkalkung (vergl. bierüber 


Kuntel, 


Stab. 


Reumann, 


under. 


Borrhare. 


bei der Gefchichte der Anfichten über die Metalle) nur durch die Annahme 
einer Firirung von Feuermaterie erklären könne, fährt er fort: Etant done 
oblige d’admettre ici une introduction des particules du feu, je ne 
vois pas de difficulte d’admettre la m&me chose dans la chaux vive; 
et supposant que la chaux vive contient des particules du feu, qui 
sont fort agissantes, nous pouvons fort bien comprendre, que la 
chaux vive pourra produire certains effets, tandis qu’elle n’aura pas 
encore perdu les particules du feu, et qu’elle ne les produira plus, 
lorsque les particules du feu l’auront quittée (nady dem Benegen mit 
Waſſer). Ebenfo fpricht ſich Kunkel 1677 in feinen chnmifchen Anmer: 
fungen von ben principiis chymieis und fpäter in feinem Laboratorium 
chymicum geradezu bahin aus, daß bei der Aetzendmachung des Kali’s oder 
Ammoniaks durch Kalkfich ein corrodirender Stoff, den er eine Säure nennt, 
mit ihnen vereinige, welcher vorher mit dem Kalte verbunden geweſen fei- 
Auch Stahl, der in feinem Specimen Becherianum (1702) die Aetzkraft des 
Kalkes befprochen hat, fcheint in dem Feuer die Urfache derfelben zu finden, 
doch ift mir der Gedantengang, der ihn dabei leitete, nicht ganz Bar; mas 
er befonders bervorhebt, ift- die Trennung des Waſſers von ber Erde, welche 
durch das Brennen des Kalkes bewirkt werde, und der Kalk erhitze ſich mit 
Waſſer in dem Beſtreben, durch die Vereinigung mit ihm ein ſalzartiger 
Stoff zu werden. Sein Schuͤler Neumann ſuchte 1726 zu beweiſen, 
daß ein aͤtzendes Alkali unter allen Umſtaͤnden nur dann erhalten werden 
kann, wenn Stoffe angewandt werden, die der Wirkung des Feuers zuvor 
einmal ausgeſetzt waren; bei anderen Schülern Stahl's wird auf die 
Feuermaterie weniger Gewicht gelegt, und die Aetzendmachung des Als 
kali's durch Kalt in einer Meife erftärt, die der heutigen Theorie näher 
kommt, als alle früheren. In Junder’s Chemie findet ſich jener Vor: 
gang folgendermaßen erklaͤrt. Ale Salze, die fauren, neutralen und 
altalifchen, enthalten nah Stahl eine Primitivfäure. Allein die Laugen» 
falze find um fo altalifcher, je weniger von diefer Primitivfäure fie enthalten ; 
ebenfo wie fie um fo weniger alkaliſch ſich zeigen, mit je mehr Säure man 
fie verbindet. Das Weinfteinfalz enthält noch eine gewiffe Menge diefer 
Säure, wird es mit Aetzkalk behandelt, fo wird ihm. diefe Säure meift 
entzogen; es wird altalifcher als vorher, d. h. kauſtiſch. Boerhave 
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1732 meint mit den meiften der damaligen Chemiker, daß das Aetzende Knfihren über die 
des Kalkes ihm nur aus dem Feuer zutrete, äußert ſich aber nicht beſtimmt, — 
ob er die Aetzendmachung des Weinſteinſalzes als eine Uebertragung des 
Aetzenden aus dem Kalk anſehe. Discimus, ab igne conciliari inerti 
saxo (Kalkitein), aut animalium testis, banc acrimoniam, aliunde non 
facile comparandam. An ergo ipse quoque sal vegetabilis, dum in 
alcali abit fixum, ab igne acquirit acrimoniam? fragt er in feinen 
Elementis chemiae. 
Andere Chemiler fuchten die Kaufkieität des gebrannten Kalkes aus 
anderen Urfachen zu erklären, zum Theil auf fehr unrichtige Betrachtungen 
geftügt, wie denn 5. B. Brand in den Denkſchriften der Stodhoimer &ranr. 
Akademie von 1749 zu bemeifen fuchte, der gebrannte Kalk enthalte flüch- 
tige, fcharfe Theile, welchen er feine Schärfe verdanke; das laffe fich durch 
Deftillation deffelben mit Urin bemweifen, wo fie ſich entwideln. Die faft 
allgemein angenommene Anſicht mar indeß die, daß der Kalk Feuermaterie 
enthalte, und daß bdiefe ſich auf das Alkali übertragen laffe, daß Kauftifch 
werben die Folge der Aufnahme eines Stoffes, nicht des Abgebens von 
einem Stoff fei. Auch Macquer, der diefe Anficht fpäter befkritt, pflichtete Macanr. 
ibr früber bei, wenigftens ift mit ihr ganz im Einklang, was er in feinen 
Elements de chymie pratique (1751) über die Aetzendmachung des Kali's 
fagt: Le but de cette operation est de reunir avec le sel alcali fıxe 
ce que la chaux a de salin et d’äcre. — On lecombine avec la partie 
la plus dere, la plus subtile et la plus saline de la chaux. Nous 
n’entreprendrons point ici d’expliquer pourquoi le sel alcalin que ’on 
combine avec la chaux, aquiert une si grande causticite. Cette 
question nous parait une des plus delicates et des plus difficiles à 
resoudre que nous ofire la chymie. | 
Bis hierher hatte man zwifchen folchen Laugenfalzen, welche Mit oenaur Unterfu⸗ 
Säuren effervefeiren, und ſolchen, die es nicht thun, feinen mefentlichen te 
Unterfchied gemacht; beide wurden als Alkalien, als diefelben Körper, nur 
von verfchiedener Stärke, betrachtet, etwa wie man dieſelbe Säure von 
verfchiedener Stärte machen kann. Das Aufbraufen mit Säuren wurde 
erſt fpäter als das Weggehen eines beftimmten Stoffes erfannt, der bisher 
in Berbindung gemwefen ift. Biele Chemiker fahen noch um 1700 diefes Auf: 
braufen nicht als eine Ausſcheidung einer Iuftförmigen Subſtanz an, fondern 
nur als einen medanifchen Zumult; ihre Anficht druͤckt N. Lemery 


Anfichten 
Kauftirirät 
fallen und Des 
Kaltes, 
Genauere Unterſu⸗ 
chung der Effer⸗ 
vefceny. 
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über die 1675 in feinem Cours de chymie gut aus, menn er fagt: L’alcali est 


une matiere terrestre et solide, dont les pores sont figurez, de fagon, 
que les pointes acides y estant entrees, elles brisent et ecartent tout 
ce qui s’oppose à leur mouvement, et selon que les parties, qui 
composent cette maliere, sont plus ou moins solides, les acides 
trouvant plus ou moins de resistance, ils font une plus forte ou une 
plus petite effervescence; ainsi nous voyons que l’eflervescence qui 
arrive en la dissolution du coral est bien moins violente que celle 
qui se fait en la dissolution de l'argent. Was die Erkenntniß des Körpers 
betrifft, weicher bei der Effervefcenz ſich entwidelt, fo werde ich genauere 
Angaben darüber in der fpeciellen Gefchichte der Kohlenfäure beibringen. 


"Ban Helmont hatte nachgewieſen, daß ein Gas dabei frei wird, Mies 


mand indeß dachte daran, das Effervefciren eines Alkali's dem Aegendfein 
deffelden entgegenzufegen. Man war fogar ungewiß, ob das aus milden 
Alkalien mit Säuren fi entwidelnde Gas ganz von den erfteren herruͤhre; 
Hales meinte in feinen Vegetable Staticks (1727), — meil bei der Deftillation 
mehrerer Säuren keine Luftentwicklung fihtbar wurde, fondern das Maffer 
aus dem mit der Retorte verbundenen pneumatifchen Apparat in diefe zuruͤck⸗ 
flieg — die Säuren feien Körper, welche viele Luft abjorbiren, und die Luft: 
entwicklung bei Mifhung von Alkalien mit Säuren komme theilweife von 
den leßteren ber. Diefe Unbeftimmtheit in den Meinungen über die Effer: 
vefcenz und ihren Zufammenhang mit der Kaufticität dauerte fort, bis 
Black feine Arbeiten diefem Gegenftande zumandte, und über die Ur: 
fache der Kauſticitaͤt der Alkalien Anſichten entwidelte, welche jegt noch als 
die wahren anerkannt werben. 

Black wurde zu diefen Unterfuchungen veranlaßt durch die Streitig: 
feiten, welche damals in England binfichtlich der verfhiedenen Wirkfamkeit 
der verfchiedenen Arten Eauftifchen Kalkes in Bezug auf die Auflöfung der 
Harnfteine geführt wurden; einige Aerzte behaupteten, das Kalkwaſſer werde 
zu diefem Zweck am beften aus Kalkſtein gemacht, und biefes fei beffer, 
als das mit gebrannten Aufterfchaten bereitete, andere das Gegentheil. 
Blad nahm ſich vor, verfchiedene folcher kauſtiſcher Körper zu unterfuchen, 
und 1755 bereits lagen als Refultate diefer Forſchung die Beweisführung, 
daß die Magnefia eine befondere Erbe fei, und die Aufdedung des Unter 
fchiedes zwifchen Äägenden und effervefeirenden Laugenfalzen vor. Aus den 
Nachrichten, die über Black's Tagebuch feiner Arbeiten befannt geworben 
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find, geht hervor, daß er anfänglich felbft an die Eriftenz einer Feuermaterie Knfıhten über di 
glaubte, weiche durch ihre Verbindung mit dem Kalk diefen Bauftifch mache, talien und de⸗ 
und fi von ihm an Alkalien übertragen laſſe. In einem feiner erften Dial. 
Frperimente unterfuchte er, ob diefe Feuermaterie aus dem Kalk entweiche, 
wenn diefer lange Zeit der Luft ausgefegt bleibt, da er dann zu milden 
Kalk wird; er glaubte, der Kalk müffe hierbei leichter werden, allein er 
fand, daß er fehwerer wird, und daß eine beträchtliche Luftabforption ſtatt⸗ 
findet. Er flellte nun entfprechende Verſuche mit Magnefia an; zuerft 
ftellte er feft, daß die mit Säuren aufbraufende Magnefia bei dem Glühen 
fart an Gewicht abnimmt, daß fie nach dem Gtühen nicht mehr mit 
Säuren brauft, aber doch mit ihnen ganz diefelben Salze bildet, wie nicht 
geglühte Magnefia. Er nahm fich jegt vor, die Subftanz kennen zu ler: 
nen, weiche bei dem Glühen der Magnefia mweggeht, und deren Abfcheibung 
die Gewichtsverminderung bewirkt. Zu dem Ende glühte er magnesia 
alba in einer gläfernen Retorte, die er mit einer wohl abgekühlten Vorlage 
verſah, und erhigte die erftere bis zum Rothglühen. Er erhielt eine nur 
fehr geringe Menge MWaffer, und doch hatte die Metorte bedeutend an Ges 
wiht abgenommen. Jetzt richtete ſich Black's Gedankengang fpecieller 
darauf, daß bier ein Gas entwichen fein könne, und zugleich bemerkte er, 
daß es mohl daffelbe Gas fein möge, welches bei der Einwirkung ber 
Säuren auf magnesia alba fi entwidet Er unterfuchte, woher bie 
magnesia alba, die aus einer Auflöfung von calcinirter Magnefia in 
Säure durch mildes Laugenfalz gefällt wird, das Gas nimmt, welches fie 
nach der Faͤllung effervefeirend macht, und fand, daß fie es nur von dem 
Kaugenfalz nehmen könne. Es müffen alfo auch die Laugenſalze im effer⸗ 
vefcirenden Zuftande das Gas in fich enthalten, welches bei dem Glühen 
von magnesia alba fich aus diefer entwidelt, und fie verbinden fich weiter 
nur mit Säuren, indem ſich diefes Gas ausfcheidet; bei der Niederfchlagung 
eines Magnefiafalzes durch mildes Alkali geht das Gas von dem legtern 
weg und tritt an die Magneſia, mit welcher vereinigt es fich niederfchlägt. 
Er machte zur Beftätigung diefer Anficht noch einen quantitativen Verſuch; 
ir caleinirte eine gewogene Menge magnesia alba und loͤſte fie dann in 
Schmwefelfäure auf, was ohne Aufbraufen vor ſich ging; die Löfung ſchlug 
er mittelſt Pottafche nieder. DerMNiederfchlag wog, gewafchen und getrod: 
net, faft genau fo viel, mie die urfprünglic angewandte magnesia alba, 
und verhielt fich im jeder Beziehung mie diefe; die Pottafche hatte an bie 
Rupp" s Geſchichte der Chemie, TIL. 3 
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Hnfihten über die calcinirte Magnefia die Menge Gas abgetreten, welche die letztere nöthig 


Raufticiät der Als 
fallen und bes 
Kalfes, 


Blad. 


Meyer. 


hat, um zu effervefeirender magnesia alba zu werden. Er unterfuchte das 
Gas, welches ſich durh Säuren aus milden Alkalien oder Kalk oder 
magnesia alba entwidelt, und fing es befonders auf. Er nannte es fire 
Luft, und entbedte bald, daß es identifch ift mit dem bei der Gührung 
fih entwidelnden Gas. 

So kam Blad zu dem Schluffe, daß die effervefeirenden Erden und 
Alkalien ein Gas als Beftandtheil in ſich enthalten, welches aus den erfteren 
duch Hitze austreibbar ift, aus den legteren nicht, welches aber aus beiden 
durch Säuren entwidelt werden kann; daß die von diefem Gas befreiten 
Alkalien und Erden aͤtzend find, und daß ihre Aesbarkeit alfo nicht auf 
einem Gehalt an einem befondern Stoff beruht, fondern ihnen im ganz 
reinen Zuſtande eigenthümlich ift; daß fie Agend gemacht werden durch 
Abſcheidung der firen Luft; daß der Aetzkalk die Alkalien kauſtiſch macht, 
nicht durch Abgabe einer ägenden Materie an fie, fondern durd Entziehung 
der firen Luft von ihnen. Won diefer Gasart erkannte er, daß fie die 
Alkalien in einem gemiffen Grade neutralifict, durch Verbindung mit ihnen 
ihre Ägenden Eigenſchaften aufhebt. 

So geeignet auch Black's Erklärung war, Über die Urfachen des 
Kauftifchfeins und Nicytkauftifchfeing der Alkalien Auffhluß zu geben, fo 
wurde fie doch hartnädig befttitten. Bald nad) ihrer Bekanntwerdung erhob 
ſich die alte Anficht, daß Kaufticität auf einem Gehalt an Feuermaterie 
beruhe, welche fi) von einem Körper auf den andern übertragen Laffe, mit 
neuer Kraft. Dies gefhah namentlih in Meyer's Theorie über das 
Acidum pingue, 

Johann Friedrich Meyer, Apotheker in Osnabruͤck, ein verdienft: 
voller Chemiker ber damaligen Zeit, unternahm e8 in feinen » Chymifchen 
Verſuchen zur nähern Erkenntniß des ungelöfchten Kalkes, der elaftifchen 
und elektrifhen Materie, des allerreinften Feuerweſens und der urfprünglichen 
allgemeinen Saͤure« (1764), die Ältere Anſicht zu vertheidigen. Als Haupt: 
grund gegen Black's Theorie wurde angefehen, daß fie die Erhigung des 
gebrannten Kalkes mit Waffer nicht erkläre. Meyer behauptete, der Kalk 
verliere bei dem Brennen nichts als Waffer; aus den Körpern, deren Ver: 
brennung ihn erbige, trete ihm aber Feuermaterie zu, und die Aufnahme 
von diefer fei es, welche Ihn ägend made. Der milde Kalk und die milden 
Laugenfalze feien die eigentlichen Alkalien, fo rein man fie darftellen koͤnne, 
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und das Aufbraufen mit Säuren komme ihnen als eine wefentliche Eigen: Anficheen über, de 
fhaft zu. Braufen fie mit Säuren nicht auf, fo komme dies daher, weil an uns 
fie ſchon mit einem fäureähnlichen Körper verbunden feien; foz. B. braufe Meer 
eſſigſaures Kali nicht, wenn man es in Schwefelfäure auflöfe. Nach dem 
Brennen des Katkes braufe er nicht mehr mit Säuren; es müffe ihm alfo 

ein fäureähnlicher Stoff zugetreten fein, ober mit anderen Morten, die 
Seuermaterie, welche ſich mährend des Brennens mit ihm verbinde, müffe 

feibft faurer Natur fein. Um bdiefer Seuermaterie einen chemifhen Namen 

zu geben, bezeichnete fie Meyer als acidum pingue, fette Säure, aus 

dem Grunde, weil die feiner Meinung nach mit ihr vereinigten Alkalien (bie 
ägenden) eine fettaͤhnliche Befchaffenheit bei Berührung mit dem Finger 
wahrnehmen laffen. Die ägenden Alkalien find alfo nah Meyer Mittel: 

falze, beftehend aus Alkali und acidum pingue; die Darftellung derfelben 

geht aus von der des Kalkfalzes, welches erhalten wird, indem man das 
acidum pingue bei feinem Freiwerden in der Verbrennung an Kalk cons 
centrirt; andere Salze, das Kali, Natron: und Ammoniakfalz z. B., werden 
dargeftellt durch Zerfegung des Kalkfalzes; jene Alkalien entziehen dem Kalk: 

falze die Säure,und werden dadurch ägend, während der Kalk, feiner Säure 

und fomit der Urfache feiner Kaufticität beraubt, milde zurhdbleibt. Aus 

dem Kalkfalze wird aber das acidum pingue theilmeife ſchon durch Waffer 
ausgetrieben, und da es faſt reine Feuermaterie ift, fo muß eine ſtarke Er 

hitzung ftattfinden. 

So weit ift gegen die Meperfche Theorie, von dem Standpunft 
der Anhänger des phlogiftifhen Spftems aus, nichts einzuwenden; fie bes 
fümmert fih nicht um die quantitativen Erfcheinungen und erklärt die 
qualitativen vortrefflih. Die Lehre vom acidum pingue ift bie legte bes 
deutende theoretifche Leitung der Richtung, welche duch die Aufitellung 
ber phlogiftifihen Theorie eingeleitet worden war; Meyer's Lehre reprä- 
fentirt diefe Richtung in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit, mit allen Vor: 
theilen, die der MWiffenfchaft durch confequente Erklaͤrung und Zufammenfaf 
fung ifolirter Thatſachen erwuchfen, und mit allen Nachtheilen jener Richtung. 
Und ebenfo ift der Umſturz der Theorie vom acidum pingue das Vorfpiel 
der Widerlegung der ganzen Phlogiftontheorie ; in allen Einzelnheiten 
gleichen ſich die Reform der Lehre von der Kaufkicität: duch Black und 
die fpätere Reform der Lehre von der Verbrennung durch Zavoifier; in 
allen Einzeinheiten entfprechen ſich die Einwuͤtfe, melde die Anhänger der 
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Anfigten über bie älteren Anfichten gegen die Neuerungen machten, die Uebergänge, auf wel: 


talion und od chen den nicht mehr abzuweifenden neuen Lehren beizutreten man ſich 


endlich entfchloß. Die Betrachtung der Einmürfe gegen Blad’s Theorie 
und der Mobdificationen, modurd man fie mit der ältern Anficht in Har: 
monie bringen wollte, befhäftigt uns jest; die Uebereinftimmung, welche 
die Einmürfe gegen die antiphlogiftifche Theorie und die Mobificationen, 
die man an ihr anzubringen fuchte, mit jenen zeigen, wird uns bei ber 
fpeciellen Gefchichte der Verbrennung und des Sauerftoffs fihtbar merden. 

Mener’s Theorie litt aber, abyefehen von der gänzlihen Vernach— 
läffigung der quantitativen Erfcheinungen, auch noch an anderen Gebrechen, 
die felbft einige Anhänger der Richtung, nur die qualitativen Erfcheinungen 
zu beachten, gegen fie auftreten ließen. Zuvörderft wurde das acidum pingue 
in gar zu vielen Fällen als Vehikel zu gemagten Erklärungen gebraudt; 
auf dem Gehalt an ihm follte die Kaufkicität der Alkalien beruhen, und es 
follte auch die Urfache der Ägenden Kigenfhaften der Säuren fein. In 
den Mittelſalzen, wo es hiernach in größter Menge fich vorfinden follt, 
wäre alfo bie ftärffte Kaufkicität zu fuchen; dieſe aber ift in ihnen 
vielmehr verfhmwunden. Meyer erklärte diefe Erfcheinung als durch 
das Entweichen des acıdum pingue verurſacht; daß dieſes aber bei der 
Vermifhung einer Säure mit einem Alkali frei werde, bemeife die bei die: 
fem Vorgange fich entwidelnde Hitze. Weiter ift nach ihm das acıdam 
piogue ber Stoff, durch deffen Aufnahme die Metalle bei der Verkalkung 
an Gericht zunehmen, und zugleich ift e8 auch wieder die Feuermaterie, 
welche bei dem Verbrennen von Kohlen aus dieſen frei wird. Somit 
flimmt in dem legteren Falle fein Begriff mit dem des Phlogiftons Über: 
ein, aber in dem erftern ift er diefem entgegengefegt; und man machte mit 
Recht dagegen geltend, daß nach diefer Betrachtungsweiſe das Verkalken von 
Metallen und das Verbrennen von Kohlen nicht al analoge, fondern viel: 
mehr als entgegengefegte Vorgänge anzufehen wären. Es wurde auch das 
acidum pingue als die Urfache der Farbe vieler durch Hitze bereiteter Körper, 
des Zinnobers 3. B., betrachtet. Endlich aber foll das acidum pingue, 
welches faft reine, nur mit wenig eines andern Körpers zu einer Art Säure 
verbundene Feuermaterie fei, materieller Natur fein, und nur durch bie 
Verbrennung materieller Dinge entftehen; es foll durch die Verbrennung 
von Holz, Kohlen u. f. mw. erhalten werden koͤnnen, allein nicht in der 
Wärme enthalten fein, welche von der Sonne ausgeht; nad Meyer kann 
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man buch die Hige der Sonnenftrahlen, wenn man fie auch durch ein Unfihten über dir 
Kaufticität der Al» 


Brennglas verftärkt, Kalk nicht kauſtiſch brennen. talien und dee 

Meyer's Theorie gewann viele Anhänger; die fcheinbare Einfachheit Mey. 

feiner Erflärungsmeife, der Umftand, daß er eine in die Sinne fallende 
Eigenfhaft, das Aegendfein, durch den Gehalt an einer beftimmten Sub: 
ftanz erklärte, während nad Blad das Zufommen einer eminenten Eigen» 
fhaft auf nichts weiter beruhen follte ald auf dem Verluſt eines Beftand- 
theils, ließen viele Chemiker an die Eriftenz eines acıdum pingue glauben. 
Dazu Eam, dag Meyer, ein geübter praßtifcher Chemiker, für Alles, was 
die Aetzendmachung der Alkalien angeht, fo beflimmte und brauchbare Vor⸗ 
fhriften gab, daß diefe Operationen nad feinen Angaben beffer gelangen 
als nach jeder andern, was denn -aud als ein Beweis für bie — 
feiner theotetiſchen Anſichten betrachtet wurde. 

Zmifchen den Anhängern Black's und Meyer’s entſpann fich jetzt mamnf pwiſchen 
ein Streit, der mehrere Jahre hindurch die Chemiker vorzugsmeife befchäf: — 
tigte. Nimmt der Kalk bei dem Aetzendwerden etwas auf, und iſt dies die 
Urſache der Kauſticitaͤt; oder verliert er etwas, und iſt dies die Urſache; 
oder endlich verliert er etwas und nimmt er zu gleicher Zeit etwas auf? 

Ueber diefe Fragen Außerten ſich viele Chemiker und mit fehr verſchiedenen 
Anfichten. 

Für Black's Lehre erklärten fich offen zuerſt mehrere ſeiner Landsleute. 
David Machride, der ſpaͤter als Wundarzt ſich ruͤhmlichſt bekannt 
gemacht hat, trat in feinen Experimental Essays on ihe fermentation 
of alimentary mixtures, on the nature and proprieties of fixed air etc. 

(1764) der Anficht bei, daß das Kauftifhwerden des Kalkes nur auf dem 
Meggehen der firen Luft beruhe. In demfelben Sinne äußerte fih Ca: 
vendifb in feiner 1766 erfchienenen Arbeit über die Kohlenfäure. 

Zu biefer Zeit wurde aber auch der Einfluß der von Meyer 1764 
öffentlich mitgetheilten Theorie merkbar. Viele deutſche Chemiker hingen 
ihr an; unter den franzöfifchen vertheidigte fie hauptſaͤchlich Baumé, und 
ſtuͤtzte fich auf fie in den Erklärungen, welche er in feinem Manuel de 
chymie 1766 gab. Baume verwarf zwar den Namen acidum pingue, 
und hielt das, was Meyer damit bezeichnet hatte, geradezu für Feuers 
materie, feine Anficht an die fhon von Lemery ausgefprochene anknüpfend, 
allein er veränderte nur den Namen, und feine Erklärungen find fonft 
die von Meyer gegebenen. 


Anſichten über gie 
Kaufticität der Al⸗ 
falien und des 


Kaltes. 


Kampf gwiſchen 
Blad’s und Meierrd 


Theorien. 
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Dem von vielen Seiten der Mener’fchen Theorie gegebenen Beifall 
fteltte fich zuerft Sacquin*) der Ältere in Mien entgegen; 1769 publicirte 
ee fein Examen chemicum doctrinae Meyerianae de acido pingui et 
Blackianae de a@re fixo, respectu calcis, welches auch in einer beutfchen 
Ueberfegung 1770 beraustam. Er wiederholte die Verſuche von Blad 
und Macbride, beftätigte fie, und fchloß fich der Theorie des Erſtern 
an; er fuchte zugleich die Aetzkraft der von firer Luft befreiten Alkalien in 
der Art zu erflären, daß er annahm, fie berube auf dem Beſtreben der 
ägenden Subftanzen, fih mit Luft zu verbinden; Luft werde dem organifchen 
Körper, womit ägende Subftanzgen in Berührung kommen, entzogen, und diefer 
fo zerftört. Gleichzeitig trat Spielmann in einem Examen acidi pin- 
guis 1769 gegen Meyer und gegen Black auf; er leugnete, daß bie 
Aetzendwerdung auf Verluft an firer Luft, und auch, daß fie auf Ver— 
bindung mit Feuermaterie beruhe; nad) feiner Meinung wird der Kalt 
Eauftifch, indem er beim Brennen Maffer verliert, und Kaufticität ift das 
Beitreben, fih mit MWaffer zu verbinden; die Eauftifche Wirkung beruht in 
dem Entziehen des Waſſers aus den organifchen Subftanzen. 

Auf Jacquin's Vertheidigung der Black'ſchen Theorie folgten als: 
bald zahlreiche Angriffe auf diefelbe, und Rechtfertigungen der Mener’fchen 
Lehre. Wir nennen bier nur die bedeutenderen. Kranz, Profeffor in Wien, 
Außerte fich heftig gegen Jacquin in feiner Examinis chemici doctrinae 
Meyerianae de acido pingui et Blackianae de aëre fixo rectificatio 
(1770), mehr indeß Grobheit als Gelehrfamkeit und Scharffinn dabei ver: 
rathend; Wiegleb veröffentlichte (in demfelben Jahre) feine »Vertheidigung 
der Mener’fhen Lehre vom acido pingui gegen verfchiedene dagegen 
gemachte Einmwendungen«. Der Lestere ftüste ſich auf etwas, deffen Rich: 


2) Nicolaus Jofeph von Jacquin, geboren 1727 zu Lenden, wurde 1768 
Profeffor der Chemie und Botanif zu Mien, wo er 1817 farb. Außer ber 
oben erwähnten Schrift erfchienen von ihm noch für die Chemie: Anfangs: 
gründe ber medicinifchepraftifchen Chemie (1783, neue Auflagen 1785 und 
1798), und von 1778— 1781 eine Sammlung von NAufjägen unter dem 
Titel: Miscellanea Austriaca ad botanicam, chemiam et historiam naturalem 
spectantia, welche von 1786 — 1796 unter dem Titel: Collectanea ad bo- 
lanicam etc. spectantia fortgefegt wurde. — Eein Sohn Joſeph von 
Jacquin, welder diejelben Lehrfächer an der Wiener Univerfität nach fei: 
nem Water befleidete, ſchrieb ein Lehrbuch der allgemeinen und medicinifchen 
Chemie (erite Aufiage 1793 — 1805). Diefer ftarb 1838. 
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bitte, daß man nämlich vermittelft der Hige der Sonnenftrablen Kalt allen une ae 
micht kauſtiſch brennen Eönne; daß hierin Mener Mecht habe, glaubte „Samt Imirden, 
Birgleb, auf verfchiedene, nicht von ihm felbft angeftellte, aber ihm Tim 
dech zuvertäffig erfcheinende Werfuche ſich berufend. Er vergaß bier, 
dab diefe Frage längft ſchon erledigt war, infofern als eine bekannte That— 
ſache daſtand, daß die Metalle durch Galcination im Focus eines Brennfpie: 
zels allerdings an Gewicht zunehmen, und daß alfo die Keuermaterie, welche 
dieſes bier bewirken follte, mit der identifch fein muß, die durch Verbren— 
nung irdifcher Stoffe entftehen, und audy mit der, welche durch Vereinigung 
mit Kalk dieſen ägend machen follte. Das Leptere zeigte aber noch befonders 
vr Wiener Apotheker Jobann Jacob Welt in feiner »Rechtfertigung 
ver Black'ſchen Lehre von der firen Luft, gegen die von Hrn. Wiegleb 
dagegen gemachten Einmürfe« (1771), der das Experimentum cerucis an: 
#elte, und Kalk vermittelft eines Brennſpiegels kauſtiſch brannte, ihn auch fo 
mbereitet mit ganz denfelben Eigenfchaften begabt fand, welche auf gemöhn: 
ihe Meife gebrannter Kalk hat. Das Lestere beftätigte auch Buchholz 
an feinen »chemifchen Verfuchen über das Mener’fche acidum pingue« 
41). Allein noch gaben die Anhänger diefer Pehre die Sache nicht ver: 
ieren; die Erhitzung des gebrannten Kalkes mit Maffer glaubten fie durch: 
zus nicht anders als aus dem Freiwerden von euermaterie, welche der 
Kat bei dem Brennen eingefogen habe, erffären zu können. Der Greife: 
maßder Profeffor der Chemie, Ehriftian Ehrenfried Weigel, bielt 
namentlich in feinen Observationibus chemicis et mineralogicis (1771), 
ft, daß diefe Erfcheinung das Eingehen von Feuermaterie in eine chemi— 
he Verbindung beftimmt ermeife, ohne daß er jedoch Für dieſelbe 
Meyver' s Ideen über das acidum pingue in ihrem ganzen Umfange ans 
erfannte. Melt veröffentlichte defhalb abermals eine »Forſchung in bie 
Urfacye der Erhisung des ungelöfchten Kalkes, nebſt einigen freimüthigen 
Gedanken Über die deffen Erhigung bemirfen follende Feuermaterie« (1772) 
and ſuchte darin das Phänomen ohne Zuhllfeziehung eines ſolchen hypo— 
thetichen Stoffes zu erklären, ohne indeß mit feiner Anficht befondern An: 
Kana zu finden. Weigel repficirte; befonders aber glaubte Wiegleb die 
kriſtenz der Feuermaterie nicht leugnen zu können, und gab 1775 in den 
YAamerkungen, die er zu feiner Ausgabe von Vogel's Lehrfügen der Chemie 
machte, eine Erklärung, welche die Anfichten Black's und die der Anhänger 
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Knfihten über de einer Feuermaterie verföhnen follte. Diefe Erklärung ging ſehr einfach 
— darauf hinaus, daß der Kalk bei dem Brennen fire Luft verlieren, dagegen 
er an Feuermaterie aufnehmen folle; von dem erftern Umftand rühre ber, daß er 
Theorien. ſich nach dem Brennen mit Säuren ohne Aufbraufen vereinige, von dem 
fegtern, daß er ſich in Berührung mit Waffer erhige. Weniger Anfehen 
gewann eine Anficht, welche de Smeth zu Utredht in feiner Dissertatio 
de aere fixo (1772) aufitelite. Auch er erktärte fich gegen Black's Theorie, 
ob er gleih conftatirte, daß der Aetzkalk bei feinem Mitdiverden an ber 
Luft fchmerer wird, was er indeß als größtentheild auf einer Anziehung von 
Waſſer beruhend anſah. Seine Beweiſe gegen Blad beruhten vorzüglich 
auf Vermwechfelungen zwiſchen Aufbraufen und Sieden, und zwifchen der 
firen Luft und der gemeinen; wir brauchen auf diefe Irrthuͤmer hier nicht 
näher einzugehen. 
Obgleich bedeutende Autoritäten, wie 3.B. Scheele 1781, fich ohne 
Ruͤckhalt für die Black'ſche Theorie ausfprachen, gewann doch die von 
Wiegleb vertretene Anficht in Deutfchland mehrere Anhänger, da fie für 
Diejenigen, welche ſich bisher für die Eriftenz eines acidum pingue au 
gefprochen hatten, einen Uebergang zur Anerkennung der Blad’fchen Lehre 
in fich fehloß, ohne daß die früher gehegte Meinung damit gänzlich wider: 
rufen wurde. Girtanner in Göttingen publicirte namentlich 1781 Werfuche, 
durch welche er die Eriftenz ber Seuermaterie in bem gebrannten Kalk Direct 
nachzuweiſen glaubte. In diefen (ungenauen) Beobachtungen ermittelte er 
zuerft, wie viel Kalkerde und wie viel Luftfäure in dem rohen Kalk enthalten 
ift, indem er die Iegtere mit Säuren austrieb; dann machte er den Kalk 
durch Brennen Ägend, und fand, daß der Gluͤhruͤckſtand mehr wog, als 
das Gewicht der in dem angewandten Kalk enthaltenen reinen Kalferde 
feiner Meinung nad) betragen follte; der Ueberſchuß konnte, wie er meinte, 
nur Feuermaterie fein. Ebenſo ſprach ſich Scopoli*), der die Anſichten 
der meiſten italieniſchen Chemiker der damaligen Zeit repraͤſentirte, in feiner 


* Johann Anton von Scopoli war 1721 zu Bleinsthal in Tyrol geboren; er 
befleivete längere Zeit die Stelle eines Münz- und Bergdirectors zu Schemnitz, 
und von 1777 die eines Profeſſors der Chemie zu Pavia, wo er 1788 ftarb. 
Eine Reihe naturhiftorifcher Aufſätze publicirte er in feinen Annis Historico- 
Naturalibus (1769 — 1772) und in feinen Dissertationibus ad scientiam ua- 
turalem pertinentibus (1772); feine Fundamenta chemiae praelectionibus 
publicis accommodata erfhienen 1777, feine Ueberfeßung des Macquer- 
ſchen Wörterbuches 1783. 
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Uberfegung des Macque r'ſchen Mörterbuches 1783 dahin aus, daß anpiären über die 


en Feuermaterie in dem ungelöfchten Kalt nothwendig anzunehmen fei. "rate und a 
Ind doch hatte Macquer im der zweiten Auflage feines Werkes (1778) „ Dunst — 
be Nepbarkeit des gebrannten Kalkes und feine Erhisung mit Waffer febe u 
auhtig dahin erflärt, daß der Kalk wie die anderen Äägenden Alfalien nur 

wegen ihrer großen Meigung, Verbindungen einzugehen, diefe Erfcheinung 

igen, nur aus diefer Urfache den Zufammenhang organifcher Körper aufs 

sıden und ſich als Eauftifch ausmweifen. 

Die Frage, ob die Kaufticität neben dem Freifein von firer Luft auf greigung vet 
em Gehalt an einer befondern Feuermaterie beruhe, wurde unter den —— 
Chemitern erſt dann allgemein entſchieden, als Lavoiſier's Verbren⸗ 
ungetheotie, und mit ihr Alles, mas dieſer Gelehrte ausgeſprochen und 
vrtbeidigt hatte, ohne meiteren Widerfpruch angenommen wurde. In feinen 
Opuseules physiques et chymiques hatte Zavoifier 1774 auch bie 
Sufticität umd ihren Gegenfag zu dem Gehalt der Alkalien an firer 
daft behandelt, und hier geradezu Black's Anfichten entwidelt. Er 
kat ihnen nicht bei, fondern er fprach fie als der Beachtung neu zu em= 
achlende aus. Lavoiſier giebt hier einen Bericht über die verfchiedenen 
Infichten hinſichtlich der Kaufticität; feine Angaben über Black's Theorie 
ind ſeht troden, kurz und unbefriedigend; um fo volfftändiger werden die 
Infihten über das acidum pingue und bie Einwürfe gegen Black's Lehre 
koorgehoben, und ihnen mehr als verdiente Anerkennung gezollt,- fo daß 
e Sache wirklich in diefer Darftellung ausfieht, als ob der Standpunft 
va Wiſſenſchaft der Art fei, daß ihm die Hppothefe einer Feuermaterie ale 
Ürfache der Kauftieität bisher am beften entfprochen habe, als ob Black's 
{ihre eine individuelle Anficht geweſen fei, die nicht uͤberzeugt habe. Nach 
m fo der Einfluß Black's nach Kräften durch die Hervorhebung der gegen 
ön gemachten Einwuͤrfe neutralifiet, und die Sache noch gar nicht entfchies 
un ſcheint, entfcheidet fie Ravoifier, und zwar genau wie Black. 

Bon der Zeit an, wo die antiphlogiftifche Theorie die herrfchende wurde, 

Yıd nun auch Black's Theorie des Unterfchieds zwiſchen kauſtiſchen und 
vdtlauſtiſchen Alkalien, die allgemein angenommene, und eine befondere 
Frurmaterie ward zur Erklärung der Kaufkicität nicht mehr noͤthig ber 
farben, - Ein befonderer Grundſtoff des Aetzendſeins wird von den Chemi⸗ 
ten nicht mehr angenommen. Doch ift der Glaube an ihn noch nicht ganz 
ihrunden, die Homdopathen benugen fogar feine Heilkraft, mie denn 


42 Säuren; Alfalier und Erden; Salze. 
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lien uno und arzneilihen Wirkungen gab. Die Anficht, welche diefer fich über bie 
Kaufticität machte, war die vermittelnde, vor ihm zuleßt von Girtanner 
(Seite 40) vertheibigte; wie man fhon zu Meyer's Zeit in dem Deftillat 
von Aetzkali mit Schwefelfäure etwas Acidum pinguesartiged zu haben 
glaubte, fo lehrte auh Hahnemann, das Causticum durch Deftillation 
von frifch gelöfchtem Kalk mit doppelt fchwefelfaurem Kali und Maffer in 


concentrirter Xöfung zu erhalten. 


Kußdinn Bier Di Ungefähr gleichzeitig mit diefem Gegenftande wide ein anderer Streit: 
alien. punkt erledigt, welcher lange Zeit hindurch die Chemiker befchäftigt hatte. 
Es war dies die Frage nach der Entftehung der Laugenfalze; ob nämlich 
das aus Holzafche zu gewinnende Alkali in dem Holze ſchon fertig gebildet 
fei, ober ob es erſt bei der Verbrennung gebildet werde. Um den Gang 
£ennen zu lernen, mie ſich die richtige Ginficht in Betreff diefes Punktes 

ausbildete, müffen wir wieder weiter zuruͤckgehen. 

Ueber die Entftehung des Laugenfalzes haben fich die Alten nur wenig 
geäußert. Plinius, wo er von dem Laugenfalze handelt, melches aus 
den Natronfeen in Macedonien gewonnen wurde, fpricht fi dahin aus, 
daß es der Einwirkung der Sonne feine Entftehung verdanke, da e8 nur 
in den Hundstagen, zur Zeit der größten Hige, oben auf dem Maffer auf: 
ſchwimme. Die arabifchen Chemiker haben fi) auf Feine Betrachtung über 
den Urfprung des Alkali's eingelaffen. Unter den Alchemiften äußert ſich 

Baftlius Balenti Baſilius Valentinus in einer Meife, die vermuthen laffen kann, daß 
er das Alkali als in dem Holz und Meinftein vor der Verbrennung ſchon 
eriftirend angenommen habe; indeß ift fein Ausfpruch nicht beftimmt; er 
fagt nur: im Rebenholz, im Weinſtein ftedt das Salz, und fpricht alfo 
nicht aus, daß es erſt durch die Verbrennnng erzeugt werde. Auf diefen 
Grund bin hat man ihn zu Denen gezählt, welche die Präeriftenz des 
Alkal’s in den Pflanzen behaupten. In derfelben Weiſe äußern fich die 
Chemiker aus dem Zeitalter der mebdicinifchen Chemie; Paracelfus in 
feinem Tractat de sale communi, Quercetanus in feiner Pharmaco- 
poea dogmatica (1615), Beguin in feinem Tirocinium chemicum 
(1608), Libavius in feiner Alchymia (1595), Le Févre in feinem 

Sim.  Traite de la chymie (1660), und viele Andere. Urban Hiaͤrne ſpricht 
fi) in feinen Actis et tentaminibus chymieis (1706) beftimmt dahin aus, 
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da5 zwar das flüchtige Laugenfalz, welches man bei der trocknen Defkillation amnsın über vie 
son Gemwächfen mandmal erhalte, als erft unter dem Einfluß der Hitze — — 
gebildet anzuſehen ſei, daß aber das fire Alkali, welches ſich aus ber Aſche 
der Pflanzen ziehen laffe, in ben legteren fchon vor der Verbrennung enthals 
tem gewefen fei. Das Lestere behauptete auh Bourbelin*) in den Memoi⸗ vourdelin. 
ren der Parifer Akademie für 1727 in einer Abhandlung sur la formation 
des sels lixiviels und für 1730 in einer andern sur le sel lixiviel de 
gavyac, und fuchte befonders für diefe Holzart die Präeriftenz des Alkali's 
ſchon vor ber Verbrennung zu bemweifen. Seine Anficht war, das Alkali 
fei in dem Holz an eine Säure gebunden enthalten, durch die Verbrennung 
werde die Säure zerftört und das Alkali nur frei gemacht, nicht gefchaffen. 
Er bereits fuchte das Alkali aus dem unverbrannten Holze durch Auf: 
iifungsmittel auszuziehen, und ohne Anwendung von Feuer darzuftellen. 

Aber fehr viele Anhänger hatte auch lange die entgegengefeste An: 
ficht,_ daß das Alkali keineswegs fchon gebildet in der Pflanze eriflire, 
fondern daß es vielmehr erft durch die Verbrennung erzeugt werde. Dies 
behaupteten [hen van Helmont und Bonle, und zwar fagt Lebterer vohle. 
deſſen Zwed es ift, nachzumeifen, baß das Principium salinum, tmelches 
man aus den verbrennlichen Körpern erhalte, nicht als ein Element zu” be- 
trachtenn fei, fondern eher als erſt gebildet, als zufammengefest angefehen 
werden müffe) ausdrüdlich, daß jedes Alkali, gerade als ſolches, nur dem 
Feuer feine Entftehung verdanfe. Sm Chemista scepticus (1661) erklärt er 
fi folgendermaßen: Dubitari potest, utrum fixum illud et alcalizatum 
sl, quod tam unanimi consensu salinum incineratorum corporum 
principium habetur, non sit, qua alcalizatum, ignis productio? Quam- 
vis enim sapor tartarı, exempli gratia, arguere videatur, ipsum, 
prius quam uratur, salem conlinere, ille tamen sal, cum valde sit 
acidus, sapore plane diserepat a calcinati tartarı sale lixiviato, — Sal 
alcalızatum, quantum ego quidem memini, ulla alia via, praeter inci- 
nerationem, nequit produci. Den erften ausführlichen Beweis für dieſe 


*) Louis Claude Bourdelin war 1696 in Paris geboren; 1725 trat er 
in die Afademie ein. Bald darauf wurde er zum Profeſſor der Chemie am 
dem Jardin des plantes ernannt, in welcher Gigenihaft er durch Mac: 
auer 1770 erfegt wurde. Er ftarb 1777. Seine Kemifhen Schriften be- 
ſchraͤnken fih auf wenige, in den Memoiren der Parifer Afademie abge: 
druckte, Abhandlungen. 
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Kufaun übe üßer sie Anficht fuchte der Engländer Daniel Core zu führen, von melchem ein 
m. " Discourse denying the praeexistence of alcalizate or fixed salt in 
auy subject, before it ware exposed to the action of the fire in bie 
Philosophical Transactions für 1674 aufgenommen ift. Won dem fluͤch⸗ 

tigen Raugenfalz, welches aus Kräutern, die in Faͤulniß übergegangen find, 
erhalten werden Eönne, urtheilt diefer, daß es fihon vor der Austreibung 

durch Feuer in ihnen enthalten gemwefen fei; von dem firen aber meint er, 

daß es erft durch die Verbrennung entftehe. Er fügt ſich dabei auf fols 

gende Gründe: Märe das fire Alkali fhon in den Pflanzen in folder 
Menge, wie es fich nach dem Verbrennen zeige, enthalten, fo müßte man 

feine Gegenwart durch chemifche Verſuche entdedden können, was nicht ber 

Fall fei; enthielten die Pflanzen fires Alkali, fo müßten die Ihiere, welche 

fie verzehren, auch fires Alkali enthalten, man finde aber in ihnen davon 

- eine Spur, fondern nur flüchtiges; verbrenne man Pflanzen, die noch 

geün feien, fo erhalte man fein Alkali, fondern nur Mittelfalze; laffe man 
Pflanzen ganz verfaufen, fo erhalte man nicht die geringfte Menge von 

firem Alkali; waͤre endlich diefes fehon in allen Pflanzen enthalten, fo 

müffe es je nach der verfchiedenen Natur der Pflanzen verfchieden fein, 

es fei aber immer daffelbe fire Alkali, welches man durch die Verbrennung 

erhalte, und berfelbe Proceß, die Verbrennung, fei alfo als die Urfache feiner 

Semerp. Entſtehung zu betrachten. — Derfelben Anficht ergeben, fagt N. Lemery 
in feinem Cours de chymie (1675): Je dis, qu’il n’y a point de sel 

Alkali fixe dans la plante, mais que par la calcination, le feu a fixe 

une portion du sel acide essentiel avec des terrestreitez, qui ont 
rompu le plus subtil de ses pointes, et l’ont rendu poreux et en 

forme de chaux; c’est a cause de ces pores que cette espece de sel 

se liquefie si facilement quand on l’expose à l’air; ce sont aussi ces 
terrestreitez, qui le rendent Alkali. Auch Tachenius, Becher und 
Kunkel fahen jedes fire Alkali als erft durch Verbrennung hervorgebracht 

Su. an. Die hauptfächlichfte Stüge indeß erhielt diefe Anfiht an Stahl. 
Der Lestere gründete feinen Beweis vorzüglich auf die angebliche Beobach— 

tung, daß das Extract einer gewiffen Menge Holz mehr Alkali nad dem 
Eindampfen und Verbrennen gebe, als eine gleiche Menge Holz unmittel: 

bar eingeäfchert. Stahl erflärte dies in der Art, daß in dem Holze 

die entfernteren Beftandtheile des Paugenfalzes, aus welchen es durch 

das Feuer zufammengefegt werde, zu weit von einander lägen, und bei 
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den Abbrennen einzeln durch das Feuer verjugt würden, ehe fie fich zu Amfihten über die 
Alkali verbinden könnten; im Ertract hingegen lägen diefe Theile einan⸗ ki ie 
der ganz nahe, und würden fomit alle vom Feuer zu Alkali vereinigt. ki 
Stahl beruft ſich noch auf folgenden Berfuh: Man nehme irgend eine 
Pflanze unter denjenigen, welche ſich durch große Ergiebigkeit an feuerfeſtem 
Laugenfalz auszeihnen. Man teodne fie und ziehe fie mit Weingeift aus, 
fo lange diefer etwas aufnimmt. Das fo ertrahirte Holz behandle man 
mit kochendem Waffer; diefes werde bei dem Abdampfen eine Art von Sat 
peter hinterlaffen. Allein duch Erhigen des Rüditandes aus diefem Waſſer 
erhalte man fein wahres Laugenfalz, denn der Meingeift habe das harze 
artige Brennbare, welches zu dem Salpeter hinzukommen müffe, um Alkali 
mit ibm zu bilden, entfernt; durch bie abmechfelnde Behandlung mit 
Weingeift und mit Waffer habe man die Beftandtheile von einander ges 
trennt, dur deren Bereinigung fonft bei dem Verbrennen das Alkali 
hervorgebracht werde. 

In eben der Meife äußert fih St. $. Geoffroy in einer Abhandlung eı. 3. Geeffrov. 
über die Umwandlung faurer Salze in alkalifche, welche die Memoiren der 
Parifer Akademie für 1717 enthalten, und bemeist feine Anficht vorzüglich an 
einer Betradhtung, wie fit) aus Salpeter fires Alkali durch Brennen bilde. 
Im Salpeter, meint Geoffroh, fei die Hälfte Waſſer, ein Viertel Alkali 
oder alkalifhe Erde, und das legte Viertel Säure. Durch Deftillation 
inne man aus Einem Pfund Salpeter zwölf bis vierzehn Unzen faures 
Waffer ziehen; der Rüdftand in der Metorte fei eine Erde, aus welcher 
ſich kein alkalifhes Salz ausziehen laffe. In jenem fauren Waffer betrage 
die eigentliche Säure, durch Concentriren an Alkali und Austrodnen beftimmt, 
nur vier Unzen. Daß im Satpeter die Hälfte Waffer fei, laffe fich leicht 
erweifen ; laffe man gereinigten Salpeter fo lange ſchmelzen, bis er feine 
Blaſen mehr werfe, fo verliere er die Hälfte feines Gewichts; Iöfe man 
die Maffe in Waffer auf, fo erhalte man wieder die urfprüngliche 
Menge Satpeter. Seien nun in Einem Pfunde (fechzehn Unzen) bie 
Hälfte Maffer und vier Unzen Säure, fo können nur vier Unzen alkaliſche 
Erde darin fein. Allein Ein Pfund Satlpeter gebe doch durch Verpuffung 
mit Kohlen zehn bis zwölf Unzen fires Alkali; diefe müffen, nad Geof: 
fron, ſich nothwendig erft bilden, und zwar aus der Säure und der Erde 
des Salpeters und aus dem Brennbaren der Kohle, welche durch die Feuer: 
materie vereinigt werden. 
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Diefe Deductionen, obwohl auf Verfuche gegründet, in denen Alles 
falſch ift, fanden damals Beifall; über die Entftehung des feuerfeften 
Laugenfalzes ſprach fich ganz in demfelben Sinn aud) Neumann im einer 
Abhandlung Über die alkalifhen Salze aus, welche in die Philosophical 
Transactions für 1726 aufgenommen ift, und von jener Zeit an glaubte 
man faft allgemein, alles Alkalifche in der Natur fei ein fecundäres Pro: 
duct, das flüchtige Laugenſalz werde durch Faͤulniß, das feuerfefte durch 
Verbrennung aus Säure, Phlogifton und elementarer Erde zufammengefest. 
Wie diefe Zufammenfesung vor fich gehe, darüber waren die Begriffe etwas 
unklar; Stahl's Meinung faft Demachy (1757) nah Junder’s 
Vorgang in der Ueberfegung von bes Letztern Gonspectus chemiae folgen: 
dermaßen zufammen: Tous les vegetaux qui fournissent de l’acali fixe, 
contiennent un sel essentiel nitreux, beaucoup d’eau et de matiere 
grasse. Une grande partie de cette eau et de cette maliere grasse 
se dissipe pendant l’inflammation; la partie acide est aussi decom- 
posee, mais s’attache à la base terrestre, et elle s'y combine avec 
la portion sulfureuse la plus fixe; ce qui forme du total une matiere 
fixe, dissoluble dans l’eau, capable de dissoudre les graisses, et de 
se fondre au feu. — Die Hauptſache war aber, darzuthun, daß in den 
lebenden Pflanzen kein Alkati vorhanden fei. Die Anficht jener Zeit über 
diefen Gegenftand repräfentirt Boerhave fo gut, daß wir etwas weitlaͤu⸗ 
figer berichten wollen, wie er in feinen Elementis chemiae (1732) zu be: 
weifen fucht, daß alles fire Zaugenfalz nicht von Anbeginn der Erde beftanden 
habe, fondern daß, was bavon vorhanden ift, erft durd Verbrennung von 
Pflanzen gebildet worden ſei. Nachdem er die Kennzeichen bes feuerfeften 
Laugenfalzges angegeben hat, fagt er meiter: Quousque rerum naturam 
novi exploratam hactenus, nunquam inventus fuit ullus sal naturalis, 
cui datae modo notae ronveniunt. Omnes autem illi, de vegetabili 
materia, sola ignis actione producti fuerunt. Verum a nato orbe, 
atque in illo combustione facta vegetantium, semper orti fuerunt 
hi sales, quando arsere vegetabilia in cineres collapsa. Hinc ab omni 
tempore, assiduo, ubique, immensa copia fuit genita hujus salis, qui 
semper tandem in ipsam terram relapsus, una cum sparsis cineribus. 
Werde eine Pflanze anders, ald durch Verbrennung, zeritört, ſo zeige fich 
kein Laugenſalz. Perpendere omnino debemus, quod omnia vegetabi- 
lia, cum omnibus suis partibus, quae a prima mundi origine in 
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praesentem usque horam excreverunt, si absque igne comburente, Kufigten über, bie 
per tempus cariosa iterum evanuerunt, nunquam vel unum granum tn 
alkalini fixi dederunt. Das Alkali gehöre alfo der Pflanze gar nicht 
als conftituirender Bellandtheil an, weder ihrem Safte noch ihren feften 
Xheilen. Universale et per omnia saecula confirmatum experimentum 
docet, nihil unquam alkalini ſixi a natura dari plantis constituendis; 
sive humores illarum sive firmas potius partes discutere placet. Ite- 
rumque pronunciamus, conflari ignis urentis actione, non operatione 
naturali vegetabili, alcalina fixaque salia. Boerhave ftellt nun noch 
einmal feinen Zuhörern vor, daß gefaulte Hölzer gar kein Alkali geben, 
und beweist die Entftehung des Alkali's bei der Verbrennung befonders noch 
durch die Vergleihung mit dem Glas, welches einige Pflanzen bei dem 
Verbrennen geben; fo menig als biefes Glas, fo wenig fei auch das Alkali 
Beftandtheil der unverfehrten Pflanzen. Vos igitur, Auditores, qui 
experimento hoc omnia ordine perpendistis, confirmabitis, sales alca- 
linos, fixos, vegetabiles, hucusque solos notos, corpora habenda 
esse per solam nata combustionem virtute ignis. (Quin etiam credetis, 
aeque hosce sales esse sobolem unius ignis, ac vitrum, quod de 
cineribus maxime lixiviosis summa ignis liquefacientis potestate con- 
fheitur. Utque mortalium nemo cogitat, vitrum ita natum de vege- 
tante, summa ignis vi eliquato, sic pariter de hoc alcali omnino 
fatendum. 

Eine folhe Argumentation mußte in der damaligen Zeit überzeugend 
fein. Dazu kam, daß die Vertheidiger der Anficht, das Alkali präeriftire 
in den Pflanzen fchon vor der Verbrennung, den Beweis nicht dur Er: 
perimente gehörig zu unterflügen mußten. Der Erfte, weicher gültige er: 
perimentelle Beweife für die Präeriftenz der Alkalien in den Pflanzen gab, 
war Marggraf, weicher eine Abhandlung über diefen Gegenftand in den Marggraf. 
Schriften der Berliner Akademie für 1764 publicirte. Der Gang feiner 
Arbert war der, daß er zu zeigen fuchte, in einem natürlichen Pflanzenfaft, 
oder in einem Xheil eines folhen, wie in Meinftein und Sauerkleeſalz, 
laſſe fich fires Alkali nachmweifen, ohne daß eine Verbrennung des Saftes 
oder feiner feiten Theile vorausgegangen fei. Er führte an, dag Weinftein 
in Ecchendem Waſſer aufgelöst und mit Kreide gefättigt eine auge gebe, 
weiche auf Zufag von Salpeterfäure fchöne Salpeterkrpftalle liefere; in den 
iesteren fei aber befanntlicy fires Alkali enthalten; alfo müffe dies auch 
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Salpeter durch directes Aufloͤſen des Weinſteins in Salpeterſaͤure, und 


vitriolifirten Weinſtein (ſchwefelſaures Kali) durch Behandeln von Weinſtein 
mit Schwefelſaͤure. Er bemerkte, daß fich für viele aus frifhen Pflanzen 
gezogene Säfte auf dieſe Meife die Präeriftenz von firem Laugenfalz 
nachweifen laffe. 

Diefelben Erfahrungen wollte &. F. Rouelle ſchon früher gemacht 
und dieſelbe Schlußfolgerung daraus gezogen haben. Er veröffentlichte 
1771 eine Abhandlung über den Gehalt mehrerer Pflanzen an minerali: 
ſchem Alkali (Natron), und bewies die Präeriftenz des letztern in ben 
erfteren, indem er dieſe, ohne fie zuvor zu verbrennen, mit einer verduͤnn⸗ 
ten Mineralfäure behandelte; duch Abdampfen der abfiltrirten Fluͤſſigkeit 
erhielt er dann ein Mittelfalz, deffen Alkali in der Pflanze enthalten geweſen 
fein mußte. Er verficherte bei diefer Gelegenheit, daß er die Präeriftenz des 
gewöhnlichen firen Alkali's (des Kali's) in den Gemwächfen ſchon 1748 auf 
diefe Art erkannt, und feine damaligen Arbeiten zwar nicht veröffentlicht, 
aber doch mehreren Freunden privatim mitgetheilt habe. 

Diele Chemiker wurden durch alle diefe Verfuche nicht überzeugt. Die 
hauptſaͤchlichſten Anhänger der Anficht von der Bildung der firen Alkalien 
durch das Feuer waren zu jener Zeit, ald man fräftige erperimentelle Be: 
mweife dagegen beizubringen anfing, Spielmann*) und Baume; ber 
Letztere erklärte fi) in feinem Manuel de chymie (1766) eifrig für jene 
Anfiht, Spielmann in feinen Institutionibus chemicis (gleichfalls 1766), 
und in einer fpätern Differtation: Analecia de Tartaro (1780); ebenfo 
vermochte er einen feiner Schüler, Rofenftiel, die Sache nochmals zu 
bearbeiten, und für feine Meinung neue Beweiſe zufammenzuftellen, was 


) Jacob Reinbold Spielmann, einer der legten bedeutenderen Anhänger 
der Becher-Stahl'ſchen Schule, wurde 1722 zu Straßburg geboren. Gr 
widmete fich zunächft der Pharmacie, und bildete ſich befonders 1742 in Ber: 
lin für Chemie unter Pott und Marggraf aus; zugleich bejchäftigte er 
ſich mit dem Studium der Medicin, in welcher Wiſſenſchaft er 1748 zu 
Straßburg promovirte und feit 1749 an ber dortigen Univerfitit als Pro: 
feffor thätig war. Gr ftarb 1783. Sehr gefhägt waren zur Zeit ihrer 
Beröffentlihung feine Institutiones Chemiae (1763, 2te Auflage 1766), 
welche in mehreren Meberfegungen auch weiter verbreitet wurden; außerdem 
haf er noch viele einzelne Theile der Chemie in Programmen und Diſſer⸗ 
tationen behandelt. 
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in einer Dissertatio de genesi et ortu salis alcali fiıxi vegetabilis (1776) unfiten üser vie 
verfucht wurde. Die Gründe, welche man damals vorbrachte, werde ich, hei 
um Wiederholungen zu vermeiden, glei unten bei Betrachtung der Anficht 
Macguer’s anführen, der Alles zu Gunften der Fehre, dag Alkali bei der 
Verbrennung erjeugt werde, am forgfältigften gefammelt hat. Gegen diefe Lehre 

traten indeß jest gewichtige Gegner auf; Bergman erklärte ſich in feinen 
Anmerkungen zu Scheffer’8 chemifchen Vorlefungen (1775) dagegen, vor: 

züglich aber Wiegleb*), welcher die von Marggraf angeftellten Verfuche 
wiederholte, und in derfelben Richtung weiter fortfegte (in feinen chemifchen 
BVerfuchen über die alfalifhen Salze, 1774). Wiegleb fuchte nicht allein Wucleb. 
zu zeigen, daß Alkali fhon in den nicht verbrannten Pflanzen prä: 

eriftire, fondern auch, daß in biefen alles Alkali fertig gebildet enthalten 

ſei, welches man durch Verbrennen aus ihnen erhalten kann. Und dies zu 

zeigen, mar nothmwendig, da eine Art vermitteinder Theorie damals ver: 

theidigt wurde, welche zwar zugab, daß auch in den unverbrannten Pflan: 

zen Alkali vorhanden fei, zugleich aber auch behauptete, daß man durch 

bie Verbrennung anſehnlich mehr deffelben erhalte, als urfprünglich dage— 

weſen fei. Diefe Theorie gab alfo die Präeriftenz und die Schaffung durch 

das Feuer zu. Derartige vermittelnde Anfichten waren ſchon länger ausge: 

fprochen werden; Henkel hatte fich bereits 1722 in feiner Flora satur- 

nizans dafür erklärt, und viele, aber minder bedeutende, Chemiker waren 

ihm darin gefolgt, bis Macquer als der legte und bedeutendfte Vertheis 

diger diefer Lehre auftrat. Miderfprochen wurde ihr gegen 1780 von beiden 

fi) entgegengefesten Parteien, die man fo zu vermitteln fuchte; Spiel: 

mann behauptete, in dem Meinftein fei vor der Verbrennung gar fein 

Alkali, und Wiegleb, in ihm fei da fchon alles Alkali enthalten, was 

man durch Verbrennung aus ihm gewinnen könne. — Macquer in 


*) Johann Ehriſtian Miegleb, geboren 1732 zu Langenfalga, ftarb als 
Dberfämmerer und Apotheker dafelbft 1800. Die deutfche Pharmacie und die 
wiſſenſchaftliche Chemie verdanken ihm viel; feine vorzüglichiten Schriften fin: 
»Handbuch der allgemeinen Ghemie« (Ifte Auflage 1781 — 1786, Ite Auflage 
1796); »Deutihes Apothekerbuch« (gemeinfhaftlid mit Schlegel, 1793); 
»Ghemifche Berfuche über die alkaliſchen Salzes (1774); »Reviſion der Grund: 
lehren von der chemiſchen Verwandtſchaft der Körper« (1777); »Geſchichte 
des Wahsthums und der Erfindungen in der Chemie in der neuern Zeit« 
(1790 — 1791); »Hiftorifch-fritifche Unterfuhung der Aldhemie« (1777). Auch 
als Ueberfeger war er fehr thätig. 

Ropp’a Beſchichte der Chemie. III. A 


Unficdhten über bie 
Entfirbung der Al⸗ 
fatıen. 


Masquer. 


50 Säuren; Alfalien und Erden; Salze. 


feinem Dictionnaire de chymie (1778) feugnete nicht die Präeriftenz 
von Alkali in den Pflanzen, doch meinte er, wegen der veränderlichen Menge 
des Raugenfalzes, die fich in den unverfehrten Vegetabilien nachweiſen laffe, 
fei es wohl nicht als ein mefentlicher Beftandtheil derfelben zu betrachten. 
Daß aber der größte Theil des Raugenfalzes erft durch die Verbrennung zu: 
fammengefegt und fo hervorgebracht werde, beruhe auf vielen Beweiſen, bie 
ihm unmiderfprechlich zu fein fchienen. Denn wenn man bie Pflanzen an: 
ders als durch Verbrennung zerlege, 3. B. durdy Ausziehen mit Waffer und 
Abdampfen, fo erhalte man fein Alkali, fondern eine Säure (den Weinftein 
und das Sauerkleefalz z. B.; diefe fauren Salze betrachteten damals viele Che: 


mitker nody ald Säuren). Wenn man dem Holz diefe Säure durch Deftillation 


Erledigung der 
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oder durch Auslaugen entziehe, fo gebe es dann bei der Verbrennung meit 
weniger Alkali, ald ohne diefe vorgängige Operation. Diefe Säure fei alfo 
als der eine Grundftoff zu betrachten, aus welchem ſich das Alkali bei der 
Verbrennung bilde; das fehe man auch daran, daß der Meinftein, ber faſt 
ganz Säure fei, fi in dem Feuer faft ganz in Laugenſalz verwanble. 
Solche Pflanzen aber, welche wenig oder gar feine Säure enthalten, geben 
bei der Verbrennung auch nur menig oder gar kein Alkali. Und zerftöre 
man bie Säure dadurch, dag man das Holz in Faͤulniß übergehen laffe, fo 
erhalte man aus dem gefaulten und feiner Säure beraubten Holze faft gar 
kein Laugenſalz. 

Mit Macquer’s Auftreten bricht der Streit über die Entftehung 
der Alkalien faft plöglih ab; die früheren Unterfuchungen hatten die meis 
ften Chemiker in den Stand gefeßt, die Gründe, die er hier zum legten Mal 
als Beweife für die Erzeugung der Alkalien beibrachte, zu wuͤrdigen. Kein ein 
zeiner Chemiker trat gegen Macquer ausſchließlich auf, aber in vielen Schrif⸗ 
ten aus den eriten Jahren nad) 1780 findet man M acquer’s Beweiſe richtig 
widerlegt; man findet darin hervorgehoben, daß bei der Faͤulniß unter ge: 
wöhnlihen Umftänden das Holz durch die Näffe ausgelaugt, und befhalb 
an Laugenfalz Ärmer wird; man findet ebenfo richtig die Beweiſe Anderer 
toiderlegt, die einen Einfluß der Verbrennung auf die Bildung der Alkalien 
dadurch angezeigt finden mollten, daß, wie fhon Libavius und Tache— 
nius gefunden hatten, bei ftarkem $euer weniger, bei gelinderem mehr Alkali 
aus demfelben Holz erhalten werde, was richtig dahin erläutert wurde, daß diefe 
Verſuche, wenn fie genau wären, gegen die Anficht fprechen würden, zu deren 
Gunften fie angeführt wurden, daß fie aber ſich einfach fo erklären Laffen, 
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die (irdenen) Ziegel, worin bie Verbrennung vorgenommen wurde, nehmen 
bei ftarfem Feuer mehr von dem Laugenfalz auf, und bei gelindem mer 
niger. In bdiefer Art fand Alles, was man für die künftliche Hervorbrin: 
gung der Zaugenfalze angeführt hatte, bald und allgemein Widerlegung. 
Diefe irrige Anficht hätte fich vielleicht länger erhalten, wenn Stahl’ 
Autorität längere Zeit unbefkritten geblieben wäre; er hatte diefer Anficht die 
größte Stüge gegeben, und die legten Vertheidiger derfelben find alle An: 
bänger des Stahl’fchen Spftems. Mit dem Umfturz des legteren, mit dem 
Aufkommen der antiphlogiftifhen Theorie betrachtete man jenen Gegenftand 
vorurtbeilsfreier, und feit diefer Zeit ift über die Präeriftenz der Laugenfalze 
in den Pflanzen, über die Unrichtigkeit der Anficht, daß fie nur unter dem 
Einfluß des Feuers gefchaffen werden, fein Zweifel mehr unter den Chemikern. 
So einleuchtend fcheint dies jest zu fein, daß man kaum begreift, wie früher 
daran gezmeifelt werden konnte; auch bier fehen wir wieder, — wie in fo 
vielen Beifpielen, welche uns die Gefchichte der Naturwiffenfchaften vorführt, 
— mit welhem Aufwand von Kräften, mit welchen Kämpfen zwifchen 
entgegengefegten Anfichten man erft zu Refultaten gefommen ift, deren 
Inhalt man jest als ſich ganz von felbit verftehend anzufehen gewohnt ift. 


Mir wollen, ehe mir die legte wichtige theoretifche Frage über die 
Alkalien, die binfichtlich ihrer Gonftitution, näher in Betracht ziehen, zu: 
vor noch Einiges Über die Eintheilung der Körper anführen, welche man 
nach der Erfenntniß der oben ald Merkmale albalifcher Subftanzen ange: 
führten Eigenfchaften zu diefen rechnete. 

Wie fhon oben angegeben wurde, gab das feuerfefte Laugenfalz den 
Anhaltspunkt ab, um andere,ihm in gemiffer Beziehung analoge, Subftanzgen 
mit ihm in eine Klaffe zufammenftellen zu laſſen. Won dem Alcalı fixum 
findet man das Ammoniak als Alcali volatile zuerft bei den Jatrochemikern, 
namentli bei van Helmont, im Anfang des 17. Jahrhunderts unter: 
fhieden. Eine weitere Unterfcheidung des feuerfeften Alkali's in fog. veges 
tabilifches und mineralifches (Kali und Natron) machte man erft 1736. 

Diefe Eintheilung der wirklichen Alkalien erweiterte fich bald in ber 
Eintheilung der alkalifhen Subftanzen überhaupt, ald man nämlidy die 
Erden genauer unterfuchte und für Körper_erfannte, welche mit den Alfa: 
lien in eine Kategorie gehören. Zur Vervollftändigung deffen, was bier 
über die Eintheilung der Alkalien angeführt wurde, müffen wir alfo nod) 
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Einiges in Betreff der früheren Betrachtungen und Eintheilungen der Erden 
hinzufügen. 

Als gemeinfame Kennzeichen der Erden dienten im Anfang der Entwick- 
(ung chemifcher Kenntniffe vorzüglich die Feuerbeftändigkeit und die Unloͤs— 
lichkeit im Waffer; auf legteres Kennzeichen war man hauptſaͤchlich durch 
den Umftand verleitet gefommen, daß man für Erden, wie bie Kalterde 
3. B. welche keineswegs unlöslich find, als den reinen Zuftand den kohlen⸗ 
fauren anfah. Feuerbeftändigkeit und Unloͤslichkeit in Waffer find die diſtin⸗ 
guirenden Eigenſchaften der Körper, welche fchon die Alchemiften unter dem 
Gollectionamen Erde bezeichnen, und bleiben fortwährend die charakteriftifchen 
Merkmale für die Erden, denen die verfchiedenen Chemiker noch verfchiebene 
andere, mehr untergeordnete, hinzufügen. Den Begriff der Erde beftimmte 
Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732) fehr voliftändig, indem er ihn 
gab: Terra est corpus fossile, simplex, durum, friabile, in igne fixum, in 
igne non fluens, in aqua, alcohole, oleo, a@re dissolvi non potens. Die 
Feuerfeftigkeit wurde ſtets al® ein mwefentliches Kennzeichen der Erben aner= 
kannt, und es erregte defhalb vieles Auffehen, ald Marggraf 1768 eine 
wahre aber flüchtige Erde durch Deftillation des Flußſpaths mit Schmwefelfäure 
erhalten haben wollte; ber Irrthum, ber hier zu Grunde lag, wurde bald 
aufgeklärt. In Beziehung auf die Schwerlöstichkeit beftimmte noh Berg⸗ 
man, daß ein Körper, welcher zu den Erden gerechnet werden folle, mindes 
ftens noch in dem Tauſendfachen feines Gewichts an fiedendem MWaffer uns 
löslich fein müffe. 

Ich habe hier nur Über die Erdarten als wirklich darftellbare Subſtan⸗ 
zen in ihrem Zufammenhang mit den Alkalien zu handeln, nicht über die 
Anfichten, die man mit dem Begriff der Erde als dem eines Grundſtoffs 
verband, noch über den figürlihen Sinn, den einige Chemifer dem 
Wort Erde beilegten, wie denn z. B. Becher darunter geradezu Ele— 
ment verftand, und die bis dahin als Salz, Schwefel und Quedfilber bes 
zeichneten bupothetifchen Grundftoffe verglasbare, brennbare und mercurias 
lifche Erde nannte. In Bezug hierauf habe ich hier nur anzuführen, daß 
man lange Zeit der Anficht war, es eriftire Eine Primitiverde, und was 
man als befondere Arten von Erden unterfcheide, feien nur Spielarten 
und Verunreinigungen jener erften Erde. Kür diefe Primitiverde hielt 
Becher bie verglasbare Erde, und Stahl und alle Anhänger des phlogi= 
ftifhen Spftems, felbft noh Macquer, folgten ihm darin nad); die ver 
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glasbare Erde glaubte man am reinften in dem reinen Kiefel zu fehen. 

Doc murde bald von den Chemikern eingefehen, daß die Suppofition Surredung der vers 
einer Primitiverde als des hauptfächlihen Beftandtheils aller Erdarten 
weniger Vortheil für das Studium diefer Körper hat, als die em: 
pirifche Aufftellung folcher Erden als eigenthümlicher, welche man nicht 
weiter zu zerlegen vermag. UWeberbliden wir raſch, im welcher Reihen: 
folge die jest als eigenthuͤmlich anerkannten Erden entdeckt wurden. Früh 
befannt und unterfchieden waren die Kiefelerde und die Kalkerde, aber lange 
zählte man ber legteren als Abarten alle Erden zu, welche fich mit Säuren 
verbinden. — Mehr nad phyſikaliſchen Kennzeichen als nach chemifchen, 
und von ben leßteren hauptfächlich die Einwirkung des Feuers bei Zufag ver: 
fchiedener Subſtanzen berücfichtigend, theilte Pott im feiner Lithogeognosia 
(1746) die Erden in verglasbare Erden, Kalkerden, Tihonerden und Gnps: 
erden, ohne jedoch ſich darüber auszufprechen, ob er eine diefer Arten für 
einfacher halte, als die anderen. — Bald aber wurden verfchiedene Erdarten 
nach allen ihren Reactionen als eigenthümliche erkannt. Zuerft entdeckte 
als eine von dem Kalk weſentlich verfchiedene Erde Marggraf 1754 die 
Alaunerde; derfelbe that 1760, wie auh Blad fchon 1755, die Eigen: 
thümlichkeit der Bittererde dar. Scheele entdedite 1774 die Baryterde. 
Dies war die Kenntniß der Erdarten um 1782, wo Bergman in feiner 
Sciagraphia die Schwererde, Bittererde, Kalkerde, Thonerde und Kiefelerde 
als einfache Erdarten unterfchied. Bergman räumte zwar willig ein, daß alle 
Erden einen gemeinfchaftlihhen Grundftoff befigen können, rieth aber drin- 
gend, alle Erden, die man noch nicht weiter zerlegen könne, als einfache an: 
zufehen. Als neue einfache Erden Iehrten weiter Klaproth 1789 die 
Zirfonerde, Gadolin 1794 die Ptererde, Hope 1792 und Klaproth 
1793 die Strontianerde, Vauquelin 1798 die Glycinerde kennen. Die 
Drvde des Geriums entdedten 1803 Berzelius und Hifinger, und 
gleichzeitig Klaprotb; als eigenthuͤmlich ftellte Berzelius 1828 die 
Thorerde feft, und Mofander entdedte feit 1839 das Lanthanoryd und 
die daffelbe begleitenden Erben. 

Hier ift wohl der Ort, Einiges über vermeintliche eigenthümliche Erden nermeinttige Ent. 
einzufchalten, die ſich fpäter als aus ſchon bekannten Körpern beftehend aus: "stem 
wiefen. Bergman glaubte in feiner Abhandlung über das Lörhrohr (1777) 
in dem Diamant eine befondere Erde annehmen zu müffen, ba biefer Edel: 
ftein nach feinem Verhalten vor dem Löthrohr Beine Kiefelerde enthalten könne; 
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Bermeinttice Ent: alfein fpäter, nach der Erkenntniß der wahren Natur des Diamants (vergl. bei 
Een. Kohle), fprach er nicht mehr von diefer vermeintlich eigenthümlichen Erde, 
melche al8 Terra nobilis oder Edelerde unterfchieden worden war. — 
Wedgewood glaubte 1790 in einem aus Neuholland erhaltenen Sande eine 
neue Erde zu finden, melche aus ihrer Löfung in Salzſaͤure duch Zuſatz 
von reinem Waſſer gefällt werde; er nannte fie Auftralerde, aud als Syd⸗ 
neia wurde fie bezeichnet; ihre Eigenthuͤmlichkeit bezweifelte Klaproth 
1796, welcher in einer ihm zu Gebote ftehenden Eleinen Menge des auftras 
liſchen Sandes nur Kiefelerde, Thonerde und Eifenornd fand, und Hat— 
chett zeigte 1798, daß diefe wirklich feine alleinigen Beſtandtheile feien. — 
Klaprorh gab 1786 an, in dem Diamantfpath fei eine eigenthümliche 
Erde enthalten, welche er aber 1795, als aus Kiefelerde und Thonerde be= 
ftehend, wieder zuruͤctnahm. — Trommsdorff glaubte 1800 in dem fäch- 
fifchen Beryll eine eigenthümliche Erde zu finden, welche er Aguſterde 
nannte, weil jie mit Säuren gefhmadlofe Satze bilde; Vauquelin, 
Klaprotb, Bucholz und Trommsdorff felbft fanden aber 1803, 
daß diefe vermeintliche neue Erbe bafifch phosphorfaurer Kalk fe. — Ueber 
MWinter!’s angebliche elementare Erden, die Andronia und Thelike, vergl. 
bei der Lehre von den Elementen (Il. Theil, Seite 283) und weiter unten 
bei den Anfichten über die Gonftitution der Alkalien. — Berzelius 
glaubte 1815 in mehreren fchmedifchen Mineralien eine eigenthuͤmliche Erde 
zu finden, welche er als Thorerde benannte, aber ſchon 1820 als problema= 

tifch bezeichnete, und 1824 als bafifch phosphorfaure Mtererde erkannte. 
rteantnif des Ders Frühe hatte man ſchon bemerkt, daß verfchiedene Erdarten fehr ver: 


bäftniffes wiſchen 


Autahen a Brven: fchiebene chemifche Eigenfchaften haben; daß eine auf die Säuren ganz 
ledieres. wirkungslos ift, während andere fich mit ihnen zu Mittelfalgen verbinden 
und in diefer Hinficht ſich den Alkalien anfchließen. Solche Erden nannte 

man fchon frühe terras absorbentes oder alcalinas, und zu den legteren 

rechnete 3. B. Fr. Hoffmann namentlih die Bittererde, als er deren 
auszeichnende Eigenfhaften erfannt hatte. Diefe alkalifche Eigenſchaft der 

Erden veranlafte die Chemiker zu fehr verfchiedenen Anficyten über die 
Urſachen davon; N. Lemery befämpfte die Meinung, die bis zu ihm 

die herrfchende gewefen war, daß jede Erde, welche eine Säure neutralifire, 

ein verborgenes Alkali in fi enthalten müffe, und fuchte an ihre 

Stelle eine Theorie zu feßen, nach welcher im Gegentheil jedes Alkali 

erdige Theile in feiner Zufammenfesung enthalte (vergleiche Seite 44); 


— ee — 
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Kunkel hingegen meinte, das Vermögen einer Erde, eine Säure ZUerteuntaiß des Ver. 


baltniffe® guerichen 


nentralifiren, reiche noch gar nicht jur volllommenen Beweisführung bin, Altalirn u. — 
daß dieſe Erde alkaliſcher Natur ſei (vergl. Seite 26). Indeß wurde tem 
dech die Bezeichnung alkaliſcher Erden in der Folge ſtets beibehalten, 
wie denn auch Stahl (vergl. Seite 27) die Erden zu den Alkalien im 
meiteren Sinne rechnet. Duhamel unterfchied 1736 die Erden von den 
Atalien dadurch, daß die erfteren durch die legteren aus ihren Auflöfungen 
gefällt werden, und die alkalifchen Erden insbefondere dadurch, daß fie Säuren 
fättigen koͤnnen. So waren die hauptfädhlichiten Schritte gethan, welche 
unferer jesigen Eintheilung der Erden vorausgingen. Die Vertreter der 
antipblogiftifhen Theorie ſtellten zwar zuerft auch noch die Erden, ohne fie 
weiter abzutheilen, den Raugenfalzen gegenüber, aber fhon Kourcroy unters 
died 1793, in feinen Elements d’histoire naturelle et de chimie, von 
der Kiefelerde und der Alaunerde, als den eigentlihen Erben, die Barptz, 
Kalt: und Bittererde ald substances salinoterreuses, und Berthollet 
techmete 1803 die drei legteren Körper, nebft dem Strontian, geradezu unter 
die Alkalien, indem er diefen Überhaupt alle Subftanzen zuzählte, welche 
tie Säuren vollftändig neutralificen Eönnen. Mit diefen verfchiedenen An: 
ihren war die Glaffification erreicht, welche man noch jest in Bezug auf die 
dſiſchen Subftanzen befolgt ; man unterfchied Alkalien, alkalifche und eigentliche 
Erden. Wie man fpäter neben diefe Subftanzen auch die Metalloryde als 
bafifche Körper teilte, werden wir in dem Abſchnitt über die Salze fehen; 
wie die Glieder jeder der genannten. Klaffen vom bäfifchen Subftanzen ſich 
"rmebrten, mie hingegen aus der Reihe der Erden derjenige Stoff, mel: 
Ser zur Aufitellung des Begriffs Erde eigentlich Anlaß gegeben hatte, die 
Kiefelerde, hinweggenommen mwurbe, kann erft bei der fpeciellen Gefcichte 
ber betreffenden Subftanzen beſprochen werden. 


In Beziehung auf die Gonftitution der Alkalien, zu deren Gefchichte Znficten über ie 
wir jest übergehen mollen, habe ich Mehreres ſchon oben bei der Mittheilung fair und rem. 
ver Anfichten Über die Kaufticität angeführt. Ich habe eben noch einge: 

(haltet, in welcher Weife man die Erden als Körper, welche den Alkalien 
analog find, betrachtete; weil die Erkenntniß der Gonftitution der Alkalien 
und die der Erden fpäter in Eins zuſammenfaͤllt. Wie ſich unfere heutigen 
Kenntniffe über diefen Gegenftand heranbildeten, wollen wir jest betrachten. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts werden zuerft Meinungen 


56 Säuren; Alfalien und Erden; Salze. 


Anfhren über dir über die Gonftitution der Alkalien und der ihnen verwandten Körper ausge— 
er fprohen. N. Lemery (Seite 44) bielt fie für Verbindungen aus Säure 
und elementarer Erde, welche unter dem Einfluß der Feuermaterie entitan= 
Siaht. den fein, Stahl und feine Schule (Seite 44 — 46) für Verbindungen aus 
elementarer Erde, Säure und Brennbarem. Die größere Beimifhung von 
Säure und Brennbarem läßt die elementare Erde in den Alkalien wirkſamer 
erfcheinen, als in den darftellbaren Erden; die Alkalien find nah Stahl 
überhaupt als (dur Säure und Brennbares) verfeinerte Erden anzufehen; 
alcalia sunt terrae subtiliatae, wie er fi in dem Specimen Becheria- 

num ausdrüdt. 

Anfichten der, eg Diefe Hypotheſen erhielten fi, mie wir ſchon oben bei der Lehre von 
der Entftehung der Alkalien fahen, bis zu 1770 ungefähr ; bei einigen Che— 
mitern, wie bei Macquer, auch länger. Um bdiefe Zeit begann die Meinung 
vorzumalten, die Alkalien fönnten nicht künftlich erzeugt werden, und mit 
der Annahme diefer Meinung fielen die früheren Anfichten über die Gons 
ftitution jener Körper; die Alkalien und Erden werden von den meiften 
Chemitern, welche die legten Anhänger der phlogiftifchen Theorie find, für 
einfache Körper, für chemifche Elemente gehalten. 

Diefe Anficht fand in volllommenem Einklang mit den — chemi⸗ 
ſchen Lehren, wie fie ſich zu jener Zeit in dem phlogiſtiſchen Syſtem ausge— 
bildet hatten. Es wurden bier die Metallkalke für einfache Körper gehalten ; 
ihnen ganz analog, namentlich was die Verbindung mit Säuren angeht, 
verhalten ſich die Alkalien und Erden. Die Aehnlichkeit zwifchen den Erden 
und den Metallkalken ift befonders groß, weniger die zwifchen den Alkalien 
und den Metallkalten. In Beziehung auf die erfteren beiden Körper wird 
defhalb zuerst die Vermuthung ausgefprochen, daß fie in chemifcher Bezie— 
hung ganz analog fein möchten; Neumann bereits hatte eine Reihe frucht: 
lofer Verfuche angeftellt, um aus gebranntem Kalk ein Metall zu erhalten ; 
Bergman in feiner Sciagraphia (1782) äußerte fich bereits, daß der 
Baryt ein Metallkalk fein möge, und der franzöfifche Chemiker Baron 
hatte daffelbe (1760) für die Thonerde geltend zu machen gefucht. Hier 
ift alfo fhon die Anficht dargelegt, daß die Erden und die Metallkalke 
gleichartig feien, allein beide betrachtete man als einfache Körper. 

In Beziehung auf die Alkalien meinten zwar noch einige Anhänger 
Stahl's, in ihnen feien erdige Beftandtheile enthalten, und zwar wollte 
Wenzel in feiner »Einleitung in die höhere Chemie« (1773) wiffen, in 
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erde, was ein anderer beutfcher Chemiker, 3.3. Osburg zu Erfurt, in taien und Open. 
einer vor der dortigen Akademie 1735 gelefenen Abhandlung dahin erwei⸗ 

tert, diefe Erden feien mit Phlogifton zu den genannten Alkalien verbuns> 

ben; allein diefe Behauptungen wurden von den eigentlichen Repräfentan: 

ten des phlogiftifchen Spftems zur Zeit feiner Bekämpfung nicht ange: 

aemmen. 

Die Theilnehmer an der Errichtung der antiphlogiſtiſchen Theorie 
übernahmen von den Anhängern des vorhergehenden Syſtems die Alkalien 
und die Erden als unzerlegbare Körper. Allein in der neuen Theorie 
zeigte fi für diefe Subftangen bald, daß fie mit Wahrfcheinlichkeit als 
sufammengefeßte betrachtet werden müffen. Die ihnen analogen Körper, 
die Metallkalke, wurden ald Verbindungen, und zwar als fauerftoffhaltige, 
ertannt; mit Zuverficht 309 hieraus fchon Lavoiſier den Schluß, daß auch Laveiſier 
die Alfalien und Erden foldye Verbindungen feien. Schon in einer Abhand⸗ 
tung über die Nothwendigkeit einer Reform in der Nomenclatur, welche 
er 1787 der Akademie vorlegte, äußerte er, da wo er Über den Begriff 
eines chemifch einfachen Körpers ſprach, daß wohl bald die Alkalien und 
Erden aus der Reihe der einfachen Körper austreten würden, ohne indeß 
anzugeben, in welcher Art er die Zufammenfesung der erfteren vermuthe; 
in feinem Traite elementaire (1789) ſprach er geradezu aus, daß, da in 
allen Metallfalzen die Edure und die Bafis fauerftoffhaltig fei, audy wohl 
in den Erdſalzen die Bafis fauerftoffhaltig fein müife, und daß die Erden 
wahrfcheinlich Oxyde feien, deren Metalle zum Sauerftoff größere Affini: 
tät haben, als Kohle, und defhalb nicht reducirbar feien. Diefe Wermus 
tung Lavoifier’8 ging alfo zunächft auf die Erden; für diefe beftimmte 
aim Voraus, daß fie Drnde feien; ich kenne feinen directen Beweis da⸗ 
für, daß er auch für die Alkalien die gleiche Zufammenfegung vermuthet 
babe, wenn gleich aus mehreren Stellen feiner Schriften, 3. B. wo er in 
len Salzen den Sauerftoff für das Band hält, welches die Säure fich 
mit der Baſis vereinigen laffe, ſich indirect als mwahrfcheinlich annehmen 
Aft,daß er auch in Beziehung auf die Alkalien diefe Anficht gehabt habe. 

Diefe Borausfagung Lavoiſier's ſchien fi in der That bald be— Kureäre um, 
fätigen zu follen. Ruprecht, Lehrer der Chemie an der Bergakademie Ur Meaflifirung 
w Schemnig, und Zondp, ein junger Meapolitaner, welcher unter 
jenem ftubirte, machten nämlich 1790 ihre Verſuche über die Metallifirung 


* 
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Gonftiturion ver Al⸗ 


talien und Erden. Tungſteins und des Mafferbleies (die Wolfram: und Molpbdänfäure) zu 


Ruprecht's und 


Bene min metallifiren. Es mußten fehr unreine Zufäge oder fehr eifenreiche Ziegel 
ram angewandt worden fein, denn bie Metallkörner, welche man erhielt und 
die größtentheild aus den Ingredienzien des Ziegels beftanden zu haben 
fcheinen,, hatten das fpecififche Gewicht 6,8, wenn mit Wolframfäure ges 
arbeitet worden war, und 6,9, wenn man Molnbdänfäure zu metallifiren 
verfuchte. Durch den fheinbar guten Erfolg ermuthigt, fuchten fie jetzt auch 
die Barnterde zu metallifiren, und im ftärkften Feuer erhielten fie (aus 
den zugefegten Kohlen und dem Ziegel) auch wieder metallifhe Körner vom 
fpec. Gew. 6,7, welche als das Metall der Schwererde angefehen wurden. 
Es kam bei allen diefen Operationen wenig darauf an, was man in ben 
Ziegel that, wenn es nur mit Leinöl getränkt war, viele Kohlen mit babei 
waren und recht flarkes euer gegeben wurde; aus der reinen Baryterde 
erhielt man fo gut Metalltörner als aus der fchwefelfauren und der falpes 
terfauren. Darauf verfuchten fie auch die Bittererde, und erhielten auch 
aus ihr metallifche Körner vom fpec. Gem. 7,3; ebenfo ergab die Kalkerde 
Metalltörner vom fpec. Gem. 6,6, aus deren Auflöfung in Säureri Alta: 
lien reine Kalkerde angeblich niedergefchlagen haben follen. Alle dieſe 
Metalllörner wurden mehr oder mweniger von dem Magnet angezogen. 
Auch aus der Kiefelerde wurde ein ähnliches Metall erhalten. Ein öfterreichi- 
fher Lieutenant Tihavsky feste diefe Reductionen fort; er erhielt auf 
demfelben Wege auch aus der Alaunerde Metalltörner, allein er erklärte 
fich bald, wie noch mehrere andere Öfterreichifche Chemiker, 3. B. der verdienft- 
volle Jacquin der jüngere, dahin, daß die fo erhaltenen Metalfförner 
nicht die Metalle der Erden, fondern phosphorfaures Eifen feien (dies 
fhien es ihnen in der Analpfe zu fein; ed war Phosphoreifen). Auch 
Klaproth (1791), der alsbald die Verfuche mit der Baryterde wieder: 
holte, erhielt ein metallähnliches Korn von großer Sprödigkeit, das ihm 
aber mehr Waffereifen (vgl. Hydrosiderum) als metallifirte Barpterde zu fein 
ſchien; ebenfo erklärte Savareſy aus Neapel feinen Verfuchen zufolge 
die Sache. Bollftändig wurde endlich die angebliche Entdedung ale Taͤu⸗ 
fhung durch Weſtrumb nachgemwiefen in feiner »Gefchichte der neu ent— 
deckten Metallifirung der einfachen Erden, nebft Verfuchen und Beobady- 

tungen« (1791). 
Die Discuffion Über die Zufammenfegung der Alkalien ruhte jegt wies 
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der bis gegen 1800, mo neue Hypotheſen darüber aufgeftellt wurden. Anfihten über „ie 
Curaudeau folgerte 1799 aus einigen ungenauen Verfuchen, dag Waf: — 
ſerſtoff und Stickſtoff in der Zuſammenſetzung des Kali's enthalten ſeien 
(vergl. Kali), und van Mons glaubte 1800 daſſelbe Reſultat aus Beob⸗ 
achtungen ableiten zu Binnen, wo ihm Quedfilberoryd und Kali erhigt 
Salpeterfäure und Waffer gegeben haben follten. Curaudeau's Ber: 
fuche wurden von einer Commiffion des Parifer Inftituts für ungenügend 
erklärt. Auffehen erregte es 1800, daß auch GuntondeMorveau Anfichtensunn ve Morvrau. 
über die Zufammenfegung der Alkalien und Erden aufitellte, welche an 
die früheren Hppothefen Wenzel’s und Osburg’s (Seite 56 f.) und 
die vorftehenden von Curaudeau fich anfchloffen. Aus Verfuchen, die 
er gemeinfchaftlih mit Deformes angeftellt hatte, folgerte Gupton 
nämlich, das Kali habe zu näheren Beftandtheilen die Kalkerde und den 
MWafferftoff, und das Natron die Bittererde und den MWafferftoff. Aber 
auch Kalkerde und Bittererde feien nicht einfach, fondern die erftere beftehe 
aus Kohlenftoff, Sticftoff und Wafferftoff, die zweite hingegen aus Kalk: 
erde und Stidftoff, fo daß fich Kalkerde und Bittererde nur durch verfchies 
denen Stidftoffgehalt unterfcheiden. Hiernach wären die legten Beftand: 
theile der Alkalien und Erden Kohlenftoff, Stidftoff und Waiferftoff. 

Diefe Schlußfolgerungen, welche aus ungenauen, mit unreinen Sub» 
ftanzen angeftellten, Berfuchen gezogen worden waren, wurden nicht weiter 
unterftüst und blieben vollfommen wirkungslos auf die Anfichten der 
Chemiker. Ebenfo wenig gewannen Winterl's Behauptungen dauernde intel. 
Gültigkeit, wenn fie gleich im Anfange diefes Jahrhunderts einige Gläubige 
fanden. Ich habe fhon im zweiten Theile (Seite 283) feiner vermeintli: 
hen Entbdedung der Andronia erwähnt, und angegeben, in welchem Zu: 
fammenhange diefer Grundftoff feiner Meinung nah mit den Alkalien 
und Erden fteht. Einen ähnlichen Grundftoff glaubte er noch in verfchie: 
denen Marmorarten und Stalaktiten entdeckt zu haben, die Xhelike, 
weiche man aus diefen Subjtanzen erhalten follte, wenn man fie in Satz: 
fäure auflöfe, mit Ammoniak niederfchlage, abfiltrire, und das Filtrat mit 
Eoblenfaurem Kalt fälle. Der Niederfchlag, der dann entitehe, fei ein ſtar— 
£es Alkali, und verwandle fih, was das Merkwürbdigfte ift, dem galvani- 
fhen Strome ausgefegt an dem pofitiven Pole in Flußfpathfäure. Diefe 
Schwindeleien verloren bald den Einfluß, welchen fie kurze Zeit ausgeuͤbt 
hatten, da bie angeblichen Verfuche um fo weniger gelangen, je beffere che: 
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M 
tan um &ınen. die Andronia und die Thelike erhielten fich nicht länger in der Meihe ber 
alkalifhen Subſtanzen, und ebenfo wenig wurde ihnen ein Einfluß auf 
die Bildung der legteren zugeftanden. Wohl aber wurde man durch alle 
diefe verunglädten Verfuche vorfichtiger in den Hypotheſen über die Zu: 
fammenfegung ber Alkalien und Erden, und die Anficht, daß fie durch che- 
mifche Mittel unzerlegbar feien, fehien befeftigter als vorher. Weberrafcht 
9. Dayy. murden fomit die Chemiker 1807 durch H. Davy's Entdedung, daß fich 
das Kali wie das Natron dur die galvanifche Elektricität zerlegen und 
das darin enthaltene Metall reducirt darftellen laffe. Bald wurden Davy's 
Verſuche miederholt und beftätigt, bald feine Anficht allgemein ange: 
nommen, daß die Alkalien Oxyde darftellbarer Metalle feien, obgleich 
Gan:Luffac und Thenard eine Zeilang dagegen behaupteten, 
diefe Metalle feien als Verbindungen der Alkalien mit MWafferftoff anzu: 
fehen. Die heutige Lehre von der Zufammenfegung ber firen Alkalien ift 
von Davy's Verſuchen (1807) an zu datiren; in bem folgenden Jahre 
fügte er die Bermweife hinzu, daß auch die Erden bie gleiche Gonftitution 
haben, daß auch fie Oxyde darftellbarer Metalle find. Berzelius und 
Montin rebueirten zuerft die legteren 1808 aus Barpt und Kalkerde, 
ftellten fie aber nur mit Quedfilber amalgamirt bar; Davy gelang es 
gleichfalls 1808, aus den Amalgamen die metallifche Bafis des Baryts, 
des Strontians, des Kalkes und der Bittererde zu erhalten. Das Metall 
aus der Kiefelerde flellte Berzelius 1823 dar; die Reduction des 
Metall aus der Zirkonerde bewirkte er 1824, nachdem er die Doppel: 
verbindung aus diefem Metall mit Fluor vereinigt und Fluorkalium 
entdeet hatte. Die Reduction der Metalle aus Alaunerde, Beryllerde 
und Pttererde gelang endlih Wöhler 1827 und 1828 aus den 
mafferfreien Chlorverbindungen, deren Darftellung 1826 Derftedt 
gelehrt hatte. So wurde für die verfchiedenartigften Erden gefunden, was 
Davy zuerft für die feuerfeften Alkalien feftgeftellt hatte, daß fie Oxyde 
find. Ueber die einzelnen hiftorifchen Umftände hinfichtlich der Darftellung 
diefer verfchiedenen Metalle habe ich in der fpeciellen Gefchichte der betref- 
fenden Körper zu berichten, ebenfo wie ich die Erfenntniß der Gonftitution 
des Ammoniaks erft bei der ausführlichern Befprehung diefer Subftanz 
abhandeln werde, da berfelben in der allgemeinen Geſchichte der Alkalien 
nur in Beziehung auf die Glaffification und die Kaufticität Erwähnung ge= 
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fchehen Eonnte, das genauere Stubium ihrer Zufammenfegung hingegen 
einen ganz andern Gang nahm, als die Erforfhung der Gonftitution 
aller anderen altalifhen Subftanzen aus der unorganifchen Chemie. 

Mir haben im Vorhergehenden die Berichterftattung über die Erfennt: 
niß der alkalifhen Subftanzen im Allgemeinen weit genug fortgeführt, 
daß wir diefen Gegenftand als beendigt anfehen können, und wir wollen 
jegt zu der Betrachtung übergehen, in welcher Weiſe man die Producte 
der Vereinigung von Säuren und Alkalien, die Salze im engern Sinne, 
fennen lernte. 


Entwiclung der Kenntniſſe über die eigentlichen Salze. 


Ueber die weitere Bedeutung bes Begriffs Salz habe ich oben, Seite ctenniniß det On 
enfaged jwifchen 


2 bis 7, gefprochen; hier haben wir die Anfichten über die Salze im Five — 
engern Sinne, als die Producte der Vereinigung von Saͤuren und Baſen, situ — 
zu betrachten. 
Der Gegenſatz zwiſchen den Säuren und Alkalien wurde erkannt und 
angegeben, fobald die Chemie eine miffenfchaftliche Stellung einnahm; in 
dem Anfang des 1Tten Jahrhunderts wurde diefer Gegenfag beftimmt 
ausgefprochen. 
Sehr verfchiebene Anfichten hatte man darüber, in welcher Art diefer 
Gegenfag flattfinde, und in fehr verſchiedener Weiſe bezeichnete man ihn 
und fein Verfchwinden. Denn die deutlichere Erfenntniß diefes Gegenfages 
zwifchen Säuren und Alkalien erhielt man in der Wahrnehmung, daß er 
aufgehoben wird, wenn man biefe Körper vereinigt, daß die Verbindungen, 
melche fi dann ergeben, weder faure noch alkalifche Eigenfhaften haben. 
Diele Chemiker betrachteten zwar, tie wir ſchon oben gefehen haben, alle 
Säuren, Alkalien und eigentlichen Salze als Salze, und vermutheten in 
ihnen etwas Gemeinfames, — fo, daß man felbft an eine Verwandlung von 
Säure in Alkali glaubte, und fomit diefe Subftanzen nicht als einander 
volllommen fremde anfah, — allein diefe Chemiker erkannten doch den Ge: 


62 Säuren; Alfalien und Erden; Salze. 
rtennmißder®e- genfaß zwiſchen fertig gebildeten Säuren und fertig gebildeten Alkalien an. 


genſatzes zwifchen 


—— Kunkel bezeichnete ihn in der Art, daß er den Säuren eine heiße, bren⸗ 

ats geheben nende, den Alkalien eine kalte Natur zufchrieb. Andere Chemikrt drüden 
diefen Gegenfas zwifchen Säuren und Alkalien und das Aufheben deſſel⸗ 
ben in den Neutralfalzen in anderer Weife, oft nur bildlich, aus; das Ge- 
meinfame in ihren Ausfprücen ift nur, daß fie alle in den Säuren ein 
actives, in den Alkalien ein paffives Princip erbliden, und bie Mittelfalze 
als indifferente Körper betrachten. So wird von den Chemikern des 17ten 
Jahrhunderts das Alkali im Allgemeinen mandymal ale Chaos, die Säure ale 
Spiritus impraegnans bezeichnet. So werden in der Histoire de l’Academie 
des Sciences für 1700 die theoretifchen Folgerungen Homberg’s aus feinen 
Verſuchen über die Mengen von Alkalien und Erden, die eine beftimmte 
Menge Säure neutralifiren, folgendermaßen zufammengefaßt : Silaforce des 
acides consiste à pouvoir dissoudre, celle des alcalis consiste pour 
ainsi dire à @tre dissolubles, et plus ils le sont, plus ils sont parfaits 
dans leur genre; die Menge von Säure, welche gleiche Gewichtsmengen vers 
fchiedener Alkalien aufnehmen, betrachtet Homberg als das Maß ber 
paffiven Kraft diefer Alkalien, und umgekehrt die Menge Alkali, welche 
diefelben Quantitäten verfchiedener Säuren aufnehmen, als das Maß ber 
activen Kraft diefer Säuren. Nach der Anfhauungemeife, die N. Lemery 
vorzugsmeife vertrat, daß nämlich die Säuren fpigige, die Alkalien hingegen 
poröfe Körper find, nannte man auch die Säuren corpora implentia, die 
Alkalien corpora vacua. Nah Boerhave wurden von einigen früheren 
Chemitern die erfteren auch corpora masculina, die legteren foeminina, und 
die eigentlichen Salze, welche weder fauren noch alkalifchen Charakter haben, 
hermaphrodita genannt. 

er Bald befamen die eigentlichen Salze paffendere Benennungen, fobald 
man ihr Verhältniß zu den Alkalien und Säuren genauer erkannte. Van 
Helmont um 1620, der bereits wußte, daß fi ein Mittelſalz aus den 
beiden letzteren Stoffen bildet, nannte es sal salsum, im.Gegenfag zu sal 
acidum und sal alcali; ebenfo bezeichnete auh Tachen ius alle Mittelfalze 
als salsa, und N. Lemery als sels sales. Viel fpäter erft kommt die 
Bezeihnung Neutralfalz vor, und fpäter noch der Ausdrud Neutralifiren. 
Mo wir jegt das legtere Wort brauchen, da fagt noh Sylvius de le Boe 
immer vim acidi infringere ober alcali saturare. Der Ausdrud Neu: 
tralifivren kam erft in Gebrauch, nachdem man die Mittelfalze als salia 
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neutra zu bezeichnen angefangen hatte, und dies gefhah in der Meinung, Benennung der 
die Körper, welche wir jegt als die eigentlichen Salze betrachten, feien gar an lea 
keine Salze. Bei der ausgedehnten Anwendung des Begriffs Salz unter: 

fhieden viele Chemiker gegen 1700 als Unterabtheilungen nur die entgegen- 

gefegten Subftanzen von alkalifhem und von faurem Charakter, salia acida 

und alcalina; die Mittelfalze find keins von beiden, alfo salia neutra. 

Diefe Benennung wurde bald allgemein; fo bedient fih ihrer Fr. Hoff: 

mann öfters und nennt 3. B. das Bitterſalz sal quoddam neutrum ; 
Boerhave faßt das Kochſalz, den Salmiaf, den Salpeter, den Borar als 

salia neutra zufammen. Zu derfelben Zeit fing man auch an, die aus der 
Bereinigung von Säure und Alkali, den salibus simplicibus, entftehenden 

Salze salia composita zu nennen. Stahl bezeichnet in feiner Betrachtung 

von den Salzen in demfelben Sinne das fhmwefelfaure Kali als ein dop⸗ 

peltes Salz, und Kunkel in feinem » Laboratorium « den Alaun 

als ein sal duplicatum ; auch die Bezeichnung salia media ffammt au® jener 

Deriode. 


Was nun als Sal salsum, medium, oder neutrum zu verftehen fei, —* 
daruͤber waren die Begriffe laͤngere Zeit ziemlich unklar. Lange rechnete 
man zu ihnen alle die Körper, die bei ſalzartigen Eigenſchaften (ſtarkem Ge: 
ſchmack und Auflöslichkeit) weder fauren noch alkalifchen Charakter haben, 
und die dabei kein Metall enthalten. Die metallhaltigen Salze unterfchied 
man als Bitriole, obgleich fhon Geber die aus den Metallen hervorgehen: 
den Salze kannte und als folche bezeichnete, wenn anders die unter dem Titel 
Testamentum Geberi, regis Indiae, de salibus animalium, piscium, vo- 
latilium, vegetabilium et aliorum curfirende Schrift wirklich jenem beruͤhm⸗ 
ten Chemiker angehört, und die Ueberfegung treu if. Ex metallis etiam 
fiunt sales, heißt e8 hier, post ipsorum calcinationem, et sales habent vim 
penetrativam et fixativam, ratione subtiliationis et acuitalis suae, ex eo 
quod sunt de rebus fixis et diu calcinatis in igne. 

Die fpäteren Chemiker trennen alle die Vitriole von den Salzen; der 
Name für die erfteren fcheint gegen das Ende des 12. Jahrhunderts in Auf: 
nahme gefommen zu fein; Albertus Magnus ift der erfte Schriftfteller, 
bei welchem fich die Bezeichnung findet, und zwar zunaͤchſt für den Eifen- 
vitriol, welcher in feiner Schrift de rebus metallicis Erwähnung findet als 
atramentum viridum, quod a quibusdam vitreolum vocatur. Der Glas: 
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Kanten Br ai glanz des Vitriols, welcher zu diefer Benugung Anlaß gab *), war übrigens 
fhon von den Alten bemerkt worden; Plinius fagt von dem in Drufen 
Ervftallifirten (Eifen und Kupfer enthaltenden), indem die aus dem Waſſer 
ſich ausfcheidende Subftanz bei ihm limus, Schlamm, genannt wird: Ad- 
haerescens limus vitreis acinis imaginem quandam uvae reddit. Color 
est coeruleus, perquam spectabili nitore, vitrumque esse creditur. 

Der Glasglanz und die Bildung aus einem Metall waren die Kenn: 
zeichen, an welchen man bie Vitriofe erfannte. Bafilius VBalentinus 
nennt jedes kryſtalliſirte Metallſalz Vitriol, den Erpftallifirten Grünfpan, 
den Bleizuder,, das falpeterfaure Quedfilber fowohl, mie ben eigent- 
lichen Kupfer = und Eifenvitriol; in feinem legten Zeftament, da, wo er von 
dem Univerfal der ganzen Welt handelt, fagt er: »Der Vitriol ift den Mes 
tallen vor den anderen allen befreundet und am nächften verwandt, mie 
denn aus allen ein Vitriol oder Kryſtall kann gemacht werden, denn Kry⸗ 
ſtall und Vitriol wird für Eins erfannt.« So auch unterfhied Paracel⸗ 
fu8 den Vitriol, unter welhem Namen er den Kupfer: und Eifenvitriol 
gleichfall® mit vielen Verwechfelungen nody zufammenfaßt, von dem Alaun, 
weil der leßtere nicht aus einem Metall entftehe, und aͤußert fich in feinem 
zweiten Zractat de generibus salium: » Darum, dieweil der Vitriol ber 
Deneri« (dem Kupfer) »dermaßen verwandt ift, und ift doch ein Salz, fo 
wird er ein Mineral und nimmt fein Corpus aus dem Liquor der Metallen, 
darum er flüffig und glänzend erfcheint, in feltfamer Korm und Geftalt; 
der Alaun aber hängt in nichts den Metallen an, fondern ift frei ein Salz, 
das allein in der Säure fteht, und nimmt fein Corpus aus der Vermifchung 


*) Bafilius Valentinus giebt in feinem lebten Teftament, da, wo er 
»von dem Univerfal diefer ganzen Welt« handelt, eine andere Ableitung der 
Bezeichnung Vitriel, die indeß nur ein Wortfpiel, ohne Grund, if. Gr fagt 
von der unreinen (Kupfer und Eifen enthaltenden) Bitriollöfung: »Obwohl 
e8 vom gemeinen Manne nur Kupferwafler genannt wird, haben es doch 
die alten weifen Meifter wegen feiner unausfprehliden Tugend und Würbig- 
feit erhöhet, und Victriol oder Vietriolum genannt, um der Urſach willen, 
weil fein geiftlih Oleum alle drei Principia aller victoriae in fih hält und 
begreift.« — Richtiger giebt Agricola in feiner Schrift de natura fossi- 
lium die Ableitung an: Atramentum candidum postissimum stiriae figura 
reperitur Goslariae, translucidum crystalli instar; nec caeruleum nec 
viride caret perspieuitate; unde superior aetas atraınento sutorio vitrioli 
nomen imposuit, 
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der Erben; aber der Vitriol nicht, fondern allein aus der Wermifchung der Anfihren über die 
metallifchen Gorporen. « | — 

N. Lemery definirt 1675 den Vitriol als ein mineral compose 
d’un sel acide et d’une terre sulphureuse. Er berüdfichtigt fomit den 
Metallgehatt weniger, aber beachtet dafür, und zu feiner Zeit zuerft gefchah 
dies, daf in dem Vitriol etwas Schwefeliges enthalten ift; doch läßt er dies 
noch auf die Bafis gehen, und nicht auf die Säure. Boerhave 1732 
nennt gleichfalls alle Metallfalze vitriolifche Körper; an non videmus, acida 
cum metallis adunari in massas vitriolicas? fragt er. Die Vitriole han: 
beit er nicht unter den Salzen ab, fondern unter den Halbmetallen ; er defis 
niet fie als semimetalla ex metallo vero et adjuncto sale (acido) con- 
stautia ; doch zählt er nur folche auf ( Eiſen- und Kupfervitriol), welche 
Scywefelfäure enthalten, ohne jedoch darauf aufmerffam zu machen. Un: 
eigentlich nur, und lediglich in Beziehung auf die Löslichkeit in Waffer, 
nicht anderer Analogien wegen, laffen fi nad ihm die Vitriole mit den 
Salzen vergleihen: Ad salina genera referimus, respectu menstrui 
aquei, vitriola dicta chemicis vel erystallos, quae fiunt, quoties sales 
solventes, acidi imprimis, discerpserunt metalla in ramenta minima 
alque iisdem’ arcte adhaerescentia, concrescunt una in glebulas, in 
aqua dilui aptas integre, sine ulla faece omnino, quamdiu nimirum 
hanc vitrioli veram formam obtinent. 

Faſt gleichzeitig mit. diefen Ausſpruͤchen Boerhave's, welche die Bes 
zeihnung Vitriol noch unbeſtimmt auf jedes Metallfalz gehen liefen, und 
doch die Vitriole noch von den eigentlichen Mittelfalzen trennten, bereitete 
ſich ein richtigeres Verſtaͤndniß vor, mas unter den Vitriolen zu verſtehen 
fei und in welchem Verhaͤltniß fie zu den Salzen ftehen. C. J. Geoffroy 
jeigte 1728, daß die bisher vorzugsmeife als Vitriole bezeichneten Körper 
ſaͤmmtlich Schwefelfäure in fich enthalten und falzartiger Natur find; in 
Folge diefes wird der Name Vitriol von nun an den fchwefelfauren Salzen 
ausfchließlich beigelegt; die fchmwefelfauren Metallfalge werden zuerft, und 
dann auch alle anderen, den Neutralſalzen zugezählt. In diefer Weife dehnt 
fidy der Begriff eines zufammengsfesten oder Mittelfalzes von den Alkali 
und Erdfalzen auf die Metallfalze aus; um 1750 werden diefelben allge 
mein zu den eigentlichen Salzen gerechnet. 

Id) habe weitläufiger darüber gehandelt, wie man längere Zeit einen 


Unterfchied zwiſchen Vitriolen und Salzen machte, weil daraus die Unbe⸗ 
Renp's Geſchichte der Chemic. 111. 5 
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ea innen Zeit gab die Zufammenfegung keinen Anhaltspunkt dafür ab, ob ein Kör- 
per ein Salz zu nennen fei. Wir wollen jebt fehen, wie man die eigent- 
lichen Salze als aus Säure und Baſis beftelrend kennen ternte. 

Dan Helmont ift der Erfte, welcher beftimmt ausfpricht, daß jede 
Shure durch Vereinigung mit einem entgegengefegten Körper eine falzige 
Verbindung gebe; fo 3. B. fagt er von der Wirkung des Alkali's in der 
Galle auf die Säure, die im Magen fich vorfindet: Mirum dietu, quod 
acidus eremor salis saporem confestim acquirat, suumque salem aci- 
dum in salem salsum adeo libenter commutet; an einer andern Stelle: 
Fel acıdum salem ’stomachi convertit in salem salsum, und öfters noch) 
in ähnlicher Weife. Glauber trennte ald Beſtandtheile vieler Salze Säure 
und Laugenfalz, ohne indeß den Begriff eines Salzes wirklich auf dieſe 
Zufammenfegung zurüdzjuführen; ebenfo Sylvius de le Bo&. Auch 
wurde damals noch nie ein Körper Salz genannt, weil er aus Säure und 
Alkali ſich zufammenfegt, fondern nur, wenn er gefchmaderregend und loͤs— 
lich ift ; fo geht aus Zwelffer's Animadversionibus in Pharmacopoeam 
Augustanam (1667) hervor, daß man damals das fchmefelfaure Kali, 
welches bei Vermifhung von Vitriolöl mit ftarker Kalilauge fogleich ſich aus: 
fcheidet, feiner vermeintlichen Untögtichkeit halber nicht zu den Salzen, fon: 
dern zu den Magifterien rechnete; dasjenige aber, was aus verdünnten. Auf: 
loͤſungen langſam herauskrnftallifirt, wurde als Salz betrachtet. Tach e⸗ 
nius fprad in feinem Hippocrates chimicus 1666 zuerft die Zuſammen⸗ 
fegung der eigentlichen Salze im Allgemeinen aus, daß alle ſich in Säure 
und Alkali zerlegen laffen: Omnia salsa in duas dividuntur partes, in 
alcali nimirum et acidum; ihm folgt N. Lemerp, der in feinem Cours 
de chymie ein sel sale definirt al8 un melange d’acide et d’alcali, ou 
plutöt un alcali soule on rempli d’acide. Stahl ift in Beziehung auf 
die Gonftitution der Neutralſalze etwas undeutlich, hbauptfächlich wegen der 
Berwirrung, dieaus der Zufammenfaffung der Alkalien und Säuren mit den eis 
gentlihen Salzen unter der gemeinfchaftlichen Bezeichnung Salz hervorgeht, 
und dadurch, daß er in den letztern bald beftimmte nähere Beftandtheile, z. B. in 
dem SKochfalz eine befondere Säure und ein befonderes Alkali, anerkennt, 
bald wieder die Salze als den Uebergang ‚von den Säuren zu den Alkalien 
bildend, und mit diefen gleiche Grundftoffe, die Univerfatfäure, erdige Bei: 
mifhung und Waffer enthaltend, betrachtet. Ich werde auf feine Anfichten 
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gleich nachher weitläufiger zuruͤckkommen. Boerhave erkennt es in feinen Smaun Brfın, 
mung dei Beg 


Elementis chemiae nicht als wahrfcheinlih an, daß die fogenannten Neu: — — ne 
tralſalze aus der Vereinigung von Säure und Alkali entftanden feien; er 
giebt zu, daß ſich aus einigen von ihnen eine Säure, aus anderen ein Alkali 
ziehen Laffe, allein es laffe fich dies auch als eine Ummandlung durch das 
euer anfehen. Zu den Neutralfalzen rechnet er den Salmiak, das Koch— 
ſalz, den Salpeter, den Borar; in Bezug auf ihre Zufammenfegung trägt 
er Bedenken, dem Tache nius beizuffimmen. Chemistae, praecipue post 
Ottonis Tachenii scripta de acido et alcali, voluere, omnes illos sales 
ex acıdo et alcali, prius natis, coaluisse, sicque in rerum natura 
fuisse demum productos. Multa super hac materia cogitanti succur- 
runt; credibile admodum, salem in mari exstitisse prius, quam spiri- 
tus acıdus hujus salis ullam notam suae dederit praesentiae, prius 
quam ullum alcali fixum de plantis exustis fuerit reperlum, Er meint 
hiernach, das Satz habe eher beftanden, als die Säure und das Alkali, alfo 
koͤnne es nicht aus der Vereinigung diefer Körper entftanden fein; er fügt 
noch einen Beweis hinzu, daß in dem Kocfalz gar fein Altalj enthalten 
fei, worüber man die fpecielle Gefchichte des Natrons vergleichen mag. Die 
Säuren und Alkalien fieht er nicht als die eigentlichen Beftandtheile der 
natürlich vorkommenden Salze an, denn wenn man bdiefe ‚vermeintlichen 
Beftandtheile ausfcheide und wieder vereinige, fo erhalte man Gubftanzen 
von zwar ähnlicher, aber doch immer etwas anderer Befchaffenheit, als die 
urfprünglichen Salze waren. Fateor Acida, affusa lege artis Alcalicis, 
regeneratos dare sales, qui quum proxime videntur accedere ad eos 
sales integros, de quibus igne expulsi fuerant illi spiritus acidi. Sed 
tamen aliquid semper observatur discriminis inter nativos illos sales, 
interque regeneratos. Wohl aber erkennt er die Zufammenfegung aus 
Säure und Alkali für die von ihm fogenannten salina composita an, die 
er von den salibus neulris trennt, und bdefinirt fie nad der Zuſammen⸗ 
fegung ; als ſolche betrachtet er 3. B. die effigfauren Salze. 

Die Begründung der neueren Anfichten darüber, was Salz zu nennen 
fei, verdanken wir G. F. Rouelle*), deffen Abhandlung über diefen Ges Roudke. 


) Guillaume Frangois Rouelle war 1703 zu Mathieu, einem Dorfe 
nabe bei Gaen in der Normandie, geboren. Seine erften Studien machte er 
in dem Gollege zu Gaen; fpäter ſtudirte er zu Paris, wo er fi als Apo⸗ 
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mung des 


— ——— ſchwankend die Meinungen uͤber dieſen Gegenſtand vor ihm waren, ergiebt 
Reue. ſich ſehr gut aus der Einleitung zu feiner Abhandlung, die wir zur Vervoll⸗ 
ftändigung des eben Berichteten hier mittheilen. La plupart des chymi- 
stes, fagt Rouelle, ne donnent le nom de sel neutre, moyen ou 
sale, qu'à un tres petit nombre de sels; il yen a m@me eu qui n’ont 
donne ce nom qu'au seul tartre vitriole, demandant pour caractere 
de ces sels que Pacide et l’alcali qui les forment, soient tellement unis 
qu’ils resistent à toute decomposition; d’autres ont admis avec le 
tartre vitriole les deux sels neutres formes par l’union des acides du 
sel marin et du nitre à des bases alcalı fixes, tels sont le sel marin 
et le nitre; d’autres y joignent trois autres sels formes par l’union 
des trois acıdes A un alcali volatil, qui sont le sel ammoniacal secret 
de Glauber ou le sel ammoniacal vitriolique, le sel ammoniaeal ordi- 
naire, et le sel amoniacal nitreux; il y a eu d’autres Chymistes qui 
ont joint au nombre de ces sels neutres plusieurs autres substances 
salines. Je donne à la famille des sels neutres toute l’extension 
qu’elle peut avoir; j’appelle sel neutre, moyen ou sale, tout sel forme 
par l’union de quelque acide que ce soit, ou mineral ou vegetal, 
avec un alcaliı fixe, un alcali volatil, une terre absorbante, une sub- 
stance metallique, ou une huile. 
Der Begriff der eigentlihen Salze war fomit feftgefegt, und zwar 
nur auf die Kenntniß der Zufammenfegung gegründet; als Mittelfalz wurde 


thefer nieberließ, und fi bald in der Chemie fo auszeichnete, daß er 1742 
zum Demonftrator der Chemie an dem Jardin des plantes ernannt wurde. 
Später befleidete er nody die Stelle eines Infpectors der Apothefe in dem 
Hötel-Dieu. Die Akademie der Wiffenfchaften nahm ihn 1742 als chimiste- 
adjoint auf, und ernannte ihn 1752 zum affectiirten Mitglied. 1768 legte er feine 
Lehrftelle nieder; 1770 farb er zu Paſſy. Mehrere Abhandlungen von ihm 
find in den Memoiren der Pariſer Afademie, Rozier's Observations et 
memoires sur la physique, dem Journal de Medecine und anderen Zeit: 
fhriften enthalten. Gr hauptfächlich verbreitete das Studium der Chemie 
in Franfreih, und in feinen Vorlefungen bildeten ſich viele der ausgezeich— 
netiten Chemiker, welche Sranfreid; gegen das Ende des vorigen Jahrhuns 
derts befaß. — Weniger bedeutend war fein jüngerer Bruder, Hilaire Ma: 
rin Rouelle (geboren 1718, geftorben 1778), welcher dem vorher beipro- 
denen in feinem Lehramte folgte. Unter feinen chemifchen Schriften nennen 
wir bier nur fein Tableau de l’analyse chymique (1774). 
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jede Verbindung einer Säure mit einer Bafis betrachtet. Der legtere Grmaur grhin, 
r mung dee Begri 
Name, als die Bezeichnung jeder Subftanz, die ſich mit einer Säure zu Ealy nad der Sur 


einem Salz verbinden kann, iſt von den franzöfifchen Chemikern in die EN 
Wiffenfhaft eingeführt worden, und zwar kommt berfelbe feit 1730 etwa 
öfter vor. Ich kann nicht mit Beftimmtheit fagen, wer ihn zuerft aufge: 
ftelft hat; Duhamel ift einer der Erften, die ſich feiner häufiger bedien— 
ten. Ueber den Sinn, weldhen man mit dem Gebrauce diefes Wortes 
verband, kann eine Stelle aus Rouelle’s Abhandlung über die 
Meutralfalze (1754) Auffchluß geben, mo dieſer fagt: J’ai etendu le 
nombre des sels autant qu’il etait possible, en definissant generique- 
ment le sel neutre, un sel forme par l’union d’un acide avec une 
substance quelconque, qui lui sert de base et lui donne une forme 
eonerete ou solide. (Eine der legteren Ähnliche Umfchreibung brauchte 
Stahl, um das auszudruͤcken, was wir jetzt Bafis nennen; die Subftanz, 
welche in dem Kochſalze mit Säure verbunden ift, wird bei ihm in dem 
Specimen Becherianum [1702] als materia illa, quae sali corpus 
praebet, bezeichnet.) 

Rouelle betrachtete nur die Zufammenfesung als den Charakter 
eines Mittelfalzes beftimmend; er fagte fich zuerft von der Anficht Log, 
daß jedes Salz gefchmaderregend und leichtlöslich fein müffe. In feiner 
Abhandlung über die Neutralfalze, welche die Memoiren der Parifer 
Akademie für 1754 enthalten, vindieirte er 3. DB. dem. Galomel und dem 
Hornblei einen Platz unter den Neutralfalzen. Daß diefe, ber jegigen 
ganz entfprechende, Meinung bei den zunachft folgenden Chemikern feinen 
Anklang fand, ergiebt fi) aus dem Seite 6 Mitgerheilten, mo wir fahen, 
daß felbft noh Bergman und Kirwan eine beftimmte Löslichkeit für 
ein mefentliches Kennzeichen jedes Salzes anfahen. Lavoiſier und feine 
Schule waren e8 erft, welche e8 allgemein einführten, die Bezeichnung 
als Mittelfalz allen Zufammenfegungen von Säure und Bafis, ohne 
Ruͤckſicht auf Löslichkeit, beizulegen. 


Betrachten wir jegt die Anfichten Über die Eintheilung der Mittelfalze. Sinrhitung de 


Bon den fauren und alkalifchen Salzen trennte man diefe ſchon länger, — 
wie wir Seite 62 f. ſahen; auch geht aus dem oben Angefuͤhrten ſchon her: 
vor, daß man früher unter den erfteren keineswegs das verftand, was mir 


jest als faure und bafifche Salze bezeichnen. Diefe legtere Diftinction der 
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Mittelfalze geht gleichfalls von Rouelle aus. In der eben erwähnten 
Abhandlung über die Neutralfalge von 1754 ſprach er es zuerft aus, daß 
die Bafen ſich in verfchiedenen Verhältniffen mit Säuren verbinden konnen. 
Er unterfchied Neutralfalze mit Ueberfhuß an Säure (sel neutres avec 
exces ou surabondance d’acide) als folche, welche mehr von der Säure 
enthalten als nöthig ift, um die Bafis zum Mittelfalzge zu machen; diefe 
Salze werden nad) ihm daran erkannt, daß fie leicht löslich und fogar an 
der Luft zerfließlich find, auf Pflanzenfarben wie Säuren reagiren und 
meift mit Alkalien aufbraufen; — volllommne oder falzige Neutralfalze (sels 
neutres parfaits ou sales), wo die Bafis mit Säure genau gefättigt ift; 
diefe haben eine mittelmäßige Auflöslichkeit, und ihre Löfung reagirt nicht 
auf die Pflanzenfarben; — endlih Neutralfalge mit wenig Säure (sels 
neutres, qui ont une trös petite quantite d’acide), die defhalb ſchwie— 
eig oder gar nicht auflöglich feien, wie das Hornfilber z. B.; diefe haben 
infofern den Charakter eines volllommenen Neutralfalges, als fie die 
Pflanzenfarben nicht ändern. Rouelle beftrebt ſich hier befonders zu 
zeigen, daß in der erftern Klaffe von Salzen, den Neutralſalzen mit 
Ueberfhuß an Säure, die überfchüffige Säure nicht bloß beigemifcht, fon= 
dern wirklich mit der Bafis chemifch verbunden ift. Il ne faut pas que 
l’acide soit simplement mêlé avec le sel neutre, il faut qu'il y ait 
coherence de l’acide avec les autres parties, qu’il fasse combinaison, 
et qu’il y en ait une juste quantite; l’exces d’acide a aussi son point 
de saturation. Er zeigt dies in einer Weiſe, die erft viel fpäter bei den 
Chemikern allgemeiner üblich geworden if. Das erfte faure Satz, für 
welches er es zu bemeifen fucht, ift der Sublimat; er hält, wie noch 
viele Chemifer nah ihm, das Galomel für neutrales ſalzſaures Qued: 
fiber, den Sublimat für falzfaures Quedfilber mit Ueberfhuß an Säure. 
Er zeigt nun, daß die Quantität Säure, welche im Sublimat mehr ent: 
halten ift als im Galomel, beftändig ift, und daß man nicht Galomel mit 
mehr oder weniger Üüberfchüffiger Säure oder Sublimat mit noch größerem 
Gehalt an Salzfaure, als gewöhnlich in ihm enthalten ift, darftellen 
kann. Daß die überfchüffige Säure im Sublimat chemifch gebunden fei, 
ſchließt er weiter daraus, daß fie in ihm in fefter Geftalt enthalten ift, bei 
der Sublimation fidy nicht von ihm trennt, und auch nicht bei der Auflö- 
fung, fondern daß der Sublimat unverändert wieder herauskryſtalliſirt. 
Alfo feien Calomel und Sublimat chemiſche Verbindungen des Queck— 
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fibers mit verfchiedenen Mengen von Salzſaͤure. Als weitere Beifpiele Einthritung dr 
für folche Salze mit verfchiedenem Säuregehalt nennt er den mineralis Birnaenverbätinif 


fhen Turpeth (bafifch fehwefelfaures Quedfilberorpd) und das Salz, mel: — 
hes bei der Zerſetzung der Aufloͤſung von Queckſilber in Schwefelſaͤure durch 
Waſſer in Loͤſung bleibe und kryſtalliſirt erhalten werden koͤnne; die beiden 
erfegungsproducte der Spiefglanzbutter (Chlorantimon) mit Waffer: das 
Nigarothpulver und das in Löfung bleibende Salz; die beiden Salze, 
welche ebenfo bei der Zerfegung des falpeterfauren Wismuths mit Waffer 
entftehen; enblid den gewöhnlichen vitriofifirten Weinftein und den mit 
Vuriolſaͤure Üüberfättigten (neutrales und faures ſchwefelſaures Kali), von 
meiden letztern er bereits angiebt, daß er fich kryſtalliſirt darſtellen laſſe. 
Er ſchließt damit, daß alfo jegt die Mittelſalze im drei Klaffen zu theilen 
dien, die mit Ueberfhuß an Säure, die volltommen falzigen und bei Loͤs— 
Shfeit neutralen, und die mit böchft wenig Säure verbundenen. Mit 
Recht fagt er: Ces observations repandent des lumieres sur quantite 
de faits importants et de procddes, et mettent sur la ronte de leurs 
uologies. Ce travail change, pour ainsi dire, la face de la Halo- 
technie (Lehre von den Salzen). 

Bei Rouelle wird alſo umter einem Neutralfalze verftanden, was wir 
est als ein eigentliches Salz bezeichnen; während er auch die fauren und 
yafifchen Sale unter den allgemeinen Begriff der Neutralfalze bringt, 
Staͤnken wir diefen auf die Salze ein, welche er ale sels neutres par- 
faits unterſchied. Die legtere Beſchraͤnkung, womit zugleich der Verwir⸗ 
rung vorgebeugt wurde, welche duch Bergman’s eigenthümliche Defis 
nirung der Neutralfalze und ihre Unterfcheidung von den Mittelfalzen ent= 
teben Eonnte (vergl. folgende Seite), ift feit der Ausbreitung des anti= 
sblogiftifhen Spftemes üblich. 

Rouelle fand einen heftigen Widerfacher an Baume, melcer 
mehrere Abhandlungen gegen die von jenem entwidelten Anfichten in ber. 
Parifer Akademie las, die in dem Journal de Medecine und der Gazette de 
Medecine gedrudt wurden ; feine Einwuͤrfe ftellte Baum € in feiner Chymie 
experimentale et raisonnee (1773) zufammen. Er behauptete, die von 
Rouelle angegebene Zerlegung der Spießglanzbutter und der falpeterfauren 
fung des Wismuths im ein Salz mit Ueberfhuß an Säure und in eins 
mit Ueberſchuß an Bafis habe nicht Statt; es fcheide fich hierbei ein Mieder: 
lag ab, der gar kein Satz fei, denn man könne ihm durch Mafchen alle 
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Einteilung dee Shure entjiehen; die Flüffigkeit, in welcher diefer Miederfchlag fich abge: 


Konten fehieden habe, enthalte kein faures Salz, fondern Salz und freie Säure. 
Auch in dem mit Säure Überfättigten vitriolifirten Weinftein fei der Ueber: 
fhuß der Säure nicht hemifc gebunden. Wenn man Vitriolfäure über 
Sand deftilfire, fo hänge fie diefem an, wie in Rouelle's überfättigtem 
vitriolifirten Weinftein dem lestern, und doch fei im erftern Falle an 
chemifches Gebundenfein nicht zu denken. Die Kraft, welche den Ueber: 
ſchuß der Vitriolſaͤure an dem vitriolifirten Weinftein fefthalte, fei nicht 
chemiſche Verwandtfchaft, fondern eine Art Zufammenhang, der in der 
juxtaposition beftehe. | 

Rouelle’s Lehre gewann einen Vertheidiger an Banen, melcer 
die von jenem angegebenen Thatſachen in mehreren Abhandlungen, melde 
das Journal de Physique für 1774 und 1775 enthält, beftätigte und 
neue hinzufügte. Bergman, in feinen Anmerkungen zu Scheffer’s 
(von ihm herausgegebenen) chemifchen Vorlefungen (1775), trug gleichfalls 
die Rouelle'ſchen Anfichten vor. Er wandte hier eine unterfcheidende 
Nomenclatur an, melche noch mehrere der nad) ihm folgenden Chemiker 
beibehielten, indem er den bisher mit einander immer fnnonym gebrauchten 
Morten Neutral: und Mittelfalz verfchiedene Begriffe unterlegte. Berg: 
man nannte Neutralfalze die Verbindungen aus Säuren und Alkalien, 
welche die Pflanzenfarben nicht verändern; Mittelfalge nannte er die Ver: 
bindungen von Säuren mit Erden und Metallen, und unterfchied diefe in 
faure, bafifhe und Neutralmittelfalze (die Mittelfalge nennt Berg— 
man fonft auch noch analoge Salze, im Gegenfage zu den eigentlichen 
aus Säure und Alkali beftehenden Salzen, und unterfcheidet die neutras 
len als volllommene, von den fauren und bafifchen als unvolllommenen 
Mittelfalzen). Derjenige Chemiker aber, welcher hauptfächlich zur Ans 
nahme der Rouelle’fhen Eintheilung der Mittelfalge in faure, neutrale 
und bafifche beitrug und zugleich den Beweis kräftig führte, daß in ihnen 
alten fämmtlicye Beftandtheile chemifch gebunden find, war Berthollet, 
der in feiner Statique chymique (1803) weitläufiger fich darüber verbreitete. 


Einibilung de Wir haben jest gefehen, wie die heutige Eintheilung der Mittelfalze, 

ale na (4 4 . . . . * . 

KH was das Mengenverhältniß der Beftandtheile betrifft, in die MWiffenfchaft 
eingeführt wurde; betrachten wir nun die Eintheilungen, welche auf Grund 


der Anzahl der Beftandtheile für nöthig befunden wurden. 
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Die Zahl der Beftandtheile in den Mittelfalzen deutete man bereits 
um 1700 in der Art an, daß man fie salia composita, im Gegenfage zu 
den einfachen Salzen, den Säuren und Altalien, nannte. Angeführt 
wurde außerdem fchon oben, daß fich für die zwei Beſtandtheile enthal⸗ 
tenden Mittelfalze bereits bei Stahl der Name doppelte Salze findet. 
(Die Subftanz, welche man als den Typus eines folhen Mittelfalzes 
lange betrachtete, der vitriolifirte Weinftein, führte in Bezug hierauf auch 
den Mamen Doppelfalz, arcanum duplicatum.) Diefer Ausdrud 
erhielt fich lange, und bei den meiften Chemitern nody um 1780 bedeu: 
tete Doppelfalz, mas uns jest ein einfaches Salz if. So nennt noch 
Bergman in feiner Sciagraphia die Verbindungen Einer Säure mit 
Einer Bafis sales duplices. Bergman befpricht hier auch fehon die 
sales triplices, verfteht jedoch etwas Anderes darunter, ald was wir jegt 
damit meinen; er bezeichnet damit die Källe, wo zwei Salze gemifcht 
mit einander vorkommen, wie 3. B. das mit Eifen verunreinigte Bitterfalz 
(magnesia vitriolata vitriolo martis inquinata), ber eifenhaltige Rus 
pfervitriol (vitriolum cupri martiali contaminatum) und ähnliche. 

Bon folhen Mifhungen zweier Salze unterfchied man fpäter die 
aus zwei Salzen beftehenden chemifhen Berbindungen. Bergman 
batte fhon darauf aufmerkſam gemacht, daß die Salze von Bittererde 
und einigen Metalltalten die Eigenfchaft haben, mit Ammoniak zuſam⸗ 
mengefegtere Salze zu geben, in melden die Säure und die Baſis jener 
Salze mit Ammoniak verbunden feien. Beftimmtere Angaben darüber, 
welche die Eriftenz zufammengefegterer Salze als wirklicher chemifcher Ver: 
bindungen außer Zweifel festen, lieferte fpäter (1790) Fourcrop; er 
zeigte befonders, daß aus der Löfung der fchwefelfauren Bitteterde man 
nur eine beflimmte Menge der Bafis durch Ammoniak fällen kann, und 
daß in der Pöfung ein Salz enthalten ift, welches kryſtalliſirt erhalten 
werden kann und Schwefelfäure, Bittererde und Ammoniak enthält; die 
erftere gerade in dem Verhältnif, daß ihre Menge die Quantitäten der beis 
den Bafen neutralifirt. Das Vorkommen folder complicirteren Verbin: 
dungen wurde bald an dem Alaun beftätigt, in welchem neben der Thon⸗ 
erde ein Alkali als nothiwendiger Beftandtheil nachgewiefen wurde (vergl. 
Alaun). 

Dieſe Salze, welche zuſammengeſetzter als die aus Einer Saͤure und Einer 
Baſis beſtehenden, bisher doppelte genannten, ſind, nannte man dreifache oder 
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Tripelſalze. Allein im der Nomenclatur des antiphlogiftifchen Spiteme: 
nannte man die Säuren und Bafen nicht mehr einfache Salze, fonder: 
bezeichnete mit dem legten Ausdrude, mas man bisher doppelte Satz 
genannt hatte, und der Name Doppelfalz wurde jegt auf das Üübergetra 
gen, was man bisher als Zripelfalz bezeichnet hatte, ohne indeß den letz 
tern Ausdruck ganz verdrängen zu Eönnen. Hierauf beruht es, daß mar 
jegt noch für dieſelbe Klaffe von Salzen die ſich mwiderfprechenden Namer 
Doppelfalze und Zripelfalze als gleichbedeutend gebraucht. 


Es bleibt noch übrig, Einiges über die Anfichten hinzuzufügen, 
welche man hinfichtlich der Gonftitution der Salze hatte. 

Die Alten fcheinen, ſoweit fih Plinius’ Angaben zufammenfaffer 
laffen, fich Eeinen beftimmten Begriff über die Bildung des Salzes ge 
macht zu haben. Sie fehreiben dem Winde und der Sonne einen Ein 
fluß auf die Entftehung der verfchiedenen Arten von Salz zu; do ver 
dienen die desfalfigen Ausfagen Eeine weitere Erörterung. Eine Meinung 
nur findet fich ausgefprochen,, weldye einiges Intereffe hat; es ift die, daf 
einige falzartige Subftanzen aus Waffer und Erde beftehen. Schon oben 
(Seite 2f.) babe ich einiges hierauf Bezuͤgliche mitgetheilt; am bejtimmte: 
ften Außert fih Plinius in Beziehung auf die Entftehung des alumen: 
Omne fit ex aqua limoque, terrae exsudantis natura. Ich ermähne 
dieſer Idee, weil an fie Stahl's gleich zu befprechende Anfichten 
erinnern. Ä 

Lange Zeit findet man über die Gonftitution der Salze nichts Be 
flimmtes ausgefprochen; mas die Erfenntniß ihrer Zufammenfegung aus 
Säure und Bafis angeht, fo ift darüber in dem WVorhergehenden alles 
Bemerkenswerthe mitgetheilt worden. Man Eann diefe Erkenntnif gewif- 
fermaßen die empirifche der Beltandtheile der Salze nennen, bier haben 
wir ung mit den Anfichten über die rationelle Genftitution der Salze zu 
befehäftigen; eine Sonderung zwifhen beiden Korfchungen war feit Länge: 
ter Zeit bereitd verfucht. Denn als man erkannte, daß Mittelſalze aus 
der Vereinigung von Säure und Bafis entftehen, fo fchloß man feines: 
wegs fogleich hieraus, daß die Mittelſalze aus Säure und Baſis beftehen. 
Darüber Auffchluß zu geben, bildete den Gegenftand mehrfacher und febr 
verfchiebener Anfichten. 

N. Lemery in feinem Cours de chymie weiß z. B., daß ein sel sale aus 
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derMifchung einer Säure mit einer Bafisentfteht. Doch wirft er noch die Frage 
auf, weshalb ein fo entftandenes sel sale falzig ift, und macht fidy über die 
Urfache diefer Eigenfchaft folgende Vorftellung. Pour le sel, je crois qu’il 
yena un, dont tous les autres sont composez, et je pense qu’il se 
fait lors qu’une liqueur acıde courant dans les veines de la terre, 
sembarasse et s’incorpore insensiblement dans les pores des pierres 
qu’elle dilate et atienue; ensuile par une fermentation et coetion de 
plusieurs anndes, il se forme un sel qu’on appelle Fossile, etil ya 
beaucoup de vraisemblance en cette opinion, puisque du melange des 
acides avec quelque matiere alcali nous retirons tous les jours par 
la chymie une substance semblable ä du sel. Diefes sel fossile oder 
gemme betrachtet nun Lemery als das eigentlihe Salz; es fei dem 
gewöhnlichen Küchenfalz ſehr Ähnlich; er feheint die Salzigkeit der sels 
sales als auf einem Gehalte an sel fossile beruhend anzufehen. Der 
Salpeter 3. B. fei nur eine Verbindung von diefem Salze mit flüchtigen 
Stoffen: il en differe seulement en ce qu'il a plus d’esprits; de sorte 
que quand on veut prendre la peine d’en exalter une partie, ce qui 
reste est de la m&me nature du sel gemme; und er bilde fid) durch Zu: 
treten flüchtiger Säure aus der Luft zu dem sel gemme: je crois que 
le salpestre est forme dans les pierres et dans les terres par l’acide 
de Pair, de la mesme maniere que le sel gemme est forme dans les 
mines par la liqueur acide; et que cet acide de l’air ayant insensi- 
blement penetre les pierres, fait un sel semblable au commencement 
au sel gemme, mais qu’ensuite de nouveaux esprits acides s’y m£&slent, 
et Je rendent entre volatil et fixe, | 

Die Anficht, daß ein Urfalz in alfen Mittelfalzen enthalten fei, fand 
feine weiteren Anhänger. 

Im Gegentheile finden twir die Meinung, die Salze beftehen aus 
tlementarer Erde und Maffer, von dem Ende des 17. Jahrhunderts an 
durch ausgezeichnete Chemiker vertreten. An ihr hängt Kunkel in feinen 
"hemifchen Abhandlungen, darin gehandelt wird von den Principiis chy- 
micis«, und vertheidigt fie gegen den Einwurf, den man damals bereite 
daraus gezogen hatte, daß die Mittelfalze im Feuer nicht in Waffer und 
Erde ſich zerlegen; aber hauptfächlich war es Stahl, der. diefer Lehre 
Anfehen verfchaffte, und fie befonders durch feine „Ausführliche Betrachs 
ung und zulänglicher Beweis von den Salzen, daß dieſelben aus einer 
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zarten Erde mit Waffer innig verbunden beftehen«, verbreitete. Stahl’s 
Anficht wor, daß in allen fauren, neutralen und alkalifhen Salzen Eine 
Primitivfäure enthalten fei, welche aus elementarer Erde und Maffer 
beftehe (Seite 15); dies ift alfo die Zufammenfegung der Säuren wie der 
Alkalien, diefe Körper enthalten diefelben Beſtandtheile, nur in verfchiedes 
nen Verhältniffen. Alſo müffen auc die Verbindungen diefer Körper 
diefelben Beftandtheile, nur in abgeanderten Verhältniffen, enthalten; die 
Neutralfalze entftehen aus der Vereinigung von Säure und Raugenfalz, 
und enthalten elementare Erde und Maffer als legte Beſtandtheile. Die 
Zerlegung der Salze in diefe Beftandtheile gelingt eher, als die der Säuren 
und Alkalien; in ber That nimmt Stahl an, der Pfannenftein, der bei 
dem Sieden des Kochſalzes fich bildet, fei daraus entftanden, daß fich 
Maffer ausgefchieden habe, und die rüdftändige Erde bilde die Incruftation. 

Boerhave äußert fih nicht über die Elementarbeftandtheile der 
Salze; nur fucht er zu zeigen, daß in dem falzartigen Körper, welcher aus 
irgend einer Subftanz und Säure entfteht, diefe beiden Stoffe nicht def: 
hatb als Beftandtheile angenommen werden konnen, weil fie zu der Bil 
dung eines Salzes Anlaß gaben. Er führt mehrere Beifpiele auf, wo feis 
ner Meinung nach der eine diefer bildenden Stoffe verſchwindet; 3. B. in 
den Salzen, welche aus Blei mit Effig und aus Quedfilber mit Scheide: 
waſſer entftehen, fei wohl noch Blei und Quedfilber als Beſtandtheil ent: 
halten, aber die Säuren feien durch die Vereinigung vernichtet, und nicht 
mehr in dem Salze enthalten. Acetum in plumbo soluto non manet 
ibi acetum, non separatur inde iterum ut acetum. Sed plumbum inde 
reductum iterum plumbum est. Spiritus nitri solvit mercurium: 
mercurius inde .reductus est prorsus idem. At spiritus nitri rursum 
separatus inde neutiquam est spiritus nitri, qualis ante fuerat. Hine 
ex universis commune est, quod assiduo plurima ex acidis his 
pereant. 

In der zunaͤchſt folgenden Zeit finden wir einen Stillftand in der 
Behandlung der Frage über die Gonftitution der Salze. Stahl's 
Anficht wurde von feinen Anhängern angenommen, und bis zu dem 
Sturze des phlogiftifhen Spftemes wird fie in den vorzüglichiten 
Lehrbichern vorgetragen; es Ändert fich nichts MWefentliches darin. Mit 
dem Aufkommen der antiphlogiftifhen Theorie tritt jene Anſicht ganz ſtill 
ab. Dagegen erhebt ſich ſchon früher eine andere Discuffion über die 
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Gonftitution der Metallfalze, welche mit allen fpäteren Behandlungen der 
Salztheorie im engiten Zufammenhange feht. 

Wir haben Stahl’s Meinung eben in der Beziehung mitgetheilt, 
was man als die legten Beſtandtheile der Mittelfalze anzufehen habe. 
Mit diefer im Einklange Außert fih Stahl aber auch nody über die nd» 
beren Beftandtheile der Mittelfalze, und als diefe nimmt er Säure und 
irgend einen andern Stoff an. Er fpricht von dem fauren und dem 
laugenfalzigen Grundweſen in ben Neutralfalzen, und fieht oft ganz davon 
ab, daß jene beiden nad ihm einerlei Elementarbeftandtheile haben, die 
fomit auch dem Producte aus ihnen zukommen. In den metallifchen 
Salzen aber nimmt er als nähere Beftandtheile die Säure und das 
Metall an. 

Ob ein Metall ſich als folches, oder verändert, mit Säure verbinde, 
darüber wurden fehr verfchiedenartige Anfichten geäußert. 

Geber in der oben (Seite 63) befprochenen Schrift: Testamen- 
tum, fagt von den Metallen ausdrüdtich, daß aus ihnen Salze ent: 
fteben, wenn fie vorher in Kalke verwandelt worden find. Ex metallis 
fiunt sales post ipsorum calcinationem. Ob das Salz das Metall 


Aufihırm über 


die Conſtirution 
der Ealje, 


Anſſcht, daß bie 
Meiall ſal je aus 
Saure und Meitall 
befichen. 


noch in fich enthält, darüber äußert er fich nicht. Die Ungemwißheit in legs" 


terer Beziehung ift es, welche die wahre Anficht der lange Zeit nach ihm 
folgenden Chemiker nicht recht verftehen Iäßt; wir fahen bereits im 
1. Theile, Seite 342 ff., daß längere Zeit die Chemiker noch gar nicht 
darüber einig waren, ob eine Subftanz, welche eine Verbindung bildet, in 
diefee noch ganz enthalten ift, daß viele der Anficht waren, jede Bildung 
einer Verbindung fei die Schaffung eines neuen Körpers, jede Ausfcheis 
dung eines Beſtandtheils die Erzeugung einer vorher nicht da geweſenen 
Subftanz. Bis diefes nachgewiefen war, Eonnte feine Forſchung darüber 
derfucht werden, in welcher Geftalt ein beftimmter Stoff in einer Verbin: 
dung enthalten fei, ob ifolirt als näherer Beitandtheil, oder verändert, 
Wenn fomit fhon Norton und fpäter van Helmont (II. Theil, 
Seite 344) zu bemeifen fuchten, daß die Metalle noch unverändert in 
ihren Auflöfungen enthalten find, fo ift Hierin nur der Gedanke anzunehe 
men, baß fie die Beitändigkeit gewiſſer Stoffe anerkannten, welche fie 
ſelbſt noch in Verbindungen mit allen wefentlichen Eigenfchaften enthalten 
fein läßt, nicht aber ein Ausſpruch, daß ein Metall als ſolches, und nicht 
etwa verfalkt, ſich mit Säuren verbinde. 
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Die naͤchſte Folge der Anerkennung der richtigen Lehre, daß die Metalle 


im un Tune in Ihren Auflöfungen nody unverändert enthalten feien, war indeß die un— 
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richtige Annahme, daß ſich ein Metall unverändert, in feinem metallifchen 
Zuftande, mit Säuren. vereinige. So betrachtete Glauber in feinen 
novis furnis philosophicis (1648) die Antimonbutter als eine Verbin: 
dung von metallifhem Antimon mit Salzfiure und nannte fie einen spiri- 
tus salis, darin der regulus antimonii folviret fei; ebenfo betrachteten 
Lemern und Boerhave die Metallfalze ald aus unmittelbarer Verei- 
nigung des Metalle mit Säure hervorgehend, und die dabei flattfindende 
Effervefcenz als etwas ganz Ummefentliches. Der Erſte aber, welcher aus- 
drüdtich behauptete, daß ein Metall nur als Regulus, und nicht verkalcht, 
fi mit Säure vereinige, war Stahl, in feinen »zufälligen Gedanken und 
nüslichen Bedenken über den Streit von dem fogenannten Sulphure« (1718). 
Stahl handelt hier unter anderen davon, daß das Phlogifton von dem 
gemeinen Schwefel fehr verfchieden fei, obgleich Frühere das verbrennliche 


Princip im Allgemeinen als Schwefel bezeichnet hätten; er führt den 


Beweis damit, da er zeigt, man koͤnne Subftanzen mit Phlogifton ver 
binden, die ber Vereinigung mit Schwefel nicht fähig feien, wie 3. B. 


Metallkalke. Weiter verhalten fich nach ihm gefchmwefelte Subftanzen ganz 


anders als brennftoffhaltige; Metalle, die ihres Phlogiftons beraubt feien, 
werden nicht von Säure angegriffen; füge man das Phlogifton dem Me- 
tallkalke zu-und mache regulinifches Metall daraus, fo vereinige ſich dies 
vollkommen mit Säuren; fchwefelhaltiges Metall aber thue dies. nicht 
(meil der Schwefel nicht mit Phlogifton identiſch fei), fondern das Metal 
werde aufgelöst und der Schwefel bleibe zuruͤck. »Denn gleichwie feine 
Eifens ober recht ausgebrannte Kupferafche, oder Crocus (Eifenoryd), oder 
rechte Spießglanzafche, fo wenig auch felbft ein recht helles vitrum vom 
Spießglanz, auch Bleiglätte und Zinnafche, gemeinen Schwefel mehr an 
oder in fich nimmt; alfo, wenn man hingegen einen Kupferkies wohl Klein 
teibt, und ein gutes Scheidewaffer darüber gießt, fo löfet e8 nicht allein 
das Metall auf, und vom Schwefel ab, fondern auch mit folcher Heftig- 
feit, daß man wohl Verdruß davon haben kann, daß es mit gewaltigen 
Dünften den fubtileften Spiritus austreibt, oder wohl gar überläuft. Da 
doch das Scheidewaffer einen Eifen-crocum , deffen verbrennliches Weſen 
ausgejagt ift, nicht im geringften angreift. Ein Gleiches erweifet fih an 
dem Spießglanze, deffen regulinifchen Theil das fcharfe Salzwefen im 
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wenn man unter 4 Theile Mercurii sublimati einen Theil klares Spieß: Char un Dat 
glanzpulver reibt, es im der Arbeit und unter der Hand naf und breis Siabl. 
weich wird und darauf im butyro überfährt, der Schwefel aber mit dem 
erfedigten Quedfilber zu Zinnober wird; desgleichen e8 an einem recht aus: 
gebrannten Calce oder am Antimonio diaphoretico wohl bleiben läßt. 
Woraus alfo. genugfam erhellet, daß der Schwefel diefe Metalle weder 
halb, noch ganz habe machen Eönnen« (d. h. fie nicht regulinifch habe 
machen Eönnen). Und diefe Anficht, daß fich die Säuren nur mit 
regulinifchen, nicht mit verkalkten Metallen vereinigen, vertheidigte er 
noch in feiner 1723 erfchienenen Schrift: »Ausführliche Betrachtung 
und zulänglicher Beweis von den Salzen u. f. w.«, mo er geradezu 
den Gehalt an Phlogifton (die Metallicität) als die Bedingung bin- 
ftellt, daß eine Vereinigung mit Säuren ftatthaben könne. »Es bleibt 
doch mwahr,« fagt er hier, »daß das Scheidemaffer feinen wahren Kalk; 
weder von Eifen, nody Kupfer, noch Zinn, noch regulo antimonii, wor: 
aus das brennliche Wefen recht völlig ausgebrannt ift, angreift,« und fpd- 
ter: »Es möchte wohl die allererfte Frage ftattfinden, auf was vor Grund 
alle dergleichen Aetzwaſſer« (Säuren) »ihren Angriff überhaupt verrichten. 
— — Solches habe ich nun bereits eben berührt, daß es nehmlich durch 
das in den Metallen offenbarlihe verbrennlihe Weſen« (Phlogifton ) 
ngefchehe.« 

So wurde duch Stahl die Anfiht in die Wiffenfchaft eingeführt, 
daß in den metallifhen Auflöfungen und Salzen die Säure einerfeits und 
das regulinifche Metall andererfeits die näheren Beftandtheile feien. Die 
auf ihn folgenden Chemiker nahmen fie alle an, in ®. F. Rouelle’s 
Abhandlung über die Neutralfalze von 1754 3. B. werden der Sublimat 
und das Galomel als Verbindungen von Salzfäure mit metallifhem 
Quedfilber betrachtet, und die Zufammenfegung aller Metallfalze wurde 
in diefer Art fich vorgeftellt. 

Bergman war es, der zuerft diefer Anficht entgegentrat; er bes Vergman. 
kämpfte fie nicht durch eine befondere Arbeit, aber an vielen Stellen fei- 
ner Schriften betrachtete er es, auf erperimentelle Beweiſe geftügt, als 
unzweifelhaft, daß ſich die Säuren nicht mit den regulinifchen, fondern 
une mit den verfalkten Metallen zu Salzen vereinigen. Hierdurch erhielt 
die Lehre von den Salzen in dem phlogiftifchen Spiteme eine große Ein: 
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fachheit. Viele unter den legten Anhängern diefes Syſtemes betrachte 
ten bie größere Zahl der Säuren, die Schwefelfäure, Phosphorfäure, 
Salpeterfäure u. f. mw. als chemifch unzerlegbare Subſtanzen (nur. bie 
vegetabilifchen Säuren und fehr wenige unorganifche, wie bie fchmeflige 
Säure z. B., galten ald zufammengefegt), ebenfo die Alkalien und Erden 
und die Metallkalke. Die meiften Salze konnten fomit ale Bereini- 
gungen ziveier chemifch einfachen Körper, einer Säure und einer 
Bafis, angefehen werden. 

Diefer legtere Sag wurde durch Lavoiſier's Arbeiten umgeftoßen, 
welcher in den Metallkalken und Säuren zufanimengefegte, fauerftoffhal: 
tige Körper erkannte; doch beftätigte ee Bergman’s Anficht infofern, 
dag fih auch nad ihm die Metalle nur verkalkt mit Säuren zu Salzen 
vereinigen. Ravoifier behandelte biefen Gegenftand hauptſaͤchlich in 
einer Abhandlung „Über die Löfung von Metallen in Säuren«, welche in 
ben (1785 publicirten) Memoiren der Parifer Akademie enthalten ift. 
Er zeigte hier, daß ein Metall ftets mit Sauerftoff vereinigt fein muß, 
um ſich in einer Säure löfen zu können, und daß das Metall fich bei 
der Auflöfung in Säure entiweder auf Koften des Sauerftoffgehalts des 
Waſſers, oder der Säure felbft, oxydirt. 

In dem Anfange des antiphlogiftifhen Spftemes hatte man nun 
zwei Reihen von Salzen, Verbindungen von Säuren mit zerlegbaren 
Bafen (Metalloryden) einerfeitds und Verbindungen von &äuren 
mit unzerlegbaren Bafen (Alkalin und Erden) andererfeits. Doc 
ſprach ſchon Lavoiſier in feinem Traite elementaire de chymie (1789) 
aus, daß der gemeinfchaftliche Gehalt an Sauerftoff in der Bafis und in 
ber Säure das Band zu fein fcheine, was diefe Beftandtheile zu Metall: 
falzen vereinige, und daß fomit auch vielleicht die unzerlegte Baſis in ber 
andern. Reihe von Salzen fauerftoffhaltig fein möge (vergl. Seite 57). 
Wir haben oben in der Gefchichte der Anfichten über die Gonftitution der 
Alkalien gefehen, wie diefe Bermuthung Lavoiſier's fih durch Davn’e 
Entdeckung (1807), daß die Alkalien und Erden wirklich Oxyde find, 
glänzend beftätigte. 

Zu biefer Zeit ſchien es alfo ausgemacht, daß alle Salze Verbindun— 
gen zweier orpdirten Stoffe feien, nur die Ammoniakfalze wurden damals 
als Ausnahmen betrachtet; bald aber kamen neue Forfchungen, welche dar— 
thaten, daß die fo mühfam gewonnene Anficht uͤber eine gleichartige 
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Der Arbeiten, welche dies darthaten, habe ich ſchon oben 
ber ( e der Anfichten über die Conftitution der Säuren (Seite 18) 
mei 18; die Unterfuchungen, welche die Reform der Lavoifier’fchen 
"die Bufammenfegung der Säuren berbeiführten, übten 
m Einfluß auf die Theorie der Zufammenfegung der Salze aus. 
ſchungen betrafen zunächft die fogenannten falsfauren Salze; 
Gap-Luffac und Thenard zeigten 1809, daß die möglichft wafferfrei 
argef Salzfäure fich nicht geradezu mit Oxyden zu Salzen vereinigt, 
daß hierbei immer fo viel Waffer fich abfcheidet, daß der ganze 
au des Oxydes darin enthalten ift; daß man in den foge: 

ten falzfauren Salzen ebenfo wenig, wie in dem falzfauren Gafe, 
als Beftandtheil nachweifen kann. H. Davy fprah 1810 
aus, daß die fogenannten falzfauren Salze fauerftofffreie Ver: 
m eines unzerlegbaren Körpers, des Chlors, mit Metallen feien, 
fo Anlaß zu der Trennung aller Salze in zwei große Gruppen, 
und fauerftofffreie; der Mangel an Uebereinftimmung, 
hierdurch für die Gonftitution anfcheinend vollkommen analoger 
m herbeigeführt wurde, ließ viele Chemiker indeß fich weigern, 
*6 Anſicht beizutreten. Es zogen diefe vor, confequent alle Salze 
ber Bereinigung : zweier Sauerftoffverbindungen entftehend zu 
‚und das falzfaure Gas als ein Hydrat der hypothetiſch mwaffer 
en Salzfäure, das bei der Bildung falzfaurer Salze aus falzfaurem 
d Drnden ſich abfcheidende Waffer als aus der Säure austreten: 
es Hnbratmaffer, nicht als durch den Sauerftoffgehalt des Oxydes erzeug: 
; Doch gaben Gay⸗Luſſac und Thenard, melde nod) 
‚für Beibehaltung diefer modificirten, die Zufammenfegung der 
Einem Gefichtspunkte zu betrachten geftattenden, Anficht über 
| afäure ausgefprochen hatten, ſchon das folgende Jahr der Davn’> 
fe m Sheorie den Vorzug, wonach das falzfaure Gas, wie die fogenann= 
4 uren Salze, fauerftofffreie Verbindungen find. Bald mehrten 
AN Ban für die Eriftenz fauerftofffreier Salze; die Verbindungen 
* mit Metallen wurden durch Gay-Luſſac 1814 bekannt, 
aber trugen die Unterſuchungen deſſelben Gelehrten über die 
und Metallen gebildeten Salze (1815) dazu bei, alle Zweifel 
darüber zu beſeitigen, daß Sauerſtoffgehalt keine nothwendige Bedingung 
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dafür ift, wenn ein Körper alle Eigenfchaften haben foll, welche man. den 
Salzen beilegt. 

Nach dem Uebertritte Berzelius’, welcher die ältere Anficht über 
den Sauerftoffgehalt aller Salze am längften vertheidigt hat, zu der neuen 
Lehre (um 1820) wurden von diefem Chemiker die verfchiedbenen Salze nun 
genauer eingetheilt. Als große Abtheilungen ftanden ſich die fauerftoff: 
freien und fauerftoffhaltigen Salze gegenüber ; für die erfteren waren damals 
bereitö mehrere Klaffen, die Chlor-, Jod-, Cyanſalze, befannt; eine 
den Sauerftofffalzen analoge Klaffe von Körpern entdedte Berzelius 
in den Schwefelfalgen. Er wies bereits 1821 darauf bin, daß fich die 
Verbindungen von Schwefel mit den Metallen der Alkalien und Erden 
zu anderen Schwefelmetallen verhalten, wie Oxyde zu mehr fauren Kör: 
pern, und daß die aus jenen beiden entflehenden zufammengefegteren Ver: 
bindungen mit Salzen verglichen werden fönnen. Ausführlicher unter⸗ 
fuchte er diefen Gegenftand in einer befonderen Abhandlung über Die 
Schwefelſalze 1825, und wies nad), daß eine den Sauerftofffalzen analoge 
Klaffe von Verbindungen eriftire, welche nur darin von jenen abmeichen, 
daß fie Schwefel enthalten, wo jene Sauerfloff. Damals auch gab er die 
noch immer herrfchende Eintheilung der Salze in Haloidfalze, welche aus 
einem dem Chlor ähnlichen Körper und einem Metalle beftehen, und in 
Amphidfalze, welche zwei Verbindungen zu näheren Beftandtheilen haben, 
in denen ein gemeinfames Element, Sauerftoff oder Schwefel, enthalten ift. 
Zugleich fprady er hier aus, daß ber Begriff Salz nicht auf die Zuſam— 
menfegung zu bafiren fei, fondern darauf, daß alle darunter gehörige Sub: 
ftanzen chemifche Indifferenz zeigen. 

Man kam fomit davon wieder ab, was durch fo viele und mühfame 
Unterfuhungen um 1808 endlich erreicht zu fein ſchien, den Begriff 
Salz nad der Zufammenfegung mit Beftimmtheit dbefiniren zu können. 
Mehrere Chemiker gaben diefes auch jegt noch nicht auf, und fuchten den 
Charakter des Salzes auf Eine beftimmte Art der Zufammenfegung 
zurücdzuführen, fo viele Schwierigkeiten diefer Verſuch auch wegen des fo 
verfchiedenen Gehaltes der verfchiedenen Salze an wichtigen Beftandtheilen 
haben mußte. 

Ein Verſuch, deffen wir hier nur in feiner früheften Entwicklung 
erwähnen können, weil feine Prüfung die gegenwärtigen Chemiker noch 
befchäftigt, war in diefer Beziehung gemacht, allein, ſchon bei feiner Auf: 
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ftellung wenig beachtet, längere Zeit faft vergeffen geblieben. Diefer Verſuch 
beſtand darin, alle Salze als den Haloidfalzen Ähnlich zufammengefegt 
anzuſehen; indirect fprad) ihn H. Davy aus, in feiner ganzen Bedeutung 
ihm erfennend Dulong. 

Ih babe oben bei Betrachtung der Anfichten über die Gonftitution 
der Säuren (Seite 18 ff.) bereits berichtet, wie Davy dazu geführt wurde, 
in mehreren fauerftoffhaltigen Salzen den Sauerftoff nicht als auf Säure 
und Baſis vertheilt anzufehen, in ihnen nicht Säure und Ornd als nd: 
bere Beftandtheile anzunehmen, fondern das Metall felbft als einen der 
näheren Beſtandtheile zu betrachten. Ich habe da ſchon bemerkt, daf 
mir in Davp’s Arbeiten feine Rechtfertigung für die Meinung zu lie: 
gen fcheint, daß er bereits in den Sauerftofffalzen ein Metall einerfeirs 
und einen zufammengefegten, fauerftoffhaltigen Körper andererfeits als 
nähere Beftandtheile angenommen habe, welcher legtere zufammengefegte 
Körper fich doch wie ein einfacher, wie Chlor 3. B., verhalte. Ich habe 
dert angeführt, daß Dulong zuerft (1816) diefe Anficht beftimmt aus: 
gefprochen hat, und mie feine fruchtbare Idee von den ihm zunaͤchſt 
ftebenden Chemikern verfannt und vernachläffigt wurde. Mit welchem 
Erfolge fie in unferer Zeit wieder vertheidigt worden ift, mit welchem 
Rechte fie darauf bin beftritten wird, daß fie gefuchten Analogien aller: 
dings feine Stüge bietet, während ihr ziemlidy allgemein eingeräumt wird, 
daß fie die deutlichſt ausgefprochenen Analogien unter den verfchiedenen 
Salzen in Einer Art der Zufammenfegung gut repräfentirt, — darüber 
zu handeln, ift bier nicht der Drt. 

Ein anderer Verſuch, deffen Discuffion die Chemiker weniger be— 
ſchaͤftigte, weil er ben gordifchen Knoten der Salztheorie eher zerfchneiden 
als loͤſen mwollte, wurde von Boullay dem jüngeren 1827 gemacht. 
In demfelben Jahre, kurz vor Boullay, zeigte Bonsdorff, daß fich 
verfchiedene Chlormetalle in der Art mit einander vereinigen können, daß 
fi das eine als eine Säure, das andere als eine Baſis betrachten läßt; 
fo fah er das Quedfilberchlorid als einen fäureartigen, das Chlorkalium 
als einen bafisartigen Körper an, durch deren Vereinigung eine falzartige 
Verbindung entſtehe. Boullay, welcher bald darauf ähnliche Verbin: 
dungen zwifchen Jodmetallen befchrieb, entiwidelte diefelben Anfichten 
beftimmter, und betrachtete geradezu die Verbindung eines fogenannten 
falzbildenden Körpers mit einem Metalle nicht als ein Salz, fondern als 
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eine Saͤure oder eine Baſis; erſt durch das Zuſammentreten zweier ſolcher 
Verbindungen entſtehe ein Salz. Jedes Salz habe zwei zuſammengeſetzte 
Koͤrper als naͤhere Beſtandtheile; dieſe letzten koͤnnen Oxyde oder Chloride 
oder Jodide ſein. — Die Aufſtellung dieſer Anſicht blieb ohne Einfluß auf 
die Wiſſenſchaft; faſt alle Chemiker ſahen ein, daß die Natur die Analogien 
macht und nicht der Chemiker; daß man nicht ſagen kann: zwei Koͤrper 
ſind analog, wenn wir ihnen analoge Formeln geben, und im andern Falle 
ſind ſie nicht analog, waͤren ſie ſich auch noch ſo aͤhnlich, ſondern daß die 
Aufgabe iſt, für die Subſtanzen, welche die deutlichſt ausgeſprochene Ana: 
logie haben, dieſe in einer Analogie der Formeln auszudruͤcken. 


Die eben erwaͤhnte theoretiſche Anſicht hinſichtlich der Conſtitution 
der Salze iſt die letzte, uͤber welche wir in dieſer Geſchichte zu berichten 
haben; die hiſtoriſche Betrachtung, wie ſich die Begriffe Saͤure, Alkali, 
Salz entwickelten, koͤnnen wir hier ſchließen. 

Wie verſchiedenartig ſind die Anſichten, die man uͤber jede dieſer 
Klaſſen von Koͤrpern gehegt hat. Mit welcher Selbſtzufriedenheit wurden 
dieſe Anſichten ausgeſprochen; wie gut erklaͤrten viele von ihnen alle zur 
Zeit ihrer Aufſtellung bekannten Thatſachen; wie oft ſchien fogar ihre 
Naturgemäßheit dadurch beftätigt zu fein, daß fie das Statthaben von 
Zhatfachen vorausfagten, deren directer Nachweis bei dem damaligen Zu: 
ftande der MWiffenfchaft noch nicht möglich war, und der fpäter bei vervoll: 
fommneteren Hülfsmitteln wirklich geführt wurde. Es gehört ein ausge 
breiteteres Befanntfein mit den vorzüglichiten Schriften Einer Periode, 
eine fpeciellere Einficht in die Eigenthämlichkeiten Einer Zeit, als durch 
die Bruchftücde, die eine hiſtoriſche Arbeit mie die vorliegende bieten darf, 
vermittelt werden kann, — es gehört ein vollkommenes Losfagen und 
Dergeffen von Allem, was nach einer folchen Zeit gearbeitet und gefunden 
wurde, dazu, daß man fich eine richtige Vorftellung davon machen kann, 
mit welcher Sicherheit man fo oft über die wichtigften theoretifchen Fragen 
vollfommen im Reinen zu fein glaubte. 

Und ftets wechfelte mit einer folhen vermeintlichen Sicherheit ein 
völliger Umſturz der bisher gehegten Anfichten; mit dem fhnellern Bor: 
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anfchreiten der Wiffenfchaft wächft in fehr vielen Fällen nicht die Sicher: 
beit der Erklärungen, wohl aber die Zahl der fich befimpfenden und er: 
feßenden Theorien. 

Sind wir der Mahrheit in Bezug auf einige der theoretifchen 
Ftagen, die wir in dem Vorftehenden behandelt haben, jest wirklich viel näher 
getommen, als es unfere Vorgänger vor hundert, vor hundertfunfzig Jah— 
ren waren? Ihre Anfichten find durch die Späteren als falfch erwiefen 
worden, aber um tie viel find diefe mit ihren neueren Anfichten der Wahr: 
heit näher gerüdt und wie weit find fie noch davon entfernt? Wenn der 
Mafftab der Annaͤherung an die Wahrheit fi) danach mift, inwiefern 
die Erklärungen den bekannten Thatfähen entfprechend find, fo waren 
viele der früheren Anfichten der Wahrheit fo entfprechend, mie unfere 
jegigen. Und dem mwievielften Zheil der Thatfachen, die noch erforfcht wer: 
den können, wiſſen wir denn? bilden nicht vielleicht die uns befannten nur 
einen fehr Eleinen Theil davon, und was ift in dieſem Falle das Verhält: 
niß unferer Xheorien zu der Wahrheit? 

Diefe Betrachtungen können fein Hinderniß in den Weg legen, in 
dem Auffuchen der Wahrheit voranzufchreiten. Sei «8 viel, fei es 
wenig, um was wir ung ihr nähern, genug, daß wir ftreben, ihr näher zu 
fommen, und daß jede Berichtigung einer irrthuͤmlichen Anficht menig- 
ftens eine Entfernung von ihr befeitigt. Diefe Betrachtungen machen 
nicht muthlos, wohl aber geht aus ihnen hervor, daß das Stilfftehen bei 
veralteten Anfichten ebenfo nuglos ift, als das taumelnde Verfolgen jedes 
fih neu eröffnenden Weges; daß die Mifachtung früherer Anfichten, an mel: 
ches unfere Zeit fo geroöhnt ift, fich felbft ftraft, denn die Würdigung der 
früheren Arbeiten, an welche die kommende Generation von der jeßigen 
gewöhnt wird, bedingt diejenige, welche die erftere den Leiſtungen der letz— 
tern zufommen laffen wird. Die Anfichten, welche jest berrfchen, werden 
vielleicht verhältnißmäßig früh veraltet fein; mögen fie wenigftens in einer 
fpätern Gefchichte als folche daftehen, welche die Vorarbeiten der Früheren 
nicht mißachteten und fo auf eine gleiche Rüdfiht Anfpruh machen 
können. 

Die rein empirifchen Forfehungen aus früherer Zeit unterliegen einer 
folhen Mifachtung weniger, als die mit der Aufftellung theoretifcher Ans 
fihten verfnüpften. Der Grund davon ift leicht einzufehen. Eine gelun: 
gene empirifche Arbeit giebt Über etwas vorher noch nicht Bekanntes 
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Aufſchluß, oder fie berichtigt einen Irrthum, oder fie beſtaͤtigt eine Wahr: 
heit. In allen diefen Fällen liegt ihre Nüglichkeit offen da; noch lange 
nachher, wenn viele andere Arbeiten Über denfelben Gegenftand hinzuge: 
fommen find, wird von ihr anerfannt, daß fie zu der empirifchen Erfennt: 
nif ihres Gegenftandes beigetragen hat. 

Anders mit theoretifchen Forſchungen. Die empirifhe Kenntnif 
eines Gegenftandes ift eine biftorifche Aufzählung der Nefultate, melde 
die Arbeiten über ihn ergeben haben; eine theoretifche Anficht aber kann 
keine Zufammenfaffung allmälig fich folgender Ideen fein, fondern fie fell 
aus fich heraus, in allen ihren Theilen gleichzeitig, die Thatfachen erklären. 
Deßhalb fehen wir gerade in theoretifchen Fragen die früheren Leiftungen 
fo wenig beachtet; es ift für fie kein Plag in den neuen, außer, mo fie 
mit diefen übereinftimmen. Bei dem Boranfchreiten der Wiffenfchaft, 
welches in berichtigten und fomit veränderten theoretifchen Anfichten 
fih ausfpriht, kann dies aber immer nur verhältnigmäfig felten der 
Fall fein. 

Und doch ift die heutige Methode des theorerifchen Forfchens von ber 
feühern gar nicht fo fehr verfchieden, daß fie mit Mißachtung auf diefe 
hinabzubliden habe. Gerade in Betreff der theoretifhen Anfichten 
über Säuren, Altalien und Salze können wir die Uebereinftimmung 
des Theoretifirens in früherer und im neuerer Zeit recht deutlich wahr: 
nehmen. 

Wenn man es unbedingt für wahr halten dürfte, daß es fehr für 
die Wahrfcheinlichkeit einer Anficht fpricht, wenn fie ſich unter den ver: 
fchiedenften Umftänden, in den mwiderfprechendften Meinungen immer tie: 
berfindet, fo märe die Anficht für wohl begründet zu halten, daß Analogie 
ber Eigenfchaften eine Analogie in der Zufammenfegung anzeigt. Daran hal: 
ten jetzt noch die Chemiker feft, und ihre Vorgänger vor mehreren Nahrhunderten 
hatten ſchon diefelbe Anſicht. Man ficht e8 als craffe Irrthuͤmer an, daß man 
in Allen, was ägend und Eauftifch wirkt, ein Kaufticum, in allen alkalifchen 
Subftanzen ein Primitivalfali, in allen Salzen ein Urfalz, in allen Säuren 
ein acidum universale annahm, und man hatte ficher damals fehr Un: 
recht, alle analogen Körper nur als Varietäten Einer Subftanz zu betrachten. 
Allein die geiftige Richtung, welche die fauren Eigenfchaften aller Säuren 
dem gemeinfamen Gehalte an einem fauren Principe zufchrieb, ift die: 
felbe, wie die, welche fpäter den gemeinfamen Sauerftoffgehalt als bie 
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Urfache davon gelten ließ, ba man den legtern in mehreren Fällen ebenfo 
wenig empirifch nachmweifen konnte, wie man zu jener Zeit das acıdum 
universale wirklich als Beſtandtheil der Säuren darzuthun vermochte. 
Diefe Anfiht war für den damaligen Zuftand der empirifchen Kenntniffe 
eine fehr genügende, indem fie gemeinfame Eigenfchaften durch gemein: 
famen Gehalt an Einem Beftandtheile erklärte, und es fleht dahin, 
ob die Nachwelt auf fie mit viel geringerer Achtung zurüdbliden wird, als 
auf einzelne fpätere, wo entgegengefegte Eigenfchaften von gemeinfamem 
Gehalte an demfelben Beftandtheile abgeleitet und durch ihn erklärt 
werden. 

Jene Richtung, gleichartige Eigenfchaften aus einem Gehalte an 
demfelben Beftandtheile zu erklären, dieſen als die Urſache jener anzufes 
ben, die Glaffification ähnlicher Subftanzen auf Gleichartigkeit in der 
Zufammenfegung zu gründen, ift die in der chemifchen Theorie feit Jahr: 
hunderten herrfchende und unverändert gebliebene. Anwendungen jener Rich: 
tung, nicht jene Richtung felbft, wurden umgeftoßen oder angegriffen, wenn 
an die Stelle der Primitivfaure als fäurenden Principes der Sauerftoff 
geftellt wurde, und an die Stelle diefes der MWafferftoff zu ftellen gefucht 
wird. Hielt es gleich oft ſchwer, jene Richtung durch die Hinderniffe, 
welche unerwartete empirifhe Entdeckungen aufthärmten, hindurch zu 
führen, fo wurde es doch verfucht, und darin, inwiefern fie ein Gelingen 
diefes Verfuches einfchließen, erfennt man noch jegt den Mafftab der Sta: 
bilität der wichtigften theoretifchen Anfichten. Allerdings kamen Fälle vor, wo 
fich die Schwierigkeiten fo zu häufen fchienen, daß die ausgezeichnetften Führer 
jener Richtung fie momentan aufgaben, und die Analogie in den Eigenfchaf: 
ten als unzufammenhängend mit der Analogie in der chemifchen Gonftitu: 
tion betrachteten, allein ſchnell wurde die alte Richtung doch wieder von 
Anderen eingefchlagen, bald auch wieder von jenen felbft betreten, wenn 
auch nicht gerade an der Stelle, wo fie fie für einen Augenblid verlaffen 
hatten. 

So ftellt fi ein ziemliches Gleichbleiben in der Richtung heraus, 
welche die theoretifche Forſchung feit längerer Zeit verfolgt, und das jegige 
Streben ift dem frühern verwandter und kann aus der Vergleichung 
mit ihm mehr Nugen ziehen, als gewöhnlich zugegeben mwird. In ber 
Gefchichte der in dem Vorhergehenden behandelten Gegenftände zeigt ſich 
dies allerdings deutlicher, als bei mehreren anderen theoretifchen Fragen ; 
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De Auffaffung und Behandlung am Öfteften gemechfelt habe, fih ein fehr 
lange anhaltendes Verfolgen eines und beffelben Grundgedantens, der in 
den verfchiedenften Formen ausgefprochen wird, zeigt, kann uns bie Ges 
fhichte der Anfichten über die Verbrennung lehren, zu welcher wir jeßt 
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Es hat befondere Schwierigkeiten, zu entwideln, wie ſich unfere heu—⸗ 
tigen Anfichten über die Metalle, die Verkaltung und die Verbrennung 
ausgebildet haben, melde irrigeren Meinungen vorhergehen und durch⸗ 
gearbeitet werden mußten, ehe fich die heutige Lehre confolidiren Eonnte. 
In diefem Abfchnitte der Gefchichte der Chemie tritt ftärker als in irgend 
einem andern hervor, daß die Ausbildung einer Lehre faft nie in Einer 
Richtung flattfinder, daß die Aufklärung über einen Gegenftand nie von 
nur Einer Seite herfommt. In einer Berichterftattung fann man zu Einer 
Zeit immer nur Eine Richtung befchreiben, nach melcher die Ausbildung 
einer Anficht vor fich geht; man kann zu Einer Zeit nur von Einer 
Erhellung fprechen, welche einer Anficht zu Theil wird, In Wirklichkeit 
aber bildet fich eine theoretifche Lehre, wenn aud oft zunächft nur einfei: 
tig aufgeftellt, allfeitig aus; fie kommt dadurch nad allen Seiten mit 
Gegenftänben in Berlihrung, und die Wahrnehmungen, die fich da erge: 
ben, modificiren die erfte Theorie. In Wirklichkeit erhält eine jede ein— 
zelne theoretifche Anſicht Licht von jedem Theile der Wiffenfchaft, der ſelbſt 
heller wird, wenn auch die Anficht zuerft nur in einer einfeitigen Beleuch: 
tung bingeftellt wurde. Wird aber aud eine Anficht gegen das Licht, wel: 
ches ein anderer fpäter aufgeflärter Gegenftand auf fie wirft und welches 
fie oft ganz anders als früher erfcheinen läßt, noch fo forgfältig zu decken 
gefucht, fo dringt diefes zulegt doch durch, läßt die Mängel der Anficht 
erblicken und giebt zu der Aufftellung einer neuen, die von jeder Seite 
beleuchtet gentige, Anlaß. Da aber die Gefchichtfchreibung zu Einer Zeit 
immer nur angeben kann, wie von Einer Seite Helligkeit ſich verbreitete, 


da fie nachher zuruͤckgehen muß, um nachzuholen, welches Licht indeß von 


einer andern Seite ausgeftrahlt worden ift, fo find Sprünge in der Dar- 
fellung, Öfteres Abbrechen und Wiederanknuͤpfen des Fadens der Bericht: 
erftattung über diefelbe Richtung, nicht zu vermeiden, 
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Ich muß diefe Bemerkungen hier voranfchiden, weil in diefem Abfchnitte 
mehr, als in jedem andern, folche oft plößliche Hebergänge von einem Gegen 
ftande auf den andern nicht zu vermeiden find. Die Lehre von der Ver: 
brennung wird hauptfächlic an der Lehre von der Verkaltung der Metalle 
ftudirt; über diefe kann nicht gefprochen werden, ohne die Gonftitution der 
Metalle mit in das Bereich der Betrachtung zu ziehen. Die Unterfuchung 
diefes Gegenftandes fteht wiederum in dem engften Zufammenhange mit 
den Anfichten Über die Definition der Metalle, ihre Eintheilung, Entfte: 
bung u. f. w. Die Betrahtung der Lehre von der Verbrennung und 
Verkalkung macht andererfeits die Beruͤckſichtigung der verfchiedenartigen 
Vorftellungen über Feuermaterie und ihre Eigenfchaften nothwendig; 
Altes, was die Luft bei der Verbrennung bewirkt, bleibt lange Zeit unbe: 
achtet und wird dann plöglich zu einem der wwichtigften Anhaltspuntte, 
an welchem fich unfere heutige Anſicht ausbildet. Alles, was in biefer 
Beziehung zur Erkenntniß der Verkalkung und Verbrennung und der 
Gonftitution der Metalle beitrug, ift hier zufammenzuftellen, und tie. hier 
oft unerwartet für Viele ein Gegenftand für diefe Lehre Bedeu: 
tung gewann, der bisher vernachläffigt war, fo müffen wir auch hier oft 
plöglih die Berichterftattung über Eine Richtung abbrechen, und die 
Geſchichte eines andern Gegenftandes von feinem Anfange an erft nach— 
holen, ehe wir feinen Einfluß auf die erftere Richtung begreifen können. 
So wurden die Gemwichtöverhältniffe bei der Verbrennung im Allgemeinen, 
die Gewichtszunahme bei der Verkaltung namentlich, bis vor verhaͤltniß— 
mäßig kurzer Zeit nur wenig beachtet; das Licht, welches diefe Erfcheinungen 
auf die Verbrennungstheorie werfen, wurde lange gleichfam gefliffentlic) 
abgehalten, bis es endlich durchdrang und die Unzulänglichkeit der bishe— 
rigen Anficht klar machte. | 

Bei einer folhen Menge von verfchiedenartigen Gegenftänden, bie 
bier aufzunehmen find, kann fomit die Berichterftattung nicht einen un= 
unterbrochenen, fletigen Fortgang nehmen, fo fehr ich auch geftrebt habe, 
alles nicht Nothwendige hier wegzulaſſen, wie denn die Gefchichte der Ent⸗ 
deckung des Sauerftoffs, der Zufammenfegung des Waffers u. a. beſon⸗ 
deren Abfchnitten vorbehalten bleibt, und mie denn natürlich die Anfich- 
ten über die Verbrennung bier vorzugsmweife fo mitgetheilt werden, 
infofern fie die Chemie berühren, weniger in ihrer allgemeinen phyſikali⸗ 
ſchen Auffaffung. Jene Entdelungen, wenn fie gleich auf die Verbren- 
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nungstheorie den mwichtigften Einfluß ausübten, laffen fich doch beffer ab: 
fondern, als alles Andere, was fonft in diefem Abfchnitte Befprehung 
verlangt. Daß aber die Berichterftattung Über einen und denfelben Gegen: 
ftand bier oft nur nach längeren Unterbrechungen ſich fortfegt, ift unver: 
meiblich; es feheint mir defhalb angemeffen, am Ende bes Abfchnittes 
eine kurze Zufammenftellung für jede einzelne der wichtigeren Kehren zu 
geben, mit Verweiſung auf die vorhergehende mweitläufigere Darlegung. 


Was die Kenntniffe der Älteren Wölker über die Metalle betrifft, 
fo herrfcht darüber eine gewiſſe Unficherheit, welche darin begrün= 
det ift, daß von ihren Schriftftelleen metallifhe Subftangen ohne 
genauere Angabe ihrer Eigenfhaften genannt werden. Man hat für die 
verfchiedenen Morte, welche dafuͤr von den hebräifchen Schriftftellern 5.8. 
gebraucht werden, in den Ueberfesungen Namen ber befannteren Metalle 
fubftituirt , allein ob diefe Metalle felbft von jenen Schriftftellern gemeint 
waren, ift oft fehr zweifelhaft, um fo mehr, da in verhaͤltnißmaͤ⸗ 
fig viel fpäterer Zeit, bei griechifhen und römifchen Schriftftellern, 
metallifche Subftanzen nicht allein mit einem Worte bezeichnet, fondern 
auch ihren Eigenfchaften nach befchrieben find, für melde mir deß— 
ungeachtet jegt nicht beftimmt angeben können, mas fie eigentlich waren. 
Wenn alfo in den Ueberfegungen der Bücher des alten Teſtamentes 
Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, Blei erwähnt werden, fo ift hieraus 
nicht mit Sicherheit zu entnehmen, daß die Ifraeliten diefe fehs Metalle 
wirklich gekannt und unterfchieden hatten; am mahrfcheinlichiten ift dies 
für die vier erfteren, deren hebräifche Mamen zum Theil die hervorftes 
hendften Eigenfchaften, die Farbe 3. B., bezeichnen. Bei den Griechen 
und Römern finden wir außer den eben aufgezählten ſechs Metallen noch 
das Quedfilber angeführt; diefelben Metalle waren den arabifchen Chemi⸗ 
ken vom 8. Jahrhundert und den abendländifchen vom 13. Jahrhundert 
an bekannt. Die Zahl der metallifhen Subftanzen wuchs jest ſchnell; wir 
wollen hier eine kurze Ueberficht geben, meniger daruͤber, wann fich bie 
erften Spuren einer vereinzelten Kenntniß eines Metalle finden (mas der 
fpeciellen Gefchichte diefer Körper im IV. Xheile zutommt), als darüber, wann 
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die einzelnen Metalle wirklich in den Kreis der chemifchen Betrachtungen 
gezogen wurden. Den obengenannten fchon länger befannten Metallen reiht 
fih im 15ten Jahrhundert das Antimon an, welhes Bafilius Valen— 
tinus zuerft darftellte; derfeibe erwähnt des Wismuths und des Zinke, 
welche indeß beide erft im 16ten Jahrhundert, das erftere durch Agricola, 
das zweite duch Paracelfus, als eigenthuͤmliche Metalle bekannter 
wurden. Der Schwede Brandt wies 1733 das Arfen und 1742 das 
Kobatt als eigenthimliche Metalle nach, und die Anertennung des Platine 
als eines folchen wurde 1741 durch den Engländer Wood veranlaßt. 
As ein eigenthümliches Metall unterfchied Gronftedt 1751 das Nickel und 
Scheele 1774 das Mangan; die Brüder d’Elhbujart ftellten 1783 das 
Wolfram und Hielm 1782 das Molpbdän dar; Müllervon Reihen: 
ftein 1782 und Klaproth 1798 entdedten das Zellur, und der Legtere 1789 
auch das Uran. Derfelbe wies auch 1795 die Eigenthümtichkeit des Titans 
nach, welche der Engländer Gregor fchon 1789 vermuthet hatte. Das Chrom 
entdedte Bauquelin 1797, das Zantal Hatchett 1801 und Efeberg 
1802. Aus den Platinerzen fchied Wollafton 1803 das Palladium und 
1804 das NRhodium; das Iridium und das Osmium wurden 1803 von 
mehreren Chemikern gleichzeitig bemerkt, und ihre Eigenthuͤmlichkeit haupt: 
fählih duch Smithbfon Tennant ertiefen. Die Metalle der Alkalien 
entdeckte DH. Davy 1807, und die der alkalifchen Erden 1803. Als ein 
eigenthuͤmliches Metall wurde 1818 das Gadmium duch Hermann 
und Stromenper nachgewieſen. Won den anderen Erden reducirte 
Berzelius 1823 das Silicium und 1824 das Zirfonium, Wöhler 
1828 das Aluminium, Berpllium und Ptrium, Buffy 1829 das 
Magnefium; binfichtlih der Entdedung befondereer Metalle durch die 
Nachweiſung eigenthümlicher Alkalien und Erden und ihre Reduction vergl. 
noch Seite 24, 53 und 60 diefes Theile. 

Es hat auch nicht an vermeintlich eigenthuͤmlichen Metallen gefehlt, 
welche der unvolllommene Zuftand der Chemie oder die mangelhafte Unters 
fuhung als ſolche hinftellen ließ, und die bald als Verbindungen anderer 
fhon befannter Stoffe erfannt wurden. So glaubte Monnet 1784 in 
dem Bleierz von Poullaouen ein neues Metall entdedt zu haben, welches 
Saturnit genannt wurde; fo hielten Meyer in Stettin 1780 und Berg= 
man 1781 das bei der Auflöfung des kaltbruͤchigen Eifens zuruͤckbleibende 
Phosphoreifen für ein eigenes Metall, welches der Erftere als Hpdrofiderum 


Entdedung der verfhiedenen Metalle. 93 


oder MWaffereifen, der Letztere als Siderum bezeichnete. Hieher gehören auch Bermeinttihe Ent 
die früheren unrichtigen Verſuche über die Metalle der Alkalien und ee 
Erden (vergl. Seite 57 f.). Richter glaubte 1805, in Nidelergen 
ein neues Metall gefunden zu haben, welches er Nidolan nannte; allein 
fhon Trommsdorff vermuthete 1807, daß ed nur unreines Midel fei, 
md Gehlen, Difinger und Murrap zeigten 1808, daß es aus 
Nickel mit wenigem Kobalt, Eifen und Arfenit beftehe. Der öÖfterreicyifche 
Profeffor v. Veſt kuͤndigte 1818 ein neues Metall an, das in einem 
Nicelerz von Schladming in Steyermark vorkomme und welches Sirium oder 
Veftium genannt wurde; Faraday und Stromener erwiefen es 1819 
als ein Gemiſch von Arfenik, Eifen und Nickel. Gteichfalls 1818 glaubte 
kampadius in einem Kobalterz von Topſchau in Ungarn ein neues Mi: 
neral zu finden, welches er Wodanium nannte und das nah Stromener’s 
Unterfuhung unreines Nidel war. Trommsdorff erhielt 1820 aus 
einer käuflihen Schwefelfäure einen Körper, den er für das Oryd eines 
neuen, von ihm Grodonium genannten Metalls hielt, und das er nachher 
als eine mit Eifen und Kupfer verunreinigte Bittererde erkannte; und fo 
ließe ſich dieſe Lifte von Irethämern noch vollftändiger geben (vergl. auch 
die vermeintlichen Entdefungen neuer Alkalien, Seite 24, und Erden, 
Seite 53 f., diefes Theis), bis zu dem Donium, welches Richardſon 
1836 aus einem in der Mähe von Aberdeen vorfommenden Mineral als 
eigenthümliches Metall abgefchieden zu haben glaubte, deffen vermeintliches 
Oxyd aber mit Eifen verunreinigte Thonerde mar. 


Verlaſſen wir indeß diefe irrthuͤmlich für neu entdedit gehaltenen Metalle, 
und menden wir ung zu der genauern Betrachtung der Anfichten Uber diejenigen 
unter den oben aufgezählten Körpern, deren Eigenthümlichkeit ſich bewährt hat. 
Diefe Sudftanzen bezeichnen wir jeßt alle als metallifhe; lange Zeit hindurch 
wurden indeß nur einige derfelben als wahre Metalle betrachtet, und die 
anderen , welche damals fchon befannt waren, in verfchiedener Weife davon 
unterfchieden Wir haben hier einiges Nähere über die Benennung, Deft: 
nirung und Eintheilung der Metalle anzugeben. 

Die Benennung Metalle rührt, wie Plinius angiebt, aus dem Benennung Mer 
Briehifchen ber, und erinnert daran, daß das Vorkommen eines Metalle 
nie vereinzelt ift, fondern daß die Gänge deffelben hinter einander, wer «AA, 
gefunden werden. Ubicunque una inventa vena est, fagt er in Beziehung 
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auf das Vorkommen des Silberd, non procul invenitur alia. Hoc qui- 
dem et in omni fere materia (in jeder metallifchen nämlih): unde me- 
talla Graeci videntur dixisse, 

Mir finden bei den Alten feine Angabe, welche Eigenfchaften die 
Bedingungen abgeben, daß eine Subſtanz als eine metallifche bezeichnet 
werden darf. Außer dem Metallglanz fcheinen befonders Feftigkeit und 
Dehnbarkeit als die nothwendigen Kigenfchaften eines Metalld betrachtet 
worden zu fein; wenigftens fcheint die Fluͤſſigkeit allein dem entgegengeftans 
den zu haben, das Quedfilber zu den Metallen zu zählen. Plinius ift 
nicht Elar darüber, ob er das Quedfilber als ein Metall betrachtet; 
Sfidorus Hifpalienfis im 7. Jahrhundert thut es beftimmt nicht. 
Sieben Metalle kennt er, wovon eins (das Elektrum) nur eine Regirung ift, 
aber das Quedfilber zählt er nicht dazu. Septem sunt genera metallorum: 
aurum, argentum, aes, electrum, stannum, plumbum, et quod domat 
omnia, ferrum. Geber definirt in feiner Summa perfectionis magisterii: 
Metallum est corpus miscibile, fusibile, et sub malleo ex omni dimen- 
sione extendibile. Als Metalle zählt auch er nur Gold, Silber, Kupfer, 
Eifen, Zinn und Blei, nicht aber das Quedfilber auf. 

Die von Geber angegebenen Kennzeichen der Metalle blieben lange 
die allein berücfichtigten. Lange Zeit wurde von den Meiften das Queck— 
filber nicht als Metall anerkannt (doc erklärte es ſchon Bafilius Va— 
lentinug richtig für ein folches, vergl. unten über die Zufainmenfegung 
ber Metalle), ebenfo wenig, wie einige andere metallifche Subflanzen, die 
man wegen mangelnder Dehnbarkeit nur anhangsmweife den Metallen zu= 
rechnete und ale Halbmetalle unterfchied. Die feltfamen Anfichten, bie man 
über dieſe Klaffe von Körpern hatte, lernen wir bei der Betrachtung der 
Eintheilung der Metalle kennen. 

Schon die Alten hatten den Unterfchied wahrgenommen, welchen die 
verfchiedenen Metalle im Feuer zeigen; daß einige davon ihre Eigenſchaften 
ungeändert fortbehalten, während andere fi in erdige Subftanzen verwan= 
dein. Aber erft die Araber gründeten hierauf-eine Eintheilung der Metalle ; 
bei Geber zuerft finden wir eine Unterfcheidung der edein von den unedlen. 
Die fpätere Entdedung von metallifhen Subftanzen, die mit feinem der 
bekannten unedlen übereinftimmen und auch feine Dehnbarbeit zeigen, lei= 
tete zur Aufftellung einer neuen Klaffe von Metallen, der Halbmetalle oder 
Baftarde der Metalle, wie man fie zuerft bezeichnete, in welchen man, was 


Gintheilung der Metalle. 95 


fie Metaltifches an fich haben, auf Rechnung eines Gehaltes an einem un: Eintbritung der 
edlen Metalle, als deffen Baftard man fie bezeichnete, fchrieb, den Man: 
gel an Dehnbarkeit aber durch Beimifhung nichtmetallifcher Subftanzen 
hervorgebracht glaubte. Bafilius Balentinug ftellte zuerft diefe An: 
fiht auf, und fügte hinzu, ſolche Baftarde der Metalle geben bei der Ver: 
edlung nur fo viel Gold, als eigentlihee Metall in ihnen enthalten fei; in 
feinen Schiußreden fagt er 5. B.: » Antimonium ift des Saturni (Bleies) 
Baftard; fo ſchwer er nun Regulum hat, fo ſchwer wird er auch Gold, 
wenn ihm die Tinctur zugefchlagen wird; MWismuth oder Markafit ift des 
Jovis (Zinns) Baftard, Vitriolum ift der Venus (Kupfer) Baftard.« 
Deutlich druͤckt fich hierüber Paracelfus in feinem Tractat vom Waſſer 
aus: » Der Zink, welcher ein Metall ift, und doch Eeins, auch der Wis— 
muth und ihres Gleichen, die da etlichen Theils gefchmeidig fein, — — 
find Bafthart der Metallen, daß ift, etwas ihnen gleih.« Die Andeu- 
tung, welche Bafilius Valentinus gegeben hatte, daß Allee, was einen 
metalliſchen Beſtandtheil in fich enthalte, felbft der Vitriol, zu den Baſtar⸗ 
den det Metalle zu rechnen ſei, fuͤhrte Boerhave viel weiter aus, indem 
tt zu den Halbmetallen, wie man jenen Begriff ſeit dem Anfange des 18ten 
Jahrhunderts bezeichnete, die verfchiedenartigften Subftangen vechnete. Er 
vefiniet (1732) fie als Körper, quae vel metalla nota, et vera, in se 
continent, vel corpora adeo vicina melallis, ut fere pro iisdem haberi 
queant. Demgemäß rechnet er zu den Halbmetallen die Vitriole, den Zinno⸗ 
ber, das Schwefelantimon und das daraus zu ziehende Metall, den Wie: 
muth, das Zink, und endlich meint er: ad semimetalla referri queunt et 
omnia corpora fossilia, erystallina, saxea, terrea, quae vera metalla 
sıbi permista offerunt, alfo auch noch alle Erze. Das Quedfilber rech⸗ 
nte Boerhave meder zu den wahren Metallen, noch zu den Halbmetal: 
im; nachdem die Periode vorüber war, wo es als Beftandtheil der erfteren 
angefehen wurde, zählte man es meift zu den leßteren; fo 5. B. Brandt, 
welcher in den Dentfchriften der. Stodholmer Akademie für 1735 eine Ab: 
dandlung von den Dalbmetallen ſchrieb, worin er deren ſechs ( Quedfilber, 
Intimon, Wismuth, Kobalt, Arfenit und Zink) den ſechs wahren Metallen 
kgenüberftellte. Der Mangel der Dehnbarkeit war ihm die einzige Urfache, das 
tere hieher zu fegen ; ebenfo fprachen auf diefen Grund hin in den legten Jah: 
tem der Phlogiftontheorie bedeutende Chemiker dem Queckſilber den metallifchen 
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Lintbeifung der Charakter ab; fo Wogel*) in feinen Institutionibus Chemiae (1755) 
und feibft Buffon in feiner Histoire naturelle des mineraux (1785). 
Die fpäter gemachte Entdedung, daß die Flüffigkeit des Quedjitbers keine 
mwefentliche Eigenfchaft ift, fondern daß es durch ftrenge Kälte feſt und dehn⸗ 
bar gemacht werden kann, ließ ed erft den wahren Metallen zugerech- 
net werden. 

Brandt erklärte ſich Übrigens beftimmt dagegen, daß man Vitriole, 
Zinnober, Erze, Erden und Ähnliche Subftanzen den Halbmetallen zuzaͤhle, 
und wollte nur foldhe Körper darunter begriffen wiffen, welche, mit Aue- 
nahme der Feuerbeftändigkeit und Gefchmeidigkeit, alle Eigenfchaften der 
wahren Metalle befigen. Daß die Eintheilung der Metalle in ganze und 
Halbmetalle auf diefes Princip bin ſchwankend fei, weil die Uebergänge 
zwiſchen den beiden Abtheilungen zu allmälig find, wurde indeß ſchon am 
Ende des vorigen Jahrhunderts erkannt; die Anhänger des antiphlogiftis 
fchen Syſtems fagten ſich zuerft davon los, wie denn Fourcrop in feinen 
Elements d’bistoire naturelle et de chymie ausführlicher ihre Unzuläng- 
lichkeit darthat. 

Noch einer Eintheilung der Metalle müffen wir bier errwähnen, deren 
Bezeichnung bald in einem ganz andern Sinne gebraucht wurde, als an: 
faͤnglich beabfichtigt war. Als man die Metalle aus den Alkalien und Er: 
den zu unterfuchen anfing, war man darüber nicht einig, ob diefe Subftan- 
zen, bei aller Aehnlichkeit mit den wahren Metallen, doch mit ihnen in Eine 
Klaffe zu fegen feien. Deßhalb fhlugen Erman und Simon 1808 vor, 
fie als metallähnliche Körper Metalloide zu nennen. Berzeliug brauchte 
indeß von 1811 an denfelben Namen in einem andern Sinne zur Bezeich: 
nung der nichtmetallifhen Glemente, und obgleich fpäter noch mehrere 
Chemiker mit jenem Worte den eigentlichen und ihm zuerft beigelegten 
Begriff verbanden, ift doh Berzeliug’ Unterfcheidung die herrfchende 
geworden, 


Unfihten über die Betrachten wir jeßt die verfchiedenen Anfichten über die Zuſammen⸗ 
Aufamnteniesung 


une Cnıfichung or fegung und in Verbindung damit Über die Entftehung der Metalle. 


) Rudolph Auguftin Vogel, geboren 1724, ftarb als Profeſſer der Me: 
diein in Oöttingen 1774. 
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Bei den Alten findet fich Eeine Anficht über die Zufammenfegung der 
Metalle entwickelt; doch fcheint es, als ob man an eine noch fortdauernde 
Bildung diefer Körper geglaubt habe. Plinius fagt: Ferri. metalla ubi- 
que propemodum reperiontur, quippe insula etiam Italiae Ilvagignente, 
und Servius, eim Grammatifer im Anfange des 5ten Jahrhunderts, 
weicher Wirgil’s Aeneide commentirte, citirt zu einem Vers, wo diefer Dich: 
ter von Elba als der insula inexhaustis chalybum generosa metallis 
fpriht, eine angeblihe Stelle aus Plinius, wie folgt: Dicit Pli- 
nius Secundus: quum in aliis regionibus effossis metallis terrae sint 
vacuse, apud Ilvam hoc esse mirum, sublata renascuntur, et rursus de 
iisdem locis effodiuntur, 

In den Schriften der arabifchen Chlmiker findet fich die erfte Theorie 
über die Zufammenfegung der Metalle aufgeftellt. In der Summa per- 
feetionis magisterii befpricht Geber diefen Gegenftand ausführlich. 
Queckſilber mit Schwefel verbunden ift nah ihm die Materie der Metalle: 
Mercurius est materia metallorum cum sulphure; aud) den Arfenif nennt 
er ald einen dritten Beſtandtheil, fügt aber hinzu, er fei dem Schwefel ganz 
ähnlih: Arsenicum est de subtili materia et simili cum sulphure, id- 
eirco non oportet id aliter definiri quam sulphur ; nur fei der Arfenit 
mehr weiß, der Schwefel mehr roth. Den Mercurius und den 
Schwefel definirt Geber folgendermaßen: Sulphur est pinguetudo 
in ıninera ierrae, per temperatam decoctionem inspissata, quo- 
usque induretur et sicca fiat; — — Mercurius est aqua viscosa in 
visceribus terrae substantiae subtilis, albae terreae per calorem tempe- 
ratissimum , unita totali unione per minima, quousque humidum tem- 
peretur a sicco, et siccum a humido aequaliter Manchmal fpricht er 
von diefen Beſtandtheilen der Körper als folchen, welche von den darftellba= 
en Subftanzen gleichen Namens verfchieden feien, manchmal aber auch, 
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als ob der gewoͤhnliche Schwefel und das gewoͤhnliche Queckſilber gemeint 


fin, und er ſcheint bie Anziehung des letztern zu den Metallen damit in 
Verbindung zu bringen, daß es inden Metallen felbft enthalten fei. — Diefe ent: 
haften nun die genannten Beftandtheile in verfchiedenen Mengenverhältniffen, 
in verfchtedener Reinheit und von verfchiedener Farbe: Sol (das Gold) 
est creatus ex subtilissima substantia argenti vivi et clarissima fixura, 
et ex substantia pauca sulphuris mundi, et purae rubedinis, ſixi clari, 
et a natura sua mutati, tingentis illam. — — Si fuerit, quod ceciderit 
Rony’a Geſchichte der Chemit. III. 7 
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Geberr Anfise sulpbur mundum, fixum, album, clarum, super substantiam argenti vivi 
ten über die Sur 


fanmenfegung und mundam, ereatur Luna (Süber) pura.. — — Si fuerit sulphur fixum 
Enmfiehung der 
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"le terreum, argento vivo terreo mixtum, et haec ambo non purae albe- 


dinis sed lividae fuerint, cujus superantiae quanlitas sit sulphuris ſixi 
summa, fit ex his ferrum. — — Si fuerit sulphur immundum , fixum, 
grossum, secundum sui majorem partem: secundum vero sui minorem 
non fixum, lividum, rubeum: secundum vero lolum non superans ne- 
que superalum: et ceciderit super argentum vivum grossum, ex eo aes 
(Kupfer) creari, necesse es, — — Innuimus, quod si sulphur fuerit 
in radice commixtionis fixione pauca, parlicipans album, albedine non 
pura, non superans, sed superatum cum argento vivo secundum par- 
tem fixo albo non pure comıfixto, sequelur ex eo stannum, — — 
Restat de Saturno (Blei) deseriptionem ponere, et dicimus quod non 
diversificatur a Jove (Zinn), nisi quia immundiorem habet substantiam. 
Diefes ift die Vorftellung, welche fih Geber von der Zufammenfegung 
der Metalle machte; Gorrection der Zufammenfegung oder Reinigung ber 
Beftandtheite ift Metallverwandiung; der Beifpiele, welche. er hiefür anführt, 
babe ich bereits (Thl. I., Seite 55, und Thl. Il., Seite 166) erwähnt. Die 
Eigenfhaften der Metalle richten fich nady der Art der Veftandtheile; der 
Schwefel wird ald Urfache der Verbrennlichkeit angegeben, wie idy weiter 
unten noch ausführlicher beſprechen werde, auch ift er es meift, der die 
Farbe bedingt; je nach dem Grade des Firirtfeins wirft ein Gehalt an ihm 
das Schmelzen befördernd oder hindernd. 

Geber fagt von feinen theoretifchen Anfichten, daß er fie gebe, wie 
fie feine Vorgänger erfannt haben. Ueber diefe wiffen wir nichts Genaue: 
reg, und es dürfte fehr gewagt fein, nach einer vereinzelten Angabe des Dios⸗ 
korides — aus deffen Bericht über das Queckſilber (vergl. die fpecielle Ge- 
ſchichte dieſes Metalls) die. unvolltommene Erkenntniß deifelben zu jener 
Zeit deutlich genug hervorgeht — darauf fchließen zu wollen, daß unter 
den Griechen bereits Einige das Quedjilber für einen Beftandtheil der Mes 
talle gehalten haben. Wenn Dioskorides fagt: "Eric iörogovaı, “wi 
xud Eavımv Ev Toig meraikoig EUgIEREOd Tv Vög«EyugoV 
(Einige fagen, das Quedfilber werde wefentlih in den Metallen gefuns 
den}, fo zeigt died mehr die Unmwiffenheit der damaligen Zeit in Be: 
treff des Quedfiibers, ale eine Theorie über die Zufammenfegung der 
Metalle an. 
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Geber's Nachfolger fimmen alle der von diefem ausgefprochenen 
Theorie bei. Albertus Magnus fchreibt in feinem Werke de 
rebus metallicis dem Quedfiber ſowohl als dem Schwefel einen 
Einflug auf die Farbe der daraus entfiehenden Verbindungen zu; er 
meint, das erftere bedinge eine weiße, ber letere eine gelbe oder rothe 
Färbung. Aus dem Aufeinanderwirkten des Schwefel und Queckſilbers 
teitet er auch her, daß die Metalle allmälig noch in der Erde ſich bilden. 
(Bergi. auch noch Thl. I., Seite 271.) — Roger Baco fagt in feinem 
Speculo alchemiae: Primo notandum est, quod principia mineralia 
in mineris sunt argentum vivum et sulphur. Ex istis procreantur 
omnia metall. — — Sed accidentia diversa supervenientia transfor- 
mant metalla, Naın secundum puritatem et impuritatem praedietorum 
duorum, scilicet argenti vivi et sulphuris, pura et impura (edle und un: 
edle) metalla generantur, und nun wiederholt er Geber’ 8 oben mitgetheilte 
Annahmen Über die Zufammenfegung der verfchiedenen Metalle. — Ebenfo 
Raymund Lult (vergl. Thl. I., Seite 272). — In dem 15ten Jahr: 
bundert wird, wie wir ſchon früher bei der Gefchichte der Lehre von den 
Elementen bervorhoben, neben Schwefel und Queckſilber auh das Salz 
als ein Beftandtheil der Metalle angenommen (vergl. am eben angeführten Ort). 
Von der Klarheit, mit welcher man fic damals eine Vorftellung über die 
Zufammenfegung und Entftehung diefer Körper machte, kann eine Stelle 
aus Bafilius Valentinue’ Triumphwagen des Antimoni am beften 
Zeugniß ablegen: » Du follft mit Fleiß obferviren, merken, verftehen und 
in deinen Gedanken wohl aufzeichnen, daß alle Mineralia ſowohl als bie 
Metalle gleichfalls und ebner Maafen aus einem anfahenden Dinge find 
geboren und generiert worden ; baffelbe einige Ding ift nun nichts anderes 
denn ein rechter Schwaben, welcher aus dem Clement Erden burd das 
Dbergeftirn ausgetrieben wird, ald durch eine fpderifche Diftillation der gro: 
fen Welt, welche fpderifche warme Eingiefung von oben in das untere 
durch ihre luftige feurige Eigenfchaft operiert und wirket, daß eine Zugend 
und Kraft geiftlicher unfichtbarer Weife eingepflanzt wird, welcher Raud) 
demnad ſich im Erdreich refolvirt und gleich zu einem Waffer auffchleußt, 
aus welchem mineralifhen Waffer ferner alle Metalle gewirket und gezeiti- 
gt werden zu ihrer Volltommenheit; und wird ein fol Metall daraus, 
oder auch ein ſolch Mineral, darnad) das meifte unter den tribus principiis 
die Herrſchaft Überfommen, darnach hat ed viel Mercurium, Sulphur und 
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—— ungleichen Abtheilung des Gewichts: daß alſo etliche Metalle dadurch fir 
eonngzaee werden, etliche aber unfir, das iſt etliche beſtaͤndig, etliche aber flüchtig und 
unbeftändig.« In feiner » Miederholung des großen Steins der uralten 
Meifen« fagt er: »Der Geift« (metallifhe Character?) „ſteckt im Mer- 
curio, die Farbe fuch im Schwefel und die Coagulation ( den feften Aggre= 
gatzuftand) im Satze.« Baſilius VBalentinus hebt aber noch aus— 
drüdtich hervor, daß diefe angenommenen Beftandtheile der Metalle nicht 
mit den unter denfelben Namen darftellbaren Subftanzen identifch feien ; 
in feinem legten Teſtament, da wo er von des Metalles Samen (Entftes 
bung) handelt, fagt er: »Alle, fo von dem Saamen der Metalle gefchrie: 
ben haben, find darin einig, der männliche Saamen des Metalls fei der 
Schwefel, und der weibliche der Mercurius. Das will nun mit Verftand 
verftanden fein, und nicht der gemeine Sutphur und Mercurius dafür ges 
halten fein, denn es ift der fichtbare« (gemeine) „Mercurius felbft metal- 
lum, kann derohalben fein Saamen fein. — So auch ift der gemeine Sul: 
phur des Metalls Speife, wie fann er denn ein Saamen fein? « 

Die Anfichten der Chemiker des 16ten Jahrhunderts Über die Zuſam⸗ 
menfegung der Metalle ftimmen mit den hier dargelegten überein (vergl. 
Daracelfus’ Meinungen, Thl. Il, Seite 272); in dem 17ten Jahrhuns 
dert wird die bisherige Lehre von Einigen theilweife angegriffen und von 

ee Anderen umgeformt. Bone beftreitet, daß die Metalle fo zufanmengefegt 
feien , wie es die Alchemiften angeben, und glaubt, der Gehalt an Schwefel 

und Salz in denfelben fei durch nichts bemiefen; unficher ift er aber, was 

den Gehalt der Metalle an Quedfiiber angeht, und bringt in feiner Schrift 

Chemista sceplicus mehrere Angaben bei, nad) welchen verfchiedene Alchemiften 

aus Metallen wahres Quedfitber gezogen haben mollten. Um das Ende 

des 1Tten Jahrhunderts ftellte ſich uͤberhaupt die Meinung der Chemiker 

fo, daß fie den gemeinen Schwefel nicht ats Beftandtheil der Metalle aner- 

Fertbauer der Yin. Fannten, wohl aber das Queckſilber; das Regtere vertheidigte felbft Fr. Hoff: 


ſicht, dai Qu⸗d ſil ⸗ 
ber in den Metol⸗ 


uf. mann, wenigſtens in der erften Zeit feiner Thaͤtigkeit, und behauptete in 
feiner Dissertatio de cinnabari antimonii (1681), aus allen Metallen laſſe 
fih Queckſilber ausziehen. Ebenfo fuchte Kunkel in feinen » chemifchen 
Anmerkungen, darin gehandelt wird von den prineipiis chymicis« (1677) 
zu zeigen, daß in den Metallen nichts enthalten fei, mas mit Recht ale 
Schwefel bezeichnet werden könne, und die Farbe eines Metalls hänge kei— 
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neswegs von dem Gehalt an diefem Stoffe ab, während feine »Mügtiche Neranır dr Ans 
Observationes oder Bemerkungen von den firen und flüchtigen Satz "in su as 
jen u. f. w.« (1676) deutlich zeigen, mie feft er an dem Glauben eines 
Gehaltes an Quedfilber in alten Metallen hing, zu deffen Ausziehung aus 
Silber, Blei und Antimon er fih nur fechs Stunden Zeit ausbat. Auch 
Becher nahm in den Metallen einen mercurialifchen Beltandtheil an 
(vergl. feine unten mitzutheilenden Anfichten über die Zufammenfegung der 
Metalle) ; vorfiptiger war Stahl, welcher in feinem Specimen Becheria- 
num (1702) geradezu erklärte, ihm fei, was man über diefen Beſtandtheil 
geäußert habe, fehr dunfel, und es entbehre des erperimentellen Beweiſes; 
fo gewiß es fei, daß die Metalle aus erdigen und verbrennlichen Beftand: 
theiten beftehen, fo ungemwiß fei, ob etwas Mercurinlifches in ihrer Miſchung 
enthalten fei. Profecto, fagt er, si quis exsurgat, qui nobis pari eviden- 
tia, facilitate et simplicitate praxin principi istins (des mercurialiſchen), 
seu potius enchireseos mereurificandi , detegat atque proferat, quemad- 
modum ego de sulphureo (dem verbrennlichen) principio praestitisse mihi 
videor: ılli merito gratias habitum iri confido, imo de peritis et ha- 
rum rerum intelligentibus, audacter spondeo ac promitto, 

Solche Beweife wurden indeß damals für die Eriftenz eines mercuria: 
lichen Princips in den Metalfen nicht geführt. 

Es fcheint, daß mehrere Chemiker jener Zeit einen Grund dafür, daß 
Quedfilber als ein Beftandtheil der Metalle anzunehmen fei, dann zu haben 
glaubten, wenn fie aus der Auflöfung der letzteren mit Salzfäure einen 
Niederfchlag, der dem aus Quedfitberfotution mehr oder meniger ähnlich 
war, erhalten konnten. Erzählungen von Mercurificirungen von Metallen, 
und Ausſpruͤche, meiche den Glauben an einen mercurialifchen Beftandtheit 
derfeiben deutlich ausweifen, liegen indeß aus jener Zeit zahlreich vor. So 
beſchtieb Wedel in den Ephemeriden der deutfchen Maturforfcher 1682 
die Beobachtung, daß er in feinem fünfzehn Sabre lang gebrauchten bleier: 
nen Dintenfaß Quedfilber gefunden babe, und er fchrieb die Entftehung deſſel⸗ 
ben unbedenklich dem zu, daß es die Dinte aus dem Blei ausgezogen habe. 
So meinte Boerhave, ob er gleich die Angaben über Ausziehung des 
Quedfilbers aus Metallen gründfich widerlegt hatte (vergl. Thl. I, S. 200), 
doch in feinen Elementis chemiae (1732): maxime antiqua, semperque 
invalescens magis, est Opinio, qua argentum vivum caeterorum habetur 
omnium metallorum praecipua materies. So erzählte der franzöfifche 
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Gommanın tur Ans Chemiker Groffe in den Memoiren der Parifer Akademie für 1733, daß 
Aıber in en er aus Blei Quedfilber erhalten habe, wenn er Salpeterfäure mit Blei 
volltommen gefättigt habe; es fehlage fich hierbei ein fehtwarzgraues Puls 
ver nieder, welches das aus dem Blei abgefchiedene Quedfilber enthalte; 
und für fo ficher gab er feine Beobachtung aus, daß es einer befondern 
Erperimentalunterfuhung bedurfte, um feine Angabe zu widerlegen. 
So mollte felbft noch Pott 1752 aus Grünfpan duch Deftillation 
mit kohlenſaurem Ammoniaf, Salmiat und Vitrioloͤl metallifches Queck⸗ 
filber dargeftellt haben, welches in dem Kupfer als Beftandtheil enthalten 

gemwefen fei. (Vergl. noch bei Quedfilber im IV. Theile.) 


Ic habe hier, der Zeit nach etwas vorgreifend, bie Angaben der Che⸗ 
miker über den Gehalt der Metalle an Quedfilber vollftändiger zuſam⸗ 
mengeſtellt, weil wir nun die Anſichten uͤber die Zuſammenſetzung dieſer 
Subſtanzen in einer andern Richtung betrachten wollen, die zu der gleich— 
zeitigen Beruͤckſichtigung mehrerer anderen theoretifchen Lehren führt. Wir 
wollen nämlich jegt vorzugsmweife die Vorftellungen über denjenigen Be: 
‚ftandtheil der Metalle, welcher ihre Verbrennlichkeit bewirkt und. von dem 
ihre Verkalkbarkeit abhängt, unterfuchen; hierzu ift e8 nöthig, auf einige 
Angaben über Verbrennung und Verkalkung aus früherer Zeit zuruͤck⸗ 
zugeben. 


Borfirflungen über Die Meinung der Alten, daß dag Feuer ein Element ber Körper fei 


die Terhrennuna 


rein (vergl. den Abfchnitt über die Elemente im II. Theile, S. 267 ff.), ſcheint 
anzudeuten, daß fie das Feuer als etwas Materielles, die Verbrennung 
als eine einfache Abfcheidung der in einem Körper enthaltenen Feuer: 
materie betrachteten, und die größere oder geringere Werbrennlichkeit einer 
— inet Subftanz als auf einem verfchiedenen Gehalt an Feuermaterie beruhend. 
ve Serbennlih: Der große Gehalt an diefer ift nah Plinius die Urfache der leichten 
Entzündlichkeit des Schwefels: neque alia res (sulphure) facilius accen- 
ditur, quo apparet, ignium vim magnam ei inesse. Diefe Anſicht zieht 
fi bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts und länger hin, daß die 
Verbrennlichkeit von dem Gehalt an einem beftimmten Beltandtheile 
bedingt fei; bei den Arabern und bei den Abendländern bis zu 1700 unge: 
faͤhr wird diefer Beſtandtheil figurlich durch den Namen folcher Subftan- 
zen bezeichnet, melche befonders verbrennlich find; bald als fertiger Bes 
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ſtandtheil, bald als Schwefel. Was den Gebrauch des letztern Wortes Unnasme rines 


betrifft, fo ift wohl zu merken, daß, wo die Schriftfteller der frühern Zeit vr Torten 
vom Schwefel in Bezug auf die Verbrennung reden, dies bald fo gefchieht, 

daß fie den darftellbaren meinen, und dann nennen fie gewöhnlich den 

auch in diefem enthaltenen, feine Verbrennlichkeit bedingenden, Beltand: 

theil unter einem andern Namen, bald nennen fie diefen legtern Beſtand⸗ 

theil felbft ohne meiteres Schwefel, wenn von anderen verbrennlichen 

Körpern, 3. B. von Metallen, die Rede ift. 

Wenngleich beiden Arabern und bei den Abendländern der Beltand: 
theil, welcher in den verbrennlichen Körpern enthalten fein und fich bei 
ihrer Verbrennung abfcheiden foll, nicht mehr geradezu als Feuer bezeich- 
net wird, fo bleibt doch die Anficht, daß diefer Beſtandtheil wahres Feuer 
und fein Freimerden aus der Mifchung, die fich als verbrennlicher Körper 
erweist, die Verbrennung fei, fehr lange die von vielen Chemikern anges 
nommene Wir werden meiter unten die verfchiedenen Meinungen Een: 
nen lernen, welche man fich darüber machte, ob das Feuer als ein mate: 
rieller Beſtandtheil der brennbaren Körper zu betrachten fei, und inwie 
fern fich die Entwidlung von Licht und Märme als eine Ausfheidung 
diefes | Beſtandtheils betrachten laſſe. — Gehen wir zunaͤchſt dazu uͤber, was 
von Seiten der Chemiker fuͤr den Nachweis, ein ſolcher Beſtandtheil, der 
die Bedingung der Verbrennlichkeit fei, exiſtire in den verbrennlichen Koͤr⸗ 
pern, geſchehen ift. 

An der Unterſuchung der Metalle und der Verkalkung derſelben bil: ürtennenik dcr 
den ſich die Anfichten über die Verbrennung befonders aus. Mit einer — 
wahren Verbrennung wurde dieſe Veränderung der Metalle ſchon früher 
verglichen. Bei Dioskorides und bei Plinius werden die Rüdftände 
von der Einwirkung des Feuers auf Metalle mit demfelben Namen 
bezeichnet, mie die Rüdftände der Verbrennung von Holz und ähnlichen 
Stoffen, ald omodol, cineres, Afche; und fo werden auch noch bei den 
abendfändifchen Aichemiften, bis zu Libavius um 1600, die Metallornde 
eineres genannt; xexavuevog XaAxog, verbranntes Kupfer, wird das 
Kupferorpd bei Dioskorides genannt, plumbum ustum und cinis 
plumbi usti bei Plinius das Bleioxyd. Aehnlich, wie die Alten bie 
Entftehung der Metallornde mit der Verbrennung von Holz u. a. verglichen, 
verglichen fie die Araber, mie e8 fcheint, und ficher die Abendländer, mit 
der Darftellung des gebrannten Kalte. Calces werben die Metalloryde in 
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den lateiniſchen Ueberſetzungen Geber's genannt, ohne daß wir jedoch 
wiſſen, ob auch in dem arabiſchen Originale ein ganz entſprechendes Wort 
gebraucht iſt, und bei den abendlaͤndiſchen Chemikern iſt ſeit dem 13. 
Jahrhunderte dieſe Bezeichnung die allgemein gebraͤuchliche. 

Auf was beruht nun der Uebergang eines Metalls in Kalk? Dieſe 
Frage beantworten die Naturforſcher während zweitauſend Jahren: dar— 
auf, daß das Metall etwas verliert, indem es in Kalk fich verwandelt. 

Schon Plato fpriht fih um 400 vor Chr. dahin aus, daß fich der 
Moft bilde, indem ſich Erdiges aus dem Eifen abfondere; er ſchon fcheint 
die Verkalkung als auf einer Zerlegung des Metalls beruhend betrachtet zu 
haben. — Beftimmter giebt Geber in feiner Summa perfeclionis magisterii 
an, daß die Galcination auf einer Trennung eines feuchten Beſtandtheils und 


. namentlich des fchmwefligen Princips beruhe. Er fagt hier: Calcinatio est 


Albertue Magnus 
Unfichten. 


per ignem pulverisatio, ex privatione humiditatis partes consoli- 
dantis. — — Una intentio, quare metalla calcinantur, est, ut sul- 
pbureitas adustiva deleatur. Per ignem enim comburitur omnis res, 
in qua est sulphureitas adustiva. In Bezug auf die Orndation des 
Queckſilbers, welches nicht zu den Metallen gerechnet wurde, bedient fich 
Geber nicht des Ausbrudes Galcination, fondern er fpricht von der Coa⸗ 
gulation des Quedfilbers; diefe beruht nach ihm gleichfalls darauf, daß 
ſich etwas aus dem Quedfilber abfcheidet, und zwar auch wieder Feuch— 
tigkeit; deshalb muß jener Körper in einem offenen Kolben längerer Hitze 
ausgefegt werden, wenn er coagulirt werden foll. Coagulatio est rei 
liquorosae ad solidam substantiam, per humidi privalionem, redu- 
ctio. — — Habet argentum vivum humiditatem sibi multum unitam, 
quam ab illo separari non est possibile, nisi per ignis cautam violen- 
tiam. — — Coagulatur ex diuturna retentione in igne, cum vase 
vitreo, cujus collum sit multae longitudinis et in ventre figuram 
ampullae habeat, cum continua colli ejus apertione, ut postea possit 
humiditas ejus evanescere. — Ebenfo ſuchte Albertus Magnus den 
Grund der theilweifen Verkalkung des Meſſings bei der Bereitung beffel: 
ben darin, daß fich etwas davon verflüchtige, und eine Dede von gefchmol- 
jenem Glafe auf dem Metalle wirkt feiner Meinung nach die Verkaltung 
abhaltend, nicht weil fie den Zutritt eines Stoffes abwehrt, fondern weil 


fie die Verflüchtigung hindert. In feiner Schrift de rebus metallicis 


fagt er: Ligatur (das Meffing wird bei dem Schmelzen im metallifchen 
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Buftande erhalten) per oleum vitri; tolluntur enim fragmenta vitri, Torertifte Ders 
et convertuntur in pulverem, et spargitur (pulvis) in testam super ?rraltung. 
aes, postquam immissa est calaminaris (der Galmei); et tunc vitrum 

projectum enatat super aes, et non sinit evaporare lapidem et lapi- 

dis virtutem, sed reflectit vaporem lapidis in aes, et sic diu et forti- 

ter purgatur aes. — 

So aud betrachtete Paracelfus den Vorgang der Verkalkung, Yarscfur 
daß er auf einem Weggehen der ſchwefligen Theile beruhe, und da er das 
fhmweflige Princip in den Metallen mit ber Seele, das feuerbeftändige in ih: 
nen (das Salz) mit dem Koͤrper vergleicht, fo nannte er auch die Kalte die 
eichname der Metalle, todte Metalle. Bon biefem GHeichniffe kommt ber 
Ausdruck Wiederlebendigmaden (revivifier bei den Franzofen noch zu 
Lemern’s Zeit und fpäter) für das Medueiren eines Metallkalkes *). 

Unter demſelben Bilde fuchte Cardanus **) den Unterfchieb zwifchen ruf 
Metall und Kalk zu erläutern. — Agricola drädt fi weniger in ** 
Bildern aus, und meint ganz nüchtern (an Geber’s Anſicht erinnernd), 
daß die Galcination der Metalle auf der Verjagung der in ihnen enthal⸗ 
tenen Feuchtigkeit berube. In feiner Schrift de ortu et causis subter- 
raneorum fagt er: Causam indagare convenit, ob quam reliqua me- 
talla-omnia , auro excepto, comburantur, atque unum altero citius. 
Aurum quidem terram habet minimam atque purissimam , et optime 
commistam ‚cum aqua. Unde fit, ut illius terra arceat et contineat 
bumorem, ne eum exspirel; contra humor tueatur et defendat ter- 
ram, ne accendatur. Ideo non comburitur, et quaecunque ad alia 
metalla adjecta comburunt ea, purgant aurum. Reliquis autem me- 
tallis quia terra est multa et minus pura, minusque bona temperatio, 
ideirco ipsa ignis violentia intereunt. Nam cum terra flammis accensa 
fuerit, humorem exhalant. Humor enim non potest ab igni defen- 


*), Das Wort Reduciren für Metallifiren ift feit Baracelfus in häufigerem 
Gebrauche; dieſer ftellt es manchmal neh, zur Grläuterung, mit Revivifict- 
ten zufammen. - 

) Hieronymus Gardanıs, geboren 1501 zu Parma, geftorben 1576, 
Bolyhifter, machte ih hauptfählich als Arzt und als Mathematiler befannt; 
als letzterer hat er wefentliche Verdienſte für die Ausbildung der Miffen- 
ſchaft. Seine Anfihten, jo weit fie auf Phyſik und Chemie Bezug haben, 
entwickelte er befonders in feinen Werfen: de rerum subtilitate und de 
rerum varietate. 
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dere terram, ut non incendatur, nec incensam restinguere, ut non 
cremetur; neque contra terra continere humorem, ut eum non ex- 
spirent. — Ebenfo ſchreibt Libavius in feiner Alchymia gleichfalls die 
Verkalkung auf Rechnung eines Verluftes des Metalls an Feuchtigkeit: 
Metalla, praesertim imperfecta, calcinantur reverberanturque fortiter, 
donec fusionem vitrariam accipiant, humiditate nimirum tenaci ut 
plurimum absumpta. 

An dem Ende des 16. und im der erften Hälfte des 17. Jahrhuns 
derts ift die allgemeine Meinung die, daß ber in dem Metall enthaltene 


Schwefel bei der Verkalkung duch das Feuer ausgetrieben werde. Der 


Anſichten über 
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frnung dr# 
Schwi fels. 


Eyleius Me le 
Boe’s Anſicht. 


Gehalt an Schwefel wird als die Urfache der Verbrenntichkeit der Metalle 
betrachtet. Man fragte fidy aber auch, welches denn die Urfache der Ber: 
brennlichkeit des Schwefels fei, und damit rüdte man der Annahme eines 
nicht darftellbaren, in allen verbrennlichen Körpern enthaltenen und ihre 
Verbrennlichkeit bedingenden Principe viel näher. 

Daß fchon die Alten fich den Schwefel als etwas Zufammengefeßtes, 
viel Feuer Enthaltendes, dachten, geht aus der Seite 102 angeführten 
Stelle des Plinius hervor. Geber zuerft — wenn man anders ſich auf 
die Iateinifchen Ueberfegungen feiner Schriften verlaffen kann — ſpricht 
aus, daß in dem Schwefel und feines Gleichen ein verbrennlicher, fettiger 
Beftandtheil fei. In feiner Summa perfectionis magisterii liest man: 
Sulphur et suum compar pinguedo sunt terrae; cujus experientia 
manifestam probationem elicias per illius inflammationem. Non enim 
inflammatur, nisi quod oleaginosum est, id est pingue. Sulphur ita- 
que et suum compar causam corruptionis (per ignem) habent, scili- 
cet inflammabilem substantiam et terream foetulentiam. Alſo alles 
BVerbrennlihe habe einen fettigen Grundftoff der Verbrennlichkeit. Diefe 
Anfhauungsmweife kommt indeß lange Zeit viel weniger vor, als die, wo: 
nach der Schwefel felbft als Princip der BVerbrennlichkeit betrachtet wird. 
Erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts bezeichnen wieder einige Che: 
mifer den Grundftoff der Verbrennlichkeit als Del oder Fett; erſt zu dies 
fer Zeit äußern fi) auch mehrere Chemiker wieder einmal über die Zufam- 
menfesung des gemeinen Schwefels, während viele andere diefen Körper 
noch immer als mit dem elementaren Schwefel fehr nahe uͤbereinkom⸗ 
mend betrachten. Sylvius de le Bo hielt e8 um 1670 für eine aus: 
gemachte Sache, der Schwefel beftehe aus Säure und Fett; er fagt in 
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feinem Werke Praxeos medicae idea nova: Sulphur omne oleo impri- @uriut ie 
mis constare et acido spiritu, tam notum est Chymicis, ut ulteriori — — 
declaratione non videatur indigere. Den verbrennlichen Beſtandtheil Ft 
des Schwefels bezeichnet er alfo hier ale Del, ale den andern Beltand: 

theil betrachtet er das, mas nach dem Abgange des Dels bei der Ver: 
brennung zuruͤckbleibt, die Säure; der oͤlige Beſtandtheil wird nach ihm 

bei der Verbrennung abgefchieden. Sylvius faßt, wie Geber, unter 

der Bezeichnung Del alles in den Körpern Enthaltene zufammen, was 
verbrennlich ift; fchon 1659 fprach er in feiner Disputatio de alimento - 

rum fermentatione in ventriculo aus: Duplex observatur mistorum 
vincualum, primarium quidem et potentius, sal (das Feuerbeftändige), 
secundarium vero et imbecillius, oleum (das Verbrennliche); illius 

vim frangit agua, hujus immutat et destruit ignis. Das Feuer 
betrachtete er als nur dann auf die Sinne wirkend, wenn es (bei der 
Verbrennung) mit dem Träger der WVerbrennlichkeit, dem oleum oder 

pabulum ignis, vereinigt ift; in dem erſt genannten Werke fagt er: 

Ignis, quantum ego saltem potui hactenus observare, nullum produeit 

in nostro sensu calorem, nisi quando in oleo, quod ejus pabulum 

vulgo dicitur (quo jure, jam non inquiram), existit et subsistit. — 

Bonle gelang es, aus Schwefelfäure durch Deftillation mit Terpenthinoͤl Seviws Anfıgr. 
Schwefel darzuftellen; doch ließ er e8 unentfchieden, ob der Schwefel durch 

die Verbindung der Säure mit verbrennlihem Stoffe entftanden fei, oder 

ob er fhon als Beftandtheil in der Säure exiſtirt habe. Er äußert fich 

darüber in feinem Chemista scepticns (1661): Cum olei vitrioli et olei 
terebinthini mixturam in parva retorta vitrea distillassem, obtinebam 
notabilem certae alicujus substantiae quantitatem, quae, circa retor- 

tae collum haerens, seipsam sulphur prodebat, non modo forti admo- 

dum odore sulphureo, similique colore, sed et eo, quod, carbonibus 
imposita, protenus accendebatur, et communis sulphuris ad instar 

urebat. — — Ab hoc experimento deducere possim vel harum pro- 
positionum alteram, vel utramque; verum sulphur posse confici ex 

duarum ejusmodi substantiarum, quas Chymici pro elementaribus 

habent, quarumque neutra seorsim tale corpus in se continebat, 
conjunctione; vel, oleum vitrioli, licet destillatus sit liquor, parsque 

habeatur salini principii et concreti illius, quod eum suppeditat, 

posse tamen corpus esse adeo compositum, ut, praeter salinam ejus 
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Kuntets Anfıht partem, sulphur contineat vulgari sulphuri simile. — Beſtimmt nimmt 
en, 2* aber in dem Schwefel einen öligen Beftandtheil als Urfache feiner Verbrenn⸗ 
lichkeit Kunkel an, welcher in feinen »chymifchen Anmerkungen, barinnen 
gehandelt wird von den Principüs chymicis« (1677) ſich äußert: »Da 
ich vom Sulphure communi gefchrieben, habe ich ihn für kein Principium 
(einfachen Körper) gehalten, aber doch flatuirt, er beftande in einer Fettig⸗ 
feit der Erden, welche ein Oleum combustibile fei, und habe fein Brennen 


daher bemiefen.« 


Aunabns tefelten So bildete fich die Anficht aus, in dem Schwefel fei ein fettiger Bes 


„örttennisen ſtandtheil ale Urſache der Verbrennlichkeit; daneben beftand noch die Mei— 
era. nung, ein Gehalt an Schwefel felbft fei die Urfache der Verbrennlichkeit der 
Metalle. Diefe griff Kunkel in dem ebengenannten Werke mit Nahdrud 
an, und fuchte den Sab zu widerlegen, welchen um 1670 die meiften Che 
mifer für wahr hielten: ubi ignis et calor, ibi sulphur. (Wie fhon Pa- 
racelfus in feinem Tractat von natürlichen Dingen behauptet hatte: „was 
da brennt, ift sulphur«, fagte auch noh N. Lemery 1675 in feinem 
Cours de chymie ganz beflimmt: le soulfre est le seul principe, qui 
s’enfläme.) WBorzüglic aber waren e8 Becher und nah ihm Stahl, 
die es zur Anerkennung zu bringen mußten, daß keineswegs in den Metallen 
gemeiner Schwefel der die Verbrennlichkeit bedingende Beſtandtheil fei, und 
weiche dagegen zu bemeifen fuchten, ein und daffelbe, für fich nicht darftells 
bare, Princip fei in dem Schwefel, den Metallen und allen verbrennlichen 
Körpern enthalten, und feine Abfonderung gehe in der Verbrennung vor fi. 


Bebers Aufıdırn In feiner Physica subterranea (1669) ftellt Becher in Bezug auf 
und Dertaitung. die Werbrennung folgende Grundfäge auf. Die Verbrennung ift eine Zer- 
ftörung, eine Auflöfung des verbrennlichen Körpers in feine Beftandtheile ; 
das drüdt er fo aus: Manifeste liquet, nihil posse ardere, quod non 
summe raribile (zertheilbar) sit, et omne, quod ardet, rarescere (ſich 
jertheile) et in atomos resolvi. Ein einfacher Körper, der Eeiner Zerlegung 
fähig ift, kann fomit nicht brennen. Quodeunque non potest rarefieri, 
id etiam non potest flagrare. Die Feuererfcheinung beruht auf der bei 
diefer Auflöfung ftatthabenden Bertheilung und Verdünnung des verbrennlis 
chen Körperd: concludimus, causam iguificalionis seu incensionis omne 
id esse, quod rarefacit summeque attenuat, Jeder Körper, welcher 
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verbrenntich ift, muß aber in fich eine Urfache der Verbrennlichkeit haben; 


ignem suslinens Corpus, animam quoque ignis patientem habebit. 
Diefe Urfache fucht er in dem Gehalte an einem beftimmten Principe, welches 
er ald fertige Erde, terra pinguis, bezeichnet ; jie ift aber nicht gemeiner 
Schwefel, fondern nur ein Beftandtheil auch von diefem: a sulphure in eo 
differt (terra pinguis), quod hoc mixtum et decompositum sit, constans 
ex sale acido, et nostra hac secunda (pingui) terra. Diefe Erde muß 
auch in den mineralifchen Subftanzen enthalten fein, wofern dieſe brennbar 
find: cum in omnibus animalibus et vegetabilibus pinguetudinem in- 
veniamus, quam Neoterici nostri oleum vocant: quis dubitet, et eam 
fossilibus inesse, cum aliqua ardere, flagrare, in cineres redigi, ipsa 
etiam metalla in flammas redigi et comburi posse constet. Die Ber 


kalkung der Metalle beruht auf dem Austreiben diefer terra pinguis durch 


geuer: Ignis omnia dissolvit et disunit, quae ex heterogeneis partibus 
constant. — — In metallis pars volatilior ab igne expellitur; der Ges 
brauch von Flüffen beruht nad Becher darauf, daß dann die ſchwefligen 
Theile verhindert werden, wegzugehen; ganz fo, wie es fich ſchon Albertus 
Magnus (Seite 104 f.) vorgeftellt hatte. Neben ber terra pinguis, deren 
Annahme die verbefferte Hypotheſe vom Schwefel der Fruͤheren ift, betrach⸗ 
tete Becher noch eine terra lapidea und eine terra mercurialis, den früs 
beren Begriffen von Salz und Quedfilber entfprehend, als Beſtandtheile 
der Metalle (vergl. Theil M., Seite 277), und wie Paracelfus (Seite 
105 in diefem Theile) verglih au) Becher die eine von diefen mit dem 
Leibe, die andere mit der Seele; nur lebendige (regulinifche) Metalle können 
fi verkalken und find brennbar; sequilur, priorem ſerram (lapideam) ut 
corpus, hanc vero posteriorem (pinguem) ut anımam se habere, et 
proinde talis constitutionis esse debere, ut priori associari queat, 
nempe ignem sustinere, 


Nah Becher beftehen alle Metalle aus den genannten drei Erden, 


für weiche er manchmal noch geradezu die Bezeichnungen der Fruͤheren 


draucht; feine Angaben darüber erinnern ſehr an Geber's oben (S.97 f.) 
mitgetheilte Anſichten. Becher urtheilt 3. B. über die Zufammenfegung 
des Eifens: ejus mixtum essentialiter intrant multae partes terrae rubrae 
slipticae, uncluosum in ferro quidem fortis est, sed pauca quantitate, 
nee humidi metallici sufhiciens quantitas; oder kutz: Ferrum constat ex 
nulto sale, paulo sulphure et pauciori mercurio, Ebenfo find die Unter: 


Beherrs Anfihten 
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Beherd Anfihten ſchiede in der Bufammenfegung der anderen Metalle: Cuprum terram habet 


über die Zuſan 


merken &€ dilutiorem, magis rubram; — — aurum terram habet rubram fixis- 


Anfihten über 
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simam et purissimam, unilam subslantiae mercuriali purissimae,, me- 
diante sulphure penetrante; — — argentum componitur ex multa 
terra alba (sale), pauco unctuoso (sulphure) et pauciori humido (mer- 
curio); — — stannum multum terrae calcis habet, paucissimum mer- 
eurüi, sulphur impurum et imperfectum; — — plumbum magaam 
mercurii quantitatem,'modicum sulphuris, paucissimum terrae seu salis 
habet. — 

Auf diefe Anſichten geftügt, fpricht fi aud Becher dafür aus, daß 
bie Metalle in der Erde fich noch ftets erzeugen, und im I. Supplement zu 
feiner Physica subterranea handelt er hierüber weitlaͤufig. Er fagt bier, 
er wiffe wohl, daß Einige behaupten, die Metalle feien von Anfang der Welt 
an, und eine Zufammenfesung und fortwährende Bildung derfelben fei nicht 
anzunehmen; auch der heilige Auguſtin fei dieſer Meinung. Aber diefe 
irren fämmtlich; denn alle Körper unter dem Monde (omne corpus sublu- 
nare) fein gemifht, und was gemifcht fei, müffe durch Zufammentreten 
feiner Beftandtheile fidy fortwährend bilden können; alfo auch die Metalle. 
Auch werde diefe Schlußfolgerung durch die Erfahrung gerechtfertigt; fchon 
Plinius fage (vergl. ©. 97), in Elba gigni ferri metallum, und 
Strabo berichte noch viel beflimmter, dort wachſe das herausgeförderte 
Eifen wieder nah. Ebenſo erzähle Albertus Magnus, in Sclavonien 
dede man die armen Gänge dreifig Jahre lang zu, damit die Metalle darin 
reifer und beffer werden. Auch fchreibe Agricola von dem Eifen, welches 
man aus Wieſen grabe (Rafen : Eifenftein), e8 brauche 10 Jahre zu feiner 
Reifwerdung und Zeitigung. (Diefe Anficht über die allmälige Entftehung 
der Metalle war zu Becher's Zeit ziemlich allgemein; felbft Boyle konnte 
ſich daruͤber nicht hinausfegen, und Tachenius führt in der antiquissimae 
Hippocraticae medicinae clavis gleichfalls die Eifenmwerke zu Elba als Bes 
weis dafür an.) 


Becher gab feine Anfichten über die Zufammenfegung der Metalle 
und die Erklaͤrungen über die Urfache ihrerBerbrenntichkeit mehr in allgemei- 
nen Umriſſen, als daß er fie in den Specialitäten aller einzelnen Proceffe 
durchgeführt hätte. Defters fpricht er den Wunſch aus, es möge ihm ein 
Nachfolger werden, welcher feine Theorie vervolllommne; und um hierzu 
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Anlaf zu geben, ftellte er manche Behauptung beftimmt auf, welche er viel 

leicht noch zuruͤckgehalten und mit directeren Beweifen zu unterftügen gefucht 

hätte, wenn ihm ein rubigeres Leben und eine ungeftörtere Befchäftigung 

mit der Wiffenfchaft vergönnt geweſen wäre. Clare heic loci scribo, fagt 

er einmal bei einer ſolchen Gelegenheit in der Physica subterranea, quo- 

oiam ab improbis Sophistis et Philosophicidis persecundus, vix per 

horam vitae* tutus sum, optaremque, ut aliqui ea ad finem perducerent, 

quorum ego heic loci posui fundamentum, Sein Wunſch ging in Er: 

fülung, indem Stahl die von Becher geäußerten theoretifchen Anfichten — Eee 
weiter fortbildete. Gleich bei feinem erften literarifchen Auftreten zeigt ſich ""? Verlaltung 
Stahl als Anhänger der Becher' ſchen Lehre; feine Zymotechnia fun- * 
damentalis, seu fermentationis theoria generalis, qua nobilissimae hujus 
arlis causae et effeclus eruuntur, simulque experimentum novum sul- 
pbur rerum arte producendi et alia utilia experimenta atque observata 
inseruntur, weiche 1697 erſchien, enthält fchon feine Zuftimmung zu Bes 
her’s Anficht, daß der Schwefel denfelben verbrennlichen Stoff Becher's 
terra pinguis) enthalte, wie die Metalle, und daß die Schwefelfäure der ans 
dere Beftandtheil ded Schwefels fei, gerade wie der Metallkalk der andere 
Beitandtheil eines Metalle. Das angekündigte experimentum novum follte 
bierfür den Beweis liefern, indem nad ihm eine Reduction der Schwefel: 
fäure zu Schwefel auf demfelben Wege bewerfftelligt wird, auf welchem die 
der Metalle vor fid) geht; -durd Erhigung mit Kohle. Zu dieſem Ende 
wurde die Schwefelfäure erft an Alkali gebunden, dann mit Kohle erhigt, 
wo ſich jegt neu gebildeter Schwefel aus der Schmwefelleber durch Säuren 
ausſcheiden laffe. Seine Anficyten über die Zufammenfegung der Metalle 
und die Verbrennung entwidelte Stahl 1702 meitläufiger, wo er Be: 
her’$ Physica ‚subterranea neu herausgab ; er beklagt bier, daß dies 
Werk fo wenig Anertennung gefunden habe, und fucht ihm diefe befonders 
durch fein beigefügtes Specimen Becherianum zu erwirten. Stahl fagt 
in dem leßtern nochmals beftimmt, daß die verfaltbaren Metalle aus einer 
befondern brennbaren Subftanz und Metallkalk zufammengefegt find: Igno- 
bilia metalla continent substantiam inflammabilem, quae nudo igne \ 


a 


aperlo in auras abiens, metallum in cinerem fatiscens relinquit. Re 
duction der Metallkalke if‘ Vereinigung mit diefer brennbaren Subftanz: 
Metallis ita combustis non licet in metallicam suam faciem reverti per 


quodcunque aliud experimentum vel additamentum, nisi quod materiam 





112 Metalle; Berfallung; Berbrennung. 


talem inflammabilem illis iterum communicare, atque insinuare possit. 
—— Jene brennbare Subſtanz, welche man bisher bald als sulphur oder sul- 
Posen t"® phureitas, bald al8 oleum oder pinguetudo oder terra pinguis unterſchie⸗ 
den hatte, und welche nah Stahl nicht Feuer felbft, fondern nur die Be 
dingung der Entftehung des Feuers ift, nannte er Phlogifton: Ad substan- 
uam ipsam mixti, ut ingrediens, ul materiale principium et pars totius 
compositi constitutiva, concurrit materia et prineipium igms, non ipse 
ignis. Ego Phlogiston appellare coepi, nempe primum ignescibile et 
inflammabile, directe atque eminenter ad calorem suscipiendum habile 
principium; nempe si in mixto aliquo cum aliis principiis concurrat, 
* An einer andern Stelle befinirt er das Phlogifton ald materiale et corpo- 
reum principium, quod solo citatissimo motu ignis fiat Es iſt bie 
Subftanz, durdy deren Abfcheidung die Metalle zu Kalken werden ; solo 
urendi actu, in libero a@re, substantia haec'e mineralibus et pluribus 
metallis ita absumitur,, ut tota prior compages in cineris speciem dili- 
batur; id quod manifestum est in plumbo, stanno, cupro, ferro elc., 
quae singula, levi ustione continuata, ila in cineres abeunt, dum portio 
haec, de qua nobis hucusque sermo est, igneo motu in auras exhalat. 
As Phlogifton bezeichnet alfo Stahl das Princip des Brennbarfeins, 
nicht ganz dem Begriffe des griechifhen Wortes entfprechend, weiches Ber: 
branntes bezeichnet und nicht Brennbares, was die Chemiker jener Zeit dars 
unter verftanden. Diefer Ausdrud ift indeß von ihm nicht zuerft gebraucht, 
fondern nur fchärfer definirt und allgemeiner eingeführt worden. Denn 
ich finde in Boyle's fhon 1661, alfo lange vor Stahl, gedrudtem Che- 
mista scepticus folgende Citation aus Sennert’s Schriften: Ubieunque 
pluribus eaedem affeetiones et qualitates insunt, per commune quod- 
dam principium insint, necesse est. At colores, odores, sapores , esse 
pAoyıcrov (bremnbar fein), et similia alia, mineralibus, metallis, plantis, 
animalibus insunt. Aber fo wenig kam diefe Bezeichnung in Aufnahme, 
daß Stahl fie als eine neue vorfchlagen und einführen mußte. — Seine 
Verbrennungstheorie und feine Anfichten über die Metalle entwidelte 
Stahl fpäter, außer in feinen VBorlefungen , die dann auch als Lehrbücher 
erfchienen, hauptfächlich in feinen »zufälligen Gedanken und nüslichen Bes 
denken über den Streit von dem fogenannten Sulphure« (1718). Nah 
einer Einleitung, welche die Ausbildung der Scyeidefunft durch die ihm vor- 
hergehenden Chemiker zum Gegenftande hat, und nady einer gebührenden 
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Anerkennung der Verdienſte Becher's, geht Stahl in dieſer Schrift zu 
dem Beweis uͤber, daß eine Menge der wichtigſten chemiſchen Fragen nicht 
beachtet, eine Menge der nothwendigſten Erklaͤrungen von den Chemikern 
feiner Zeit nicht gegeben wuͤrden. Er führt zahlreiche Beiſpiele auf, beſon⸗ 
ders aber verweilt er dabei, daß die Verbrennung und Verkalkung ſchlecht 
erklärt werden. „Wer hat von diefem Ereigniffe« (dem Verkalken der Me: 
talle) „nur einige fcheinbare wahre Urfache angemerft?« fragt Stahl. »Es 
ift zwar von dem verbrennlihen Schwefel der Metalle vieles Reden, 
indeß haben geübteChymici das größefte Recht, ſich Über ſolche wortgelehrte 
Dichter zu beſchweren, daß fie mit ihrem Schwefel durch alles, was fie nicht ver: 
fiehen, hindurchfahren. — — Diefe prophezeien alle, body unmiffend und ohne 
rechten Verftand, welcher wohl darin zu finden wäre, nicht daß der Schwefel, 
aber mwohl in dem Schwefel, eben bdaffelbige brennende Grundmefen fei, 
was auch in den Metallen, ja allen verbrennlichen Dingen, das wahre ei: 


Einführung dei 
egriffs 


Phlegiſton. 


gentliche und specifique brennliche Hauptweſen ausmachet.« Dieſes Grund⸗ 


weſen, die Bedingung der Verbrennlichkeit, ift in allen brennbaren Sub: 
ftanzen daffelbe: »es ift vor die Augen zu legen, daß fomohl in dem Fett, 
da man die Schuhe mit fhmieret, ala in dem Schwefel aus den Bergwer— 
fen und allen verbrennlihen halben und ganzen Metallen in der That ei- 
nerlei und eben daffelbige Weſen fei, was die Verbrennlichkeit eigentlichft 
giebt und machet.« In Bezug auf die Benennung diefes Grundwefens fagt 
er hier: »Es ift meines Erachtens das vernunftgemäßefte, wenn man es 
von feinen allgemeinen Wirkungen benennt. Und dieſerwegen habe ich es 
mit dem griechifchen Namen Phlogiston, zu deutfch brennlich, beleget.« Bei 
einigen Subftanzen wird bei der Verbrennung biefes Phlogiften ganz als 
Feuer abgefchieden, bei anderen nur theilmeife ald Feuer, theilweife in feiner 
eigenthämlichen Form, ale Ruf, welchen Stahl als das möglichft rein dar: 
zuftellende Phlogifton anfieht. Von dem aus ber Verbrennung des Ter: 
penthinoͤls dargeftellten Ruß fagt er 3. B.: »es ergiebt ſich von felbften, 
daß er das wahre Principium, ſowohl der Fettigkeit, als der Brennlichkeit 
gewefen«, denn an der Luft angezuͤndet, verbrenne er ohne allen Ruͤckſtand. 
Die Identitaͤt des Brennbaren in den Metallen und den Vegetabilien fucht 
er nun befonders nachzumeifen, fodann, daß das Phlogifton etwas ganz Un: 
deres fei, als der gemeine Schwefel (feine Hauptgründe dafür habe ich Seite 
78 mitgetheilt), und endlich mweitläufig, wie der Schwefel felbft zuſam— 
mengefegt fe. 
Kopp’s Geſchichte Dee Chemie. TUT, 8 


Erahls Anſichten 


uber Die Entftehung 
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Was die Entſtehung der Metalle angeht, welche wir hier noch einmal 
berühren wollen, fo weicht Stahl von Becher ab. Dieſer hatte noch fort: 
dauernde allmälige Bildung derfelben und ihrer Erze angenommen (vergl. 
S. 110); Stahl hingegen fpricht in feiner Schrift von dem sulphure 
aus, weit wahrfcdeinlicher fei e6, »daß die ganghaftig befindlichen Erze, 
ftrads von Anfang, in die allermweifefte Eintheilung, Befeftigung und Aus: 
zierung der Erde mit eingelegt und eingefchaffen worden«. Er verfpottet 
Diejenigen, welche glauben, die unedlen Metalle würden mit der Zeit beffer, 
reifer, garer, den edlen Metallen ähnlicher; er verweifet fie auf die Berg: 
werke, aus denen man feit Jahrtaufenden unedles Metall entnehme, ohne 
daß das, mas man jegt gewinne, edler oder von der Zeit garer gekocht fei, 
als dag früher geforderte. »Die britannifchen Cassiterides find nun über 
2000 Sabre bekannt, und ift doch die Küche fo Übel beftellt, daß man fich 
jeden Gedanken vergehen läffet, daß das Zinn einmal ausgekocht fein möchte. 
Es ift eine eigene Art Windeier« (die unedlen Metalle), »fie wollen nicht hart 
werden. « 


Mir haben eben die Grundzüge der Phlogiftontheorie dargeftellt, mie 
fie Stahl entwidelte und welche feine Schüler bald weiter ausarbeiteten. 
Meben Neumann, Pott, Eller und Marggraf, melche al die vor: 
züglichften Nepräfentanten diefer Theorie in Deutfchland fchon im I. Theil 
befprochen wurden, ift Sunder *) bier noch hervorzuheben, deffen Con- 
spectus chemiae theoretico- practicae in forma Tabularum repraesenta- 
tus, in quibus physica, praesertim subterranea (d. i. mineralifche oder 
unorganifche Chemie) et corporum naturalium principia, habitus inter 
se, proprietates, vires et usus — — e dogmatibus Becheri et Stah- 
lii potissimum explicantur (zuerft 1730) eine der vorzüglichften Autoritaͤ— 
ten für die Phlogiftontheorie abgab. In Frankreich findet man bald nad) 
1700 Stahl's Anfichten gekannt und benugt, aber dadurch verändert, daß 
man ftatt der von ihm gegebenen Namen die älteren braucht, und Stahl's 
Lehren ausſpricht, als ob fie eine unmittelbare Folge der früheren Meinun: 
gen feien. So nennt Homberg den brennbaren Beftandtheil der Metalle 
bartnädig immer noch Schwefel, ob er gleich weiß, daß er von dem gemei— 





*) Johann Junder, 1683 zu Lehndorf in Heffen geboren, ftarb 1759 als 
Profeffor der Arzneiwiſſenſchaft zu Halle. 
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nen Schwefel verſchieden iſt, und er braucht lieber in einer Abhandlung von 
1703 den Ausdruck soufre du soufre commun, als daß er ſich dazu be— 
quemt, die Bezeihnung Phlogifton anzunehmen; noch 1710 bezeichnete er 
das Princip der Verbrennlichkeit als Schwefel, und fuchte zu bemweifen, in 
den verbrennlichen Mineralien und in den vegetabilifchen Subftanzen fei 
Schmefel von einerlei Art enthalten. Ebenfo drüdt St. F. Geoffroy 
noch 1718 denfelben Begriff durch soufre principe oder principe huileux 
aus, an die früheren unklaren Bezeichnungen sulphur und oleum fid) 
lieber anfchließend, ale an Stahl's Phlogiften, und erſt Macquer 
ließ bier Stahl's DVerdienften die gehörige Anerkennung zu Theil werden. 
Gehen wir indef von den Chemikern, welche die phlogiftifche Theorie bes 
nusten, ohne fih als Anhänger Stahl's zu bekennen, zu denen über, 
deren Nichtübereinftimmung mit des Legtern Lehre offen vorliegt. Wir 
wollen hier zuerft die abweichenden Anfichten derjenigen Forfcher kurz ange: 
ben, welche ohne reformirende Wirkung geblieben find, und dann genauer 
erörtern, welche Arbeiten zu dem Umſturze der Phlogiftontheorie hinführten. 


Unter Stahl’8 Zeitgenoffen find Fr. Hoffmann und Boerhave 
gie bedeutendften Autoritäten, welche fich gegen des Erftern Theorie ausge: 
fprochen haben. Hoffmann ſtimmte in einzelnen Stüden mit der Lehre 
vom Phlogifton überein, und nahm felbft leßtere Bezeichnung für den Bes 
ftandtheil der Körper, welcher ihre Werbrennlichkeit bedinge, an; den Schwes 
fel z. B. betrachtete er ald zufammengefegt aus Säure und Phlogifton, tel 
ches legtere in den Fetten und ätherifchen Delen am reichlichften enthalten 
ſei; acıdum, sı accenditur sulphur et ejus vapor colligitur, ad oculum 
sisti potest; substantia vero illa altera phlogista ejus solutione in oleo 
tam expresso, quam destillato, se sensibus offert , fagt er in der Samm: 
lung feiner Observationum physico-chymicarum selecliorum (1722). 
Aber in den Metallen nahm er kein Phlogifton an, er glaubte nicht, daß 
die Verkaltung auf einem Verlufte des Metalls an einem Beftandtheil beruhe, 
fondern er hielt e8 für wahrfcheinlicher, daß Verkalkung die Verbindung des 
Metalld mit einem Stoffe fei, den er als Schmwefelfäure bezeichnete. Bei 
dem Möften der (fchwefelhaltigen) Erze bleibe das Metall verkalkt zuruͤck, 
und zwar weil e8 Schwefelfäure aufgenommen habe, welche in dem Schwe: 
fel enthalten geweſen fei, deffen Phlogiften bei der Verkalkung ſich ausge: 
fhieden habe. Jede Verkalkung beruhe auf der Aufnahme ſolcher Schwefel 
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Se. Befmannı fäure, und Reduction fei Entziehung diefer Säure, welche mit Metall ver: 
ee bunden den Kalk bilde, nicht Zuführung eines Stoffes, welcher mit Kalk 
verbunden das Metall bilde (meldyes Iehtere Stahl's Meinung war). 
In dem Abfchnitt des eben angeführten Werks, mo er feine experimenta 
circa mirabilem carbonum virtutem befpricht, drüdt er fich hierüber fol 
gendermaßen aus: In metallurgicis laboribus res notatu digna est, quod 
minerae joviales, item ferreae, cupreae et plumbeae, calces quoque an- 
timontales, item scoriae et vitra metallorum, non in purum metallum 
vel minerale suum liquari possint, misi carbones immediate accedant 
et misceantur, ac demum subministrato aperto igne fundantur. Utrum 
hac ratione, quae nonnullorum est sententia, quippiam istius, quod in 
carbonibus latet, phlogisti, in ipsam metallicam mixtionem simul trans- 
eat, et id, quod igne vel additione aliarum rerum in calcinatione ab- 
sumtum est, restituat, — an potius tantum hoc modo separetur illud, 
quod eorum fluxilitatem impedit, res non tam clara atque evidens est, 
quin accuratiorem adhuc mereatur inquisitionem. — Nos rem ita 
explicavimus: inhaerescit mineris metallicis sulphuris acidum, quia per 
leniorem praecedentem calcinationem pars oleosa et inflammabilis avo- 
lat; metällorum quoque ac mineralium calces ac vitra identidem acido, 
quod intime poros penetrat et particularum figuram et situm immutat, 
debentur; hoc acido sale, tanquam causa, sublato, reditus fit in pristi- 
num corpus. Indicantur itaque ea, quae intime penetrant, et quae 
acidum absorbendi potentia pollent, quo spectant maxime carbones, 
qui in flammam redacti, corporibus reducendis non modo immediate 
ignem subministrant, sed et simul oleoso et rarefactivo alcalino volatili 
suo principio intimos poros, ubi acidum occultum est, ingrediuntur, 
illud absorbent, et sic metallum restituunt, — Diefe Anfiht Hoffe 
mann's fand indeß nicht viele Anhänger; abgefehen von der Unzulänglich 
keit feiner Beweisführung, daß in den Kalken eine folhe Säure enthalten 
fei, ftand feine Erklärung der Stahl's weit an Klarheit und auch an 
Gonfequenz nad, fofern Stahl die Bildung der Säure aus Schwefel und 
der Kalte aus Metallen als analoge, Hoffmann aber als entgegengefeßte 
betrachtete, da nach ihm fich die Säure aus Schwefel durch Zerlegung des 
legtern, der Kalk aus Metall durch Verbindung des legtern bilden foll. 
Bemtaret Boerhave erkennt in feinen Elementis Chemiae (1732) die Stahl’: 
ſche Theorie nicht an; er beginnt die Darftellung der Lehre von der Wer: 
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brennung damit, daß er fagt, bei dieſem Gegenftande mehr als bei jedem an⸗ 
dern müffe man fich vor der Speculation hüten und nur empirifch forfchen, 
und namentlich jede Hypotheſe meiden. Oportebit abstinere quam severissime 
ab omni speculatione in sola mente nata, neque indulgere quam mini- 
mum ulli, utcunque plausibili figmento, nulli servire precario assumtae 
sententiae, nisi velimus per dubia nosmet incertos dare et praecipites. 
Die Vernadyläffigung diefer Worficht babe zu großen Irrthuͤmern in ber 
Chemie und Phyſik geführt, und ebenfo in der Medicin, wo Aerzte fich 
mit Fragen, die mit den Unterfuhungen über Wärmeerzeugung in Zuſam⸗ 
menhang ftehen, befchäftigt hätten. — Auh Boerhave nimmt indef 
in allen verbeennlihen Körpern einen befondern Beftandtheil an, der fie 
verbrennlich mache, und glaubt, daß die Verbrennung mit der Abfcheidung 
dieſes Beftandtheils verbunden fei, und daß das Zuruͤckbleibende der andere, 
unverbrennliche Beſtandtheil ſei. Was in einem Körper verbrennlich ift, 
nennt er dag pabulum ignis, in dem Schwefel oleum, Die Verbrennung 
des Iegtern zeigt audy nach Boerhave, daß diefer Körper aus einem fauren 
und einem brennbaren Öligen Beffandtheil zufammengefegt iſt. Sulphuris 
oleosa, combustibilis pars dum in igne deflagrat, pars salina acidissima, 
oleo vitrioli simillima nascitur. Allein er ſcheint nicht die pabula ignis 
in den verfchiedenen verbrennlihen Stoffen als einen einzigen befondern 
Körper anzufehen, und er fpricht ſich namentlich gegen die Anficht über die 
Zufammenfegung der Metalle aus, nach welcher in ihnen Erde (Metallkalk) mit 
einem verbrennlichen Stoffe gemifcht enthalten fei; er führt meitläufig den 
Beweis, dab aus den Metallen nichts dargeftellt werden könne, was ben 
Namen Erde verdiene; in einigen Metallen nimmt er hingegen Schwefel als 
Beſtandtheil an, und in Bezug hierauf ftellt er einmal, bei Gelegenheit der 
Verfaltung des Bleies, Fragen auf, welche an Stahl's Xheorie erinnern. 
Im Allgemeinen betrachtet zwar Boerhave die Kalte als nicht weſentlich, 
fondern nur der Korm nad, von den Metallen verfchieden ; deßhalb fagt er: 
(uam mire latere varia forma abscondente queunt metalla, quam facile 
inde iterum apparere, und fragt dann: an sulphurea quadam parte ab- 
lata, vitrescunt (ſich verfalfen) metalla in igne? Sie vitri stibiati con- 
fectio suadet, suadent alia. An, reddito sulphure hoc, metallica forma 
redit? Multa id docent, in plumbo praecipue. Doch ſpricht er ſich 
nicht diefe Fragen beftimmt bejahend aus, und lehnt ihre Aufftellung of: 
fenbar mehr an die alchemiftifche Anfiht vom Schwefel, als an die Stahl's 





Boerhaven 
Anſichten über 
die Verbrennung 
und Berfalfung. 


118 Metalle; Verkalkung; Verbrennung. 


vom Phlogifton an, wie denn feine Meinung über die Zufammenfegung der 
Metalle ſich uͤberhaupt der der Alchemiften nähert (vergl. S. 101). Was 
nah Boerhave bei der Verbrennung vor ſich geht, darauf werde ich wei⸗ 
ter unten zuruͤckkommen, to ich über die verfchiedenen Anfichten, meßhalb 
Luftzutritt bei der Verbrennung nöthig ift, zu berichten habe. 

Solche Ausfprüche gegen Stahl's Lehre von der Zufammenfegung 
ber Metalle und gegen feine Phlogijtontheorie fanden damals feine Anhaͤn⸗ 
ger; alle bedeutenderen Chemiker während der erften drei Viertel des 18. 
Sahrhunderts erfannten diefe Theorie als wahr an, und unbeftreitbar ift für fie, 
daß fie einen großen Fortfchritt in der Fähigkeit, chemifche Erfheinungen unter 
allgemeineren Gefichtspunften zu betrachten, in fich ſchloß, daß fie die da- 
mals am beften ftudirten Erfcheinungen fehr genügend erklärte. Keine 
Verminderung ihrer Autorität bewirkten die Zmeifel, welche ausgezeichnete 
Gelehrte aus anderen Zweigen der Naturforfhung gegen die Griftenz des 

— Phlogiſtons ausſprachen. Der bedeutendſte unter dieſen iſt Buffon, wel— 
gifiontbeorie. cher in dem zweiten Supplementbande zu feiner Histoire naturelle (1774) 
geradezu erklärte, das Phlogifton eriftire mehr in den Spftemen der Chemi⸗— 
ker, als in der Natur, es fei keine einfache Subftanz, fondern eine Berbin: 
dung von Luft und Feuer, und die Begriffe, welche man über diefes, ohne 
genügenden Grund angenommene, Princip aufitelle, feien dunkel und uns 
vollftändig. Macquer, welcher damals in Frankreich der bedeutendfte 
Repräfentant der phlogiftifhen Theorie war, ließ diefe Schmähung nicht 
ungeftraft; Buffon ift gemeint, wenn Macquer in feinem Wörterbuche 
(1778) — da, mo er über die Urfache der Kaufticität handelt, und im All: 
gemeinen den Grundfaß aufftellt, die Eriftenz einer Subftanz laffe fich er: 
weifen, ohne daß man fie zu ifoliren und in einer Flaſche eingefchloffen vor: 
zuzeigen nöthig habe, und aus der bloßen Nichtdarftellbarkeit dürfe auf die 
Nichteriftenz keinesweges gefchloffen werden, — bemerkt, diefe elende Art, 
das Dafein einer Subftanz zu bezweifeln, fei doch von einem gewiffen Mann 
gebraucht worden, welder fich in große chemifche Unterfuchungen mengen 
molle, ohne von diefer Wiffenfchaft etwas zu verftehen. Höflicher und aus— 
führlicher antwortet dann Macquer noh an Buffon da, wo er die 
Lehre vom Phlogifton felbft auseinanderfegt, und er fucht bier die Annahme 
diefer Subftanz durch die fhon von Stahl gegebenen Gründe zu recht: 
fertigen, 
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In großer Anzahl lagen indeß zu diefer Zeit fchon Beobachtungen vor, Hebergung in, dem 
Akle⸗ 
er — 
Beobachtung der 
Bruwrchiegunahme 
bei der Bertalfung. 


deren nachmalige Beftätigung, Erweiterung und richtige Deutung plößlich 
die Phlogiftontheorie ftürzte. Diefe Beobachtungen gingen darauf, daß die 
Metalle bei ihrer Galeination ſchwerer werden, obgleich fie nach der phlo— 
giftifchen Lehre dabei einen Beftandtheil, das Phlogifton, verlieren follen ; 
fie Lehrten zugleich den Einfluß kennen, welchen die Luft bei der Verkalkung 
und Verbrennung ausübt. Gehen wir von diefen zahlreichen Beobachtuns 
gen zuerft diejenigen durch, welche die Zhatfache der Gewichtszunahme bei 
der Verfaltung außer Zweifel fegten, aber gar nicht oder unrichtig erklärten, 
und betrachten wir nachher abgefondert diejenigen, weldye mit der Auf: 
findung der richtigen Erklärung in mehr oder weniger nahem Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. 

Schon Geber ſcheint bemerkt zu haben, daß Blei und Zinn bei ihrer 
Verwandlung in Kalke ſchwerer werden; er druͤckt aber ſeine Wahrnehmung 
nur undeutlich aus. Er ſagt in der Summa perſectionis magisterii von 
dem Blei, aus ihm laffe fih Silber gewinnen, und zeigt hiermit höchft: 
mahrfcheinlich feine Kenntniß an, daß das gewöhnliche Blei bei der Cupel: 
lation, welche er vorzugsmeife als artificium oder magisterium (Kunft oder 
Meiſterſtuͤck) bezeichnet, etwas Silber giebt. Ex plumbo per nostrum ar- 
tificium de facili argentum formamus, drüdt er fi aus; non conser- 
vat proprium pondus in transmutatione, sed mutatur in novum pon- 
dus; und von dem Zinn fagt er: pondus acquirit in magisterio. — 
Später wurde diefe Gewichtszunahme wenig beachtet, bei den Übrigen Che: 
mifern aus dem Zeitalter der Alchemie finden mir feine Angaben dars 
über; nur Paul Ed von Sulzbach, deffen Clavis philosophorum, dem 
Datum der darin näher angegebenen Erperimente zufolge, um 1490 
ausgearbeitet wurde, fpricht hier beflimmt davon, daß die Metalle bei 
der Verkaltung ſchwerer werden, und befchreibt feine Über diefen Gegen: 
ftand an Quedfilber und Quedfilberamalgam , die er verkalkte, angeftellten 
Verſuche.— 

Um fo mehr Beobachtungen liegen aus dem 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert Über diefen Gegenftand vor. Cardanus nad feiner Schrift: de re- 
rum subtilitate (1553), hatte die Gewichtszunahme bei der Verkalkung des 
Bleies wahrgenommen, und erklärte fie durch die Entweichung der himmli⸗ 
fhen Märme (der Feuermaterie, vergl. unten Über das negative Gewicht 
des Phlogiftons), welche dem regulinifhen Metalle fein Leben gegeben habe 
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(vergl. Seite 105). — Scaliger*) hingegen erklärte biefelbe Beob⸗ 
achtung duch die Verzehrung der in dem Metall eingefchloffen gemefes 
nen Lufttheilchen, wodurdy der Kalk fpecififch ſchwerer werden müffe, was 
er mit der Zunahme der abfoluten Schwere verwechfelte. Diefe Erklärung 
finden wir fpäter bei Kunkel und bei Stahl’s Schülern wieder (vergl. 
unten Kunfel’s und Junder’s Anſichten). Viele Beobachtungen 
über diefen Gegenftand murden an dem Antimon gemacht; fo bemerkte 
fhon Hamerus Poppius, ein bdeutfcher Arzt, in feiner Basilica Anti- 
monii, sive expositio naturae Antimonii (1618), daß das Gemicht beffel- 
ben bei dem Verkalken mittelft des Brennfpiegeld eher zu: als abnimmt; 
licet copiosus fumus multum de antimonio dissipari arguat, tamen an- 
timonii pondus post ‚caleinationem auctum potius quaın diminutum de- 
prebenditur. — Ausführlicher befprady diefes Verhalten Lefévre in feis 
nem Traite de chymie (1660), und beflimmte genauer die Gewichtszu⸗ 
nahme, welche an dem Antimon in dem Focus eines Brennglafes ſtattfin⸗ 
det, und die er ſich als auf der Kirirung von Lichtmaterie beruhend vorftellte. 
— Tachenius ftellte (1666) in feinem Hippocrates chemicus feft, daß 
bas Blei, wenn es zu Mennige gebrannt wird, um Ein Zehntel an Gewicht 
zunimmt, bei der Reduction aber das frühere Gewicht wieder zeigt, und er 
fchrieb diefe Gewichtszunahme bei der Verkalkung auf Rechnung einer Säure, 
welche in der Holzflamme enthalten fei und von dem Bleikalke abforbirt 
werde. — Der franzöfifche Aademiker Duclos ftellte 1667 Verſuche über 
die Zunahme des Gewichts an, welche das metallifche Antimon in dem 
Focus eines Brennfpiegels zeigt; er fand den Kalk um Ein Zehntel ſchwe—⸗ 
rer ald das angewandte Metall, und glaubte diefe Erfheinung durch die 
Annahme erklären zu Eönnen, der Kalk verbinde fich mit ſchwefligen Theil: 
chen, welche in der Luft enthalten feien. 


Die eben mitgetheilten Erklärungen blieben ohne mefentlichen Einfluß 
auf die theoretifchen Anfichten, welche man fpäter über das Phänomen der 


*) Julius Cäſar Scaliger, ein befannter Polyhiſtor des 16. Jahrhun— 
derts, war 1484 zu Riva am Gardaſee geboren. Nachdem er in feinen 
früheren Jahren abwechſelnd in Kriegsdienften geftanden und zwifchendurd 
mit Bhilofophie und Medicin fi beſchäftigt hatte, ließ er fih 1532 zu Agen in 
Franfreih (Departement des Lot und der Oaronne) nieder, wo er 1558 ftarb. 
Gegen Cardanus fchrieb er feine Exercitationes exotericas adversus Car- 
danum de subtilitate; von feinen Schriften fchlägt ſonſt nody in die Chemie 
ein feine Doctrina vera Alchymiae atque artis metallicae. 
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Gewichtszunahme bei der Verkalkung hegte. Um die Mitte des 17Tten 
Jahrhunderts macht ſich eine andere Vorftellung dafür geltend, man betrachtet 
nämlich jene Erfcheinung als auf dem Zutritt ponderabler Feuermaterie beru: 
hend. Diefe Iegtere Anficht zählt fo bedeutende Autoritäten zu ihren Anhaͤn⸗ 
gern, daß wir bei ihrer Betrachtung etwas meitläufiger verweilen müffen. 

Becher, welcher zuerft die pblogiftifche Vorftellung für die Verkal⸗ 
kung der Metalle gab, daß fie hierbei das allgemeine Princip des Brenn: 
barfeins verlieren, ließ fich im diefer feiner Anficht nicht irre machen durch 
die ihm mohlbefannte Thatfache, daß die Metalle bei der Verkaltung, mo 
fie einen ſolchen Berluft erleiden follen, doch nicht leichter werden, fondern im 
Gegentheil an Gewicht zunehmen; er erflärte vielmehr das leßtere als eine 
den Proceh der Verkalkung nur begleitende, dafür nicht wefentliche, Erſchei⸗ 
nung, welche auf der Vereinigung des Kalkes mit mägbarer Feuermaterie 
beruhe. In feiner Physica subterranea (1669) fährt er, nachdem er die 
Verbrennung als eine Zertheilung des verbrennlichen Körpers (Seite 108) 
betrachtet hat, folgendermaßen fort: Nunc a disjunctione continuitatis ad 
alterum progrediamur, nempe alterationem gravitatis, quae proxime 
continuitatem seu quantitatem sequitur. Hanc vero igne alterari cer- 
tissimum est, nam stannum, licet per se in cineres redigatur, gravius 
tamen fit, et antimonium, speculo caustico calcinatum, licet multas par- 
ticulas evaporet, gravius tamen fit. Et capellas, si probe cum injecto 
metallo ponderes, licet multum metalli videatur evaporare, si tamen 
eas postea ponderes, invenies notabiliter graviores existere, quam an- 
tea in toto cum metallis et omnibus additis erant. Hanc gravitatem 
igne causatam , Peripatetici non libenter audiunt; qui imaginariis tan- 
tum qualitatibus, et nudis vocabulis, ignis potentiam tribuunt, substan- 
tiamque esse negant; at si non sit substantia, quomodo corpora reddet 
graviora? — Clarum ergo erit, metalla igne tractata, sine ulla alia ad- 
ditione, graviora reddi, id est, in gravitate mutari. Hoc vero solo 
eoctionis vocabulo fieri, sine corpusculorum interpositione et inter- 
ventu, absurdum et durum est. — — Statuendum ergo, ab igne par- 
ticulas prodire, quae in corpora agunt, et in iis pro subjecti tamen 
varietate figuntur, unde major gravitas. Und allgemein: Praclici, omnia 
corpora reverberii igne tractata rufescere et graviora reddi, cernunt; 
merito et coloris et gravitatis causam igneis particulis, subjecto rever- 
berii igne tractato inhaerentibus, adscribent, 
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Eine vorzigliche Autorität gewann diefe Anfiht an Bonle, mel: 
cher ſich hauptfählich in feinen Abhandlungen: Experimenta nova, qui- 
bus ostenditur, posse partes ignis et flammae reddi stabiles ponderabi- 
lesque und Detecta penetrabilitas vitri a ponderabilihus partibus flam- 
mae (1673) dafür ausfprah. Boyle bezweifelt hier, daß die Verkalkung 
fediglich al® auf der Ausfcheidung eines Beftandtheild des Metalls beruhend 
angefehen werden könne, weichen man mitunter (wie z. B. Geber, Seite 
104, Agricola (Seite 105) und Fibavius (Seite 106 diefes Theils) 
als Feuchtigkeit bezeichnet habe, und daß der zurücbleibende Kalk nichts 
weiter als der erdige Beſtandtheil, nur ein Educt, des Metalle fe. Cum 
enim passim supponatur, drüdt fih Boyle aus, in calcinatione mag- 
nam partem corporis dispelli, nec nisi terram, cui Chymici jun- 
gunt sol fixum, restitare; cumque ipsi Philosophi Mechanici (horum 
quippe duo vel tres de caleinatione sunt locuti) sentiant, multum dissi- 
pari ignis violentia, partes radicales, dum humiditate sua magis radicali 
et fixa privantur, in parliculas siccas fragilesque converli: cum, in- 
quam, haec placita foveantur circa caleinationem, videtur equidem, non 
rite ea formata esse, nec obtinere universim, quando quidem applicari 
minimum nequeunt metallis istis, in quae peracta experimenta nostra 
fuere, Etenim ex eis apparet ullam quantitatem, dignam notatu, humi- 
darum fugaciumque partium in calcinatione fuisse dissipatam, sed id 
omnino et manifeste admodum apparet, hac operatione m&talla plus 
acquisivisse ponderis, quam deperdidisse; adeo ut praecipuum metalli 
pondus remaneret integrum, tantum abest ut esset vel elementaris terra, 
juxta sensum Peripatelicam (die Ariftotelifche elementare Erde), vel com- 
positum terrae et salis fixi, ut Chymici passim de calce plumbi sentiunt, 
Diefe Getwichtsvermehrung könne nur von dem Zutritt der wägbaren Feuer: 
materie herrühren, meint nun Bople; unde potest hoc absolutae gravi- 
tatis inerementum, in metallis merae flammae expositis a nobis obser- 
vatum, deduci, nisi ex parlibus quibusdam ponderabilibus flammae? 
Und auf ebenderfelben Urfache, meint er in feiner Abhandlung of the me- 
chanical origin and production of fixedness (1675), beruhe die Bildung 
des Quedfilberorpde, des Mercurii praecipitati per se; auch in diefe Zus 
fammenfeßung gehen nad ihm Theilchen aus dem Feuer, die er hier mit 
falzartigen vergleicht, ein: | have not been without suspicions, that in 
philosophical strietness this praecipitate may not be made per se, but 
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that some penetrating igneous particles, especially salines, may have 
associated themselves with the mercurial corpuscles. 

Zu gleicher Zeit mit Boyle gab N. Lemery in feinem Cours de 
chymie (1675) eine ganz übereinftimmende Erklärung für die Gewichte: 
zunahme der Metalle, zunächft des Bleies, bei der Verkalkung. Er fagt: 
ll arrive un effet dans la caleination du plomb et dans celles de plu- 
sieurs autres matieres, lequel merite bien, qu'on y fasse quelque re- 
flexion; c’est que quoyque par l’action du feu il se dissipe des parlies 
sulphureuses ou volatiles da plomb, qui le doivent faire diminuer en 
pesanteur; neanmoins apres une longne caleination on trouve qu'au 
lieu de peser moins quil ne faisoit, il pese d’avantage, — Quelques-uns, 
tachant d’expliguer ce phenomene, disent que tandis que la violence 
de la flamme ouvre et divise les parties de la chaux du plomb, Pacide 
des bois ou des autres matieres qui brülent, s’insinue dans les pores 
de cette chaux; mais celte raison n’aura pas de lieu quand on conside- 
rera, que celte augmentation se fait aussi-bien lors qu’on calcine le 
plomb avec le charbon seul, qu’avec le bois; car le charbon ne con- 
tient qu'un sel fixe, qui demeure dans les cendres, et qui ne monte 
point. — Il vaut donc mieux rapporter cet effet & ce que les pores 
du plomb sont disposez , en sorte que les corpuscules du feu s’y etant 
insinuez , ils demeurent liez et aglutine dans les parties pliantes et em- 
barrassantes du metal sans en pouvoir sorlir; et ils en augmentent le 
poids. — Si l’on revivifie (reducirt) cette chaux de plomb par la fu- 
sion, les parlies se rapprochent et expriment les pelits corps ignées 
qui etaient interceptez; le plomb alors demeure moins pesant, qu'il 
n’estoit avant qu’on Peust reduit en chaux, à cause de la perte qui 
s’est faite des parlies sulphureuses. — Diefelbe Anfiht entwidelte Le: 
mern noch augführliher in den Memoiren der Parifer Akademie für 1709; 
er gab hier an, daß Blei, Zinn, Spießglanz und Quedfilber diefe Gewichts: 
zunahme bei der Verkalkung zeigen, und fuchte nochmals zu bemeifen, daß 
die Urfache nicht in der Durchdringung des Kalkes durch eine Säure 
aus ber Flamme liegen koͤnne, denn auch in folchen Gefäßen nehme das 
Metall bei der Verkalkung an Gewicht zu, welche für die ftärkften 
Säuren undurchdringlich feien. Nur die Keuermaterie fei fo fein, daß fie 
bier bindurchgehen könne, um fich mit dem Kalte zu vereinigen; zubem 
trete auch bei der Verkalkung durch Concentration der Sonnenftrahlen 
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eine folche Gewichtszunahme ein, mo doch an eine Säure gar nicht zu den⸗ 
fen fei. 

Becher's, Lemerp’sund Boyle's Erklärung der Gewichtszunahme 
bei der Verkalkung wurde von den meiften Chemifern angenommen; Kunkel 
fagt von ihr in feinen »chpmifchen Anmerkungen, darin gehandelt wird von des 
nen Principiis chymicis« (1677), fie fei die allgemein anerkannte, ohne 
indeß felbft daran zu glauben (vergl, weiter unten die abweichenden Erklaͤrun⸗ 
gen). Eben fo äußert fih Homberg in den Memoiren der Parifer Aka: 
demie für 1700: Nous avons des exemples incontestables, ou la ma- 
tiere du feu s’introduit dans certains corps, y reste long-temps et aug- 
mente la pesanteur de ces corps, comme nous voyons dans le regule 
d’antimoine calcine au miroir ardent; on ne peut pas dire que l’aug- 
mentation du poids du regule vienne des sels volatils ou de ’huile du 
charbon qui se serait introduit dans les interstices du regule, parceque 
le feu des charbons ne Pa pas touche. On est donc oblige d’admettre 
ici une introduction des particules du fen, qui restent dans le corps 
du regule, et qui le rendent plus pesant, qu’il n’etait avant la cal- 


cination. 


Alten diefen Erklärungen liegt die Anficht zu Grunde, das Feuer fei 
ein eigenthümlicher, mit Gewicht begabter Körper, eine ponderable Subftanz. 
Diefe Anfiht war in dem 16ten Jahrhundert die von vielen Chemikern 
angenommene; fie leitet ſich ab von der Lehre der früheren Philoſophen 
über die vier Elemente, wo auch das Feuer als ein Körper betrachtet wurde, 
welcher ponderablen Stoffen, wie Waffer und Erde, vergleichbar fei. Die 
Anhänger diefer Lehre hatten nur früher behauptet, das Feuer fei abfolut 
leicht, habe die der Schwere entgegengefegte Eigenfhaft, ein Beſtreben, ſich 
von unferm Weltkoͤrper weg zu entfernen. Zu diefer Meinung fehrten die 
Chemiker des 18ten Jahrhunderts zurüd; die des 17ten hingegen legten 
dem Feuer Schwere in demfelben Sinne, mie der Erde, den Metallen ıc., 
bei; fie betrachteten es als einen gegen unfern Weltkoͤrper gravitirenden 
Stoff. Ausgezeichnete Autoritäten leugneten indeß damals fhon, daß das 
Feuer überhaupt etwas Subftanzielles fei, und betrachteten e8 nur ale 
eine Qualität... Ban Helmont bereits hatte fih um 1640 dagegen 
ausgefprohen, daß das Feuer ein körperliches Element fei (vergl. Theil II, 
Seite 273); er bereits erflärte, Brennen fei nicht die Ausſcheidung einer 
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befondern Feuermaterie, fondern nur der glühende Zuftand eines bampfför- Breriung, daf 


migen Körpers, und der Dampf fei eine Art Gas (Flamma est fumus ac- 
census, fumus est corpus (as). Diefelben Anfichten, wie van Helmont, 
entwidelte Newton in feinen Opticks (1701); aud nad ihm ift das 
Heuer nur eine Qualität, Eeine Subftanz. Is not Fire a body heated so 
hot, as to emit light copiously? fragt Newton. For what else is a 


red-hot Iron that Fire? and what else is a burning Coal, than red-hot 


Wood? Und weiter: Is not Flame a Vapour, fume or exhalation, 
heated red-hot, that is so hot as to flame? For bodies do not flame, 
without emilting a copious fume and this fume burns in ihe flame. — 
Some bodies heated by motion or fermentation, if ihe heat grow in- 
tense fume copiously, and if the heat be great enough, the fumes will 
shine, and become flame, Metals in fusion do not flame for want of 
a copious fume, except spelter (Zint), which fumes copiously and the- 
reby flames. All flaming bodies as Oil, Tallow, Wax, Wood, fossil 
Coals, Pitch, Sulphur, by flaming waste and vanish into burning 
smoak; which smoak, if the flame be put out, is very thick and vi- 
sible, and sometimes smells strongly, but in flame loses its smell by 
burning, and according to the nature of the smoak the flame is of se- 
veral colours. — Smoak passing through flame cannot grow red -hot, 
and red-hot smoak can have no other appearance, than that of flame. 


Durch diefe Ausfprüche wurde der Glaube an eine Ponderabilität der 
Flamme, an eine fubftanzielle Feuermaterie erfchüttert; wir fehen deshalb 
mehrere Chemiker um 1700 von den Erklärungen, melde in diefem Glau: 
ben gegeben worden waren, abgehen. Aber damit wurde ihnen auch faft 
jede Möglichkeit, die Gewichtszunahme bei der Verkalkung nach damaligen 

egriffen genügend zu erklären, genommen. Die Chemiker um 1700 und 
in den nächfifolgenden Jahren, bis 1770 etwa, welche die Ponderabilität 
der Keuermaterie nicht anerkennen, laffen fich deßhalb gar nicht auf eine 
theoretifche Deutung jener Gewichtszunahme ein und betrachten fie als ganz 
unmefentlich, oder fie geben dafür Erklärungen der fchlechteffen und ungenüs 
genditen Art. 


— wägbar 
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Materie aus, deren Zutritt zu den Metallen die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung derfelben verurfache. In feinen chymiſchen Anmerkungen von 
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„Funters Annbe denen Principiis chymicis (1677) berührt er auch die Frage, weßhalb diefe 

— Erſcheinung eintrete. „Wie kommt es,« fragt er, „wenn ich einen Regu- 
lum Antimonii caleinire, fo lange bis er nicht mehr raucht, daß er nad) 
der Calcination immer ſchwerer wird, öfters auf ein Pfund wohl feche 
scrupel, ja wohl eine Ung? Da doch fo viel weggeraucht, welches man 
Elärlich fiehet, daß wenn alles diefes, was wegraucht, könnte gefangen wer: 
den, man mehr als drei Ungen an Gewicht herausbringen würde?« Cr 
befchreibt nun die Anftellung des Verfuches und führt fort: »Da fragt ſich's 
nun: wo fommt das Gewicht her? Hierauf wird insgemein geantwortet: 
Die particulae igneae haben fid) darein insinuirt, « Ebenfo wolle man 
durch die Galcination des Antimons im Focus eines Brennfpiegels bemei: 
fen, die Sonne ftrahle ponderabfe Materie aus. Er aber erklärt die Sache 
anders. Poröfe Körper feien immer leicht, dichte Körper aber würden von 
der Luft gedrücdt, melde den durch fie eingenommenen Raum zu erfüllen 
ftrebe, und daher komme die Schwere diefer dichten Korper. Mit welcher 
Kraft die Luft ferebe, den Raum, den ein folcher Körper einnehme, zu erfüls 
len, das heiße, wie die Luft einen foldyen Körper ſchwer made, koͤnne man 
fehen, wenn man ein Stud Gold oder Silber in der Luft und im Waſſer 
wiege, wo baffelbe leichter erfcheine, wenn es der Einwirkung der Luft ent: 
zogen fei. Die ponderable Feuermaterie könne nicht die Urfache der Ges 
wichtszunahme bei der Verkalkung fein, ſonſt muͤßten Capellen, welche man 
leer dem Feuer ausfege, gerade fo an Gewicht zunehmen, wie ſolche, auf 
welchen man Blei abtreibe. Das fei aber nicht der Fall, und daraus febe 
man, daß die Gewichtszunahme davon herrühre, daß das Blei die Poren 
der Gapelle, welche bisher voll Luft geweſen feien, ausfuͤlle, und die Capelle 
fomit dichter, d.h. fchmwerer mache. — Diefe Verwechſelung der Begriffe zwi⸗ 
ſchen dichteren oder fpecififch fchwereren und abfolut ſchwereren Körpern, 
welcher wir fchon bei Scaliger (Seite 120) begegneten, fommt auch fpä= 
ter noch öfters vor (vergl. unten Junder’s Anſicht). 

Siehl⸗ Anfich. 7 Stahl fprad) fid) über die Urfache diefer Gewichtszunahme gar nicht 

— aus; die Gewichtsverhaͤltniſſe ganz vernachlaͤſſigend, legt er dem Umſtande 
keine Wichtigkeit bei, daß die Metalle, wenn ſie ihr Phlogiſton verlieren, 
doch ſchwerer werden, ebenſowenig wie der vermeintlichen Beobachtung, daß 
man bei der Reduction eines Metallkalkes nie die Quantität Metall wieder— 
erhalte, welche zur WVerfertigung des erftern angewandt worden war, fons 
dern immer weniger. Bei der Verkalkung des Bleies, lehrt er, gebt das 
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Phlogifton weg, quamvis lithargirium, minium, cineres plumbi, sub Erprs Anfig. 
ipsa sui calcinatione, majus pondus acquirant, quam ipsa prima assumta 
quantitas plumbi exhibuerat, wie er fidy in feinem Specimen Becheria- 
num (1702) ausdrüdt. Bei der Reduction tritt das Phlogifton mieder an 
den Bleikalk; nihilosecius in reductione perit non solum illa portio 
quasi supernumeraria (um welche das Gewicht bei der Verkalkung zuges 
nommen hatte), sed interit notabile pondus de tota, quoque prima as- 
sumta quantitate. Wahrfcheinlih trug Stahl Bedenken, Becher's, 
Boyle's und Lemery's Erklärung durch Annahme einer Firirung waͤg— 
barer Keuermaterie beizutreten, weil er einſah, daß diefer Zutritt von Feuer 
mit feiner Öppothefe von Ausfcheidung des Phlogiftons in Geftalt von 
Feuer ſich nicht vereinigen läßt. Bei feinen Schülern fehen wir bald dieſe 
Erklaͤrung offen beftritten. 

Noch andere Chemiker jener Zeit wihen von Becher’s, Boyle's und 
Lemery's Anficht über die Urfache der Gewichtszunahme der Metalle bei der 
Verkalkung ab, und näherten ſich dafür der fhon von Tachen ius gegebe 
nen, von den Späteren aber wieder verworfenen, Erklärung. So z. B. 
enthalten die Acta et tentamina chymica, in laboratorio Holmiensi per- 
acta von Urban Hiärne (1712) Beobachtungen, welche das Statthaben ssiärnes Anfihien. 
jener Erſcheinung vollkommen beftätigen;; diefe felbft erflärt Hiärne, wie 
Tachenius es gethan hatte, duch die Annahme, aus den Kohlen oder 
dem Holze trete ein acidum pingue et sulphureum an die Kalte und ver: 
mehre ihr Gewicht ; doch geftand er zu, daß ſich die Gewichtszunahme von 
Kalten, welche durch Brennglaͤſer bereitet feien, fo nicht erklären laſſe. — 

Ebenfo leitete Hales in feinen Vegetable Staticks (1727) die Gewichts: sa Anfigten. 
zunahme, welche das Blei zeigt, wenn es zu Mennige gebrannt wird, von 

dem Zutritt eines Stoffes ab, den er, wie früher Duclos (Seite 120), - 
unbeftimmt als Schwefel bezeichnete. — Am nachdruͤcklichſten aber erklärte 

fih Boerhave in feinen Klementis Chemiae (1732) dagegen, diefe Erz Borchanes Ans 
ſcheinung als auf einer Abforption pomderabler Feuermaterie beruhend zu Som 
betrachten; er bewies die Unrichtigkeit diefer Anfiht dadurch, daß er 

große Maffen von Metall Ealt und glühend wog und feine Veränderung 

ihres Gewichts dabei wahrnehmen Eonnte; er fchloß hieraus, die Feuerma- 

terie, die in dem glühenden Metall fich doch in großer Menge angehäuft 

befinde, fei geroichtsios. Was die Verfuche angeht, wo bei der Verkalkung 

eine Gewichtszunahme beobachtet wurde, fo meint Boerhave, dies Eönne 
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wohl davon kommen, daß aus dem eifernen Löffel oder dem itdenen Gefäße, 
worin das Metall calcinirt worden, ponderable Theilhen dem Kalke zuge: 
treten feien. Was aber bier eigentlich dem Metalle oder dem Metallkalke feis 
ner Anficht nad) beigemifcht werde, fagt er nicht, ebenfowenig als wo er fpä= 
ter davon fpricht, das Feuer wirke nicht nur zerlegend, fondern bewirkte aud) 
mandmal Verbindungen: Ignis non est sincerum dissolvens, quod modo 
educat de rebus illud, quod in iis antea praeexisterat; plurima enim 
admiscet illo ipso tempore, quo separat alia; quid enim apparet eviden- 
tius, quam haec rei conditio? dum antimonium, ope ignis coelestis 
ustulatum , ingentem quidem inde fumorum copiam expellit, interea ta- 
men simul tam magna copia admiscet, afhgitque, huic calci alia cor- 
puscula, ut moles tantum queat increscere. Si plumbum eodem artifi- 
cio in minium mutatur, et hic quoque noxius vapor copia incredibili 
assurgit, calcem tamen factam majori pondere auget notabiliter. Hier 
ift alfo ausgefprochen, daß ſich dem Kalke etwas in dem Feuer zumifcht, aber 
nicht, was. Anderswo dußert er fich indeß, daß bei der Verkalkung manch— 
mal wohl falzige Theilhen aus der Luft an das Metall treten können (vers 
gleiche unten bei den Anfichten über die Mitwirkung der Luft bei der Ver— 
kalkung). 

Wie Stahl Bedenken getragen hatte, ſich fuͤ Boyle's Annahme 
einer wägbaren Feuermaterie zu erflären, fo finden wir aud) bei des Erſtern 
Schülern diefe Annahme beftritten, nur mit dem Unterfchiede, daß Stahl 
die Gewichtszunahme bei der Verkalkung gar nicht zu erklären verfucht, 
während feine Schüler die gröbften Unrichtigkeiten zu Tage bringen, um 
eine Erklärung ohne Zuziehung jener Annahme zu erkünfteln. Weitlaͤufig 
handelt z. B. diefen Gegenftand Junder in feinem Conspectus Chemiae 
(1730) ab, und giebt die Erklärung der räthfelhaften Erfcheinung in der 
Meife, daß er, wie fehon einige Chemiker vor ihm (Scaliger z. B., vergl. 
Seite 120, und Kundel, Seite 126), das abfolute Gewicht mit dem 
fpecififhen verwecfelt. Die Schwere der Feuermaterie leugnet Junder 
auf die Verfuche mit kaltem und gluͤhendem Eifen hin, weil fich bier bei 
Anhaufung der Feuermaterie keine Gewichtszunahme zeige; daß eine folche 
bei der Verkalkung fich zeige, fehreibt er auf Rechnung einer Condenfation 
der erdigen Theile des Kalkes, welche durch die Einwirkung des Feuers vor . 
fi gehe. Denn um fo viel das Metall bei der Galcination an Gewicht 
zunehme, um fo viel nehme e8 dabei an Volum ab. Wenn man regulinis 
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fhes Antimon pulvere und ein beftimmtes Volum davon abmeffe und 
dann calcinire, fo zeige der Kate nachher ein .Eleineres Volum und fei deß— 
halb ſchwerer; bei der Reduction nehme das Volum wieder zu und die Ge: 
wichtszunahme verſchwinde wieder; dieſe letztere beruhe alfo nur auf einer 
Verminderung des erfüllten Raumes, ebenfo wie Ziegel nach dem Brennen 
größeres Gewicht und Eleinere Dimenfionen haben, ale vor dem Brennen, 
und bekannt fei es auch, daß voluminöfe Subftanzen, wie Wolle und 
Slaumfedern, um fo mehr wiegen, auf einen je Eeineren Raum fie zufams 
mengepreßt feien. 

Ueber die Aufftellung fo grundfalfcher Anfichten muß man fih um fo 
mehr wundern, da Bonle ſchon fiebzig Jahre früher, wie wir gleidy berich- 


ten werben, auf das Deutlichite gezeigt hatte, daß bei der Verkalkung die ab: 


folute Schwere zwar zu⸗, die fpecififche aber abnimmt. Aus allen wider: 
fprehenden Meinungen, die mir .in dem Vorhergehenden zufammengeftellt 
haben, und welche wir fpäter, zur Zeit des Kampfes der phlogiftifchen Theo: 
rie mit einer ihr entgegengefegten Anficht, fich noch vermehren fehen, ergiebt 
ſich deutlich, welche Schwierigkeit die Erklaͤrung der Gewichtszunahme der 
Metalle bei der Verkalkung für die Chemiker des 17ten und 18ten Jahr: 
bunderts in fih ſchloß. Um die Mitte des 18ten Jahrhunderts erklärte 
man fich diefe Erfcheinung entweder nach einer der hier aufgezähtten fulfchen 
Anſichten, wie denn der Pater Beraud in feiner von der Akademie zu 
Bordeaur mit einem Preife gefrönten Dissertation sur la cause de 
Paugmentation de poids, que certaines matieres acquierent dans la cal- 
cination (1748) meinte, diefe Gewichtszunahme komme von dem Zutreten 
gewiſſer fremdartiger Theilchen, welche der Luft (ohne einen twefentlichen 
Beſtandtheil derfelben auszumachen) beigemengt feien; oder man erklärte fie 
mit der Annahme eines negativen Gewichts des Phlogiftons, woruͤber wir 
unten mweitläufiger handeln werden. So weit kam es damit, daß Zillet, 
al8 er in den Memoiren der Parifer Akademie fir 1763 die Gewichtsver- 
mehrung des Bleies bei der Verwandlung in Glätte nochmals conftatirt 
hatte, eine Erftärung dafür nur zu verfuchen außer Stande war, und fich 
mit der Bemerkung begnügte, die Xhatfache fei ein sujet d’une recherche 
eurieuse, s’il est possible de saisir un point de Physique aussi delicat. 


Zunders Uns 
ficheen. 


Tiere Anſichten. 


In dem allgemeinen Bericht Über die Arbeiten der Akademie, welcher den 


Memoiren vorangeht, wird aber die Schwierigkeit der Erklärung noch aus: 
drücticher hervorgehoben ; nachdem daran erinnert worden ift, die Gewichts: 
Kepp’d Geſchichte der Chemnie. TIL. 9 
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zunahme koͤnne nicht von den Gefäßen u. f. w. herrühren, heißt es dann: 
L’augmentation de poids tombe donc uniquement sur la litharge; et 
c’est un vrai paradoxe chymique, que l’experience met cependant hors 
de doute. Mais s’il est facile de constaler ce fait, il ne l’est pas 
Autant d’en rendre une raison satisfaisante; ıl @chappe à toutes les 
idees physiques que nous avons, et ce n'est que du temps, qu’on 
peut attendre la solution de cette difhculte. 


Meder dem Luftzutritt Und doch lagen feit längerer Zeit zahlreiche Beobachtungen vor, welche 


bei der Berbrennun 


und Bertaifung. 


"auf die richtige Erklärung diefer Erſcheinung, welche auf eine richtigere 
Theorie der Verkalkung und der Verbrennung Überhaupt nothwendig hätten 
binführen müffen, wenn nicht die meiften und bedeutendften Chemiker bis ur 
die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts von der feit lange herrfchenden 
Anficht befangen gewefen wären, die Verbrennung fei eine Zerftörung, ein 
Körper verbrenne indem er ſich auf eine gemwiffe Art zerlege, in der Ver: 
brennung und der ihr analogen Verkalkung habe eine Analyſe ftatt. Für un 
möglich galt damals, daß die Verbrennung ein fonthetifcher Proceß fein könne, 
daß in ihe aus dem verbrennlichen Körper ſich nichts ausfcheide, fondern daf 
mit ihm im Gegentheil fich etwas verbinde; daß die Verbrennung gerade 
in der Bildung einer Verbindung beftehe. Diefes Vorurtheil der Chemiker, 
erzeugt durch die Anficht früherer Philofophen , daß Verbrennung eine Aus: 
fcheidung der elementaren Feuermaterie fei, ließ alle Beobachtungen unbe: 
achtet bleiben oder falfch deuten, welche darauf hinmwiefen, in der Verbrens 
nung gehe eine Verbindung vor fih, und zwar eine Verbindung bes vers 
brennlichen Körpers mit Luft oder einem ihrer Beltandtheile; obgleich viele 
Thatfachen Über die Nothwendigkeit des Zutritts der Luft bei der Verbrennung 
und Verkalkung feit langer Zeit conſtatirt waren. 

Die Abhängigkeit des Brennens von der Luft, die Verftärtung des 
Feuers durch Zuführung von Luft, ift feit den Älteften Zeiten bekannt. 


Feügere Anfigren. Von den früheren Meinungen, welche man fich über die Wirkung der 


Luft bei der Verbrennung und der Verkalkung bildete, wollen wir hier 
nur einige anführen, die in Bezug auf eigentliche chemifche Thatfachen 
geäußert wurden. Geber fhreibt vor, die Verkaltung des Quedfilbers 
in einem offenen Gefäße vorzunehmen, damit die Feuchtigkeit des Metalls 
entweichen Eönne (Seite 104), und ebenfo glaubt Albertus Magnus, 
der Zufag von Glas zu einem Metalle verhindere die Verkaltung, indem 
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es das Entmweichen eines Dunftes aus dem Metalle abhalte (Seite 104 f.). Frühere Anſichten. 
Hier ift alfo ſchon die Anficht ausgefprochen, daß fich die Luft bei ber Ver: 

brennung und Verkalkung paffiv verhalte, daß fie nur zur Aufnahme 

eines Stoffes diene, welcher aus dem verbrennlichen Körper bei der Ver: 

brennung entweiche. 

Diefe Anficht erhielt fi) lange, bis in das 18. Jahrhundert, ob= 
gleich ſchon in dem 17. verfchiedene richtigere Erklärungen und ausgezeich- 
nete Beobachtungen über das Verhalten der Luft bei der Verbrennung 
veröffentlicht wurden. Rey, Hooke und Mayow gaben die erfteren, 
Boyle zog aus geſchickter angeftellten Verfuchen weniger richtige Folge: 
rungen. 

Ren*) wurde zur Unterfuchung diefes Gegenftandes durch eine An: — 
frage eines gewiſſen Brun, Apothekers zu Bergerac, veranlaßt. Dieſer 
theilte dem Erſtern mit, er habe bei einer ſechsſtuͤndigen Calcination von 
2Pfund 12 Loth des feinſten engliſchen Zinns eine Gewichtszunahme von 
14 Loth gefunden, bei der gleichen Behandlung von 6 Pfund Blei aber 
habe diefes um 12 Loth an Gewicht abgenommen; melde Erfcheinungen 
den ihm bekannten Gelehrten unerklärlich fein. Rey beantwortete diefe 
Anfrage in feinen Essays sur la recherche de la cause, pour laquelle 
P’Estain et le Plomb augmentent de poids, quand on les calcine (1630). 
Diefes Buch ift in 28 Abfchnitte getheilt, von welchen die erften 15 Theo: 
reme behandeln, deren Feftftellung nöthig ift, um das vorgelegte Problem 
zu löfen; diefes legtere gefchieht in dem 16., welcher Folgerungen aus den 
15 vorhergehenden enthält; in den 12 legten widerlegt Rey die feiner 
Anficht entgegengefegten Meinungen. In dem 1. Abfchnitt zeigt er, daß 
alles Materielle unter dem Himmel Schwere habe; in dem 2., daß es in der 
Natur Überhaupt nichts abfolut Leichtes gebe; in dem 3., daß fomit eine na= 
türliche Bewegung von der Erde weg nicht. zu denken fei. In dem 5. Ab: 
fhnitt fpricht er davon, daß auch Luft und Feuer ſchwer feien (vergl. den 


*) Jean Rey war gegen das Ende des 16. Jahrhunderts zu Bugues (Depars 
tement der Dordogne) geboren. Er war Arzt, befchäftigte fih aber auch 
vorzüglich viel mit phyfifalifchen und chemifchen Studien, denen er nur in 
den letzten Jahren feines Lebens durch häusliche Unfälle und die Verfolgung 
eines Griminalprocefies entzogen wurde, Er ftarb 1645; von feinen Essays, 
welde im Ganzen nur wenig befannt wurden, veranftaltete 1777 Gobet 
einen neuen Abdruck. 


9* 
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ut ansıen Abſchnitt über Gafe in diefem Theil) ; in dem 6., daß die Schwere fo feft mit 
allen Körpern vereinigt fei, daß diefe auch noch ihr urfprüngliches Gewicht 
behalten, wenn fie mit einander in Verbindung treten. Der 7. Abfchnitt 
handelt von der Verwandlung des Waffers in Luft (Dampf); der 8. lehrt, 
daß fein Körper abfolut ſchwer ift, fondern immer nur in Bezug auf einen 
andern, zu welchem er hingezogen wird. Im 9. Abfchnitt befpricht er, 
daß die Luft ſchwerer werden kann durch Zutritt einer Materie, welche ſchwe⸗ 
ver ift, als fie felbft; im 10. und 11., daß dies auch gefchehen kann durch 
Compreſſion oder durch Abfcheidung ber minder ſchweren Theile der Luft; 
der 12., 13. und 14. Abfchnitt handeln von der Wirkung des Feuers auf 
die Körper und namentlich auf das Waffer und die Luft; in dem 15. zeigt 
Ren, wie die Luft an Gewicht abnehmen kann. In dem 16. Abfchnitt 
beantwortet er dann bie Frage, warum Blei und Zinn beim Verkalken 
an Gewicht zunehmen: A cette demande doncques, appuye sur les 
fondements ja posez, je responds et soustiens glorieusement que ce 
surcroit de poids vient de l’air, qui dans le vase a este espessi, ap- 
pesanti, et rendu aucunement adhesif par la vehemente et longue- 
ment continue chaleur du fourneau, lequel air se mesle avec la - 
chaux et s’attache ä ses plus menus parties. Men leitet alfo die Ge: 
mwichtszunahme von dem Zutritte der Luft an den Metallkalk ab, nicht an 
das Metall ſelbſt; er erkennt nicht, daß der Metallkalk nichts Anderes als 
eine Verbindung von Metall mit Luft ift. Seinem eigenen Gleichnif zu: 
folge, macht die Luft den Kalk fchwerer, wie Sand an Gemwicht zunimmt, 
wenn fih Waffer daran hänge. Wie er in dem 17. Abfchnitt feines 
Buches zeigt, kann nicht das Lebloswerden oder Sterben der Metalle, 
was Cardan (Seite 119) geglaubt hatte, bie Urfache der Gewichtszunahme 
fein; auch nicht die Ausfcheidung der Lufttheilchen, was Scaliger (Seite 
120), und nicht eine Art Ruß, was CAfalpinus angenommen hatte, 
wie er im 18. und 19. Abfchnitt darthut. Im 20. bis 24. Abfchnitt 
legt er dar, daß die Gemwichtszunahme nicht von dem Gefäße, nicht von 
Kohlendämpfen, nicht von einem flüchtigen Salze der Kohlen, nicht von 
einem flüchtigen mercurialifhen Salze, nicht von der Abforption von 
Feuchtigkeit herrühren könne; alle diefe Meinungen, zeigt er im 25. Ab: 
fehnitt, werden durch den einfachen Verfuch, daß Antimon, mit einem 
Brennglafe caleinirt, gleichfalls Gemwichtsvermehrung zeigt, widerlegt. 
Weshalb das Zinn bei der Verkaltung nicht in’s Unendlihe an Gewicht 
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zunehme, befpricht er im 26. Abfchnitt, und erklärt dies dadurch, daß 
der Kalt einer Sättigung mit Luft fähig fei. L'air espaissi s’attache 
a la chäux, et va adherant peu & peu jusqu’aux plus minces de ses 
parties; ainsi son poids augmente du commencement jusquä la fin. 
Mais quand tout en est affuble, elle n’en sgaurait prendre davantage, 
Ne continuez plus vostre calcination soubs cet espoir; vous perdriez 
vostre peine. Nachdem er nun noch im 27. Abfchnitt erörtert hat, 
warum andere (nicht metallifche) Kalte und Afche nicht an Gewicht zu: 
nehmen, fragt er fih im 28., in Bezug auf Brun’s Beobachtung 
(Seite 131), ob das Blei gleichfalls diefe Gewichtszunahme: bei der. Ver: 
kalkung zeige. Er bejaht diefe Frage, auf vielfache Erfahrungen geftüst, 
und vermuthet, in Brun’s Verfuche mit entgegengefestem Erfolge möge 
das angewandte Blei unrein gemwefen fein. 

Sch habe über diefes Werk von Rey hier vollftändigere Angaben mit: 
getheilt, weil es ein Mufter ausgezeichneter Unterfuhung aus der damaligen 
Zeit ift, und die erfte Annäherung zur beffern Erflärung einer Erfcheinung, 
deren richtiges Verſtaͤndniß fpäter auf das ganze Syſtem der Chemie 
teformirend einwirkte. 

Ren hatte den Einfluß der Luft ausfchlieflih auf die Verkalkung 
in Erwägung gezogen; bald nach ihm gab Hooke*) eine Erflärung für 
die Mitwirkung der Luft bei der Verbrennung überhaupt. In feiner 
Nicrographia (1665) theilte er die Grundzüge einer Verbrennungstheorie 
mit, welche inbeß fo allgemein gehalten ift, daß man daraus weder bie 
Richtigkeit feiner Kenntniffe, was die michtigften Einzelnheiten angeht, 
noch die Verfuche, auf welche hin er ſich feine Anfichten gebildet haben 
mag, mit Sicherheit beurtheilen kann. Nah Hooke befindet. fich in der 
Luft eine gewiffe Subftanz, welche mit der im Salpeter firirten ähnlich, 
wo nicht identifch, if. Diefe Subſtanz hat die Eigenfchaft, alle verbrenn⸗ 
lihen Körper aufzulöfen, aber nur, wenn ihre Zemperatur hinlänglich 
erhöht ift. Diefe Auflöfung geht alsdann mit folcher Geſchwindigkeit vor 
fi, daß Feuer entfteht, welches feiner Meinung nach eine bloße Bene: 
gungserfcheinung ift. Das Product der Auflöfung kann luftförmig oder 


+ Robert Hoofe war 1635 auf der Injel Wight geboren. Er bezog 1653 
die Univerfität Orford, und wurde hier mit Boyle befannt, welchem er bei 
feinen chemifchen Unterfuhungen behülflih war. 1662 wurde er Mitglied 
der Royal Society, und 1667 Secretär diefer Gefellichaft. Er farb 1702. 


Ren's Anſichten 
iiber die Berfalfung. 


Hoote's Anſichten. 
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Heoters Anfihten. Müffig oder feft fein. In dem Satpeter ift jenes Löfungsmittel ſtark 
firirt, fo daß in einem gemiffen Raume diefes Körpers ungleich mehr da⸗ 
von enthalten ift, als in einem gleihen Raume Luft. Die Verbren: 
nung hört in einem gefchloffenen Raume bald auf, fobald nämlich die 
hierin enthaltene Menge von Löfungsmittel mit verbrennlihem Stoffe ges 
fättigt ft; die Verbrennung aber dauert fort und kann lebhafter gemacht 
werden bei freiem Zutritt oder vermehrter Zuführung von Luft, d. h. von 
neuem Löfungsmittel. Hooke verſprach, dieſe Theorie bald meitläufiger 
zu entwideln, was indeß nicht gefchehen ift. Seine Andeutungen feinen 

weniger eine richtige Vorftellung davon, wie die Luft bei der Verbrennung 
wirkt, einzufchließen, als einer fpäteren, namentlich in Stahl's Schule 
eifrig vertretenen, Anficht vorzugreifen, nach melcher die Luft bei der Ver: 
brennung fi nur paffiv verhält, nur zur Aufnahme (nah Hooke zur 
Auflöfung) des Brennbaren dient. 

Mayows Anfihten. Hooke'“s Anfichten finden fich erweitert bei Mayom*) wieder. Die: 
fer bezeichnet in feinem Tractatus de sal-nitro et spiritu nitro-a@reo 
(1669) das Auflöfungsmittel, welches Hooke in der Luft und in dem 
Salpeter annahm und als das die Verbrennung weſentlich Bebingende 
anſah, als spiritus nitro-a@reus, an das zweifache Vorkommen deffelben, 
in der Luft und in dem Salpeter, erinnernd (vergl. die Anfichten über 
die Atmofphäre in diefem heile). Er nahm an, jede Verbrennung fei 
durch den Zutritt diefes spiritus bedingt; das Erlöfchen der Flamme im 
aefchloffenen Raum finde nicht deßhalb flatt, weil die vorhandene Luft mit 
Dämpfen aus dem brennenden Körper überfättigt werde, fondern es trete 
ein, wenn ber in der vorhandenen Luft enthaltene spiritus nitro-a@reus 
abforbirt fei. Daß ein Körper brenne, dazu gehöre nicht nur, daß er 
brennbare Theile (Mayow bezeichnete dieſe noch als particulas sul- 
phureas) enthalte, fondern auch, daß dieſe bei ihrem Austreten ben spiri- 





* John Mayom war 1645 in der Grafihaft Gornwall geboren. Gr ftubirte 
anfänglich die Nechte, fpäter die Arzneiwiffenfchaft zu Orford, und ließ ſich 
als praftifcher Arzt in Bath nieder, wo er 1679 farb. Von ihm erfchienen 
1668 Tractatus duo, de respiratione prior, alter de rhachitide, und 1669 
Tractatus quinque meldico-physici, 1) de sale nitro et spiritu nitri a6reo, 
2) de respiratione, 3) de respiratione fetus in utero et ovo, 4) de motu 
musculari et spiritibus animalibus, 5) de rhachitide. Geſammelt wurden 
feine Schriften 1681 als opera omnia medico-physien, (Eine deutſche Ueber: 
fegung durch 3. Köllner erfhien 1799.) 
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tus nitro-a@reus vorfinden: ad materiae cujusque sulphureae accen-Mayows Anfıhten. 
sionem requiritur, ut particulae igneo-a@reae ab a@re aut a nitro, 
ei prius admixto, suppeditentur. Die F$euererfcheinung beruht darauf, 
daf die particulae nitro-a@reae bei dem Verbrennen, wo fie gebunden 
werden, in eine heftige Bewegung gerathen: nt particulae nitro-a@reae 
formam ignis induant, necessarium esse videtur, ut istae cum sale 
fxo, aut re aliqua alia strietius combinentur; quo eaedem violenter 
et cum impetu elastico a conjuge sua abruptae, in motum velocissi- 
mum concitentur. Die Verbrennung beruht in der Mechfelwirfung der 
ſchwefligen Partikeln des verbrennlichen Körpers auf die falpetrigen Par: 
tikeln der Luft (doch fcheinen ihm in dem Feuer, welches durch einen Brenn: 
fpiegel erzeugt werden kann, die fchmefligen Theilchen zu fehlen): Ignis nihil 
aliud est, quam particularum nitro-a@rearum, sulphurearumque, mu- 
{no se commoventium, fermentatio maxime impetuosa. Auch die 
Berfaltung betrachtet Mayow als eine Wirkung des spiritus nitro- 
aereus, und bier fpricht er ganz beftimmt aus, daß der Verkalkungs— 
proceß in einer Verbindung diefes spiritus mit dem Metalle berube; auch 
die Gewichtszunahme bei dee Verkalkung fehreibt er diefer Verbindung zu 
(richtiger als Ren, welcher fie auf Rechnung einer Abforption der Luft 
durch den, fehon gebildeten, Kalt fchrieb): Neque illud praetereundum 
est, quod Antimonium, radiis solaribus caleinatum, haud parum in 
pondere augetur, uti experientia compertum est; quippe vix concipi 
potest, unde augmentum illud antimonii nisi a particulis nitro-a@reis 
igneisque ei inter calcinandum infixis procedat. 

Eine ganz ähnliche Theorie ftellte 1674 Willis auf, zunächft zur meins Anfisen. 
Erklärung der thierifhen Wärme aus dem Athmungsproceß (vergl. den 
Abſchnitt Über die Erkenntniß der atmofphärifchen Luft in diefem Theile), 
aber fo gedrängt, daß feine Worte hier wohl eine Stelle verdienen. In 
feiner Exercitatio de sanguinis incalescentia sive accensione fagt er: 
Ut flamma accendatur maneatque accensa, libero, et indiscontinuo 
aeris accessu opus est; idque non solum, ut effluvia vaporosa, flam- 
mae suffocationem minantia, foras convehantur et perpetim decedant, 
attamen longe potius, ut pabulum nitrosum, propter cujusvis 
rei incendium necessario requisitum, ab a@re suppeditetur: Enimvero 
omnis ignis sublunaris, ac potissimum flamma, omnino conflatur a 
particulis sulphureis, e corpore combusübili confertim erum- 


WiRie Anſichien. 


Boyle's Verſuche. 


136 Metalle; Berfalfung; Verbrennung. 


pentibus, atque nitrosis, quae ubique in a@re scatent, iis in 0c- 
cursum datis. Hier ift alfo eine Art gemifchter Theorie, ähnlich wie fie 
fpäter bei dem Streite zwifchen der phlogiftifhen und der antiphlogiftifchen 
Theorie aufgeftellt wurde; Willis fchreibt die Verbrennung theilweife auf 
Rechnung des Austretens eines brennbaren Principe aus dem -verbrenn- 
lichen Körper, theilweife auf Rechnung einer activen Mitwirfung eines 
Beftandeheils der Atmofphäre. Daß darin falpetrige Theilchen feien, bes 
weißt er wie Mayow. 

Diefe richtigeren Erklärungen machten damals feinen Eindrud auf 
die Chemiker, zum Theil deßwegen, weil aus Verſuchen, die mit jenen 
Erklaͤrungsweiſen im engſten Zufammenhange ftanden, die bebeutendften 
Autoritäten ganz andere Folgerungen zogen. So hatte namentlid Boyle 
Beobachtungen angeftellt, welche den Einfluß der Luft auf die Verbren: 
nung und Verkaltung Elar darlegten, allein feine vorgefaßte Anficht über 
ponderable Feuermaterie ließ ihn das MWichtigfte feiner Refultate geradezu 
verkennen. Die Abhandlungen Bonle’s, melde hierauf Bezug haben, 
wurden fehon oben (Seite 122) angeführt. In feinen Verſuchen zeigte 


fih, daß Luft während der Verkalkung abforbirt wird, allein Boyle 


dachte nicht daran, das Gewicht diefer verfhmwundenen Luft als die Urfache 
der Gemwichtsvermehrung, die bei der Verkalkung eintritt, anzufehen. 
Er ſtellte verfchiedene Erperimente an, wo er Zinn und Blei über Spiri- 
tuslampen verkalkte; in einem bderfelben füllte er eine Unze Blei in eine 
Retorte, deren Hals er luftdicht verfchloß, und erhigte längere Zeit über 
der Spirituslampe; eventus hic erat, quod, postquam metallum illud 
in flamma detentum fuerat per bihorium, sigillato retortae apice 
fracto, aër externus cum strepitu in eam irruit (indicio sane, vas 
omnino fuisse integrum), nosque insignem quantitatem plumbi in- 
venimus; septem quippe fuerunt scrupula et amplius in calcem sub- 
caesiam versa, quae una cum metalli residuo iterum appensa cum 
essent, deprehensum a nobis fuit, lucrum granorum sex hac opera- 
tione factum fuisse. Allein Bonle fah in diefem Einftrömen von Luft 
nur den Beweis, daß bie Retorte Iuftdicht verfchloffen war, daß die Ge: 


— wichtszunahme alfo nur von dem Zutritte der Feuermaterie verurfacht fein 


Eönne ; daffelbe Experiment, welches er anftellte, gab hundert Jahre fpäter 
die Grundlage einer neuen Theorie der Verkaltung ab, nachdem Lavoi— 
fier hinzugefügt hatte, das Gewicht der Netorte mit dem Blei vor dem 
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Berkalken, nad) dem Verkalken vor dem Deffnen ber Retorte und nach Bons Verfute. 
demfelben zu beftimmen, was Boyle verfäumt hatte, und diefe Verſaͤum⸗ 
niß allein konnte ihn auf feiner falfchen Anficht beftehen laffen. Boyle 
erkannte nicht, wie die Luft bei der Verbrennung eigentlich wirkt; obgleich 
er wohl mußte, daß ohne Zutritt von Luft keine Verbrennung möglich 
iſt, was er beſonders im feinen New experiments touching the relation 
beiwist flame and aie /4672) darthat, wo er zeigte, daf in dem Iuftleeren 
Raum keine Verbrennung, felbft des Schwefels nicht, ftattfindet; obaleich 
ernbemerkt hatte; daß das Blei fich nur da verfalfe, wo es mit der Luft 
in Beruͤhrung ift, von welcher er defhalb glaubte, fie enthalte einen: be: 
ſondern/ von ihm als falinifch bezeichneten Beltandtbeil, der zur Verkal⸗ 
kung des Bleies weſentlich mitwirke (vergl. atmofphärifche Luft). Uebrigens 
iſſBonle der Erfte, weicher richtig erkannte, daß die Metallkalke (der 
ſchweren Metalle) fpecififcher leichter find, als die Metalle, aus ‚welchen fie 
entſtehen; eine Wahrheit, weiche von mehreren feiner Vorgänger und Nach⸗ 
folger außer Acht gelaſſen wurde, indem diefe dem verfaltten Metalle ein 
groͤßeres ſpecifiſches Gericht ald dem regulinifchen zufchrieben, und bie Zu: 
nahme des ſpecifiſchen mit der Zunahme des abfoluten Gewichts verwechſel⸗ 
ten (vergl. Seite 120, 126 umd 128). In Bezug anf das eben beſprochene Ex⸗ 
periment uͤber die Verkalkung des Bleies in einer Retorte fagt Boyle: 
Adjieiamg me septem illa caleis serupula examinasse, in aöre'et aqua 
pönderandoz:ac. deprehendisse, ut exspectabam, quod, quamquam 
gravitas metalli absoluta per flammae particulas firmiter ipsi adhae- 
rentes fuerit adaueta, hoc tamen plumbi et exstinctae flanrmae aggre- 
gatum multum gravitatis suae specificae amiserat, 

Die Anhaͤnger der pblogiftifchen Theorie deuten den Einfluß, welchen 
die kuft auf die Verkrennung und Verkalkung ausübt, in einer Weiſe, 
die an die Meinungen der. früheften Atchemiften erinnert. Der Anſicht 
aͤhnlich welche ſich Geber -und Albertus Magnus über den Proceß 
der Verkalkung und über die: Mittel, - fie zu verhindern, gebildet hatten 
(sera Seite 104), iſt die Vorftellung Becher’s über diefen Gegen: Begers Anfigten. 
fand; auch nach ihm verhält fi die Luft bei der Verbrennung 
paſſi ſie nimmt die: entmweichenden fchiwefligen Theile des verbrennenden 
Korpers auf mit ihrer Ausfchliefung wird die Bedingung: hinweggenom: 
men; Inter welcher dieſe Theile ſich ausfcheiden können, und fo die Ver: 
brennung und Verkalkung verhindert (vergl, Seite 108 f.). — Ebenfo weiß 
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Sıappa Anfisren. Stahl, daß in verfchloffenen und von Luft befreiten Gefäßen gar Feine 
Verkalkung flattfinden Eann; ferrum, regulus antimonii, cuprum, 
plumbum, ne stannum quidem, in exacte occluso et pleno vase non 
comburuntur, fagt er in feinem Specimen Becherianum, und in feinen 
»Gedanken und Bedenken von dem Sulphure« hebt er hervor, daß felbft 
der Körper, welchen er nahe als reines Phlogiften betrachtet, der Kienruf, 
bei abgehaltener Luft nicht verbrenne. Dies beruht nach ihm darauf, 
daß der Stoff fehlt, an welchen das Phlogifton treten kann, mit beffen 
Abſcheidung aus dem verbrennlichen Körper die Verbrennung und Ber: 
kalkung verknüpft ift; aber Stahl hebt ausdruͤcklich hervor, daß die Luft 
hierbei feine Verbindung mit dem verbrennlichen Körper eingeht, denn ob 
die erftere uͤberhaupt eine chemifche Verbindung eingehen Eönne, fei nicht 
ausgemacht. Nachdem Stahl in dem Specimen Becherianum von den 
Körpern gefprochen hat, melde brennbare Verbindungen bilden koͤnnen, 
meint er: aliter sese habet cum a@re, de quo non ita exquisite con- 
stat, an revera, sive mixtiones sive compositiones, ingrediatur. Der 
Zutritt der Luft bei der Verbrennung fei nothwendig, aber der Antheil, wel: 
‚chen fie daran nehme, fei paffiver Art, und könne ebenſowohl durch Waf- 
ferdampf gefeiftet werden, mittelft deffen fich gleichfatls die Flamme anfachen 
laffe: ita ad flammam formandam absolute opus est a@re, aut ad 
minimum, aöris instar, elastice expanso halitu atque flatu aqueo. 
Verbrennung mit Feuererfcheinung ift nah Stahl nur ein befonderer 
Zuftand des fich ausfcheidenden Phlogiftons, wenn ſich die Heinften Theil: 
chen beffelben in einer rafchen Bewegung befinden, die von Stahl als ein 
motus verticillaris bezeichnet wird. Die Luft wirft alfo bei der Verkalkung 
allgemein, indem fie das entweichende Phlogifton aufnimmt, bei eigentlichen 
Verbrennungen aber, indem durch fie zugleich den Eleinften Theilchen des 
Phlogiftons der motus verticillaris mitgetheilt wird; das brüdt Stahl, 
nach den Fundamentis chemiae dogmaticae et rationalis, aud fo aus: 
Aör excitat motum aetheris seu flammam, und nur in diefem Sinne heißt 
die Luft bei ihm auch die Seele des Feuers: Aör ignis est anima; hinc, 
sine a@re nihil potest accendi vel inflammari. 

Borchane'd Ans In ähnlicher Weife erklärte Boerhave in feinen Elementis Chemiae 
— (1732) die Nothwendigkeit des Luftzutritts zur Unterhaltung der Verbren⸗ 
nung. Auch nach ihm wirkt hier die Luft nur mechaniſch; von allen Seiten 

ſich zudraͤngend, wirke dieſe auf den brennbaren Koͤrper ſo ein, daß alle ſeine 
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Meinften Theilchen in heftige Bewegung und ſtarke Reibung kommen Sortaves An 
müffen. Boerhave berechnet das Gewicht der Luftfäule, welche auf eine 2 
mit verbrennlicher und angezündeter Subftanz bedeckte Heerbplatte drückt, 
und fucht aus dem Fladern des Feuers nachzuweiſen, daß diefe Luftfäufe 
immer emporgehoben mwerbe und wieder falle, wie ein Kammer auf ben 
Amboß ; die hieraus herborgehende Bewegung und Reibung muß nad) ihm 
fo lange mit Feuererfcheinung ſtattfinden, bis alles fein Zertheilbare des 
brennbaren Körpers zerftört und entfernt ift. — Den Antheil, welchen die 
Luft an der Verkalkung der Metalle hat, kennt Boerhave, aber er ſchreibt 
bie Verkalkung der unedlen Metalle an der Luft auf Rechnung gemiffer 
falziger und ſchwefliger Theile, welche die Metalle angreifen, und an biefen 
Theilen fei die Luft in verfchiedenen Rändern verfchieden: reich, einen Ueberfluß 
daran enthalte fie auf den Bermudifchen Infeln. Salibus et sulphuribus 
seatet aör.» Nonne plumbum, cuprum, ferrum, ab aeris contactu 
motuque, assidue et cito, vertuntur in flores, calcem, scobem? hinc 
in ferruginem, aeruginem, cerussam abeunt? — — In America aer 
adeo efficax est rodendo, ut tegulas aedium, lapidea corpora, metalla 
fere omnia consumat; ut Britanni de aöre Bormudensi uno ore te- 
stantur. 

So btieb die richtige Erflärung, in welcher Weife bie Luft an der 
Verbrennung und Verkalkung Antheil nimmt, verfannt; in falfchen An— 
fihten erfchöpfte man fich, und wenn je einmal ein Chemiker eine richtigere 
Auslegung des Vorganges andeutete, fo blieb feine Meinung unbeachtet. 
Wo nicht geradezu falfche Erklärungen über diefen Gegenftand gegeben find, 
da beſchraͤnken ſich die Schriftfteller bis zu dem legten Viertel des 18. 
Jahrhunderts auf die einfache Angabe der Thatfache, daß Luftzutritt zur 
Verbrennung nothwendig ift. Die Wirkung der Lufttheilchen auf die brenn- 
baren Beftandtheile eines verbrennlichen Körpers ift e8 3. B. nah Hales, Hate Anfigten. 
in feinen Vegetable Staticks (1727), was das Feuer hervorbringt, ohne 
daß indef das Wie ? angegeben wäre: The action and the reaction of 
Ihe aereal and sulphureous (phlogiftifhen) particles is, in many fer- 
menting mixtures, so great, as to excite a burning heat, and in others 
a sudden flame; and it is, we see, by the like action and reaction 
of the same principles, in fuel and the ambiant air, that common 
eulinary fires are produced and maintained. 


Es flimmten alfo die Chemiker in Bezug auf die Gonftitution der 


140 Metalle; Derfaltung; Berbrennung. 
ende Ders Metalle und auf die Verkaltung, mas zugleich die Theorie der Verbren⸗ 
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u a tuf bi bei nung überhaupt in fich einfchloß, feit 800 etwa darin überein, daß die 
une Bertttung. Berkaltung der Metalle auf einer Austreibung gewiffer Theile beruhe, welche 
im Anfang bald als fchweflige, bald als feuchte bezeichnet werden, bis 
Stahl die Berkaltung als die Austreibung des Phlogiſtons hinftellte, und 
das regulinifche Metall als eine Verbindung von Metallkalk und Phlogiften 
anfehen ließ. Faſt allgemein anerkannt wurde fodann nah) Stahl, die 
Luft wirke nur in der Art, daß fie zur Aufnahme des Phlogiſtons diene, 
weiches, ohne einen folchen e8 aufnehmenden Körper vorzufinden, nicht aus 
der verbrennlichen Subftanz austreten koͤnne, und nebenbei bringe die Luft 
noch die feine Zertheilung des Phlogiftons und fein Erfcheinen im glühenden 
Zuftande hervor. Unbeachtet blieben die Beobachtungen, welche nocd eine 
andere Wirkung der Luft bei der Verkalkung anzubeuten fchienen, wie z. B. 
die Wahrnehmung, welche Hales in feinen Vegetable Staticks (1727) 
mitteilte, daß Blei, welches zu Mennige verkalkt ift, bei ftarker Hige eine 
große Menge Luft entweichen läßt; lediglich nach der Annahme, daß nur 
foviel Metall fich verkalken kann, als Luft vorhanden ift, um das aus dem 
Metall in der Hitze entmweichende Phlogiften aufzunehmen, wurden die 
Verſuche von Beccaria (1759) erklärt, daf Zinn und Blei, in verfchloffes 
nen Gefäßen erhist, um fo mehr Kalk geben, je größer der übrige leere 
Witshtung sed Raum in den Gefäßen noch war. Keinen Anftoß nahm man an der Erfcheis 
nung, daß der Metallkalk, der Beftandtheil, ſchwerer wiegt, ale das Metall, 
die Verbindung, in welche der erftere eingeht. Das Factum der Gewichts: 
zunahme bei der Verkalkung wurde von den Chemifern immer noch bald mit 
der Annahme eines Zutritts von Feuermaterie, nad) Becher, Boyle und 
Lemery (Seite 121 ff.), ober eines hypothetiſchen, nicht näher bezeichneten, 
Stoffe aus der Luft, wie von Boerhave, Hales (Seite 128 und 127), 
u. A., bald durch Verwechfelung des fpecififchen Gewichts mit dem abfoluten, 
wie von Stahl's Schülern (Seite 128), zu erflären gefucht; nur die von 
Rey und Mayow angedeutete Erklärung, durch Annahme einer Luftab⸗ 
forption, fand damals keine Vertreter. Diele Chemiker gegen 1770 befüms 
merten fi gar nicht um die Erklärung diefer Erfcheinung, welche noch 
ftets nur als eine zufällige, aber jede Verkalkung begleitende, angefehen 
wurde; alle metallifhen Subftanzen, meint Baume in feiner Chymie 
experimentale et raisonnde (1773), haben die Eigenfchaft, nad) der Vers 
Faltung 10 bie 12 Procent ſchwerer zu miegen, und ebenfo, wie man biefe 
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Gewichtszunahme irrthuͤmlich bei allen Metallen für nicht voefentlich sitagrungtn 04. 
verfchieden hielt, betrachtete man fie auch als unerheblich für bie Theo⸗ 
vie der Verkalkung. Die Verbrennung und Verkalkung konnten die Che: 
miker nad) ihrer Theorie erklären, und das genügte ihnen als Chemikern; 
die Gewichtöverhältniffe, welche dabei vorfommen; zu unterfuchen, wurde 
als nicht in ihr Gebiet gehörig betrachtet; den Phyſikern überließ man es, 
eine ErElärung dafür zu geben, wie ein Körper ein größeres Gericht zeigen 
kann, wenn er einen Beftandtheil verloren hat, wie ein Körper überhaupt 
wechſelndes Gewicht zeigen kann. Für um fo unerheblicher galt damals 
die Beachtung der Gemwichtsverhältniffe und die Unterfuchung, inwie— 
fern fie mit einer Theorie übereinftimmen, als das Gewicht Überhaupt 
für etwas Veraͤnderliches gehalten wurde; in Bezug auf Verkalkung 
und Reduction der Metalle namentlich ftand lange die Anficht feft, wenn 
man ein gegebenes Gewicht Metall caleinire und wieder reducire, fo erhalte 
man in der legten Operation nie die ganze anfänglich angewandte Quan—⸗ 
tität Metall wieder. Dies hatten fhon N. Lemery (Seite 123), Stahl 
(Seite 127) u. U. behauptet, und Macquer betrachtete es noch 1778 als 
eine außer allem Zweifel ftehende Thatſache. Mit diefer Ueberzeugung von 
der Veränderlichkeit des Gewichts mußte aber natürlich auch die verbunden m 
fein, eine genauere Beachtung der Gemwichtsverhättniffe könne nicht zur Ent: 
fheidung Über die Theorie der Verbrennung und Verkaltung binzugezogen 
werden ; bie erfteren Erfcheinungen überliefen alfo die Chemiker ganz den 
Phyfikern, welche ihrerfeits nichts damit zu machen wußten, und erft bei der 
Bekämpfung der Phlogiftontheorie durch einen Gelehrten, wie Lavoifier, 
der zugleich ein gefehickter Chemiker und ein gründlicher Phyſiker war, fuchten 

die Anhänger des phlogiftifchen Syſtems für die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung phufitalifche Erklärungen zu geben, welche ungluͤcklich genug 
ausfielen,, wie wir weiter unten ausführlicher fehen werden. 


Ueberbliden wir die Anfichten der bedeutendften Vertreter der Phlo: die Polopiten 
siftontheorie um 1770,fo finden wir in Bezug auf Verbrennung, Verkal-⸗ ditdung um 1770. 
fung und Gonftitution der Metalle folgende Meinungen befonders beachtet. 

Verbrennung und Verkalkung ift Ausfcheidtung des Phlogiftons aus 
einem verbrennlichen (phlogiftonhaltigen) Körper. Das Phlogifton ift ein 
Grundftoff, der im volllommen ifolirten Zuftande ‚nicht darzuftellen ift; 
was man als mehr oder weniger reines Phlogifton betrachtete, werde ich 
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Die Votsgißanutee» unten zufammenftellen, wo ich über die Bekaͤmpfung der Phlogiftontheorie 

dung um 1770. zu berichten habe, während welcher die ifolirte Darftellung des Phlogiftons 

befonders gefucht wurde. Große Undentlichfeit herrfchte bei den meiften 

Chemitern jener Zeit darhber, in welchem Zufammenhange das Phlogiſton 

mit der Feuererfcheinung bei feiner Ausfcheidung fteht, indem einige das 

Feuer nur als eine Qualität des Phlogiftons, andere als eine damit ber 

| Subftanz nad) verwandte Materie betrachteten. Wallerius namentlich 

hielt das Phlogifton für wahre Feuermaterie; auch Macquer, welcher 

mod) zudem das Licht damit identificirte, aber auch glaubte, das Phlo⸗ 

giſton laſſe ſich auch unrein und dann im nicht gluͤhenden Zuſtande 

abſcheiden. Den Sinn der Deductionen, welche zu jener Zeit uͤber das 

\ Berhältniß zwiſchen Feuer und Phlogiſton gemacht wurden, im Auszug 

| wieder zu geben, gelingt mir nicht; lauter unbeftimmte und ſchwankende 

Anfichten laffen fidy nicht in kurzen Sägen ausdrüden ; auf einige beſtimm⸗ 

tere Ausfprüche werde ich gleich nachher zuruͤckkommen, die erft mit Beruͤck⸗ 

fichtigung von Thatfachen gegeben wurden, welche von ber eigentlichen Phlo⸗ 
giftontheorie nie anerkannt wurden. 

Daß der Gehalt an Phlogifton in einem verbrennlichen Körper mit 

ber Farbe deffelben in bedingendem Zufammenhange ftehe, wird von Bielen 
noch angenommen ; wir fahen oben, daß fhon Albertus Magnus 
(Seite 99) und Bafilius Balentinus (Seite 100) die Farbe eines 
Metalis von feinem Gehalt an fchwefligen (verbrennlichen) Theilen abhaͤn⸗ 
gig fein ließen. 

Einige waren auch noch der Anficht, in den Metallen fei außerdem 
ein mercurialifcher Grundftoff enthalten (vergl. Seite 100 ff.), ohne daß 
jedoch diefer Beſtandtheil zu jener Zeit noch befonders beruͤckſichtigt wird. 

Die Abfcheidung des Phlogiftons bei der Verbrennung läßt durch den 
Ruͤckſtand erkennen, mit welchen Subftanzen daffelbe in dem verbrennlichen 
Körper enthalten gewefen war. Daf es in den Metallen ſich mit Kalten 
in Verbindung befindet, wird auf biefe Art erkannt. 

Unfipren über de Ueber die Natur der Metallkalke hatten die Anhänger der Phlogifton- 
theorie um 1770 bis 1780 ſehr abweichende Anfichten. 

Alte ſtimmten überein, daß diefe Metallkalke, die erdigen Beftandtheile 
der Metalle, verfchieden find, aber Einige glaubten, dies beruhe nur darauf, 
dag man die Calcination nicht vollkommen ausführen könne, daß immer 
noch etwas Phlogifton dem erdigen Beſtandtheil anhänge. In dem ver: 
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fhiedenen Verhaͤltniß des Ruͤckhaltes an Phlogifton zu dem erdigen Beſtand⸗ Anfihien über di 
theil des Metalls fahen mehrere Chemiker, und namentlid Macquer, 
die Urfache der Verſchiedenheit der Metallkalke, und diefe glaubten, mit 
einer vollftändigen Austreibung des Phlogiftons wäre wahrſcheinlich die 
Ausziehung eines und deffelben edigen Beſtandtheils aus allen Metallen 
verbunden. 
Andere glaubten, die Metallkalke ſeien nicht in Ruͤckſicht auf die noch 
in ihnen enthaltene Menge Phlogiſton verſchieden, ſondern ſie ſeien weſent⸗ 
lich verſchieden, und zwar ſeien ſie Verbindungen aus denſelben entfernteren 
Beſtandtheilen in verſchiedenen Verhaͤltniſſen. So ſtellte Wenzel in feiner Wengeid Anfigten 
» Einleitung in die höhere Chemie « (1773) die Anficht auf, die Metalle mn ehung m 
beftehen aus Zerftörbarem durch Feuer (Phlogifton), was Wenzel als den 
auflöfenden Beftandtheil des Metalls, auch wohl als Schwefel oder 
Phosphor unterfcheidet, und aus Feuerbeſtaͤndigem Metallkalk), welches der 
Inbegriff der bindenden Beſtandtheile ſei. Das Feuerbeſtaͤndige in den 
Metallen fei aber eine Zufammenfegung aus drei Principien, welche als 
färbende Erde, talgähnlihe Erde, und Salz bezeichnet werden. 
Die erftere fei das Element, welches den Metallkalken die Fähigkeit gebe, 
Gtasflüffe zu färben ; fie mangele in dem Zinn: und Zinkkalk. Die talgaͤhn⸗ 
lihe Erbe und das Salz aber, für welche der damit verbundene Begriff ſich 
nicht kurz wiedergeben läßt, feien als-Beftandtheile in allen Metallen enthalten. 
Noch andere Chemiker betrachteten den feuerbeftändigen Antheil der 
Metalle, die Kalte, geradezu als einfache Körper, ohne fich im folche Spe: 
tulationen über ihre Zufammenfegung oder etwaige Identität, tie die im 
Vorhergehenden erwähnten, einzulaffen. Diefe legtere Anficht vertrat zu 
jener Zeit hauptſaͤchlich Bergman, welcher zugleich der Erfte war, der Bergman's Bahn 
den relativen Gehalt der verfcjiedenen Metalle an Phlogiften zu ermitteln Bongehiie de Die 
fuchte. Das Princip, auf welches er diefe Unterfuchung gründete, haben 
wir bereits im II. Theile, Seite 362, kennen gelernt; es iſt hier der Drt, 
einiges Mähere über die Nefultate anzugeben. 
Nah Bergman’s Verſuchen werden aus einer neutralen Silber: 
Iffung 100 Gewichtstheile Silber durch 135 Gemichtötheile Queckſilber 
ausgefällt, welche legtere an der erfteren Stelle in die Auflöfung übergehen. 
In diefen Quantitäten der beiden Metalle muß gleichviel Phlogifton ent» 
halten fein; fegen wir die in einer gewiffen Quantität Silber. enthaltene 
Menge Phlogiftoen = 100, fo muß hiernach diefelbe Quantität Quedfilber 
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100.100 
einiger user „eine Menge Phlogiſton, welche durch — 


a — So beſtimmte er fuͤr mehrere Metalle ihren relativen Gehalt an 
Phlogiſton, auch den abſoluten glaubte er, auf ſehr ungewiſſe Annahmen 
geſtuͤtzt, finden zu koͤnnen; ich theile einige ſeiner Angaben in letzterer Form 
mit, da ſie ſeine Reſultate in erſterer Beziehung einſchließen. Nach ihm ſind 

enthalten in 100 Kupfer 2,12 bis 2,34, Zink 1,33, Zinn 0,83, Silber 
' 0,73, Quedfilber 0,54 bis 0,58, Wifmuth 0,42 bis 0,47, Blei 0,31 
bis 0,34 Phlogifton. 


— 74 gegeben ift, ent 


Eriastam vn Aber zu jener Zeit (1782), wo Bergman mit folder Beftimmtheit 
Angaben Über die Zufammenfegung der Metalle und über ihren Phlogifton- 
gehalt machte, war die ganze Annahme, daß die Metalle wirklich diefe Zus 
fammenfesung haben, fchon heftig angegriffen. Won 1772 an wurde bie 
Erſcheinung der Luftabforption bei der Verkalkung wiederholt und genauer 
beobachtet, und bald murde gefolgert, daß Verbrennung und Verkalkung 
nicht auf der Ausfcheidung des Phlogiftons aus dem verbrennlichen Körper, 
fondern auf der Vereinigung des verbrennlichen Körpers mit einem Bes 
ftandeheil der Atmofphäre, dem Sauerftoff, berube. Prieftlen, Bayen, 
Lavoifier, Scheele waren es befonders, welche damals Erperimente 
über diefen Gegenftand anftellten; Lavoiſier allein 309 aus den Reſultaten 
biefer Verfuche die Schlußfolgerungen, welche bald ale richtig anerfannt wurden, 
und mit deren Annahme der Sturz der phlogiftifchen Theorie verbunden war. 

— Berfude Prieſtley befchrieb in feinen Observations on different Kinds of 

tion — Bertal- Air (1772) mehrere Verſuche, nach welchen Luft verſchwindet, wenn man 
in abgefchloffenen Räumen Zinn und Blei verfalkt. Allein er betrachtete in 
feiner Weife die Luftabforption als die Verkalkung oder bie dabei jtattfindende 
Gewichtszunahme bedingend ; die Verkalkung erklärte er fich nach der phlo⸗ 
giftifhen Theorie, die Gewichtszunahme beachtete er nicht. 

gavoifiers erfie Ar⸗ In demfelben Jahre begann Lavoiſier feine Arbeiten uͤber dieſen 

miönjeneime Gegenftand. Es find diefe für den Zotalzuftand unferer Wiffenfchaft von 
fo großer Wichtigkeit, daß fie bereits im 1. Theil, Seite 305 bis 311, be: 
fprochen werben mußten. Ich will zu dem dort Gefagten bier nur noch 
einige nähere Angaben über die allmälige Ausbildung von Lavoiſier's 
Anfichten und über den Zufammenhang feiner Unterfuchungen mit denen 
anderer Chemiker nachteagen. 
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In feiner erften Mittheilung, welche Lavoiſier über bie Werbren: Lavoiſiere erfte Ar, 


beiten iber Die Ge⸗ 


nungstheorie machte (in der Mote, welche er 1772 bei der Akademie nieder: wihrszunahme bei 


legte), hob er als die eigentliche neue Entdeckung hervor, daß Schwefel und 
Phosphor bei der Verbrennung Gewichtszunahme zeigen. In der That 
war diefe Erfcheinung bisher nur für die Verkalkung der Metalle conftatirt 


der Berbeennung. 


worden. Als weitere Entdedung berichtet er gefunden zu haben, daß die 


Gewichtszunahme bei Schwefel und Phosphor von der Abforption einer 
großen Menge Luft herrühre, welche ſich mit den Dämpfen jener verbrenns 
lichen Subſtanzen verbinde. Die Urſache der Gewichtsvermehrung bei 
Verbrennung des Schwefels und Phosphors fcheine ihm bdiefelbe fein 
zu-müffen, welche auch bei der Verkaltung von Metallen thätig fei, und 
in der That habe ſich aus Bleiglaͤtte bei ihrer Neduction eine große Menge 
Luft entwickelt. Ä 

Soviel ſich aus ber furzen Mittheilung Lavoiſier's entnehm 
laͤßt, waren alfo feine Kenntniffe über die Verbrennung und Verkalkung 
damals (1772) folgende: Inwiefern das Phlogifton dabei wirkfam ift, er- 
Örtert er nicht; hingegen fpricht er geradezu aus, daß die dabei ftattfindende 
Gewichtszunahme von Luftabforption berrühre. Unentfchieden bleibt auch, 
ob er die Verbrennung als weſentlich auf diefer Luftabforption beruhend ans 
ſah, ober ob er die legtere nur als einen begleitenden Umftand betrachtete; in 
diefem Falle wäre feine damalige Anficht mit der von Ren (Seite 132) 
übereinftimmend. Endlich glaubte Lavoifier damals, die atmofphärifche 
Luft werde ganz, nicht nur ein Theil derfelben, bei der Verbrennung ab» 
forbirt, und als die Luft, melche im Bleikalk enthalten fei, fcheint er fogar 
die Kohlenfäure zu betrachten, welche fich ihm bei der Reduction der Blei— 
glätte (mit Eohlehaltigen Subftanzen) ergeben hatte. 

Diefe Anfichten bedurften alfo nody mancher Werbefferungen. Die 
nächften Arbeiten, welche die Dauptfache beftätigten und zur Berichtigung 
der Verbrennungstheorie beitrugen, wurden 1774 bekannt. Lavoiſier 
fegte in dieſem Jahre außer Zmeifel, daß die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung dem Gericht der abforbirten Luft genau gleich if. In dem: 


Bayen über Her 
duction ohne Zuſatz 


felben Jahre wurde die frühere Anſicht, wonach Reduction der Metalle auf vor Preaifen. 


Zuführung von Phlogifton beruhe, duch Banen*) erfchüttert, welcher zeigte, 


*) Pierre Bayen war 1725 zu Ghalons fur Marne geboren; er erlernte 
die Pharmacie zu Paris, wo er fi bald fo auszeichnete, daß ihm die In: 
Kopp’s Geſchichte der Chemie. LIT. 10 
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Bayen über Re» daß Queckſilberkalk fich durch bloße Temperaturerhöhung, ohne Zufag von 


In sen Yale phlogiftonhaltigen Subftanzen, reduciren laffe, mobei eine Quftentwidelung 
ftatt habe. Das entftehende vegulinifche Quedfilber wiege weniger, ale 
der angewandte Quedfitberfalt; diefer Gewichtsverluſt entfpreche dem Ge- 
wichte der fich entwidelnden Luft. Bayen ſchloß hieraus, daß man ent- 
weder die Lehre vom Phlogifton fehr einfchränfen, oder zugeben müffe, der 
Queckſilberkalk fei kein wahrer Kalk, oder es gebe Kalke, welche ohne Zutritt 
von Phlogifton redueirt werden Eönnen. 

Widerlegung der Die Entdeckung des Sauerftoffgafes, melde gleichfalls 1774 durch 

Zieorie dur Prieſtley geſchah und Lavoiſier'n bekannt wurde, leitete den Letztern 
— endlich dazu, die Verbrennung nur.als die Vereinigung eines verbrennlichen 
Körpers mit Sauerftoff zu betrachten; nach mehreren Unterfuchungen über 

die Verbrennung einzelner Subftanzen (vergl. ©. 306 bis 311 im I. Theile) 
entwidelte er diefe Anfichten in einigen größeren Abhandlungen „über die 

— Verbrennung« (1778) und „über das. Phlogifton« (1783); er widerlegte 
hier die Annahme eines- befondern Principes der Verbrennlichkeit, und bes 

gründete -eine neue Theorie über die Conſtitution der Metalle und der an« 

deren verbrennlichen Körper. Während Stahl diefe als Phlogiftonverbin: 

dungen angefehen hatte, welche bei der Verbrennung ſich zerlegen, betrachtete 
Lavoiſier die Metalle, den Schwefel, den Phosphor, die Kohle als un: 
zerlegbare Subftanzen, welche bei der Verbrennung eine Verbindung (mit 


Sauerftoff) eingehen. 


vern⸗idigung der Lavoiſier's Anſichten fanden bald Beachtung, aber zunaͤchſt auch 
re vielfahen Widerfpruch, wenn gleich einzelne der wichtigften Erfcheinungen, 
auf welche diefe Anfichten gegründet waren, aud von einigen Anhängern 
der phlogiftifchen Theorie beftätigt wurden. So bewies namentlih Scheele 
in feiner „Abhandlung von Luft und Feuer« 1777, daß das Sauerftoffgas 





ſpection der Feld-Apotheken des franzöfiichen Heeres während bes fiebenjähri- 
gen Krieges übertragen wurde. Nachher winmete er fih ausſchließlich der 
Ghemie, und führte namentlich eine größere Arbeit über die Mineralquellen 
Branfreihs aus. Gr war Mitglied des Nationalinftitutes, und ftarb 1797. 
Gemeinſchaftlich mit Nouelle und Charlard publicirte er 1781 Recher- 
ches chymiques sur l'étain, faites et publices par ordre du gouverne- 
ment; feine anderen Abhandlungen finden fi in dem Journal de Physique 
und den Annales de Chimie. 
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bei der Verbrennung verfchwindet, und daß bei der Reduction der edlen Krtkeigung ve 
Metalle Sauerftoff frei wird (vergl. den Abfchnitt über Sauerftoff in diefem | 
Theile). Heftig befämpft wurde aber Lavoifier’s Spftem von ben meis 

ften der bisherigen Autoritäten in der Chemie, melde unfähig waren, fich 

von dem fo lang gehegten Begriffe des Phlogiftons auf einmal loszureißen 

und ſich mit einer ihnen ganz neuen Unterfuchungeweife, der quantitativen, 
subefreunden: Macauer erklärte fih von Anfang am dagegen, ebenſo 
Baume Demachy und-Gunton de Morveau, befonders heftig aber 

beſtritt fortwaͤhrend die neueren Anfichten de la Metherie *), welcher ale 1. 
Redacteur dei. damalig bedeutenditen naturwiſſenſchaftlichen Zeitfchrift in / 
Frankreich, des Journal-de Physique, eine nicht geringe Autorität aus: | 

übte. sn England erklärten ih Warfon, Prieftler, Kirwan; in 
Schweden Bergman und Scheele gegen bie antiphlogiftifche Theorie; : 

in Deutfchland fund Stahl's Lehre an allen Chemikern BVertheidiger. 
Erfingegen das Jahr 1790 änderte fih die Meinung der Chemiker im All: 
gemeinen ;. ich werde weiter unten, bei Betrachtung des Sieges der anti 
phtogiftifchen Theorie, die erften Anhänger derfelben und dem Uebertritt ihrer 
bedeutenderen ‚Gegner zu ihr ausführlicher befprechen. Hier wollen wir zus 

naͤchſt betrachten, in weicher Weiſe die Anhänger des phlogiftifhen Syſtems 

dieſes gegen Lavoiſier's Reform zun vertheidigen fuchten. 

Die Anhaͤnger der phlogiſtiſchen Theorie verſuchten dieſes, entweder 
indem ſie die Erfahrungen, auf weiche Lavoifier fein Syſtem gegründet 
hatte leugneten, ober indem fie-fie auf eine Lavoiſier's Art entgegens 
geſetzte zu verktären fuchten, oder indem fie feiner Erflärungsmeife lediglich 
Einwuͤrfe machten, um - fie mindeftens als ebenfo unvollkommen wie die 
Phlogiſtontheorie erfcheinen zu laſſen, oder endlich indem ſie Erftärungen 
aufsufinden ſich beftrebten, .in welchen Lavoiſier's Anſichten mit ben 
Lehren der Phlogiftontheorie vermittelt feien. 





*) Jean Claude de la Metherie war 1743 zu Glayette bei Maçon ger 
boren. Gr widmete ſich der Medicin, befchäftigte fih aber hauptfählih mit 
der Chemie, der Phyſik und der Naturgeihidhte. Gr ftarb 1817. Die Re— 
daction des Journal de Physique führte er jeit 1785; von feinen anderen 
zahlreihen Schriften nennen wir bier nur als der Chemie angehörig feinen 
Essai sur l'air pur (Sauerjtoffgas; 1785), und feine Bearbeitung von Berg: 
man's chemiſchem Mineralſyſtem, welde 1792 unter dem Titel Sciagra- 
phie minerale erſchien. 
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Befteritung der Die erftere Richtung, nämlich die Fundamentalverfuche des Lavoi— 


—— fier' ſchen Syſtems zu leugnen, wurde am fruͤheſten und am erfolgloſeſten 
verſucht. Ich kann hier nicht alle Einzelnheiten auffuͤhren, wie weniger ge: 
ſchickte Chemiker als Lavoiſier andere Refultate in ihren Verſuchen erhiel: 
ten ale diefer; tie beftimmt mitunter die Widerfprüche waren, mag man 
aus Baume’s Verfiherung (1776) erfehen, daß fich der Queckſilberkalk 
gar nicht durch die bloße Hige reduciren laffe, fondern daß er dabei unver: 
ändert fublimire, aus Gren’s Angabe (1790), welcher gefunden zu haben 
glaubte, daß der rothe Queckſilberkalk, wenn er in offenen Gefäßen calcinirt 
worden fei, bei feiner Reduction in verfchloffenen Gefäßen keine Spur von 
Sauerftoff entwidele, und daß überhaupt in keinem frifch bereiteten Metall: 
kalke Luft enthalten fei, fondern nur in länger aufbewahrtem. Solche Wi: 
derfprüche gegen die Refultate gut angeftellter Verſuche konnten indeß nie 
einen nur irgend anhaltenden Einfluß haben; viele Chemiker fuchten deßhalb, 
ftatt die neueren Erperimente Über Verbrennung und Verkalkung zu beftreis 
ten, fie nur anders ald Ravoifier, und zwar mit den Grunbfägen der 
phlogiftifchen Theorie im Einktang, zu erklären. 

et Diefe Erklärungen der Phlogiftiter nahmen ſich vorzüglich die Gewichts: 

——— zunahme bei der Verkalkung der Metalle zum Gegenſtand, und zwar ſuchte 

Anſichien. man hier zuerſt lediglich zu zeigen, daß dieſe Erſcheinung ſtatthaben koͤnne, 
ohne daß die Phlogiſtontheorie dadurch geſtuͤrzt werde. Man ſah faſt all: 
gemein hier ganz ab davon, daß bei der Verkalkung Luft abſorbirt wird; 
man ſuchte nur einen Begriff dafuͤr zu geben, wie ein Koͤrper (ein Metall) 
ſchwerer werden kann, wenn er einen Beſtandtheil (das Phlogiſton) verliert. 

Annahme der tes Diefe Beftrebungen führten die Anhänger der alten Phlogiftontheorie, 

dei Piogifons, welche fich zu Eeiner Gonceffion zu Gunften der neueren Anfichten verftehen 
wollten, auf die berüchtigte Annahme, das Phlogifton fei ein mit negativer 
Schwere begabter Körper; wie andere Stoffe eine Anziehung gegen die Erde 
hin zeigen, fo habe das Phlogifton ein Beſtreben, fich von der Erde weg zu 
entfernen; verbinde man alfo Phlogifton mit einem Körper von beſtimmtem 
Gewichte, fo gravitire diefer jegt weniger gegen die Erde nach Mafgabe des 
ihm zugefegten, Phlogiſtons; er werde abfolut leichter. 

Diefe Theorie ift nicht ganz fo aus dem Stegreif bei der Vertheidigung 
der Phlogiftontheorie aufgeftellt worden, wie es gewoͤhnlich angenommen wird; 
fie ift weiter nichts als der legte Sprößling der alten philofophifchen Anſich— 
ten über das Feuer als Element, und zugleich die Frucht der verworrenen 
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Ideen, welche man tiber das Verhaͤltniß zwifchen Feuermaterie und Phlos Annedmae ver 


gifton hatte. Das Feuer galt fhon den Älteren Philofophen als diejenige * —E 
Subſtanz, welche, an und fuͤr ſich ihre Stelle am weiteſten von der Erde 
weg, noch uͤber dem Aether, einnehmend, auch ein Beſtreben habe, ſich von 
der Erde weg zu entfernen; in demſelben Sinne betrachteten es die Schola⸗ 
ſtiker als ein abſolut leichtes Element (vergl. Zheil ll., S. 271). Die Er⸗ 
klaͤrung des Cardanus, daß die Metalle bei der Verkalkung ſchwerer 
werden, weil ſie dabei die himmliſche Waͤrme, das reine Feuerelement, ver⸗ — 
lieren (vergl. ©. 119), gründete ſich ſchon auf die Annahme einer abſoluten 
Leichtigkeit der Feuermaterie, und Rey beftritt deßhalb fchon (vergt. ©. 131), — 
daß es uͤberhaupt einen abfolut leichten oder negativ ſchweren Körper gebe, 
— Unter den Phlogiftikern betrachteten nun viele (vergleiche Seite N, 
das Phlogifton als eine dem lementarfeuer entfprechende Subftanz, | 
und die Verbrennung als eine Abfcheidung des letztern, wenn gleich 
Stahl ſich gegen dieſe Wermengung ber Begriffe ausgefprochen . hatte 
(vergleiche Seite 112). Stahl's naͤchſte Nachfolger erklärten fich zwar” 
offen dagegen, dem Feuer, wenn man es als einen Beſtandtheil der Körper 
betrachten wolle, eine abfolute Leichtigkeit in dem oben angegebenen Sinne 
beizulegen (Junder z. B. thut es geradezu in feinem Conspectus chemiae, 
1730); aber die Leichtigkeit, mit welcher durch eine ſolche Annahme bie 
Gemwichteverhättniffe bei der Verkalkung fich erfiären laſſen, verführte doch 
batd viele Chemiker dazu. So fchrieb fhon H. Th. Scheffer in den 
Abhandlungen der Stodholmer Akademie für 1757 dem Phlogifton negative - — 
Schwere zu, und berfelben Annahme bediente ſich der Dijoner Akademiker 
Chardenon 1769, alfo ehe die Phlogiftontheorie ernſtlich beftritten wurde, 
um die Gewichtszunahme der Metalle bei der Verkaltung zu erklären. Eine 
hauptſaͤchliche Stüge gewann diefe Hppothefe an Guyton de Morveau,— 
welcher mittelft ihrer in feinen Digressions academiques (1772) für jene 
Erfheinung eine Theorie zu geben fuchte. Seine Anficht hat das Eigen: 
thümliche, daß nach ihr das Phlogifton nicht als eine abfolut leichte, fon: | 
dern nur als eine relativ leichte betrachtet wird; die fpecififche Schwere def: ' 
felben fei nämlich geringer al& die der Luft. Um anfchaulich zu machen, 
wie durch den Zutritt des Phlogiftons zu einem Metallkalke (bei der Reduc: 
tion) das Gewicht des letztern ‚fi vermindern kann, giebt Guyton de 
Morveau folgendes Gleichniß. Man bringe an einen Waagebalken zwei 
Wuͤrfel Blei, die fich beide unter Waffer befinden und gleich ſchwer find ; 


Unnahme ber 
negatiren Schwert 
Des Phlegiſtens 
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befeftigt man jest an dem einen Würfel von Blei ein Stud Kork, fo fteigt 
diefer Würfel, er wird leichter, als der andere, obgleich man mit ihm noch 


etwas verbunden hat. Was der Kork hier in Beziehung zum Maffer ift, 


das ift das Phlogiſton in Beziehung zu der Luft; fein Zutritt läßt die Körs 
per mit geringerer Schwere erfcheinen. Guyton beachtete hier nicht, 
daß in dem Beilpiele mit dem Blei das Volum durch das Zufligen des 
Korks vermehrt wird, daß aber bei der Reduction, der vermeintlichen Zufüs 
gung von Phlogifton, das Wolum vermindert wird, fofern das entitehende 
Metall weniger Raum einnimt als der angewandte Metallkalk, und diefer 
Irrthum murde bald erfannt, wobei es ſich denn nicht beftätigte, was 
Macquer 1778 von Guyton's Theorie rühmte, »daß fie in einer Art 
vorgetragen fei, welche auf die fähigften Köpfe Eindrud machen muͤſſe«. 
Guyton felbft nahm bald, bei feinem Uebergang zu dem antiphlogiftifchen 
Spfteme, feine Anſicht zuruͤck. Mit der meiften Hartnädigkeit wurde die 
Hypotheſe von der abfoluten Leichtigkeit des Phlogiftons in Deutfchland 
vertheidigt, und namentlich Gren *) fuchte feit 1786 zu zeigen, daß man 
ihm eine negative Schwere beilegen müffe, wobei er fich vorzuͤglich auf die 
Verfuche eines Engländers Fordyce berief, wornach Eis mehr wiegen 
folle, als das aus ihm entftehende Maffer; den MWärmeftoff aber, welcher 


) Friedrich Albert Carl Gren war 1760 zu Bernburg geboren, ber 
Schn eines aus Schweden ftammenden Hutmachers. Urfprünglich zum Stu: 
dium der Theologie bejtimmt, widmete er fih der Pharmacie, als ihm der 
Tod feines Vaters 1775 die zum Studiren nöthigen Hülfsmittel entzog. Gr 
erlernte die Apotheferfunit in Bernburg, und conditienirte 1779 und 1780 
in Offenbach und Erfurt. 1782 bezog er die Univerfität Helmftädt, um 
Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudiren, und fehte dies Studium von 1784 an zu Halle 
fort, wo er 1786 in der Mediein, 1787 in der Philoſophie als Doctor pro: 
movirte. In dem leptern Jahre wurde er bier zum außererdentlichen, 
1788 zum ordentlichen Profeſſor der Naturwiſſenſchaften ernannt. Gr ftarb 
1798. — Sein »Grundriß der Naturlehre« erſchien zuerit 1788 (nach feinem 
Tode wurde die 4. Auflage von Karjten 1801, die 5. von Fiſcher 1808 
herausgegeben) ; jein »Handbuch der geſammten Chemie« zuerit 1757-—1796, 
(die 3. Auflage gab Klaproth 1806-1807 heraus); von feinem »Orund: 
riß der Chemie« die erſte Abtheilung 1796 (die Rortfegung gab Karſten 
1800, die 3. Auflage Buholz 1809 heraus). Das »Journal der Phyſik« 
gab er von 1790 bis 1794 heraus, und febte es von 1795 bis 1798 als 
»Meues Journal der Phyſik« fort. 1798 gründete er die »Annalen der 
Phyſik«, welhe nah ihm Gilbert herausgab, und feit 1825 Poggen— 
dorff fortjeßt. 
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hiernach abfolut leicht fei, betrachtete Gren als ben Hauptbeftandtheil be Tara: 


Phlogiſtons, in welchem außerdem noch Lichtftoff enthalten fei. Diefet —ã 
Anſicht traten mehrere Chemiker bei, fo z. B. Wiegleb noch 1791. Aber 

in Deutſchland wurde die Unhaltbarkeit derſelben gleichfalls bald eingeſehen; 

auch die Mathematiker nahmen ſich hier der Sache an, und obgleich einige 

von ihnen, z. B. KR. Chr. Langsdorff, die Beilegung einer negativen 

Schwere von ihrem Standpunkte aus zu rechtfertigen fuchten, zeigten andere, 

namentlich I. T. Mayer und Fr. Hindenburg, die Unzuläffigkeit ders 

felben mit fiegeeihen Gründen. Gren felbft mußte 1791 diefem lestern 

Urtheil beiftimmen. 

Andere Anhänger der Phlogiftontheorie beftrebten fich, diefe zu vertheis _tertuhe pur 


Darftelung des 
digen, indem fie einige der Einwürfe zu erledigen fuchten, mit welchen Brissifens, uns 


Cinmwirfe gegen 
Laveiſter aus der 


Lavoifier ihr Syſtem befümpfte, und indem fie außerdem dem Lavoiz "Seratuna we 
fier’fhen Softem Einwuͤrfe machten. In diefen Beziehungen find ziwei ” Sauren. 
Punkte hauptſaͤchlich wichtig geworden; Lavoiſier wandte den Phlogiſti— 
tern ein, daß fie in ihren Erklärungen ein ganz hypothetiſches, nicht dar: 
ftellbares, Weſen interveniren laffen; die Phlogiſtiker fuchten alfo das Philos 
gifton direct nachzuweiſen, und verfchiedene Chemiker glaubten e8 in ver: 
fchiedenen Subftanzen, zufegt die meiften im MWafferftoff, zu finden; mit der 
Annahme dieſer letztern Anficht verband fidy bei den Phlogiftifern der Ein: 
wurf gegen die Anhänger des Lavoifier’fchen Spftems, daß diefe damals 
(bis zu 1783) nicht erflären konnten, wie ſich Metalle bei ihrer Auflöfung 
in Säuren verfalten, wenn hierbei eine Mafferftoffgasentwidelung ftattfin: 
det, und woher in diefem Falle der MWafferftoff ftamme. — Diefe beiden 
Punkte, welche zur Erledigung des Streites Über das Phlogiſton Vieles bei 
teugen, haben wir jeßt genauer burchzugehen. 

Indem Stahl die gröberen Begriffe, daß ein vorzüglich brennbarer 
Körper, der Schwefel, die Urfache der Brennbarkeit aller verbrennlichen Sub: 
ftanzen fein folle, vollends befeitigte, huͤtete er ſich wohl, einen ähnlichen 
Fehler zu begehen wie feine Vorgänger, und einen beftimmten brennbaren 
Körper mit dem Principe der Brennbarkeit zu identificiren. Niemals giebt 
er an, das Phlogifton volllommen ifolirt erhalten zu haben; er macht nur 
Körper namhaft, in welchen es vorzugsmeife reichlich enthalten ſei; am rein⸗ 
ften glaubte er e8 im Ruf aus Delen darftellen zu können (vergl. S. 113). 
Später glaubten andere Chemiker, daß es in einigen Subftanzen in noch 
reinerer Geftalt auftrete, Macquer z. B. hielt die Dämpfe fehr langfam 


Berfalfung ber 
Meralle durch 
Auren. 


Betrachtung des 
Waflrrfiofft ale 
Phlogiften. 
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verbrennender Kohlen (Koblenorpdgas) für „ziemlich freies, reichliche® und 
einfaches Phlogifton«. Am mwichtigften aber, und am vollftändigften durch» 
geführt wurde die Anficht, daß das Phlogifton mit dem Wafferftoffgas iden- 
tifch fei, und die hierauf gegründete Erklärung der Verkalkung durch Säuren. 

Daf die Säuren auf die Metalle eine ähnliche Wirkung ausüben, wie 
das Feuer, war von einigen derfelben ſchon fruͤher erfannt, namentlich von 
der Salpeterfäure. Schon Raymund Lull vergleicht die Einwirkung. der 
Salpeterfäure und des Koͤnigswaſſers geradezu mit der des Feuers; haec 
aqua dicitur aqua ignis, quia comburit et cremat aurum et argentum 
melius, quam ignis elementalis facere potest, fagt er in feinem Testa- 
mentum; er nennt hier auch die Producte der Einwirkung der Salpeterfäure 
auf Metalle geradezu calces, die Salpeterfäure ſelbſt heißt bei ihm auch 
aqua caleinativa. — Ebenſo bezeichnet Albertus Magnus in feiner 
Schrift Compositum de compositis die Einwirkung der Satlpeterfäure auf 
die Metalle: Mercurium et Martem calcinat, convertit in calces.. Auch 
in dem 14. Jahrhundert fommt diefe Bezeichnung noch häufig vor; fo 
wird in der Practica des Odomar (um 1450) das Königsmwaffer aqua 
caleinationis omnium metallorum genannt. Diefe Analogie zmwifchen den 
Wirkungen des Feuers und der Säuren auf die Metalle wurde fpäter tes 
niger berücfichtigt; bei der Begründung des phlogiftifchen Syſtems erklärte 
Stahl nur die Verkalkung durch Feuer, nicht die durd Säuren vor ſich 
gehende; während er für die erftere annahm, es habe dabei eine Ausfcheidung 
des in dem Metall enthalten gemwefenen Phlogiftons ftatt, glaubte er, daß 
bei der Einwirfung der Säuren das Phlogiften keineswegs ganz abgefchie: 
den werde; denn er nahm an, die Säuren verbinden fich nicht mit den 
vom Phlogifton befreiten Metallkalken (vergl. über die Gonftitution der Salze 
Seite 78 f.). Was das Aufbraufen, was die Entwidelung von Waffer: 
ftoffgas angeht, fo fanden diefe Erfcheinungen damals wenig Beachtung. 
Allein fpäter wurde dargethan, daß fich eine Säure nie mit einem Metalle 
als ſolchem, fondern nur mit dem Metallkalke deffelben vereinigt. Es warf 
ſich hierbei natürlich die Frage auf, mas aus dem Phlogiftoen des Metalles 
wird, wenn eine Säure aus dem letztern den Metallkalk an fich zieht. 
Diefe Frage beantworteten die Anhänger der phlogiftifchen Theorie, indem 
fie das bei der Löfung von Metallen in Säuren ſich entwidelnde Waffer: 
ftoffgas für das freimerdende Phlogiſton felbft hielten. 

Schon 1700 erklärte N. Lemery das bei der Auflöfung von Eifen 
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in Schwefelfäure entmweichende Gas für den fehmefligen (brennbaren) Be Beruabrung ut 
ſtandtheil des Metalles (vergl. bei Wafferftoff). Im Zufammenhange mit ——— 
dem ganzen phlogiſtiſchen Syſteme wurde indeß das Waſſerſtoffgas als 
Phlogiſton erſt von Cavendiſh betrachtet, dem erſten Chemiker, welcher — 
dieſes Gas genauer unterſuchte. Ich habe in dem I. Theil, Seite 232, Y 
feine Meinungen über diefen Gegenftand mitgetheilt. Aber vorzüglich wurde s 
diefe Anficht dur Kirmwan *) verbreitet, der deßhalb aud im Allgemeinen 

als ihe Begründer angefehen wird. Kirman entwidelte die Gründe dafür 

1781 in feinen Experiments and Observations on the specific Gravities 

and attractive Powers of various saline Substances, und in den Fort—⸗ 
fegungen ‚welche er hierzu noch 1782 und 1783 folgen ließ. Er fah bier 

das Wafferftoffgas, oder wie es damals genannt wurde, die leichte entzünd- 

bare Luft, als Phlogifton an, welches durch latente Wärme in den gasför: 

migen Zuftand übergegangen ſei; in den Metallen ift nach ihm Metallkalk 

und Wafferftoff (Phlogifton) enthalten ; leßterer wird frei, wenn das Metall 

gelöft wird und fich die Säure mit dem Metallkalke verbindet; er entwickelt 

fi) entweder ifolirt im Gaszuſtande, oder er verbindet fi) mit einem Theile 

der zur Loͤſung angewandten Säure und phlogiftifirt fie; er bildet im letz⸗ 

teen Falle mit Schwefelfäure 3. B. phlogiftifirte Schwefelfäure (ſchweflige 
Säure), mit Salpeterfäure phlogiftifirte Satpeterfäure (falpetrige Säure). 

Fügt man Mafferftoff dem Metallkalke wieder hinzu, fo erhält man wieder 


*) Richard Kirwan war gegen 1750 in Irland geboren. Er ftudirte Rechte: 
wiffenfchaften, und lebte einige Zeit als Advocat in London; erft fpäter wid: 
mete er fi den Naturmwiffenfchaften. 1779 wurde er Mitglied der Royal 
Society. 1790 fehrte er nad Irland zurück, wo er Präfident der Royal Irish 
‚Academy wurde. Gr ftarb 1812. Ihm zu Ghren nannte fich die chemiſche 
Geſellſchaft zu Dublin die Kirwan'ſche. Außer feinen obengenannten 
Experiments and Observations (von denen eine deutfche Ueberfegung 1785 
erſchien) fhrieb er noch für die Chemie feinen fpäter zu befprechenden Essay 
on Phlogiston and the Constitution of Acids (1787) und mehrere Abhand: 
lungen in die Philosophical Transactions und die Transactions of the Royal 
Irish Academy. Außerdem trat er noch mit Erfolg als Schriftiteller in 
den philoſophiſchen Wiffenfhaften auf, auch in der Geologie und Mineralo: 
gie; und gab in feinen Elements of Mineralogy (1784 ; deutſche Ueberfegun: 
gen 1784 und 1785), zugleich eine Anleitung zur hemifchen Zerlegung ver 
Mineralien. Unter dem Titel »Kirwan's phyſikaliſch-chemiſche Schriften« 
gab Crell 1783— 1801 Ueberfegungen der vorftchenden Werke und anderer 
Abhandlungen von Kirman heraus. 
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Bereadtung des regulinifches Metall; dies erklaͤrt Prieftlen’s Beobachtung , welcher 1782 

Phiogiken. zuerſt wahrnahm, dag Metallkalke, wenn man fie in Mafferftoff erhist, 

unter Verfchwinden bes Ießtern wieder zu regulinifhen Metall werben. 

Kirwan’s Anficht, die namentlich duch Prieftlen’8 eben angeführten 

Verſuch große Beftätigung zu erhalten fchien, fand vielen Beifall, und wenn 

auch einige Chemiker nicht geradezu mit ihm den Wafferftoff und das Phlo: 

giſton für identifch hielten, fo gaben fie doch zu, daß ber erftere viel von 

dem letztern enthalten müffe. In Deutfchland vertheidigte Kirwan's 

Meinung hauptfählih Wiegleb, weicher 1784 eine Abhandlung darlıber 

publicirte; es befteitt fie Göttling , welcher den Mafferftoff nicht für Phio- 

gifton halten wollte, weil der erftere in Vitrioloͤl oder Salpeterfäure geleitet 

diefe nicht phlogiftifire, fie nicht in fchmweflige oder falpetrige Säure verwandle. 

Allein Kirwan's Anficht verlor erft dann an ihrer Autorität, ald auch bie 

Antiphlogiftiter die Erfcheinungen deuten konnten, für welche bisher nur 
Kirwan’s Theorie eine Erklärung gab. 

—— Den Antiphlogiſtikern wurde dies erſt moͤglich, als Cavendiſh 1783 

an dn die Entdeckung gemacht hatte, daß bei der Vereinigung von Waſſerſtoff und 

ne Sauerſtoff fit) Waffer bildet. Ravoifier beftätigte fogleich, daß das Wafs 

fer wirklich aus MWafferftoffgas und Sauerftoffgas zufammengefegt ift, und 

gab 1785 eine vollftändige Erklärung der Erfcheinungen, welche bei der Lör 

fung von Metallen in Säuren ftatthaben. Allen dieſen entſprach feine 

Theorie, daß die Metalle einfache Körper feien, und daß ihre Verkalkung 

auf der Vereinigung mit Sauerftoff beruhe; der Sauerftoff, der den Mes 

tallen zutritt, wenn fie in Säuren gelöf’t werden, ftammt, wie Lavoiſier 

damals zeigte, bald von der Säure, und dann entwidelt ſich eine niedrigere 

Orxpdationsſtufe des Radicals diefer Säure, bald von dem als Löfungsmittel 

der Säure vorhandenen Waffer, und dann entwickelt fich deffen anderer 

Beſtandtheil, Wafferftoffgas. 

—— Mit der Entdeckung der Zuſammenſetzung des Waſſers ſtand das 

Theorie um 1785. antiphlogiſtiſche Syſtem ausgebildet da. Faſſen wir die Hauptpunkte def: 

felben, wie fie Lavoiſier entwidelte, nochmals zufammen, um fie mit den 

abweichenden Anfichten der anderen Chemiker vergleichen zu können, fo fin: 

den wir fie in Kolgendem: das Phlogifton eriftirt nicht; Verbrennung ift 

nicht Abfcheidung des Phlogiftons, fondern Vereinigung mit Sauerftoff; 

das Sauerftoffgas befteht aus einer wägbaren Grundlage, die durch Auf: 

nahme von vielem latenten MWärmeftoff in Gaszuftand verfegt ift; der Zu: 


Verthbeidigung ber Phlogiitontheorie. 155 


tritt der waͤgbaren Grundlage des Sauerftoffs an den verbrennenden Kör: 


Ausbildung ber 
antehlegiftifchen 


per oder das fich verkalkende Metall bewirkt die Gewichtsjunahme, die ſich Trerie un 1786. 


hierbei zeigt; das Freiwerden des bisher im Sauerftoff latent gemwefenen 
Märmeftoffs bringt Erhigung bis zum Gtühen, d. h. die Feuererfcheinung 
hervor; die Metalle, Schwefel, Phosphor, Kohle u. f. mw. find unzerlegbare 
Körper. 


Die Lage der Anhänger der phlogiftifhen Theorie wurde nun eine 
kritiſche, was fih am beften aus ihren eigenen Widerfprüchen erfehen läßt. 
Alle ftimmen nur darin überein, daß es einen Stoff gebe, welchen man als 
Phlogifton bezeichnen müffe, allein die einen halten jegt diefen Stoff für 
einfach, andere für zufammengefegt. Alte Phlogiſtiker erkennen aber jegt 
die Gewichtszunahme bei der Verkalkung als eine diefem Proceß mwefentlich 
angehörende Erfcheinung an, umd fuchen dafür in ihren Erklärungen über 
Verbrennung Rechenfchaft zu geben. Mas die äußere Erfcheinung der Ber: 
brennung, die Feuererfcheinung, angeht, fo ift die Gonfufion hier am größten. 


Anarchie unter 
den Phiogiftitern. 


Die einen glauben, das Feuer fei eine Subftanz, die anderen halten es für 


eine Qualität; von den erfteren betrachten es einige als einen einfachen 
Körper, andere als einen zufammengefegten. Ale mögliche Anfichten wur: 
den von den Phlogiſtikern in diefer Beziehung aufgeftellt, welche außer dem 
Miderfpruche gegen Lavoiſier nur das gemeinfam haben, daß feine von 
ihnen mehr mit Stahl's urfprünglicher Lehre Übereinftimmt, aufer info: 
fern, daß die Verbrennung auf der Abfcheidung eines Stoffes, welcher Phlo— 
gifton genannt wird, aus dem verbrennlichen Körper berube. 

Diefer Zuftand einer gemwiffen Anarchie unter den Phlogiſtikern dauert 
von 1780 ungefähr bis um 1800. Ich will bier nicht alle Meinun- 
gen, welche geäußert wurden, aufzählen; ſchon die Mittheilung derjenigen, 
welche der Autorität ihrer Urheber wegen Beachtung verdienen, ift ermü- 
dend genug. 

Die Phlogiftiter jener Zeit warfen dem Lavoifier’fchen Spiteme 
vor, nach demfelben werde gar nicht erklärt, weßhalb einige Körper brennen, 
andere nicht. Um dies zu thun, muͤſſe man nothmwendig die Eriftenz eines 
Principe der Brennbarkeit, d. h. ein Phlogifton, zugeben. Man fieht, da 
es ihnen ebenſo ſchwer fiel, eine gemeinfame Erfcheinung ohne die An: 
nahme einer gemeinfamen, und zwar activen, Urfache zuzugeftehen, als es 
den früheren Chemikern ſchwer gefallen war, die Kaufticität ohne die Ans 
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narhie une nahme eines befondern fauftifchen Principes zu erflären ; den erfteren genügte 


ä 
ben Polegiſtifern. 


nicht die Erklaͤrung, daß die verbrennlichen Körper Affinität zu dem Sauer: 
ftoff gemeinfam haben. — Aus ber Verwerfung des Phlogiſtons, meinten 
die Anhänger der alten Theorie, gehe nun für das Lavoiſier' ſche Sy: 
ftem eine Menge von Inconfequenzen hervor; bald folle die Kohle, bald der 
Mafferftoff dieſelbe Wirkung hervorbringen, mährend es doch immer nur 
das Phlogifton fei. Die Phlogiftiker hielten fih von ſolchen Inconfequen: 
zen auf eine eigene Art frei. So z. B. fuchte Kirwan, mie oben ange 
geben, (1781) zu beweifen, daß der Mafferftoff mit dem Phlogifton iden⸗ 


— tiſch fei; zu gleicher Zeit aber demonftrirte er auch, ba die Kohle reich an 


Phlogiſton fei, und da die Kohlenfäure aus der Vereinigung der Kohle mit 
dem Sauerftoff ſich bilde, fo müffe Kohlenfäure aus Phlogifton und Sauer: 
ftoff beftehen. 

Um über die Unficherheit der von ben legten Phlogiftitern geäußerten 
Anfiht einen Begriff zu befommen, braucht man nur folgende Meinungen 
mit einander zu vergleichen, für welche noch außerdem zu bemerken ift, daß 
ihre Urheber faft alle noch ſtets Abänderungen an ihnen anbracdhten. — 


⸗ 


Macqurrsiufihe. Macquer war 1779 der Anſicht, das Phlogiſton fei eine einfache Sub: 


ſtanz, es ſei mit der Feuermaterie identiſch und auf ſeiner Ausſcheidung beruhe 


| die Verbrennung; die Feuermaterie fei außerdem identiſch mit der Lichtma⸗ 


terie, und da diefe die durchfichtigen Gefäße durchdringe, fo erftäre fich hier: 
aus die Reduction des Quedfilberkaltes in Glasgefäßen; das Phlogiften 
werde ihm als Licht von dem zur MWärmeentwidelung angewandten Feuer 
zugeführt. Macquer geftand zu, daß bei der Verkalkung an den ver: 
brennenden Körper Sauerftoff trete, deffen Gewicht die Gewichtszunahme 


— des erfteren hervorbringe. — Baume hingegen betrachtete das Phlogiſton 
— als eine Verbindung der Feuermaterie mit einer gewiffen erdigen Subftanz. 


Kirmanıı 
Anſichten. 


Dieſe Verbindung koͤnne in unendlich vielen Proportionen exiſtiren, woraus 
verſchiedene Arten von Phlogiſton, vom gewichtsloſen und reinen Feuer bis 
zum ſchwerſten erdigen Phlogiſton, entſtehen. 

In England glaubte Kirwan (1783), das Phlogiſton ſei ein ein: 


— facher Körper und mit dem Waſſerſtoff identiſch; nach feiner Anficht wird 


bei der Verkalkung der Metalle nur ein Theil des in ihnen enthaltenen 
Phlogiſtons ausgetrieben; mit dem Reft von Phlogifton vereinigt fich der 
Sauerftoff, durch deffen Gewicht die Metallkalke ſchwerer werden, und ift 
in ihnen (mit Phlogifton verbunden) als fire Luft enthalten. Phlogifton 
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und Feuermaterie find indeß nach ihm zwei verfchiedene Dinge. Aber nicht Unarbie umr dn 
bloß in den Metallkalken ift nach ihm fire Luft enthalten, fondern auch in 
alten Säuren. — Ueber Prieftley’ 8 hauptfächlichfte Anfichten habe ich ſchon Vriehievs Ans 
in dem I. Theil, Seite 242, berichtet. Seine Meinungen Über die Gonfti: * 
tution der Metalle und ihrer Kalke ſind uͤbrigens in ſeinen letzten Schriften 
ſeht unklar und verwirrt. Die Verkalkung beruht nach ihm auf Verluſt 
des Phlogiftons; zugleich aber nimmt der Metallkalk bei feiner Entſtehung 
Waffer auf; aber Prieftlen giebt auch an, daß die meiften Metallkalke 
fire Luft enthalten. Genaueres darüber werde ich unten bei der Betrachtung 
feiner legten Vertheidigung der Phiogiftontheorie und in den dort angegebe: 
nen Stellen mittheilen. — Cavenbdifh bat feine Anfichten zuleßt in der Cavendiſtee An. 
Abhandlung ausgefprochen, wo er Über die Erzeugung des Waſſers aus er 
Sauerftoff und Wafferftoff handelt. Nach ihm kann man das Phlogifton 
als mit MWafferftoff identifh betrachten, und den Sauerftoff als Waſſer, 
weiches feines Phlogiftons beraubt ift; Waſſer ift alfo die Verbindung aus 
Sauerftoff und Phlogiſton. Bei der Verbrennung fcheidet ſich das Phlo— 
gifton des verbrennlichen Körpers ab und bitdet mit dem zur Verbrennung 
nothwendigen Sauerftoff Waffer, welches mit der Subftanz, die in dem 
verbrennlichen Körper mit Phlogifton verbunden war, fich vereinigen kann. 

Scheele's Anfichten müffen wir der Wichtigkeit wegen, welche man esetes An. 
ihnen zur Zeit ihrer Aufftellung beilegte, hier nochmals betrachten. Er hielt we 
den Sauerftoff für eine Verbindung von Phlogifton, welches ein einfacher 
Körper fei, mit Waffer und einer hypothetiſchen Säure; fucceffive Entziehung 
des Phlogiftons verwandele diefe Verbindung in Stidftoff oder fire Luft, 
oder Salpetergas, oder Salpeterfäure; durch Zuführung von Phlogifton 
zu derfeiben entftehe Wärme, und bei Zuführung von noch mehr entftche 
Licht. So ftanden feine Anfihten denen Prieſtley's geradezu entgegen ; 
man machte gegen die erfteren bald geltend, daß große Inconfequenzen fich 
in ihnen finden; fo 3. B. nahm Scheele an, weder das Phlogifton noch 
der Sauerftoff könne Glasgefäße durchdringen, wohl aber die Verbindung 
aus ihnen, die Hitze (vergl. auch Thl. I, S. 261). — Bergman ftimmte Bergman Ans 
im Allgemeinen Scheele 8 Meinungen bei. 

In Deutfchland ftellte Gren, nahdem die Fundamentalverfuche der Grens Anfigien. 
antiphlogiftifhen Theorie, welche er anfangs zu leugnen verfuchte (vergleiche 
Seite 148), fich beftätigt hatten und feine Annahme eines negativ ſchweren 
Phlogiftons gleichfalls nicht haltbar befunden worden war, die Anficht auf, 


Anar chie unter ben 
Phiogiftifern. 


Cren’s Anſichten. 


Richters Anfihten. 
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das Phlogifton fei die Bafis des Lichtes, und es fei in allen den. Körpern 
enthalten, weldye bei der Vereinigung mit Sauerftoff Feuererſcheinung zei: 
gen; die Abfcheidung des Lichtes Phlogiftons ) bei der Verbrennung liefere 
einen Beftandtheil des Feuers, der zweite werde durch die frei werdende 
MWärme des Sauerftoffgafes geliefert. Diefes Syſtem follte die phlogis 
ftifche Theorie mit der antiphlogiftifhen verfohnen; es that dies im der 
Meife, daß es alle Verbrennungsproceffe, welche auf einfachen Verwandt: 
ſchaften beruhen, als die Wirkung doppelter Wahlverwandtſchaft hinftellte. 
— Eine ähnliche Theorie vertheidigte Richter. — Auch Wiegleb, welcher 
früher Kirwan's Anficht Über die Identitaͤt des Phlogiſtons mit dem 
Mafferftoff verfochten hatte , trat 1796 der Anficht bei, Phlogiſton fei 
nichts Anderes als der Lichtftoff. — Damit ziemlich Übereinftimmende Mei: 
nungen fellte auh Göttling*) in feinen »VBeiträgen zur Berichtigung 
der antiphlogiftifchen Theorie« (1794 und 1798) auf; ob er gleich ausſprach, 
daß er von der Michteriftenz des Phlogiftons überzeugt fei, behielt er doch 
diefen Begriff, wie ipn Gren, Richter und Wiegleb mobdificirt hatten, 
bei, und brauchte nur einen andern Namen dafür. Er glaubte gefunden zu 
haben, daß Phosphor in Sauerftoffgas bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
feuchte, bei erhöheter Temperatur fich aber in dem Augenblick entzunde, wo 
er zu leuchten anfange; in Stickgas hingegen leuchte er bei niederer Tempe: 


*) Johann Friedrih Auguf Göttling war 1755 zu Derenburg bei 
Halberitadt geboren, wo fein Water Prediger war. Gr erlernte die Phar— 
macie bei Wiegleb in Langenfalza und bildete fih nachher (jeit 1775) in 
Weimar weiter aus. Im einer dortigen Apothefe beſchäftigt, verſuchte er 
fih zugleih mit Titerariihen Arbeiten. Diefe machten ihn befannter, und 
der damalige Herzog von Weimar unterftüßte ihn durch Ueberweifung der 
zum Studium nötbigen Hilfsmittel. 1754 bezog Göttling die Univerfi- 
tät Göttingen, und bereiste 1787 Holland und England. Nach feiner Zus 
rückkunft wurde er zum Profeſſor der Chemie in Jena ernannt, wo er 1809 
ftarb. Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir außer dem oben Ange: 
führten bier nur folgende: »Ginleitung in die pharmaceutiſche Chemie« (1778); 
»Handbuch der theoretiichen und praftijchen Ghemie« (17985 — 1800); »Ele— 
mentarbuch der chemischen Grperimentirfunit« (1809). Vieles ſchrieb er noch 
über einzelne Gegenſtände der technifchen Chemie, wie er denn auch Ber: 
thollet's Werk über die Färbefunft 1792 ın das Deutſche uberjegte. Um 
die Pharmaceuten mit ven Kortjchritten der Chemie befannt zu machen, be 
gründete Göttling das »Tafchenbuch für Scheidefünitler und Apoetheker« 
(1780), welcher er bis 1802 fortjegte, von wo an es bis 1815 Bucholz 
herausgab, 1819 R. Brandes, und dann bie 1829 Trommsdorff— 
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ratur, ohne Wärme zu entwideln. Göttling ſchloß hieraus, das Sauer: Göttings Ans 
ſtoffgas fei aus Sauerftoff und Wärmeftoff, das Stickgas aber aus Sauer: — 
ſtoff und Lichtſtoff zuſammengeſetzt; eine brennbare Subſtanz beſtehe allge: 

mein aus ponderabler Grundlage und Lichtftoff, welcher letztere ſich bei 
der⸗Verbrennung mit dem Mürmeftoff des Sauerjtoffs zu Feuer vereinige, 
während: fich ‚die ponderable Grundlage mit dem Sauerftoff verbinde — 

Um die Widerfprüche der legten Vertreter der Phlogiftontheorie noch genauer 
kennen zu lernen, vergleiche man noch ihre verfchiebenen Anfichten, maß bie 
chemiſche Conftitution des Sauerftoffgafes, des Waſſerſtoffgaſes, des Stic: 
ftoffes, des Waſſers und ähnlicher Körper angeht, bei der fpeciellen Gefchichte 
derfelben. 


Die Uneinigkeit der Phlogiftiter unter einander ließ um fo mehr bie Sin dr anribien 
Einfachheit und ftrenge Gonfequenz der Lavoifier’fchen Theorie hervor: 
treten; durch die Widerfprüche der erfteren mwiderlegten fich ihre Meinungen 
gegenfeitig, und faum war nad 1785 noch eine ernftliche Bekämpfung ber 
felben durch das antiphlogiftifche Spftem nöthig. Dazu kam, daf von den 
bedeutendften Vertheidigern der phlogiftifhen Theorie Bergman und! 
Macquer 1784, Scheele 1786 ftarben; die überlebenden zeigten ſich \ 
bald als hinter den empirifchen Fortfchritten der Miffenfchaft zuruͤckgeblie— 
ben; MWiderlegungen des antiphlogiftifchen Syſtems, wie diejenigen, welche 
Monnet* 1788 — 1790, Baume zu berfelben Zeit, Demachy 
noch 1794 publicirten, und in denen Alles geradezu geleugnet wurde, was 
fih ausfchlieglih nah Lavoiſier's Anfichten erklären ließ — konnten 
jegt keinen Eindrud mehr machen. Immer mehr nahm die Zahl der Anz Zunehmende Ber» 
hänger Lavoiſier's zu. Während er im Anfange allein ftand und unter fi fihıen Eanoifiees. 
den Chemikern faft Eeinen Beiftand, unter den anderen Naturforfchern 


*), Antoine Grimoald Monnet, geboren 1734, Generalinfpector der frans 
zöltfchen Bergwerke zur Zeit der franzöfifchen Nevolution, farb zu Paris 
1817. Man bat von ihm eine Dissertation sur l’arsenic (1774), wilde 
einen von der Berliner Akademie über diefen Gegenitand ausgefeßten Preis 
errang, einen Trait& des eaux minerales (1768). eine nouvelle hydrologie 
(1772), einen Trait& de la vitriolisation et de l’alunation (1769), und Ab— 
handlungen in dem Journal de Medecine, Rozier's Observations sur la 
Physique, den Turiner und Stockholmer Denkſchriften und anderen periodis 
ihen Werfen. . 
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Sunehmente Kir Frankreichs nur an Laplace eine Stüge hatte, traten von 1785 an die 


breimm 
ſichten —— 


ausgezeichnetſten Chemiker feinen Anſichten bei; Berthollet ſprach ſich 
zu dieſer Zeit dafuͤr aus, bald auch Fourcroy, der bisher lavirt hatte, 
1787 Guyton de Morveau; in Gemeinſchaft mit dieſen und anderen 
bedeutenden Gelehrten gab Lavoifier von 1789 an die Annales de chy- 


mie heraus, um ein Organ für die neue Theorie zu haben und den Einfluß 


) 


‚des von de la Metherie geleiteten Journal de physique zu befämpfen. 


Bu gleicher Zeit wurbe feine Theorie durch feinen Traite de chymie 
verbreitet, deffen Ueberfegung durch Hermbftädt (1792) das antiphlos 
giftifche Syſtem zuerft vollftändiger in Deutſchland bekannt machte; neben 
Hermbftädt zeichnete fih no Girtanner*) aus, als befonders für 
die Verbreitung diefes Spftems in Deutfchland thätig. Während die meiften 
älteren Chemiker es hier noch beftritten, nahmen viele der zu diefer Zeit auf: 
tretenden es an; fo fprach fih A.v. Humboldt 1793 dafür aus. Klap— 
roth's Uebertritt zu demfelben (1792; vergl. I. Theil, Seite 345) zog in- 
de bald den der anderen Chemiker nad) fih; Wiegleb, Gren, Richter 
vermittelten fich einen Uebergang durch ‚die Aufftellung der gemifchten Sy: 
fteme, deren wir oben, ©. 157 f., erwähnten, in welchen fie an die Stelle 
des Phlogiftons einen Lichtftoff feßten; Tromms dorff trat 1796 auf die 
Seite der Antiphlogiftiter. Doc wurden in Deutfdland noch bis nad 
1800 phlogiftifche Ideen in mancherlei Form vertheidigt, wie denn z. B. 
Crell nod im Anfange diefes Jahrhunderts der Phlogiftontheorie offen 
anbing. 

In England wurden Lavoiſier's Anfihten durch Henry's **) 


*) Chriſtoph Birtanner war 1760 zu St. Gallen geboren und flarb zu 
Göttingen 1800. Gr war als Arzt und Ghemifer berühmt, auch als politi- 
ſcher Schriftiteller hat er fi befannt gemacht. In der Chemie wußte er 
beffer durch Zufammenitellung fremder Beobadhtungen die Wiffenfchaft zu 
verbreiten, als durch eigenes Arbeiten fie zu fordern. Keck in gewagten 
Chlußfolgerungen, die er nur durch Verſuche Anderer unterftügen fonnte, 
ließ er fih zu ſehr unrichtigen Behauptungen verleiten (vergl. die Anfichten 
über den Stiditof und die Salzfäure). Bon feinen » Anfangsgründen der 
antiphlogiftifhen Chemie« erfchien 1792 die erfie, 1801 die dritte Auflage. 

*, Thomas Henry war 1734 zu Wrerhbam in Nordwales geboren; er bes 
trieb die Apotheferfunft von 1764 an zu Mancheſter. Befondere Verdienſte 
erwarb er fih um die Ginführung der Ghlorbleidherei. Er jtarb 1816. Gr 
fhrieb noch: Experiments and Observations (1773), und Abhandlungen in 
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Ueberfegung feiner Opuscules physiques et chymiques (1776) befannter; Bunchmende Ders 


der Ans 


einer der eriten Anhänger derfelben war dort Lubbod, deffen Dissertatio ——m— 


de principio sorbili (Sauerftoff) 1784 erſchien. Cavendiſh räumte zu 
derfelben Zeit ein, daß nach dem beiden entgegengefegten Theorien fich die 
meiften chemifchen Proceffe gleich gut erflären laffen. In Beziehung auf 
feine vorhin (Seite 157) mitgetheilte Anficht fagt er in feinen Experiments 
on air, nachdem er hier die Grundzüge des Lavoiſier' ſchen Syſtems 
mitgetheilt bat: „Es fcheint, als ob ſich die Erfcheinungen fehr gut aus 
diefer Theorie erklaͤten ließen, ohne das Phlogiften zu Hülfe zu rufen. Da 
nun, depblogiftifirte Luft (Sauerftoff) mit einem Körper verbinden, eben das 
ift, als ihn feines Phlogiftons berauben und Waffer hinzutbun, fo wird 
man wohl ſchwerlich durch Verſuche ausmachen können, welche von beiden 
Meinungen die wahre fei. Da aber das allgemein angenommene Phlogis 
fton faͤmmtliche Erfcheinungen ebenfo gut erftärt, fo babe ich es bei- 
behalten. « 

Allein der Vorzug, welchen Cavendiſh der Phlogiftontheorie gab, 
hielt fie nicht länger; diefer ſelbſt befchäftigte fich indeß fpäter nicht mehr mit 
Chemie, und ſprach ſich nie für die antiphlogiftifche Theorie aus. Black 
trat 1790 zu der legtern Über; er fehrieb zu diefer Zeit an Lavoiſier, 


| 


daß er das letztere Syſtem jest in feinen Vorleſungen erläutere. Kange Rirwan’s letzte 


widerftand Kirwan; noch 17837 fuchte er in einem befondern Essai on 
Phlogiston and the constitution of acids feine oben (Seite 156) mit: 
getheilte Anficht zu verfechten ; diefes Buch kann als die legte ernftliche An⸗ 
firengung der Phlogiftontheorie zu ihrer WVertheidigung angefehen werden; 
alle Anhänger, welche fie noch hatte, näherten fich damals in ihren Anfich 
ten denen Kirwan's, fo daß dieſes legte Bekenntniß des alten Syſtems 
in dem Streit mit dem neuen nod Wichtigkeit hat, obgleidy das letztere 
zu jener Zeit als fhon vollkommen begründet zu betrachten ifl. — Kir: 


die Memoirs of the litterary and philosophical Society of Manchester und 
in die Medical Transactions published by the College of Physicians in 
London. — Aud fein Sohn, William Henry, madte fih als Chemiker 
befannt; er war 1775 zu Mancheſter geboren, ftudirte zu Edinburg, und 
widmete fih fpäter zu Manchefter der Induftrie und feientififchen Unter: 
fjuhungen. Gr ftarb in Melancholie durch Selbitmord 1836. Abhandlun- 
gen chemiſchen Inhalts finden ſich von ihm in den Philosophical Transnetions 
und in den Memoiren der Sorietät zu Mancheſter. 
Kopp’s Geſchichte ber Chemie. 'IIL. 1i 
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wan handelte feinen Gegenftand in dreizehn Abfchnitten volftändig ab, 
jede Frage, die hierbei zu berüdfichtigen war, berührend. In dem erften 
Abfchnitte gab er Motizen über die Gafe, weil mit dem Studium diefer 
Körper die Aufftellung der antiphlogiftifhen Theorie eng verbunden war 
(weßhalb man auch damals die Anhänger derfelben manchmal als Pneu: 
matiter bezeichnete), und namentlich über ihr fpecififches Gewicht; im 
zweiten handelte er von der Gonftitution der Säuren und den Verfuchen, 
welche man über die Zerlegung und MWiederherftellung des Waſſers angeftellt 
hatte; im dritten bis achten von der Schwefelfäure, der Satpeterfäure, der 
Salzfäure, dem Königsmwaffer, der Phosphorfäure und der Kieefäure; in dem 
neunten von der Verkaltung und Reduction der Metalle und der Erzeugung 
der firen Luft (melche nad ihm in allen Metallfalten enthalten fein follte, 
vergl. Seite 156) ; im zehnten von der Auflöfung der Metalle; im elften von 
den Metallfällungen ; im zwölften von dem Unterfchiede zwifchen Stahl und 
Eiſen; im breigehnten zog er feine Folgerungen zu Gunften des Phlogiftons. 
— Lavoiſier übernahm es mit mehreren feiner Anhänger, diefe legte 
Vertheidigung der Phlogiftontheorie zu widerlegen ; in franzöfifcher (1788) und 
englifcher ( 1789 ) Sprache erfhien Kirwan's Bud, mit einem Commen= 
tar, welcher die größere Naturgemäßheit der neueren Anfichten im Vergleich 
zu den von Kirwan angenommenen in das Elarfte Licht fegen mußte. 
Lavoifier felbft bearbeitete die Einleitung und den 2ten, Iten und 11ten, 
Berthollet den Aten, 5ten und 6ten, Guyton de Morveau den 
Tten und 13ten, Fourcroy den Sten, Iten und 10ten, Monge den 
12ten Abfchnitt, und der Zweck ihrer Miderlegung wurde volllommen 
erreicht. Kirwan felbft Fonnte nicht länger ben von feinen Gegnern bei= 
gebrachten Gründen widerſtehen, und 1792 erklärte er offen, daß er jest 
feiner Ueberzeugung nach Anhänger des antiphlogiftifhen Syſtems fei. 
„Nach zehnjähriger Anftrengung,« ſchrieb er an Berthollet, »Iege ich 
die Waffen nieder und gebe das Phlogifton auf. Ich fehe jest Elar ein, 
daß feine einzige bewährte Erfahrung die Hervorbringung von firer Luft 
aus Wafferftoff« (Phlogifton) »und Sauerftoff bezeugt, und unter diefen 
Umftänden ift e8 unmöglich, das phlogiftifche Spftem länger aufrecht zu 
halten.« Doch gemöhnte ſich Kirwan nie ganz in den Geiſt der neueren 
Zheorie hinein; die Bemerkungen, welche er 1800 gegen die Nomenclatur 
der Antiphlogiftiter machte, zeigten deutlich, daß er ſich von den fo lange 
gehegten Älteren Anfichten nicht ganz losreißen konnte. 
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Nur Prieftley hielt ftandhaft an der einmal gefaßten Meinung feft. Sure Berteisi. 


Nachdem er von Lavoifier’s erften Arbeiten an ſich gegen bie von diefem auf: "te 


geftellten Anfichten ausgefprochen hatte, unterließ er felbft noch nady feiner Aus: 
mwanderung, in hohem Alter, nicht, die Phlogiftontheorie zu vertheidigen; aus 
feiner Zuruͤckgezogenheit in Amerika richtete er 1796 feine Considerations on 
the doctrine of phlogiston and the composition of water „an die noc) 
lebenden Verfaffer der Antworten an Kirmwan«. Wohl fühlte er damals, 
daß in der. öffentlichen Meinung die Phlogiftontheorie aufgegeben war ; unter 
den vielen berühmten Chemifern der damaligen Zeit konnte er als Anhänger 
feiner Anfihten nur. Ereit*, Weftrumb und J. F. Gmelin aus 
Deutfchland, Keir und einige andere weniger befannte Chemiker aus Eng: 
land nennen; zu biefen kamen noh De la Metherie, Sage und 
Baume in Frankreih, und auch von diefem Häufchen dem Phlogifton 
treu Gebliebener gingen bald einige zu der andern Theorie über. Mas 
Prieſtley wollte, war, baß die Vertreter des antiphlogiftifchen Syſtems 
nicht im Gefühl ihres Sieges alle Einwürfe, die man ihnen noch machen 
könne, ignoriren follten. »Behandelt mich nicht nach Art Robespierre’s,« 
fagte er, »ertragt mit Geduld eine chemifche Vendée. Antwortet mir, über: 
zeugt mich und mißbraucht eure Gewalt nicht.« Aber ehe noch die Gelehrs 
ten, an welche diefe Aufforderung gerichtet war, ihr entfprachen, beantwor: 





*) &orenz von Crell war geboren 1744 zu Helmftädt; längere Zeit wirkte 
er als Bergrath und Profeffor an der Univerfität feiner Vaterftadt; er ftarb 
zu Göttingen 1816. Ausgezeichnet viel für die Verbreitung chemifcher Kennt: 
niffe in Deutfchland leiſtete er durch feine journaliftifhe Thätigfeit; micht 
nur bie neueren Entdeckungen (unter welden er jedoch die antiphlogiftifche 
Theorie beharrlich beftritt), fondern auch die älteren beſſeren chemiſchen Ab: 
handlungen, welde in den Schriften gelehrter Geſellſchaften zerftreut ftan- 
den, theilte er mit großem Fleiße mit. Bon ihm herausgegeben wurben: 
»Ghemifches Journal« (6 Thle. 1778— 1781); »die neueſten Entdeckungen 
in der Ghemie« (13 Theile. 1781 — 1784); »Chemifches Arhiv« (2 Theile. 
1783); »Neues chemifches Arhiv« (8 Bde. 17831791); »Neueſtes chemi- 
ſches Ardbiv« (1798); »Chemiſche Annalen« (40 Bde. 1784— 1803); »Bei⸗ 
träge zu den chemischen Annalen« (6 Thle. 1785 — 1799); »Auswahl vor: 
züglicher Abhandlungen aus den franzöftfhen Annalen der Chemie« (1801). 
Auch viele felbititändige Werfe machte Erell in Deutfchland durch Ueber: 
feßungen heimifch; duch ihn wurden Kirwan's Schriften, Blad’s Vor: 
lefungen über Chemie, Crawford's Unterfuhungen über die Wärme u. a. 
bei uns befannt. 
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Brite Bertteivis tete ſchon Adet, damals franzöfifcher Gefandter in Nordamerika, die Ein- 


en vu mwäürfe von Prieftlen, und die Parifer Chemiker brauchten, ftatt einer 
BVertheidigung ihrer Anfihten, nur einen Bericht über Prieftley’8 und 
Adet's Schriften zu geben, welcher 1798 von Berthollet und Four: 
croy dem Nationalinftitut erftattet wurde. Er war mit vieler Gourtoifie 
abgefaßt; man war feiner Sache fiher, und während früher die Gegner 
der antiphlogiftifhen Theorie oft großartiger abgefertigt worden waren, ver: 
fuhr man jegt glimpflid mit dem legten Vertheidiger der Phlogiftontheorie 
und bezeichnete diefe, da die Sache als abgemacht betrachtet werben Eonnte, 
nur als eine doctrine un peu chancelante. Diefe Beantwortungen befrie- 
digten Prieftley nicht; eine neue Schrift von ihm: the doctrine of 
phlogiston established and that of the composition of water refuted, 
erfhien 1800; er fagte hier, das gegen ihn Vorgetragene habe ihn noch 
nicht überführt, doc) habe er darauf in der neuen Schrift Rüdficht genom⸗ 
men, er wuͤnſche aber den Franzofen, daß ihre politifche Revolution von fefte: 
rer Dauer fein möge, ald es von ihrer chemifchen zu erwarten fei. Die 
Gründe, welche er in diefen beiden Arbeiten für das Phlogifton geltend zu 
machen fuchte, beziehen ſich hauptfächlih auf die Hervorbringung einer 
brennbaren Luft aus Kohle mit Hammerfchlag. Gegen die antiphlogiftifche 
Theorie warf er ein, daß nad) ihr unter diefen Umftänden nur Koblenfäure 
entftehen dürfe; er felbft erklärte die Bildung des brennbaren Gafes aus der 
Einwirkung des feiner Meinung nad) in den Oxyden enthaltenen Waffers auf 
die Kohle, wo phlogiftifites Waffer (Wafjerftoff) als brennbare Luft entwickelt 
werde (vergl. Kohlenoxpd); die Zufammenfegung des Waſſers erkannte er 
nicht an, geftügt darauf, daß fich hier immer Salpeterfäure (von beige: 
mengtem Stidgas) bilde, welche er ald das Hauptproduct des Verbrennens 
von Wafferftoffgas in Sauerftoff betrachtete (vergl. Waffer). — Zum letz⸗ 
ten Male fprach fih Prieftley zu Gunften des Phlogiftong 1802 in 
einer englifchen Zeitfchrift, dem Monthly Magazine, aus, und fo kann man 
wohl fagen, daß er die Stahl’fche Theorie, wiewohl vergeblich, doch raſtlos 
bis zu feinem Tode (1804) vertheidigt hat. 

Stang der pälaie Es trat inzwiſchen wirklich ein, was einer der erften Anhänger Lavoiſier's 
in England, Lubbod, fhon 1784 in feiner Dissertatio de Principio sor- 
bili seu communi mutationum chemicarum causa geurtheilt und voraus: 
gefagt hatte: Sequentem, maximi in chemia momenti,. conclusionem 
stabilire liceat. Quod nullum a corpore combustibili, comburendo, 
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aufugiat principium; quod nullum, quale perhibitum fuerit Phlogi- em ver vblosi - 
ſtiſchen Theorie. 

ston, in natura existat; quod Phlogiston mera sit contemplatio, mera 

qualitas, quae, si nunquam vixisset Stahlius, ipsa vitam fortasse nun- 

quam „ nunguam corporis dotes et honores fuerit assecuta. Sed 

quamvis hoc principium, hoc instrumentum, quod chemiae et che- 

micis, ob universum suum imperium, adeo commodum fuerit, fal- 

sum, et meram contemplationem, esse demonstretur ; quamvis eadem 

haec contemplatio omnia in chemia confuderit, et rebus, aliter satis 
perspicuis, multum obscuri intulerit; tamen eandem, quae tam di- 

stinctis, tam apte ementitis fuco coloribus, veritatis ipstus speciem 

potis fuerit aemulari, sero nunc demum morti cedere, sine admira- 

tione, nedum dolore, quis possit? Pace dulci quiescat, et longa et 

aeterna oblivionis nocte decenter et silenter reponatur. Diefes Urtheil 

ift übrigens zu hart, was den Werth, den die Phlogiftontheorie für ihre 

Zeit hatte, betrifft; im dem erften Theile, Seite 264 ff., habe ich fhon bee 
fprochen, wie fördernd die Aufftellung diefer Theorie der Ausbildung unferer 
Wiffenfhaft gemefen ift, mie fie ein nothmwendiges Zmwifchenglied war, ver: 

mittelft deffen man von den früheren noch irrigeren Meinungen zu einem 

tichtigeren Verftändniß der Verbrennung und Verkalkung gelangte. 


Allgemein angenommen wurde alfo jest, daß die Metalle chemifch uns zeit Aussits 
jerlegbare Körper find, daß Verkalkung Vereinigung der Metalle mit Sauer: rigen 
ftoff ift; daß die Verbrennung in der Verbindung eines verbrennlichen Koͤr— 
pers mit Sauerftoff beftehe, und daß die Feuererfcheinung dabei auf dem 
Freiwerden latenter Wärme aus dem Sauerftoffgas beruhe. Wir wollen 
jetzt noch Einiges darüber angeben, wie fich die Kenntniffe über diefe einzel: 
nen Anfichten feit Lavoiſier erweiterten und berichtigten. 

avoifier begnügte ſich nicht damit, die qualitative Gonftitution der Larstfiers Unter, 
Metallornde feftzuftellen, fondern er fuchte auch ihre quantitative Zufammen- ——— 
ſetzung zu ermitteln. In Bezug ‚hierauf ſtellte er nur wenige eigene Ver—⸗ 
fuhe an; er benugte vielmehr die Nefultate von Bergman’s Verfuchen 
über die Metallfällungen, von denen wir Seite 143 f. gefprochen haben, und 
tehnete fie nach feinen Anfichten um. Bergman’s Meinung, die Menge 
des füllenden und des gefällten Metalls enthalten eine gleiche Quantität 
Phlogifton, ging nach Lavoiſier's Syſtem in den Sag über, daß die 
Menge des fällenden und des gefällten Metalls gleich viel Sauerftoff be: 
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Lane Hat dürfen, um mit ihm vereinigt ſich in Säuren löfen zu können. Indem alfo 

fumertsung Lavoiſier aus Bergman’e Verſuchen berechnete, wie viel von ben 
verfchiedenen Metallen mit einer gleichen Quantität Sauerftoff fi zu Orr: 
den vereinigen, alfo den relativen Sauerftoffgehalt der verfchiedenen Oxyde 
ermittelte, und indem er meiter für Ein Oxyd, das Quedfilberorpd, den ab: 
foluten Sauerftoffgehalt beftimmte, konnte er 1785 die Aufftellung einet 
Tabelle für die Zufammenfegung der Oxyde verfuchen. Doch berüdfichtigte 
er dabei, daß ein Metall manchmal fi in verfchiebenen Verhältniffen mit 
Sauerftoff zu vereinigen fähig ift, daß das Eifen 3. B. in Schwefelfäure 
aufgelöft mit meniger Sauerftoff verbunden ift, als wenn man es in 
Sauerftoffgas verbrennt; defhalb gab er für mehrere Metalle verfchiebene 
Quantitäten Sauerftoff an, die ihnen zutreten können. Won feinen Be: 
flimmungen till ich bier einige mittheifen, welche auf Oxyde gehen, für die 
eine Vergleihung mit unferer jegigen Kenntniß der Zufammenfegung ftatt: 
haft ift; für mehrere von ihm angegebene Metalle läßt ſich nicht mit 
Sicherheit fagen, welche der jeßt davon befannten Orndationsftufen mit den 
von ihm gemeinten zu vergleichen fei. Ich füge die richtige Zufammens 
fegung zur Würdigung feiner Beftimmungen bei. 

Es verbinden ſich 100 Theile Metall mit Sauerftoff 


nad) Lavoiſier: 
MT. . 295 (Oryduh) 


Gifen 37T... 39,3 (Oryd-⸗ orydul) 
16 . . 12,6 (Orpbul) 
Kupfer.» 36 .. 253 (Oryb) 


Bit... 19.2. 248 
514. . 13,6 (Orydul) 


San. - - 1935. . 272 (Om) 
Silber ..108. . 74 
Miemutb . . 96. . 11,3 
Duedfilbr. . 80. . 77 

. ‚4 . J 
Blei. We NED) 


ı 14,19 . 10,3 (Mennige) 


Diefe erften Verfuche zur Ermittelung der Zufammenfegung von Dry: 
den wurden bald erweitert, und directere Beftimmungen ausgeführt. Doch 
war es erft Prouft, welcher mit der Erfenntnif der conftanten Proportios 
nen die Gewichtsverhältniffe der Verbindungen aus Metallen und Sauer: 
ftoff genauer feftftellte (vergl. II. Theil, Seite 368). 
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Die Anfiht, daß die Metalle chemiſch einfache Körper feien, erhielt Späte Seine 


fi feit Lavoifier, und nur felten tauchten Ideen auf, nach welchen ihre Rh Tieoci 
Zufammengefegtheit mwahrfcheinlicher wäre. Gay⸗Luſſac's und Thes 
nard’s Meinung (1808), daß die Alkalimetalle MWafferftoffverbindungen 
kien ;»ermwedkten in mehreren Chemikern wieder die Anficht, es fei doch mög- 
lich daß alle Metalle Wafferftoffverbindungen feien, und daß ihr Waffer: 
ſteffgehalt fich ale Gehalt an Phlogiften deuten laffe; die Alkalimetalle 
waͤren hiernach Verbindungen der Alkalien mit Wafferftoff (Phlogiſton), welcher 
durch Waſſer ausgetrieben würde; die Metalle wären Verbindungen von 
Metallkalken mit Wafferftoff ; diefer vereinigte fich bei der Verfaltung mit 
Sauerſtoff zu Waffer, welches mit dem Metall verbunden bliebe, und es 
als Oxyd erfcheinen ließe; Cavendifh’s Anficht (Seite 157) wäre gerecht: 
Retig HD. Davy felbft vermarf diefe phlogiftifche Anfchauungsmeife nicht 
unbedingt; in einer fpäteren Note zu der Vorlefung, in welcher er 1807 die 
Entdeckung der Alkalimetalle veröffentlichte, fagte er: »Es würde fich unitreitig 
einechemifche Theorie vertheidigen laffen, welche annähme, daß die Metalle 
aus unbekannten Bafen und aus der im Mafferftoff befindlichen Materie 
beitehen, und daß Metalloxyde, Alkalien und Säuren Zufammenfegungen 
ſolcher Bafen mit Waffer find. In diefer Theorie würde man aber mehr 
unbekannte Principien als in der allgemein herrſchenden annehmen müffen, 
und fie wuͤrde minder Elar und minder elegant fein. Als ich bei meinen 
erſten Verſuchen tiber die Deftillation der Baſis von Kali« (mo Feuchtigkeit 
jugegen war, und Orpdation ſtattfand) »ſtets Waſſerſtoffgas fich entwideln 
ſah, wurde ich veranlaßt, die phlogiftifche Hrpotbefe mit den neuen That— 
ſachen zu vergleichen, und ich fand, daf fie fich ihmen ohne Schwierigkeit 
anpaffen läßt. Genauere Unterfuchungen bewieſen mir indeß in der Kolge, 
daß in den Fällen, in welchen ein brennbares Gas erfcheint, etwas Waſſer 
oder ein anderer Körper, in welchem man MWafferftoff annimmt, gegen: 
waͤrtig war.« Davn behielt auch Met gegen Ban: uffac und The: 
nard, welche die phlogiftifhe Hypotheſe, wie fie Davy nannte, vertheis 
digten (vergl. die Gefchichte des Kaliums), und dieſe Pesteren traten ihm 
1840 bei. Von jener Zeit am ift Uber die Unzerlegbarkeit der eigentlichen 
Metalle-fhe:die jegigen chemifchen Hilfsmittel ein Zweifel mehr aufgekom— 
Men, und die Zufammengefegtheit eines den Metallen Abnlichen Körpers, 
des Ammoniums, ift nicht weiter mit Erfolg als Anhaltspunkt zu Schlüffen 
uͤher die Conſtitution der Metalle verfucht worden. 
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Breicigung dr Die von Ravoifier aufgeftellte Definition der Verbrennung, daß 
— Ders fie die Vereinigung eines verbrennlichen Körpers mit Sauerftoff fei, und 
die Erklärung, welche er tiber die Entftehung der Feuererfcheinung gab, daß 

fie von dem Freiwerden der latenten Wärme des Sauerftoffgafes herruͤhre, 
unterlag bald Berichtigungen. Wie noch die Chemiker des 17. Jahrhunderts 
(vergl. Seite 108) alle Verbrennung als auf Abfcheidung des Schmwefels 
beruhend. betrachtet hatten: ubi ignis et calor, ibi sulphur, — fo bes 
trachteten die Antiphlogiftiter zuerft alle Verbrennung als auf Verbindung 

mit Sauerftoff beruhend, und ihre Meinung Eonnte ausgedrüdt werden: 

ubi ignis et calor, ibi oxygenium, Man nahm aber bald wahr, daß 
Körper verbrennen, ohne daß fie fich mit Sauerftoffgas in Berührung befinden. 

Daß die Metalle bei ihrer Vereinigung mit Schwefel aud) ohne Zutritt von 
Sauerftoff eine Feuererfcheinung zeigen, bewiefen die holländifchen Chemiker 
Deiman, Paets van Trooſtwyck, Nieumland, Bondt und 

s Laumerenburghb 1793. Die Feuererfheinung, welche Bittererde mit 
Scmefelfäure zeigt, ohne daß dabei eine Oxygenation flattfindet, hatte 

— — Weſtrumb fchon 1784 bemerkt. Die Verbrennung, welche viele Me: 
talle in Chlorgas zeigen, entdeckte derfelbe 1789, und nachdem das Chlor 

feit 1810 als fauerflofffrei erkannt wurde, war damit ein neuer Beweis 
gegen die Richtigkeit der Lavoiſier' ſchen Definition der Berbrennung 
gewonnen. So wurden noch mehr Beifpiele befannt, welche darthaten, 

daß Verbrennung nicht ausfchließlich die Vereinigung mit Sauerftoff beglei: 

tet, fondern daß fie bei der Verbindung aud anderer Körper, welche große 
Affinität zu einander haben, fattfinden kann, und ſchon 1803 erklärte 
Berthollet in feiner Statique chymique: Si le degagement de la lu- 
miere ne differe de l’elimination du calorique que par les eircon- 
stances de l’emission, on ne doit pas être surpris qu'il puisse être 

dü a des causes tres-differentes; sa source la plus ordinaire est la 
combinaison de l’oxygene avec quelque substance inflammable, mais 
d’autres combinaisons et la compression m&me d’une substance peu- 

vent la produire; il suffhit qu'il se fasse sous certaines conditions un 
changement dans la proportion du calorique d’un corps ou d’un 
systeme de corps. — ber auch die Anficht wurde bald berichtigt, die 

Hitze bei der Verbrennung ftamme von dem Freiwerden der latenten Wärme 

des Sauerftoffgafes, oder allgemein davon, daß die fpecififche Wärme des 
BVerbrennungsproductes geringer fei, als die feiner Beſtandtheile im unver: 


Weitere Ausbildung berantiphlogiftifhen Theorie. _ 169 


bundenen Zuftande. Die genaueren Verſuche über die fpecififche Wärtne Riding ver 
der Gasarten und der Dämpfe, über welche zu berichten der Gefchichte der Kor m ii ” Be 
Phyſik zufteht, haben das Irrige diefer Anficht dargethan; eine beffere Er- | 

klaͤrung der Licht: und Märmeerfcheinung, die bei der Verbrennung auftritt, ' 

verfuchte man in den eleftrodyemifchen Theorien, welche in ihrer Aufftellung ! 

durch H. Davy und Berzelius bereits im II. Theil, Seite 334 ff., bes 

fprochen wurden, wohin ic; zur&dvermeife. 

Mit der fchärferen Beftimmung, welche Körper ald einfache zu be: 
trachten feien, und mit der Wahrnehmung, daß die verfchiedenartigften 
Körper eine Feuererfcheinung bei ihrer Verbindung zeigen können, trat immer 
mehr die Anficht zurück, daß alle verbrennlichen Körper dieſe gemeinfame 
Eigenſchaft dem gemeinfamen Gehalt an Einem ponderablen Beftandtheil ver: 
danken. Noch in dem erften Decennium dieſes Jahrhunderts machte man 
Hypotheſen Über die Möglichkeit, daß im allen verbrennlichen Subftanzen 
MWafferftoff enthalten fi; Davy's Anficht darkber habe ich vorhin (Seite 
167) mitgetheilt,; van Mons fprady fich geradezu dafuͤr aus, auch Dö: 
bereiner ſchien ſich, vorfichtiger, dazu binzuneigen. Diefe Hypotheſen 
haben ſich nicht beftätigt, doch aber ift die Anſicht noch immer vorherrfchend, 
in dem Gehalt an Einem Princip, wenn auch nicht an Einem wägbaren 
Beftandtheil, fei die Verbrennlichkeit begründet; elektropofitive Elektricität ” 
nimmt man in allen ben Subftanzgen an, die vorzugemeife als verbrenn: 
liche bezeichnet werben. Diefe Annahme ift, bis jegt, das legte Mefultat, 
das aus einer Anfhauungsweife hervorgeht, welche feit taufend Jahren in 
der Chemie herefcht, weldye bald allein die Erklärungen bedingte, und die 
Phlogiftontheorie hervorrief, bald vor anderen Unterfuchungsweifen zurüd: 
trat: daß nämlich Körper, welche diefelben Erfcheinungen hervorbringen 
Eönnen, wahrſcheinlich Einen gemeinfamen wägbaren Beftandtheil, oder doc) 
Ein gemeinfames unmwägbares Princip, enthalten. 


Wir haben in dem Vorbergehenden Alles zufammengeftellt, was mit Kur Butemmım- 
der hiftorifchen Betrachtung der Anfichten uͤber die Metalle, die Berkalkung" Denen Anfigten. 
und die Verbrennung im nothmwendigften Zufammenhange ſteht. Um bie 
Entwicklung einzelner Lehren voliftändiger einzufehen, find die Abfchnitte über 


einige Gegenftände (Sauerftoff z. B., Waffer u. a.) noch zu vergleichen, 
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Kurje Bufammen, deren Gefchichte hier ſchon ausführlicher zu entwickeln der Überfichtlichen Dar: 


——— din. ſtellung noch mehr Hinderniſſe in den Weg gelegt haͤtte, als aus der Menge 
und der Verſchiedenheit von Material, das hier nothwendig Beruͤckſichtigung 
finden mußte, ohnehin ſchon hervorgehen. So verſchieden ſind in der That 
die Gegenſtaͤnde, deren Bearbeitung zur Ausbildung unſerer jetzigen An: 
ſichten Über die Metalle, die Verkalkung und die Verbrennung wefentlich bei 
trug, daß zur Erlangung eines Elaren Ueberblickes über die früher gebegten 
Meinungen und ihren Zufammenhang unter einander eine kurze Rüderinnes 


rung an das, was wir eben zufammenftellten, nothtwendig erfcheint. 


Heben die Berbren, Hinfichtlich der Meinungen über die Verbrennung und das Feuer 
— erinnerten wir zuerſt daran, daß bei den Alten dieſer Vorgang als eine 
Abſcheidung der elementaren Feuermaterie betrachtet worden zu ſein ſcheint 
(Seite 102). Die damit gegebene dee, daß das Feuer. etwas Sub— 
ſtantielles fei, bleibt nun lange bei den Alchemiften und den Chemikern; 
von dieſen wird die Anficht aufgeftellt, in den analogen verbrennlichen 
Körpern fei ein gemeinfames Princip der Berbrennlichkeit enthalten, und 
zwar in den Metallen Schwefel (zuerft bei Geber, Seite 104),- in 
dem Schwefel und Ähnlichen Stoffen ein Beftandtheil, welcher als oleum 
ober pinguetudo bezeichnet wurde (Seite 106 ff.). Auf der Abfcheidung 
diefes Principes, nahm man an, berube die Verbrennung. — Die Anficht, 
daß die Verbrennung in einer Abfcheidbung des in der verbrennlichen Sub» 
ftanz enthaltenen Schwefels beftehe, befämpfte Kunkel (Seite 108), und 
auch Becher, welcher zuerft in allen verbrennlichen Stoffen, den metallis 
fchen und den nicht metallifchen, ein und baffelbe Princip der WBerbrenn: 
lichkeit annahm und als terra pinguis bezeichnete (Seite 108). Kunkel 
ging auch von der Annahme ab, daß das Feuer etwas Subftantielles fei, 
was zu derfelben Zeit ungefähr auh van Helmont (Seite 124) und 
Memton (Seite 125) beftritten. Becher betrachtete die Verbrennung 
nur als einen Zuftand ber feinften Zertheilung (Seite 108), legte aber doc) 
ber Seuermaterie Gericht bei (Seite 121), und betrachtete fie alfo als etwas 
Körperliches, wie dies auch Bonle (Seite 122), N. Lemery (Seite 123) 
und Homberg (Seite 124) thaten. — Stahl betrachtete die Feuer: 
erfcheinung bei der Verbrennung als einen bloßen Bemegungszuftand des 
fi ausfcheidenden Phlogiftons, weiches er nicht für identiſch mit der 
Feuermaterie hielt (Seite 138 und 112), und auch Boerhave erklärte 
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die FHeuererfcheinung nur aus der durdy die zum verbrennenden Körper Meder Die Berker 
binzuftrömende Luft hervorgebrachten ſtarken Bewegung der Eleinften Theil: 
chen des erfteren (Seite 139). Die Anficht, daß die Verbrennung auf 
Abfheidung des Phlogiftons berube, erhielt ſich bis gegen 1780; und 
die fhon lange erfannte Mitwirkung ber Luft bei der Verbrennung umd 
Berkaltung (Seite 130 ff.) wurde als eine nur paffive angefeben, in: 
fofern bie Luft das entweichende Phlogifton aufnehme (Seite 137 f. und 
140); Hooke's und Mayow's (Seite 133 f.) früher geäußerte An: 
fihten, daß ein Theil der Luft bei der Verbrennung befonders thätig fei 
und ſich dabei mit dem verbrenniichen Körper verbinde, blieben unbeachtet. 
Bon 1772 an fuchte Lavoiſier zu zeigen, daß die Verbrennung in 
einer Verbindung mit Sauerftoff beftehe (Seite 144 ff), und leugnete 
die Eriftenz des Phlogiſtons. Wiele Chemiker indeh betrachteten noch die 
Abſcheidung dieſes Körpers — melchen einige auch wieder für ibentifch 
mit der Keuermaterie (Seite 142) und andere zwar für fubftantiell, aber 
negativ ſchwer (Seite 148 ff.) hielten — als die Urfache der Verbrennung, 
und fteitten viele fich widerfprechende Anfi “ten auf (Seite 155 ff.), bis 
teo heftiger Vertheidigung der phlogiftifchen Lehre (Seite 146 ff. und 
161: ff.) die Lavoiſier' ſchen Anſichten allgemein angenommen wurden, 
wonach die Verbrennung in der Verbindung mit Sauerftoffgas befteht, 
und die Feuererſcheinung durch die dabei freiwerdende latente Wärme diefes 
Gaſes hervorgebracht wird. Daß Lapoifier’s Definition der Werbrens 
nung nicht ganz richtig fei, ging bald daraus hervor, daß man WVerbren: 
nungen conftatirte, wobei Sauerftoff nicht mitwirkt (Seite 168), und an 
bie Stelle der antiphlogiftifchen Erklaͤrungsweiſe der Verbrennung trat die 
elektrochemiſche (Seite 169). 


Hinfichtlic der Metalle betrachteten wir zuerft das allmälige Bekannt: user die Metalle. 
werben berfelben (Seite 91 f.) und die vermeintliche Darftellung neuer Me: 
talle (Seite 92 f.), den Grund ihrer Benennung (Seite 93), wie man fie 
definierte (Seite 94) und eintheilte (Seite 94 ff.). Sodann unterfuchten 
wir die Anfichten über ihre Erzeugung und Zuſammenſetzung. Daß 
die Metalle ſich noch ſtets bilden, fcheinen die Mömer ſchon geglaubt 
zu haben (Seite 97), und vertheidigten Tachenius und Becher 
(Seite 110); Stahl beftritt es bereits mit Erfolg (Seite 114). In Bezug 
auf die Zufammenfegung der Metalle nahm Geber Schwefel und Queck⸗ 


A 


Kurze Bufanmens 
ſtellung der verſchie⸗ 
denen Anſichten 
über die Metalle, 


lieber die Oryde 
oder Metalltalle. 
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fiber als ihre Beftandtheile an (Seite 97 f.), worin ihm alle Chemiker bis 
zum 14. Jahrhundert folgen (Seite 99), während die des 15. und 16. noch 
außerdem Salz als Beitandtbeil der Metalle betrachten (Seite 99 f.) ; daß 
Queckſilber in ihnen enthalten fei (welche Annahme ſich nicht vor Geber 
zurhdverfolgen läßt, Seite 98) und fich aus ihnen gewinnen laffe, wurde 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts von vielen Chemifern angenommen 
(Seite 100 ff.). Boyle beftritt die Zufammenfegung der Metalle aus Qued: 
fitber, Schwefel und Salz (Seite 100), und Kunfel, daß Schwefel in 
ihnen enthalten fei (Seite 108); Becher ftellte die Anficht auf, daß fie 
aus verfchiedenen einfachen Erden beftehen, deren eine bei der Verkalkung 
abgefchieden werde, bezeichnete diefe Beftandtheile jedoch gleichfalld noch als 
Schwefel, Quedfilber und Salz oder Erde (Seite 109 f.). Stahl gründete 
fodann die lange herrſchend gebliebene Theorie, daß die Metalle aus eigenthuͤm— 
lichen Metallkalken und Phlogifton beitehen (Seite 111 ff). Abweichende Mei: 
nungen über biefen Gegenftand äußerten Fr. Hoffmann (Seite 115f.) und 
Boerhave (Seite 116f.), aber Stahl's Lehre wurde die allgemein ange: 
nommene ; den Zuftand ihrer weiteften Ausbildung erlangte fie um 1770 (Seite 
141 ff). Sie wurde durdy Lavoiſier geftürzt, welcher die Metalle als eins 
fache Körper betrachtete (Seite 146), und deffen Meinung gegen die der legten 
Phlogiſtiker die Oberhand behielt, welche Wafferftoff, der mit Phlogifton iden⸗ 
tifch fei,in den Metallen nachweifen wollten (Seite 153 f.und 161 ff.). Spä- 
tere Verſuche, einzelne Metalle als Mafferfloffverbindungen zu betrachten 
(Seite 167 und 169), blieben ohne Einfluß auf die MWiffenfchaft. 


Die Orpde oder Metallkalke erfannte man fchon früh als Körper, 
welche den gewöhnlichen Verbrennungsproducten analog feien (Seite 103). 
Die Anfiht, die Verkalkung beruhe auf einer Zerfesung des Metalls, 
darauf, daß fich etwas aus dem Metall ausfcheide, findet fich fchon bei den 
Alten (Seite 104); Geber lehrte namentlich, fie beruhe auf der Verjagung 
des fchmwefligen Principes der Metalle oder ihrer Feuchtigkeit (Seite 104), 
worin ihm die Chemiker bis zu Libabius beiftimmen (Seite 105 f.). Auch 
nah Becher follte die Verkalkung auf der Abfcheidung des brennbaren Be: 
ftandtheil® der Metalle beruhen (Seite 108f.), worauf Stahl die Metallkalke 
als eigenthümliche erdige Körper betrachtete, welche, mit Phlogifton verbunden, 
die Metalle conftituiren (Seite 111 ff... Fr. Hoffmann im Gegentheil 
fah die Verkalkung an als eine Vereinigung der Metalle mit einem fauren 
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Weſen (Seite 115 f.), und Boerhave leugnete, daß in den Metallen erde ueber die Orpte 


artige Beftandtheile enthalten feien (Seite 117). Doc blieb Stahl's An: 
ficht herrſchend, daß Verkalkung Abfcheidung des Phlogiftons aus den Metallen 
fei; verfchiedene Meinungen aber bildeten ſich aus, in was der Unterfchied 
ber Metallkalke unter fid) begründet fei (Seite 142 f.). — Früher waren ins 
deß ſchon viele Beobachtungen über eine Erfcheinung gemacht worden, deren 
nähere Unterfuchung ſpaͤter Stahl's Theorie ſtuͤrzte. Geber ſchon und viele 
Ehemiter nad) ihm hatten die Gewichtszunahme bei der Verkalkung beobach⸗ 
tet, und dafür verfchiebene Erklärungen gegeben (Seite 119 f.), unter- welchen 
die Anficht, daß ponderable Feuermaterte ſich dabei mit den Kalten verbinde, 
bebentende Autoritäten, wie Becher, Boyle, Lemery m. A., für ſich 
erhielt (Seite 121 ff). Stahl erklärte die Erfcheinung gar nicht, ob er fie 
gleich wohl kannte (Seite 126 f.), und nad) ihm häuften ſich wieder die ver 
ſchiedenartigſten Anfichten über ihre Utſache (Seite 127 ff). Daß diefe Ge- 
wichts zunahme durd) die Abforption von Luft verurfacht werde, bewies ſchon 
Rey (Seite 131 ff.) und ſpaͤte Manom, ohne daß dies jedoch anerkannt 
wurde, obgleich au Boyle's Verſuche (Seite 136 f.) und fpäter Hales’, 
Beccaria's (Seite 140) und Priefiley’s (Seite 144) Verfuche darauf 
binwiefen. . Erſt durch Lavoiſier wurde außer Zweifel gefent, daß die Vers 
kalkung in einer Verbindung der Metalle mit Sauerftoff befteht (Seite 145f.), 
mas auch aus Scheele's Verſuchen hervorging (Seite 146); Lavoiſier 
zuerſt ſuchte auch die quantitative Zufammenfegung der Oxyde zu ermitteln 
(Seite 165 f.). Die Discuffion Über diefen Gegenftand, ob Verkalkung in 
der Aufnahme von Sauerftoff oder in der Abfcheidung von Phlogiſton beftehe, 
faͤlt mit der über die Eriftenz des Phlogiftong zufammen. 

Auf die Berkaltung der Metalle durd Säuren wurde zuerft von den 
Alchemiſten aufmerkſam gemacht (Seite 152); Bergman bewies, daß fich 
alle. Metalle nur ale Kalte mit den Säuren verbinden (Seite 79 f.), und 
daß ſie aus diefen Auflöfungen durch Alkalien meift als Hydrate gefällt werden. 


Die Unterfuhungen über das Phlogifton führten uns zuruͤck in bie 


früheften Zeiten, wo man bereits ein befonderes Princip der Verbrennlichkeit, 
was mit ber Feuermaterie ſelbſt identifch fei, in den verbrennlichen Körpern 
annahm (Seite 102). Diefes Princip bezeichnete man fpäter als Schwefel 
in den Metallen (Seite 104 ff.), als Fettigkeit in anderen verbrennlichen 
Körpern (Seite 106ff.). Die erſtere Ausdtucksweiſe wurde befonderd allgemein, 


oder Metalltaife. 


Ueber das 
Phlogiſton. 


| 
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Kay — ſo daß man jeden verbrennlichen Koͤrper als einen ſchwefelhaltigen betrachtete, 


er 


ber dad Phlogiften, 


as Yafıtn 


was Kunkel beftritt (Seite 108). Becher nahm zuerft in allen ver: 
brennlihen Dingen einen und benfelben Beftandtheil als Urfache der 
Verbrennlichkeit an (Seite 108 f.), und Stahl beftimmte diefen genauer 
unter der Bezeichnung Phlogifton (Seite 112). Stahl's Xheorie wurde 
bald angenommen (Seite 114), obgleich einige Naturforfcher, und namentlich 
Buffon (Seite 118), ſich gegen die Vorausſetzung eines als Phlogifton 
zu benennenden Elements erflärten ; und für fo begründet wurde die Eriftenz 
des Phlogiftons angefehen, daß Bergman fogar den Gehalt der verfchie: 
denen Metalle an ihm ermitteln zu koͤnnen glaubte (Seite 143 f.). Der 
Glauben an die Eriftenz des Phlogiftons wurde erſchuͤttert, ald Bayen 
fand, daß gemwiffe Metallkalke ohne irgend einen Zuſatz reducirt werden 
Eönnen (Seite 145 f.), da doch die Anhänger des Phlogiftons die Reduction 
nur als eine Verbindung des Metallkalkes mit Phlogifton betrachteten; und 
volltommen widerlegt wurde er durch die genauere Beachtung des Umftandes, 
daß ein Körper in allen Fällen ſchwerer wird, wo er nach der Meinung ber 
Phlogiſtiker Phlogifton verlieren fol. Um bdiefe Erfheinung zu erklären, 
nahmen einige Chemiker an, das Phlogifton habe eine negative Schwere ; 
auch diefe Annahme leitete ſich von früheren philofophifchen und fcholaftifchen 
Lehren ber, und wurde erft nad längerem Streite widerlegt (Seite 148 
bis 151). Andere Phlogiftiter fuchten den Vorwurf zu entkräften, daß 
man das Phlogifton nur vorausfege, aber nicht durch birecte Darftellung 
nachmweifen könne, und fuchten es in beftimmten Subftanzen zu finden (Seite 
151 ff), wo namentlich die Anficht vertheidigt wurde, das Phlogifton fei mit 
dem Mafferftoff identifh. Diefe Lehre, von Cavendifh und Kirwan 
(Seite 153) aufgeftellt, wurde befonders von dem Leptern und von Prieft: 
Ley verfochten (Seite 161 ff). Lavoifier’s Anficht, daß das Phlogifton 
nicht eriftire und feine Annahme unrichtig fei, wurde zwar von Stahl’ 
Anhängern heftig bekämpft (Seite 146 ff.), und die Phlogiftontheorie felbft 
fehr verfchiedenartig abgeändert, um fie mit den neueren Entdedungen in 
Einklang zu bringen (Seite 155 ff.), allein das antiphlogiftifche Syſtem 
behielt, Kirwan’s und Prieſtley's hartnädiger Vertheidigung (Seite 
161 ff.) ungeachtet, die Oberhand (Seite 160 und 164), und in unferem 
Jahrhundert find nur felten Anfichten ausgefprochen worden, melde an 
die Annahme des Phlogiftons noch erinnern. 


Gofe; atmofphärifche Luft; Sauerſtoff; 
Stieftoff. 


Die genauere Unterfuhung der atmofphärifhen Luft, die Unterfcheis Kinteirung. 
dung anderer Gasarten von ihr und das Studium ihrer Eigenfchaften haben 
eigentlich der Chemie ihren jegigen Charakter gegeben; diejenige Richtung in 
der Chemie, welche das jetzige Zeitalter einleitete, wurde ald bie pneuma= 
tifche unterfchieden, weil der Umfturz ber Phlogiftontheorie, die Geltend: 
machung des antiphlogiftifchen Syſtems, außer auf der Beruͤckſichtigung der 
Quantitätsverhäftniffe bei den chemifchen Proceffen, vorzüglich auf der ges 
naueren Erfenntniß der Gasarten beruhte. 

Sehr fpät erft wurden die Gaſe Gegenftand genauerer Forfchung, und 
lange dauerte es, bis man nur an bie Eriftenz von Gafen, die von der ge: 
meinen Luft mwefentlich verfchieden feien, glaubte; lange Zeit gaben die Me: 
talfe und ihre Verbindungen die hauptfächlichften Gegenftände ab, an melchen 
chemiſche Unterfuchungen angeftellt wurden, bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts das Studium der verſchiedenen Gasarten die allgemeine Auf: 
merffamfeit der Chemiker auf fich 309g, mo denn auc in furzer Zeit eine 
große Menge berfelben entdedt und bie mwichtigften unter ihnen bald ihrer 
hemifchen Natur nach genauer erkannt wurden. 


Sehr dürftig war die Kenntniß der luftförmigen Körper in Älterer Krantnife dat 
Zeit. — Vielen Phitofophen galt fhon vor Plinius die Luft, mie auch mise Körper. 
das Feuer, als ein leichtes Element, welches den damaligen Begriffen gemäß 
nach oben ftrebe, während die Erde und das Waffer ſchwere Elemente feien, 

d. h. ein Beſtreben haben, ſich nach unten hin zu bewegen. Doc nahm 


Keuntniffe der Als 
ten über luftför⸗ 
mige Körper. 


Kenntniß lufiför- 
; bei 


nriger Körper 
den Nradern, 
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man an, die Luft könne an der Bildung von Körpern Antheil nehmen, in 
ihre Mifchung eingehen. Während aber nad) diefen Anfichten Viele der 
Luft die Schwere abfprachen, fcheinen Andere aus derfelben Zeit fie als 
ſchwer, als einen Drud nach unten aushbend, betrachtet zu haben; fo we— 
nigften® fcheint fhon Vitruvius das Aufwärtsfteigen des Waſſers in 
Pumpen zu erklären. Mas die chemifchen Eigenfchaften der gasartigen 
Körper angeht, fo liegt hierüber aus jener frühen Zeit wenig vor; daß bie 
Luft zue Unterhaltung des Feuers nothiwendig ift, war erkannt; daß Iuftar: 
tige Stoffe von denen der gemeinen Luft verfchiedene Eigenfchaften haben 
Eönnen, hatte man gleichfalls bemerkt; fo fpriht Plinius davon, daß an 
mandyen Orten erftidende, an anderen brennbare Ruftarten aus der Erde 
auffteigen. | 

Die Kenntniß der Gasarten machte in den folgenden Jahrhunderten 
nur geringe Fortfchritte. Was die Araber daruͤber wußten, ift ung wieder 
zweifelhaft, da den fpäteren lateinifchen Ueberfegungen ihrer Schriften, was 
die Bedeutung einzelner Ausdrüde angeht, fehr zu mißtrauen iſt. Bei den 
Abendländern wird von dem 14. bis 17. Jahrhundert jedes Gas meift als 
spiritus ober flatus bezeichnet; der erftere Ausdrud ‚findet ſich in gleicher 
Bedeutung bei Plinius, wo die aus der Erde aufiteigenden erſtickenden 
Gasarten ald spiritus letales bezeichnet werden. Wenn die Ueberfeger bes 
Geber im 16. Jahrhundert des Arabers Begriff durch diefes Wort richtig 
wiedergegeben haben, fo will es faft ſcheinen, als ob diefer ſchon Über gasar= 
tige Körper einige Kenntniß gehabt habe. In dem Eingange zu der Sum- 
ma perfectionis magisterii fpricht er von den Chemifern, in welch vers 
fchiedener Weiſe und aus mie verſchiedenen Körpern diefe das Mittel zur 
Metallverediung darzuftellen verfuchten, und auch de supponentibus, in 
spiritibus artem fore, Er fagt hier: Sunt et alii nitentes sese in ex- 
perientiis, spiritus in corporibus figere, sed eisdem delusio similiter 
angarias atiulit et desperationem, et coacti sunt ex ea hane scientiam 
non esse credere, et contra eam arguere. Est enim turbationis illo- 
rum causa, atque sedulitas, quoniam in infusione corporum spiritus 
ita dimittunt, nec eis adhaerent, imo asperitate ignis aufugiunt, — — 
Aceidit similiter ‘et quandoque delusio, quia et secum corpora ignem 
effugiunt, et hoc est, cum non fixi spiritus corporum profundo in- 
separabiliter adhaeserunt, quoniam volatilis summa superat summam 
fixi. — — Tota illorum probatio haec est: Si corpora vultis con- 
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vertere, tunc si per aliquam medicinam fieri hoc sit possibile, per acuntait tufıför- 
spiritus ipsos fieri necesse est; sed ipsos non fixos corporibus utiliter a Arab. 
adhaerere non est possibile; immo fugiunt et immunda relinquunt 

ılla. Ipsos autem fixos non est possibile ingredi, cum terra facti 

sunt, quae non infunditur, et tamen inclusi corporibus ſixi apparent, 

non tamen sunt. Aut ab eis recedunt ipsis manentibus, aut ambo 

simul confugiunt. Solche Stellen [deinen am verftändlichiten zu werden, 

wenn man unter Spiritus Gas verfteht, wie man bies auch gerham hat, 

allein diefe Auslegung ift nothwendig ohne Einficht in die arabifchen Scheif: 

ten fehr unficher, da darunter auch Säuren oder aͤhnliche Körper verftanden 

fein können. Solche Stellen finden ſich indeß bei Geber noch öfters; fo z. B. 

fagt er in derfelben Schrift, mo von der Sublimation die Rede ift: Inven- 

tio vasıs aludelis est ut fingatur vas de vitro spissum, de alia enim 

materia non valeret, nisi forte similis esset substantiae cum vitro; 

solum enim vitrum et sibi simile, cum poris careat, potens est spi- 

ritus tenere ne fugiant et exterminentur ab igne, 

Bei den abendländifchen Alchemiften findet fih) nur wenig, mas für ‚genmife dur 
die Gefchichte der Kenntniffe Über die Gafe im Allgemeinen von ntereffe — 
waͤre; doch herrſchte ſchon fruͤhe die Anſicht, von der gemeinen Luft 
in ihren Eigenſchaften abweichende luftfoͤrmige Koͤrper ſeien nicht weſentlich 
von derſelben verſchieden, ſondern nur in Folge von Beimiſchungen. Solche 
luftfoͤrmige Koͤrper ſtellte man zwar damals noch nicht kuͤnſtlich dar, allein 
man beachtete doch die natuͤrlich vorkommenden, und die Eintheilung der 
Gasarten in zweierlei Hinſicht, in athembare und nicht athembare, und in 
entzündliche und nicht entzündliche, Fam damals in Aufnahme. Bon den 
in Bergwerken vorfommenden Gasarten unterfcheidet Bafilius Valen— 
tinus, in feinem legten Zeftamente, die entzündlichen als Beiwitterung, 
und die erftidenden als MWetterfag, und diefe Eigenfchaften beruhen auf ge: 
wiffen Beimifchungen zu der gemeinen Luft; er fagt z. B. »das ift aber 
twohl zu merken, daß das Wetter darum Metter heißet, daß es nicht eine 
fautere Luft ift, wie hier oben bei uns, fondern es führet immer etwas mit 
fi, das da dicker und dem Menfchen ſchaͤdlicher if, als die Luft hier oben.« 

Den bei chemifchen Operationen fich bildenden Gasarten wurde wenig 
Beachtung gefchenkt; nahm man aud) eine Gasentwicklung wahr, fo bes 
zeichnete man diefe, ohne meitere Unterfuchung, als ein Hervorbtechen von 


Luft. So erwähnt Paracelfus der Gasentwidlung bei der Auflöfung 
Kopp’ Geſchichte der Chemie. III. 12 
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von Eifen in Schwefelfäure. Libavius’ Kenntniß der Luftarten ſchraͤnkte 
ſich gleichfalls auf die erſtickenden und entzündlichen Grubenmetter ein; aufs 
merkfamer war Zurquet de Maperne, welcher um 1650 in feiner 
Pharmacopoea die Entzündlichkeit der aus Eifen mit Schwefelfäure fich 
entwidelnden Luft bervorhob. — Unbeachtet blieben 3. Rey's fhöne Uns 
terfuchungen (1630); er bereits fuchte die Anficht, daß die Luft ſchwer fei, 
durch Verfuche zu beftätigen, da ein Gefäß, in welches man mit Kraft Luft 
gepreft habe, dadurch ſchwerer werde, und im Gegentheil leichter, wenn aus 
ihm duch Erhigen Luft ausgetrieben worden fei; ebenfo behauptete er be: 
reits, die Luft koͤnne Verbindungen eingehen, in welchen fie ungemein ver 
dichte fei, und von ihrem Zutreten leitete er die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung der Metalle ab (vgl. Seite 131 ff. diefes Theile). 

Genauere Forfhungen über die Gafe ftellte gegen die Mitte des 17. 
Sahrhunderts van Helmont an; zu dem, mas in Bezug hierauf fchon 
im I. Theile (Seite 121 f.) mitgetheilt wurde, wollen wir hier noch Einiges 
nachtragen. 

Dan Helmont unterfchied die luftartigen Fluͤſſigkeiten, welche in 
ihren Eigenfchaften von ber gemeinen Luft abweichen, und doch auch feine 
Dämpfe find, zuerft als Gafe. Diefen Namen gab er in Ermangelung 
eines andern; paradoxi licentia, in nominis egeslate halitum illum (die 
ſich entwidelnde Luft) Gas vocavi, mon longe a Chao veterum secre- 
tum. Woher das Wort zunächft genommen ift, weiß man nicht; nad) 
under, dem bekannten Schüler Stahl's, foll es aus Gaͤſcht, dem 
bei der Gährung entftehenden Schaume, abgeleitet fein. — Die Gafe 
hielt van Helmont für Subftanzen, welche von der Luft wefentlich ver 
fchieden. feien; fie feien namentlich dichter, allein fie feien ihrerfeit weniger 
dicht als die eigentlichen Dämpfe. Sat mihi interim, sciri, quod Gas, 
vapore, fuligine, stillatis oleositatibus longe sit subtilius, quamvis 
multoties aöre densius. Won den Dämpfen unterfcheidet er aber die Gafe 
fehr beftimmt, indem er die legteren als nicht condenfirbar definirt: Gas est 
spiritus non coagulabilis ; er wiederholt diefes Merkmal, wo er von ben 
Gasarten fpricht, die er gemeinfchaftlich als Gas sylvestre bezeichnet (alle ihm 
befannten, welche unentzündbar find, und die Flamme und das Athmen 
nicht unterhalten): Gas sylvestre sive inco@rcibile, quod in corpus 
cogi non potest visibile. Auf der Nichtcondenſirbarkeit beruht die Eis 
genfchaft der Gafe, bei ihrer Entwicklung mit Ueberwindung aller Hinders 
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niffe fich einen Ausweg zu verfchaffen: Gas, vasis inco&reibile, foras in Ban Hemsnrs 


aörem prorumpit; und aud) die Wirkung des Schiefpulvers beruht darauf: 
Historiam gas exprimit proxime pulvis tormentarius. 

Ban Helmont erdachte fich Feine Vorrichtung, um die Safe, beren 
Eriftenz er beobachtete, aufzufangen und genauer zu ftubiren. Seine Wahr: 
nehmungen find defhalb oft unvolllommen, feine Zufammenfaffungen ver: 
ſchiedener Gafe unter demfelben Namen unrichtig, wie wir dies im I. Theil 
(Seite 121) bereits bemerften. Andererfeits überrafhen feine, Angaben auch 
wieder 'theilweife durch ihre Richtigkeit, wie aus dem a. a. O. Berichteten 
hervorgeht und ſich bei der Gefchichte der einzelnen Gafe, der Kohlenfäure 
namentlich, noch befonderd ergeben wird. Ban Helmont erkannte 
die hauptfächlichften Umftände, mo ſich befondere Gafe bilden; er hebt als 
foiche hervor: die Verbrennung, die Gährung, die Faͤulniß, die Einwirkung 
von Säuren auf Metalle, Ealkartige Körper u. a. 

Es mwurden oben die Angaben van Helmont’s zufammengeftellt, 
melche über den Unterfchied zwiſchen Gafen und Dämpfen Aufſchluß geben. 
Es ift hier nody Einiges darüber nachzutragen, ‚weil die Anfichten über den 
Unterfchied zwifchen Gafen und Dämpfen für die Gefchichte der Erfenntniß 
der erfteren von Michtigkeit if. Wan Helmont flatuirt einen Unterfchied 
zwifchen Luft und Gas, und zwifchen Gas und Dampf; er leugnet beftimmt, 
daß fich die Luft je zu Waſſer condenfiren könne (vgl. unten Über die Ver: 
wandlung beider in einander), aber er glaubt, daß Gas in Dampf übergehen 
könne, und diefer Dampf koͤnne fodann zu Flüffigkeit werden. Die Ausdünftung 
des falten Waffers bezeichnet er als Gas, aus warmem Waffer fteige Dampf (va- 
por) auf. Unter legterem verfteht er, mas wir Dunft nennen, fein zertheiltes Waſ⸗ 
fer; der vapor aber geht nad) ihm in Gas Über, nicht durch die Wärme, fon: 
dern durch Kälte; die Wolken find Dampf, und fie werden zu Gas (der Him⸗ 
mel wird heiter) bei Kälte. Gas kann aber nur wieder zu Waffer werden, 
wenn e8 zuvor in Dampf verwandelt war; biefe Verwandlung geht in der 
Atmofphäre vor ſich, aber fie würde vielleicht nicht eintreten, wenn nicht 
noch ein anderes Agens, das Blas coeli oder stellarum, thätig wäre. 

Auf diefe, nicht immer Elaren, Aeußerungen über den Unterfchied 
zwiſchen Luft, Gas und Dampf folgen fpäter eine Menge von Meinungen, 
welche die Verhältniffe zwiſchen diefen Körpern fehr verfchieden deuten ; nod) 
vor fünfzig Jahren waren nicht wenige Chemiker der Anficht, alles Gewich— 
tige in den Gafen fei Waffer, alle Gafe fein nur veränderte Dämpfe. 

12* 
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Das Studium der Iuftartigen Subftanzen gewann ein vermehrtes Ins 
tereffe, nachdem durch Zoricelti (1643) die Schwere der Luft außer Zmeifel 
gefegt war. Ausgezeichnete Gelehrte begannen jest fi mit Unterfuchungen 
über die atmofphärifche Luft zu befchäftigen, und im Zufammenhange damit 
auch mit der Unterfuchung anderer Gasarten. Unter ihnen ift vorzüglich 


Bonles Fe Boyle zu nennen, welcher Über die Veränderung der Luft durch Verbren: 


ber 


Pren’d Verſuche. 


nung ſchoͤne Verfuche anftellte(ogl. Seite 136 f.); was er Über kuͤnſtlich dar- 
zuftellende Gasarten mußte, veröffentlichte er vorzüglich 1680 in feiner 
Abhandlung: Continuation of new Experiments physico-mechanical 
touching the Spring and Weight of the Air and their Effects; the 
second part, wherein are contained divers Experiments made both 
in compressed and also in factitious Air ete. Was van Helmont 
Gas genannt hatte, bezeichnete Boyle als factitious air, erfünftelte Luft. 
Bei feinen Unterfuhungen, ob Luft Eünfklich hervorgebracht werden koͤnne, 
fammelte er als einer der Erften ein ſich entwidelndes Gas in gefchloffenem 
Raume; um die Möglichkeit einer ſolchen Hervorbringung zu beweifen, läßt 
er einen Glaskolben mit verduͤnnter Schwefelfäure füllen, einige Eifenftüde 
hineinmwerfen, fogleich das Gefäß fehließen und mit der Mündung unter ber 
Oberfläche derfelben Flüffigkeit in einem andern Gefäß öffnen; bald fülle 
ſich alsdann der Glaskolben ganz mit Luft. Allein obgleih Boyle von 
der fo entwidelten Puftart wußte, daß fie entzuͤndlich ift, findet fich doch 
nichts in feinen Schriften, wonach er den neuen Körper als mefentlich von 
der gemeinen Luft verfchieden angefehen hätte; daffelbe gilt hinfichtlich feiner 
Ausſpruͤche Über die bei der Gährung oder aus Korallen mit Effig fich ent: 
wickelnde Luftart, deren erſtickende Eigenfchaft er gleichwohl kannte. 

Noch andere englifche Gelehrten befchäftigten fich damals mit der Aufſamm⸗ 
lung und Unterfuchung der Gasarten. Bonlelenkte 1664 die Aufmerkſamkeit 
der Londoner Societaͤt auf den luftformigen Stoff, welcher bei der Auflöfung 
von Aufterfchaalen in Effig ſich entmwidelt, und bald darauf machte Wren *) 
den Vorfchlag, eine gährende Fiüffigkeit in eine Flafche zu thun, an deren 
Mündung man eine mit einem Hahne verfehene Blaſe befeftigen folle, um 


*) Ehriftoph Wren, einer der gelehrteften und berühmteften Architekten, war 
1632 in Wiltfhire geboren. Er war Brofeffor der Aſtronomie an dem Gres— 
ham-Gollege zu Londen, und fpäter zu Orford; in der Mathematif und fat 
in allen Zweigen der Naturwiffenfchaft zeichnete er fich durch felbitftändige Un- 
terfuhungen aus. Gr ftarb 1723. 
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die fich entwicelnde Luft aufzufangen. Bekannt war ihm auch, daß Wein: Bent Batadı 
fteinöt mit Säuren diefelbe Luftart liefere, und daß diefe vom Waſſer abfor: 
biebar fei. Auch machte er vor der Societät den Verfuch, in einer zweihal⸗ 
figen Flaſche Luft zu entbinden, an deren einer Deffnung eine Blafe befes 
ſtigt war, und durch deren andere Scheidewaffer auf Aufterfchaalen gegoffen 
wurde er zeigte zudem, daß diefe Kuftart von der aus Kupfer mit Scheide: 
waſſer zu erhaltenden verſchieden fei, da .die legtere nidyt vom Waffer verfchludt 
werde. — Mayo w befprady in feinem Tractatus de sal-uitro et spiritw Mayom's Verfuche. 
nitro-aöreo 1669, eb Luft kuͤnſtlich erzeugt werden könne; fein Apparat, 
um hierfuͤt den Beweis zu führen, war ganz der eben befchriebene von Boyle; 
Mayow fümmelte darin das aus Eifen mit Salpeterfäure und das aus Eifen 
mit verduͤnnter Schwefelfäure fich entwidelnde Gas. Won der erftern Luft: 
att meinte en: licet aura a spiritu- nitri et ferro mutuo exaestuantibus 
produeta in, liquorem nunguam commigrabit, vix tamen eredendum 
est, cam. revera aerem esse, und von ber letztern: utrum aura islius 
modi-revera aör sit nec ne, non adeo facıle est intelleetu. Allein er 
entfchied, ſich nicht beftimmt darüber. Zwifchen den beiden Fünftlic bereiteten 
Gasarten bemerkte er den Unterfchied, daß die aus Eifen mit Salpeterfäure 
friſch bereitete theilweife von der Fluͤſſigkeit abforbirt werde, die aus Eifen 
mit Schwefelfäure aber nit. — Zu einer beftimmten Unterfcheibung von 
Gaſen als vonder Luft wefentlich verfchiedenen Körpern gelangte M av om nicht, 
Biele Andere theilten zu jener Zeit, um 1670 bis 1690, Beobachtun— 
gen über: Buftarten mit, meift aber über natürlich vorkommende, und die 
Angaben: gingen nur auf die erſtickenden Eigenfchaften oder die Entzundlid) 
keit. Das; Eünittich bargeftellte tohlenfaure Gas unterfuchte noch Johann 
Bernoulli *) in feiner Dissertatio de effervescentia et fermentatione Js. Berneulirs 
1690) er entwidelte es aus Kreide mit Säuren, und wandte zu feiner a 
Auffammiung: einen ganz ahbnlichen Apparat an, wie ſchon Mayo w und 
Boyle ihn ‚gebraucht hatten. Weber-die chemiſche Natur diefer Luftart gab 
indeß auch Bernoulli keinen Auffchluß ; die Bereitung derſelben führte er 
nut als Beweis: an, daß in feiten Körpern Luft enthalten fein könne. 


RJohann Bernoulli, geboren zu Bafel 1667, gehört der durch fo viele 
ausgezeichnete Mathematiker berühmten Familie diefes Namens an; auch er 
beihäftigte fih vorzugsmweife mit Mathematik, welche Wiſſenſchaft er als 
Profeffior von 1693 an zu Wolfenbüttel, von 1695 an zu Gröningen und von 
1705 an zu Bafel lehrte, wo er 1748 ftarb. 
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Dale Unterfucdhuns Um Vieles weiter wurde die Chemie der Gafe durch Hales *) ge 


gen über Gaſe. 


bracht ; feine Beobachtungen Über diefen Gegenftand legte er nieder in feinen 
Vegetable Staticks, or an Account of some statical Experiments on 
the Sap in Vegetables, — — — —; also a Specimen of an Attempt 
to Analyse the Air, by a great Variety of Chymico-Statical Expe- 
riments (1727). In zwei Beziehungen zeichnen fich feine Unterfuchungen 
vor denen feiner Vorgänger aus; er wandte einen beffern Apparat zur 
Darftellung und Aufſammlung der Gafe an, und verfuchte zuerft quantita= 
tive Beftimmungen, was die Mengen von Gas betrifft, welche bei chemi- 
fhen Operationen hervorgebradyt oder verfehluckt werden. Waͤhrend bie frü- 
heren Chemiker zur Darftellung einer Luftart meift daffelbe Gefäß zur Ent: 
bindung und zur Auffammlung benugt hatten, indem fie ein Glasgefaͤß 
mit verdünnter Säure füllten, mit der Mündung unter diefelbe Fluͤſſigkeit 
tauchten, und unter das Glasgefäß Kreide oder Metall brachten, — trennte 
Hales das Gefäß zur Entwidlung der Gafe von dem Recipienten. Sein 
Apparat beftand aus einer Retorte, deren langgezogener Hals unter die 
Mündung eines Glasgefäßes reichte, welches, mit Waffer gefüllt, verehrt in 
einem größern Gefäße mit der Mündung unter Waffer aufgehangen war. In 
der Metorte unterwarf er viele Subftanzen der trodnen Deftillation , ließ 
andere darin gähren oder mifchte darin verfchiedene Körper; er wandte ſtets 
bejtimmte Mengen der angewandten Stoffe an, und beftimmte fo genau 
wie möglich, wie viel Luft fich erzeugte. Die erhaltenen Luftarten prüfte er 
böchftens auf ihre Entzündlichkeit oder das Vermögen, die Flamme zu un: 
terhalten ; oft begnügte er fih damit, an dem Product nur den luftförmigen 
Charakter nachzumeifen, fofern es nicht condenfirbar fei, fondern mit der ge: 
meinen Luft gleiche Elafticität habe. An dem Satpetergas Eannte er die 
Eigenfchaft, bei Mifchung mit gemeiner Luft roth zu werden, und eine be: 
trächtliche Menge davon zu verfchluden. ine große Zahl von Gafen 
ftellte Hales dar, ohne indeß ihre mefentliche WVerfchiedenheit von der 
gemeinen Luft einzufehen; von allen Gasarten, die er entwidelte, glaubte 
er, daß fie nur ‚wegen gewiffer Beimifchungen abweichende Eigenfchaften 


*) Stephan Hales war 1677 in der Grafſchaft Kent geboren; er widmete 
ſich dem geiftlihen Stande, und farb 1761 zu Riddington ale Prediger und 
Almofenier der verwittweten Prinzefiin von Wales. Seine meiſten hemifchen 
Wahrnehmungen enthält der I. Theil feiner Statical Essays (Vegetable 
Staticks, 1727 zuerit erfähienen), weniger der II. (Haemastaticks, 1733). 
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zeigen; fo war er der Meinung, die Luft werde durch das Athmen oder das —— 
Brennen nur in der Art zur fortgeſetzten Unterhaltung dieſer Proceffe un: 
tauglich gemacht, als fie durch fchädliche Dämpfe aus dem Thiere oder ber 
Flamme verunreinigt werde; diefe Verunreinigungen fuchte er aus der ver: 
dorbenen Luft abzufcheiden, indem er fie durch Flanell, welcher mit verduͤnn⸗ 
ter Kalitöfung getraͤnkt war, ftreichen lief, und er glaubte feine Meinung beftä- 
tigt zu finden, als er die fo behandelte Luft mieder gefchidter zur Unterhaltung 
des Athmens und des Verbrennens fand. Hales glaubte noch mit feinem Ap⸗ 
parate, zu deffen Füllung er nur Waffer benuste, zu finden, daß bei der Einwir⸗ 
fung vieler Stoffe auf einander fic nicht Luft ergeuge, fondern im Gegentheil 
noch Luft verfchludt werde. Er glaubte dies namentlich zu finden, wenn er 
faure Dämpfe in demfelben entband, bei der Einwirkung von Vitrioloͤl auf 
Salmiak, bei der Entwicklung von Dämpfen des brennenden Schwefels. 
Er glaubte deßhalb, daß in allen Säuren viel Fuft enthalten -fei, und wandte 
diefe Anficht an, um die Gasentwicklung zu erklaͤren, welche beider Auflöfung von 
milder Alkalien und Metallen in Säuren flattfindet (vgl. Seite 32 diefes 
Theils und den folgenden Abfchnitt über Waffer und Wafferftoff). 

Ungeachtet feiner zahlreihen Verſuche kam alfo Hales doch nicht 
zu der Erkenntniß, daß es mehrere weſentlich verſchiedene Luftarten giebt; 
in Altern, was er unter luftfoͤrmiger Geſtalt erhielt, glaubte er reine oder ver—⸗ 
unreinigte atmofphärifche Luft zu ſehen; der Schluß, zu welchem ihn feine 
Unterfuchungen führten, war auch Fein anderer, als daß er den Beweis ges 
tiefere zu haben glaubte, die Luft gehe in die Zufammenfegung der meiften 
Subſtanzen ein, und fei in ihnen in feſter Geſtalt befindlich; fie laſſe fich 
in: verfchiedenen Graden der Meinheit und demgemäß mit verfchiedenen Ei- 
genfchaften aus den Subſtanzen wieder erhalten. Die Luft fei als ein wah— 
res Element anzufehen, twelches materiell zur Zufammenfegung der meiften 
Körper beitrage. 

As ein’ Element betrachtete in diefem Sinne auh Boerhape bie Berrberen Knie 
Luft. In feinen Elementis chemiae (1732) handelte er meitläuftig über 
diefelbe, mehr aber die phyſikaliſchen Eigenfchaften derfelben als ihre chemi: 
[hen bervorhebend. Boerhave beſprach auch die Fünftliche Erzeugung 
von Luft, und wandte hierzu einen neuen Apparat an; er ftellte nämlich 
die Verfuche, ob fich Luft durch die Einwirkung zweier Körper auf einander 
entwidelt, in dem Innern einer Glode an, aus welcher er die Luft vorher 
ausgepumpt hatte, und aus den Beobachtungen an dem mit diefem Raume 


Borrhane'd Anſich⸗ 
ten uber Cafe. 


Blad's Anſichten. 
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communicirenden Barometer fchloß er auf die Menge der fich entbindenden 
Luft. Aber. auch er unterfchied noch nicht die verfchiedenen Luftarten, welche 
er fo erhielt, ald wefentlich von einander verfchieden. 

Ebenfo wenig die anderen, zunaͤchſt auf ihn folgenden Chemiker. So 
wurde 1750 in der Parifer Akademie der Wiffenfchaften eine Abhandlung 
von Venel über die Sauerbrunnen gelefen, worin ſtets vorausgeſetzt 
wurde, die in diefen enthaltene Luft fei mit. der gewöhnlichen atmofphärifcdyen 
einerlei. Scharffinniger war Blad, welcher (1755) bei feinen Arbeiten 
über den Unterfchied zwifchen den Agenden und milden Alkalien (vgl. Seite 
32 ff.) die Kohlenfäure unter dem Namen der firen Luft als ganz verfchieden 
von der atmofphärifchen erkannte. Der Apparat, deffen er fich zu ihrer 
Darftellung bediente, nähert ſich ſchon fehr der heute noch gebräuchlichen 
pneumatifchen Vorrichtung. Blad warf Eohlenfaures Salz in eine Glasflaſche, 
welche eine verduͤnnte Säure enthielt; die Flaſche wurde fchnell mit einem 
Kork verfchloffen, durch welchen eine ſchwanenhalsfoͤrmige Röhre ging, deren 
anderes Ende unter ein mit Waſſer gefülltes und in Waffer umgeftülptes 
Gefäß tauchte. 

In dem Streite, welcher ſich nah Black über die Urfache ber Kauſti— 
cität der Alkalien erhob (vgl. Seite 37 ff. diefes Theils), waren feine Anhän- 
ger zwar alle darin mit ihm einverftanden, daß die milden Alkalien fich durch 
einen Gehalt an Luft von den aͤtzenden unterfcheiden; aber Verſchiedenheit 
der Anfichten herefchte daruͤber, ob diefe in den milden Alkalien enthaltene 
Luft von der atmofphärifchen weſentlich verfchieden fei, oder nicht. Mad: 
bride erklärt fich in feinen Experimental Essays (1764) für eine weſent— 
liche Verfchiedenheit der firen Luft von der atmofphärifchen ; er erfannte je 
doch, daß die erftere in Eleiner Menge in der legtern enthalten ift. Sacquin, 
in feinem Examen chemicum doctrinae Meyerianae (1769) meinte in: 
deß, beide Luftarten feien nicht wefentlich verfchieden. Die Frage, ob ein 


Caventifi’eXnfig. folcher Unterfchied wirklich ftatthaben könne, unterwarf um bdiefe Zeit Ca: 


vendifh einer forgfältigen Prüfung ; in feinen Experiments on factitious 
Air, welche 1766 publicirt wurden, zeigte er, daß zwei ſolcher erfünftelten 
Luftarten , wie. er die Gafe nannte, von der atmofphärifchen Luft ganz und 
gar verfchieden find, die fire Luft naͤmlich und das MWafferftoffgas. Doc) 


Baume’s Anfigten. meinte noch Baume in feiner Chymie experimentale et raisonnee (1773), 


man dürfe die verfchiedenen Luftarten nicht als eigenthuͤmliche Stoffe un: 
terſuchen, da fie nur Abänderungen der gemeinen Luft, Verunreinigungen 
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derfelben durch aufgelöste fremdartige Körper ‚ feien, fondern die Forſchung — 
muͤſſe ausſchließlich auf dieſe beigemiſchten Koͤrper gehen, welche man von 
dem Aufloͤſungsmittel, der eigentlichen Luft, zu iſoliren ſtreben müffe. 

Bergman, melder 1774 - Unterfuchungen über die Koblenfäure 
publieiete , die ihn fehon mehrere Jahre befchäftigt hatten, betrachtete diefeibe 
bier, als ein eigenthuͤmliches Gas. — Prieftlen feheint bei feinen erften Prien Unſich⸗ 
Verſuchen uͤber die Gaſe (1772) noch die Anſicht gehabt zu haben, fie ſeien 
nur veränderte atmofphärifche Luft; menigftens meint er. einmal, jede ver 
dorbene (zue Unterhaltung des Athmens nicht taugliche) Yuft, — möge fie 
nun dargeftellt fein, indem man in gemeiner Luft Kohlen verbrannt oder Me: 
tafle verkalft u. f. mw. habe, — Laffe ſich ftets durch Schlieteln mit Waffer 
wieder zu atbembarer Luft machen; allein er widerſprach felbit bald dieſer 
Meinung. Später behandelte er ftets die verfchiedenen Luftarten, von wel⸗ 
chen er eine fo große Anzahl entdedite (vgl: 1. Theil, Seite 240 ff), als 
wefentlich verſchiedene Körper, die indeß Zuſammenſetzungen unter einander 
fein: können; wie er denn die entzuͤndliche Luft als Phlogiften und den 
Sauerftoff für einfachere Luftarten hielt, die atmofphärifche Luft für Sauer: 
ſtoff, der mit Phlogiſton theilweife, den Stickſtoff für foichen, der mit Phlo— 
gifton ganz gefättigt fei. Seine Anfichten hieruͤber ſind indes nie ganz 
deutlich entwickelt; die Bildung von Waffer aus Sauerftoff und Wafferftoff 
fuchte er z. B. daraus zu erklären, daß diefe Luftarten Waffer in fich ent- 
halten, umd in feiner legten Schrift: Ihe doctrine of phlogiston esta- 
blished etc. (1800), erklärte er ſich geradezu für die Hypotheſe, daß Maffer 
die Grundlage von allen Arten von Luft fei, und daß alfo ohne daffelbe feine 
derfeiben ‚hervorgebracht werben könne; in einigen Faͤllen, mie bei der leich- 
ten brennbaren Luft, möge. der Gehalt an Maffer wohl dem ganzen Gewicht 
des: Gafes entfprechen, — Sehen wir ab von den theoretifchen Anfichten 
Peisitten’s; fo. ift noch das Verdienſt hervorzuheben, welches er fich um 
die» Chemie. der Cafe duch Angabe des pneumatiſchen Apparats erworben 
bat, der im wefentlichen noch unverändert nach feinen Angaben gebraucht 
wird. Er zuerſt conftruirte die eigentliche Wanne mit dem Support fir 
die» mit Gas zu füllenden Gefäße, welche man bisher unbequemer durch 
Aufhaͤngen oder in ähnlicher Art unter Maffer hielt. Er zuerft wandte den 
Quedfilberapparat an. 

Unter-Driefilen’s Zeitgenoffen waren nody mehrere Chemiker der 
Anficytz es gebe eigentlich nur Eine wahre Luft, und die anderen Safe feien 
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Anfiten üter MUT Modificationen derfelben. Es gründete fich diefe Anficht auf das Vor⸗ 
urtheit, welches wir bei den Anhängern Stahl's um fo tiefer eingetwurs 
zelt finden, je mehr die ganze Phlogiftontheorie auf einer einzelnen Anwen: 
dung diefer Meinung beruhte, — daß nämlich alle Körper von gemeinfamen 
ausgezeichneten Eigenfchaften Mobdificationen oder Zufammenfegungen Eines 
Körpers feien, der als der eigentliche Träger diefer Eigenfchaften gelten müffe. 
Nach diefer Anficht war in allen verbrennlichen Körpern ein Phlogifton, in 
alten Säuren eine Urfäure, in allem Aegenden ein Kauftium angenommen 

Moqu's Anfid. worden, und fo meint auch noh Macquer in feinem Dictionnaire de 
Chymie (1778), ob er gleich die verfchiedenen Gasarten getrennt, als be: 
fondere Körper, abhandelt, die ganze Chemie fcheine ihm darzuthun, daß es 
nur eine einzige eigentliche Luft gebe, ebenfo wie es nur Ein Feuer, Ein 
Waſſer und Eine Erde gebe, welche letztere indeß noch nicht rein dargeſtellt, 
fondern ung nur in Abänderungen und in Zufammenfegungen, welche die ver: 

Saveifin"s Anfid» fchiedenen Erdarten derfelben darftelfen, befannt ſei. — av oifier ſprach fich 
dagegen ſtets daflır aus, die Gafe fir wefentlich verfchieden zu halten; feine 
Anficht wurde mit der Aufnahme des antiphlogiftifchen Syſtems bie herr: 
fhende ; die Gafe gelten von nun an als Verbindungen eines oder mehrerer 
Elemente mit Wärmeftoff, als Körper, die unter einander nur hinfichtlich des 
Aggregationszuftandes, nicht hinfichtlich ihrer chemifchen Gonftitution, etwas 
Gemeinfames haben. Durch Lavoiſier wurde auch die Bezeichnung Gas 
in das antiphlogiftifche Syſtem eingeführt; fie war feit van Helmont 
nur felten gebraucht worden; Macquer wandte fie zuerft wieder allgemein 
an und Ravoifier behielt fie dann bei. 

So weit mar hier die Gefchichte der Erfenntnif der Gafe im Allge— 
meinen zu geben; genauere Angaben werde ich bei der Berichterftattung über 
die einzelnen gasförmigen Körper anführen. Ehe twir zu der Betrachtung 
übergehen, wie ſich umfere jegigen Anfichten über die am früheften unterfuchte 
(uftförmige Fluͤſſigkeit, die atmofphärifche, ausbildeten, will ich bier noch Eis 
niges Über frühere Dichtigkeitsbeftimmungen an Gafen mittheilen. 


gen Det Der Gefchichte der Phyſik gehören die erften Unterfuchungen über das 
Safe. fpeeififche Gericht der atmofphärifchen Luft an; für die Gefchichte der Che: 

mie haben die Angaben über die Dichtigkeitsverhältniffe der Gasarten In: 

tereffe, weil für diefe fpÄter ein Zufammenhang mit den Verbindungsver: 


haͤltniſſen nachgewieſen wurde. Manom ift mohl der Erfte, welcher (1669) 
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das fpeeififche Gewicht eines kuͤnſtlich dargeftellten Gafes zu ermitteln fuchte; Behlamunn em des 


von dem Ruͤckſtande aus der atmofphärifchen Luft, nachdem fie zur Unterhals a 
tung der Verbrennung gebient hat, welcher von Waffer nicht aufgenommen wird, 
giebt er an, er fei etwas leichter al® gemeine Luft. Später verfuchte Hales 
(1727) eine folche Beftimmung an der durch Deftillation aus dem Weinftein 
erhaltenen Luft, fand aber Eeinen Unterfchied in diefer Beziehung zwifchen der 
Eünfttichen und der gemeinen Luft: Genügende Verfuche über das fpeeifi: 
ſche Gewicht der Gasarten fteilte zuerft Cavendiſh an (1766); er be: 
ftimmte die Dichtigkeit des Mafferftoffgafes zu 0,09, die des Kohlenfäure: 
gafes zu 1,57, die Dichtigkeit der Luft als Einheit gefegt. Ihm folgten 
Prieftlepn, Lavoifier und befonders Kirwan, deffen Dichtigkeitsbe: 
flimmungen für die Gafe vieles Anfehen genoffen. In feinem Essay on 
Phlogiston (1787) theilte er folgende Beftimmungen mit (die eingeflam: 
merten Zahlen bedeuten die jegt als richtig angenommenen fpecififchen Ge: 
wichte): 
Gemeine Luft 1,000 (1,000) 


Depblogittifirte Luft (0) 1,103 (1,109) 
Phlegiftifirte Luft (N) 0985 (0,971) 


Salpeterluft (N,0,) 1,194 (1,040) 
Pitriolfaure Luft (SO,)) 2,265 (2,219) 
Kire Luft (C0,) 1,500 (1,525) 


Hepatifche Luft (SH,) 1,106 (1,179) 
Altalifhe Luft (N,H,) 0,600 (0,589) 
Brennbare Luft (H) 0,084 (0,069) 

Die Beftimmung des fpecififchen Gewichts der Gasarten erhielt für 
die Chemie hauptſaͤchliche Wichtigkeit, nahdem Gay-Luſſac (1808) feine 
Entdeckungen über die einfachen WVerbindungsverhältniffe der Gafe gemacht 
hatte, und man daraus zur Erfenntnif des Zufammenhanges zwifchen dem 
fpecififchen Gericht eines Körpers im Gaszuftande und feinem Atomgemichte 
gekommen mar (vgl. Seite 377 ff. im Il. Theile). In diefer Beziehung 
wurden auch von jegt an Beſtimmungen der Dampfdichtigkeit häufiger 
von Chemikern ausgeführt; Gan=Luffac felbft unterfuchte mehrere Dämpfe 
auf diefe Eigenfchaft fhon 1809. Die Belanntwerdung von Dumas’ 
Methode (1826), die Dampfdichtigkeit zu ermitteln, trug endlich vorzüglich 
dazu bei, daß foiche Beftimmungen jest fo vielfach vorliegen. 

Mit der genauern Erkenntniß der Gafe ald von der gemeinen Luft Erfrnumik bs. 


verfchiedener Körper hatte man fie auch von den Dämpfen unterfchieden, in= "Tr Dämyfen " 
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„getenntnig 26 dem man die eigentlichen Gafe als permanent elaftifcheflüffige, die Dämpfe 

a condenfirbare elaftifch : flüffige Körper definirte. Lavoiſier machte zwar 
fhon 1784 darauf aufmerffam, daß diefe Verfchiedenheit keine abfolute fei, 
indem 3. B. der Aether in einer Atmofphäre, in welcher das Quedfilber nur 
etwa 20 Zoll hod) ftehe, als wahres Gas erfcheinen müffe. Jener Unter: 
ſchied wurde indeß doch noch lange anerkannt, und die Anficht, daß gewiſſen 
Körpern die Gasform weſentlich zukomme, erbielt fih, bie Faraday 
(1823), nachdem er auf H. Da vy's Anregung die Einwirkung der Wärme 
auf Chlorhpdrat in verfchloffenen Gefäßen ftudirt und die Condenfation des 
Chlors außer Zweifel gefegt hatte, ein Verfahren Eennen Ichrte, um mehrere 
bis dahin für permanent gasformig gehaltene Körper in den tropfbar flüffis 
gen Zuftand überzuführen, 


— 


—— Gehen wir nach dieſer allgemeinen Betrachtung der Erkenntniß ver— 
Aiweſrhat⸗· ſchiedener Gasarten zu der Unterſuchung Über, welche Anſichten man über 
die atmofphärifche Luft hegte. In chemifcher Beziehung ift aus der Zeit, 
wo die atmofphärifche Luft für ein Element galt, die Anſicht vorzüglich mic): 
tig, daß fich die Luft in Waſſer, und umgekehrt, verwandeln fönne; außer: 
dem haben wir dann noch durchzugehen, wie die Luft als ein zufammenges 

fegter Körper erkannt worden ift. 
— Seit Ariſtoteles galten Luft, Waſſer, Feuer und Erde als Ele 
ui mente, aber eine Verwandlung derſelben in einander wurde fir moͤglich gebal: 
ten (vergl. Seite 269 ff. im zweiten Theile). Plinius fpricht ſich für 
diefe Verwandlung mehrmals deutlich aus; nad) ihm entftehen die Wolfen 
(Waſſer) durch Verdidung der Luft: aör densatur nubibus, oder: Non 
negaverim, nmubes liquore egresso in sublime, aul ex aöre coacto in 
liquorem gigni. Die Luft (welche ſich ale Wind fund giebt) entfteht um: 
gekehrt aus dem Waffer: Ventos, vel potius flatus, posse et ex arido 
siecoque anhelitu terrae gigni non negaverim; posse et aquis aëra ex- 
spirantibus, qui neque in nebulam densetur, nec crassescat in nubes, 
Diefe Meinung erhielt fi lange. So glaubte Paracelſus, die Luft 
beftehe aus Waffer und Feuer, das erftere gehe durd) Einwirkung des letzteren 
in wahre Luft über. Zuerſt leugnete dies van Delmont, welcher gerade: 
zu die Behauptung aufftellte: aquam nunquam, nequidem per frigus, 
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perire, aut in a@rem, ullis naturae aut artis conatibus, mutari posse, et 
vicissim aörem nullis saeculis aut dispositionibus (nequidem pro gut- 
tula unica) in aquam reduci posse. Durd; die ftärffte Gompreffion, ver: 
ficherte er, koͤnne die Luft nicht zu Waſſer verdichtet werden, und er ftüßte fich 
auf einen Verſuch, wo bei ftarker Zufammendrüdung der Luft in einer 
eifernen Pumpe dieſe zerfprengt wurde, was nicht gefcheben fein könne, 
wenn fich die Luft zu Waſſer verdichtet hätte. Ebenfo leugnete Bonte be 
ſtimmt, daß eine Verwandlung von Luft in Waſſer oder umgekehrt ſtatt⸗ 
haben könne. Doch blieb diefer Gegenftand noch lange freitig; Newton 
fcheint den Mafferdampf als einen der Luft minbeftens nahe verwandten 
Körper angefehen zu haben; aqua calore convertitur in vaporeim; qui cst 
senus quoddam a@ris, meint er in der Optice (1701). So behauptete 
auch die Verwandelbarkeit des Maffers in Luft in Deutfchland Eller 
1745, in Frankreich Demachy 1774, und beftimmt glaubte noch de Luc 
in feinen Idees sur la Meteorologie (1786), der Wafferdampf Eönne ſich 
unter Mitwirkung der Elektricität in gemeine Luft umd diefe wiederum in 
Maffer verwandeln, und nur auf biefe Weife laffe fich die oft ploͤtzliche 
Wolkenbildung erklären. 

Diefe Anficht wurde dadurch miderlegt, daß man bie Luft ale eine Zu: 
fammenfegung von einfachen Stoffen Eennen lernte, welche weder einzeln in 
Maffer verwandelbar find, noch fich zu chemifchen Verbindungen vereinigend 
Waffer hervorbringen können. 


Die Nothmendigkeit der Luft zur Unterhaltung des Athmungsproceffes 
mufte von Anfang an erkannt fein; in Beziehung hierauf wird auch die Luft 
ſchon in den früheften Zeiten zu den Elementen, zu den Dingen, deren Vor: 
handenfein für die Eriftenz einer Menge von Gegenftänden nothmendig ift, ge: 
rechnet. Bis zu dem 17. Jahrhundert wird aber ftets die atmofphärifche Luft 
als ein einfacher Körper betrachtet, der al8 Ganzes wirke; der Chemiker, mel: 
cher im Anfange jenes Jahrhunderts die gründlichften, feiner Zeit weit vorgreis 
fenden Kenntniffe über die Luft als einen Körper, der chemifche Verbindungen 
einzugehen im Stande fei, beſaß — Jean Ren mar (1630) der Anficht, 
die atmofphärifche Luft wirke als Ganzes, nicht etwa nur theiltweife, wenn fie 
die Gewichtszunahme der Metalle bei der Verkalkung hervorbringe. Aber 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts werden ſchon Anfichten geäußert, 
welche die atmofphärifche Luft als eine Mifchung verfchiedener Körper be: 
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trachten laffen. Nach diefen Anſichten ift zwar die atmofphärifche Luft ein 
Element (und ſogar, nad) der Meinung Vieler, wie in dem Vorhergehenden 
roeitläufiger entwidelt worden ift, der einzige an und für fich Iuftförmige Kör- 
per), aber fie enthält Beimifchungen, welche für gewiſſe Proceffe, wie z. B. 
das Athmen und das Verbrennen, vorzugsweife wirkfam find. Die Unter: 
fuhung, wie die Luft bei dem Athmen wirkt, fteht in fo engem Zuſam⸗ 
menhange mit der Erfenntniß ihrer Gonftitution, daß mir bier nothwendig 
den Anfichten über das Athmen, fo meit fie vom cyemifchen Standpunft 
aus entwidelt wurden, Aufmerkſamkeit ſchenken müffen. 

Dan Helmont bemerkte fon, daß, wenn in einem mit MWaffer 
abgefperrten Gefäße ein Licht brennt, das Waſſer in das Gefäß hineindringt, 
und in der zulegt noch vorhandenen Luft die Flamme erlifcht; doch unter: 
fuchte er diefe Luft nicht genauer. Andere Anfichten darüber, inwiefern die 
Luft duch Gehalt an gewiffen Beftandtheilen wirkt, äußerte Sylvius de 
le Bo&, und zwar zunaͤchſt in Beziehung auf den Athmungsproceh. In 
feiner Disputatio de respiratione usuque pulmonum (1660) entwidelte er 


. feine Gründe, weßhalb er das Athmen als etwas der Verbrennung ganz 


Aehnliches betrachte. Die Achnlichkeiten find indeß nad) ihm nur Außerliche, 
daß naͤmlich, wie ftarkes Feuer den Zutritt von mehr Luft nöthig habe, 
als ſchwaches, fo auch bei ſtarkem Athmen mehr Luft verbraudyt werde, als 
bei ſchwachem, und baf mit der Abfperrung der Luft das Verbrennen und 
das Athmen gleihmäßig unterbrochen werden. Ganz anders aber wirkt 
nad) ihm die Luft bei dem Athmen, als bei dem Verbrennen. Das Ein: 
treten von Luft in den Körper wirkt nämlich nah Syl vius nicht wärnıe: 
erregend, fondern abkühlend; er fieht das Athmen nicht wie das Verbren: 
nen als eine Quelle der Wärme an. Als den Ort der Wärmeerzeugung 
in dem menfchlichen Körper betrachtet Sylvius das Herz; Wärme werde 
hier frei, indem fäuerlicher Mitchfaft mit alkalifhem Blute zufammentomme 
und aufbraufe (vergl. Seite 136 ff. im I. Theile). Die Wirkung ber ein: 
geathmeten Luft beftehe nun darin, die Hitze, welche das Blut bei dem Auf: 
braufen in dem Herzen angenommen habe, zu mäßigen, und bei dem Aus: 
athmen werden die bei jenem Aufbraufen entwidelten Dämpfe ausgeftoßen. 
Die kühlende Wirkung aber verdanke die Luft dem Gehalt an einem kuͤhlen⸗ 
den Salze, an Salpeter. Ueber das Vorkommen von Salzen in der Luft 
fprady ſich Syl vius noch weiter in einer Rebe de affectus epidemiüi Lei- 
dae anno 1669 grassantis causis naturalibus aus; nad. ihm find in der 
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Luft Salpeterfäure und flüchtiges Laugenſalz enthalten; die erftere werde in Eytrius Anfiht. 
ben nördlichen Ländern durch unterirdifches Feuer in die Atmofphäre getrie: 
ben, und der Nordwind führe fie zu und, das legtere hingegen bringe ber 
Suͤdwind aus den füdlichen Gegenden. Sei Salpeterfäure mit flüchtigem 
Laugenfalz gebunden in der Luft, fo entftehe firenge Kälte, gleich wie bei der 
Auflöfung von Salmiak m Waffer ftarfe Abkühlung eintrete. 
Diele Anfichten van Helmont’s waren hier wiederzugeben, weil in 
ihnen zuerft eine Meinung auftritt, welche fpäter allmälig fich verbeffernd 
zu ziemlich richtigen Urtheiten über die Wirkung Eines Beftandtheils der 
Atmoſphaͤre führte, die Meinung nämlich, in der Luft feien falpetrige Theit- 
hen enthalten. Zunächft findet man dies wieder vermuthet von Hooke 
in feiner. Mierographia (1665), welcher bier allgemein behauptete, in ber 
Luft befinde fi ein Beftandtheil, welcher einem im Salpeter zu findenden 
ähnlich fei, ohne jedoch diefe Anfichten weiter zu entwideln (vergl. die Ge: 
fchichte der Verbrennungstheorieen, Seite 133 diefes Theis). Ausführlicher 
wird die Annahme, daß in der Luft falpetrige Theilchen eriftiren, welche an 
der Verbrennung, dem Atbmen, der Bildung von Säuren u. f. w. einen 
active Antbeil nehmen, von Mayow (Tractatus duo de respiratione et Mavon’s Anſich- 


* — = a teri über das Arh⸗ 
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1669) entwickelt. In dem legtern Werke enthält die Abhandlung de Sal- "farm Wan. 
Nitro et Spiritu nitro-a@reo fo vieles hierher Gehörige vom geößten In: 
tereffe,.. daß eine weitläufigere Analpfe eines Theils derfelben bier zu geben 

it. Mayow beginnt mit einer Unterfuchung über die Zufammenfegung 

des Salpeters. Er kommt zu den Schluß, der Salpeter beitehe aus einer 

ſehr feurigen Säure und Alkali. Er fpriht nun von der Entſtehung bes 
Salpeters ; : hierzu trage die Luft bei, denn ausgelaugte Salpetererde belade 

ſich wieder mit dem Salze, wenn fie nochmals längere Zeit der Luft ausge: 

fest werde. Aber ‚nicht der ganze Salpeter ffamme aus der Luft, denn er 
ſelbſt ſei nicht fluͤchtig, und auch das Alkali in ihm fei e8 nicht; nur ber 
flüchtige: Theil des Satpeters. komme aus der Luft, der fire hingegen von 

der Erde. Den Urfprung des flüchtigen Theils des Salpeters, der Salpe: 
terſaͤure, befpricht er nun im 2. Kapitel, de parte aörea igneaque spiri- 

tus. nitri. Diefe Säure verdbanfe wohl ihre Entftehung der Luft, wie ſchon 
vorher nachgewieſen fei, und viele Xhatfachen bezeugen ; fo 3. B., daß salıa 
quaecunguefixa, et volatilia, uti eliam vitriola, ad totalem spirituum 


acklorum expulsionem calcinata, postquam aliquandiu a@ri exposita 
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Madewꝰe Anfı. fuerint, acıdıtatem quandam contrahant, et aliquatenus nitrosa eva- 
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dant. Porro chalybis limatura, a@ri humido exposita, haud aliter quam 
a liquoribus acidis corroditur, et in erocum martis aperitivum conver- 
titar, Ut videatur spiritum quendam acidum nitrosumque in a@re re- 
sidere. 

Diefer Schluß ift der Uebergang zu May ow's Spftem, und diefes 
ſelbſt ift richtiger, als die Schlußfolgerung, durch welche er zu der Aufftellung 
deffeiben gelangte. Man om erinnert zuerft, die Luft könne unmöglich wahre 
Salpeterfäure in fich enthalten, denn diefe wirke auf die Thiere und die 
Flamme ganz anders, als die Luft. Alſo könne die Salpeterfäure nicht ges 
bildet in der Luft vorhanden fein; quanquam autem spiritus nitri totaliter 
ab a@re non procedit, credendum tamen est, partem ejus aliguam ab 
aöre oriundam esse, aus den vorhin angezeigten Gründen. 

Mayow geht num direct zu dem Beweis über, daß diefer Theil der 
Luft, welcher zu der Bildung der Salpeterfäure beiträgt und in ihre Zufam: 
menfegung mit eingeht, zugleich der Theil der Luft ift, welcher die Verbrennung 
unterhält. Concedendum esse arbitror, nonnihil, quiequid sit, areum, 
ad flammam quamcunque conflandam necessarium esse; denn bei Ab» 
fperrung der Luft verlöfcht die Flamme. At non est existimandum, pa- 
bulum igneo - aöreum (diefer das Verbrennen umterhaltende Stoff) ipsum 
aörem esse, sed tantum partem ejus magis activam, subtilemque; denn 
in einem (mit Maffer abgefperrten) Raume verlöfchen bie Lichter eher, als 
die ganze Luft verzehrt ift. 

Diefer das Verbrennen unterhaltende Theil der Luft ift num nicht Sal⸗ 
peter, wie Einige glauben, wohl aber arbitrari fas est, particulas a@ris 
igneas, ad flammam quamcunque sustinendam necessarias, in sal- nitro 
hospitari, partemque ejus magis aclivam igneamque conslituere; denn 
die Zumifchung von Salpeter zu einer brennbaren Subftanz erfegt den Zu: 
tritt der Luft; Schwefel brennt im luftleeren Raume nicht, wohl aber, wenn 
ihm Satpeter beigemifht if. Manpom kommt fo zu dem Schluß, par- 
tem nitri aöream nihil aliud, quam particulas ejus igneo -a@reas esse, 
und bemerkt dann: Circa partem spiritus nitrosi a@ream statuimus, 
eam nihil aliud esse, quam particulas igneo-a@reas, quae ad flammam 
quamcunque conflandam Omnino necessariae sunt. OQuocirca parlicn- 
las istas igneas, a@rique communes, particulas nitro-a@reas sive 
spiritum nitro-a@reum in futuram nuncnpare liceat. 
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In dem 3. Kapitel fpriht nun Mayo w de spiritus nitro-a@rei Wavens, Anfide 
igneique natura. Cr fei an und für ſich nicht fauer, nicht fir; er fei zur eu 
Verbrennung nothivendig (vergl. Seite 134); er trete bei der Verkalkung 19" Firm 
der Metalle an diefe, und fei die Urfache der Gewichtövermehrung (vergl. 
Seite 135 ); er fei in den Säuren enthalten, was in dem 4. Kapitel, de 
liquorum acidorum ortu befonders befprochen wird (vergl. Seite 14 f.); 
er vorzüglich wirke bei der Gährung (vergl. da), wie im 5. Kapitel de fer- 
mentatione auseinandergefegt wird. Indem 6. Kapitel endlich fpricht Mayo mw 
de spiritu nitro-a@reo, quatenus obrigescentiam vimque resiliendi rebus 
indueit, bier kommt für unfern Gegenftand nichts befondere Bemerkens⸗ 
werthed vor;. im 7. zeigt er, vim adris elasticam a spiritu nitro-a@reo 
provenire; er zeigt hier, daß bei der Verbrennung (in mit Waffer abge: 
fperrten Gefäßen) das Volum der Luft vermindert wird, ebenfo bei dem 
Archmen. Die Analogie zwifchen dem Athmungs- und dem Verbrennungs: 
proceß beweist May o w noch, indem er durch das Erperiment zeigt, daß das 
Athmen eines Thiers und das Brennen einer Kerze in einem gewiffen Raume 
nur etwa halb fo lang ftattfindet, als das Athmen des Thiers allein, oder 
das Brennen der Kerze allein. Er ſchließt: credendum est, animalia 
ignemque particulas ejusdem generis ex aöre exhaurire. Er hebt her: 
vor, daß bei der Verbrennung und dem Athmen eine Luft zuruͤckbleibt, wels 
he zur Unterhaltung diefer Proceffe unfähig ift, und er wiederholt den 
Schluß, nicht die ganze Luft fei zur Refpiration und zur Verbrennung taug⸗ 
lid. Er befpricht dann, wie die particulae nitro - a@reae, welche der Luft 
durch die Verbrennung und das Athmen entzogen werden, ihr wohl. wieder 
zukommen, und vermuthet, fie mögen ihr durch die Sonnenftrahlen wieder 
zugeführt werden. In dem 8. Kapitel handelt er de spiritu nitro-a@reo, 
quatenus ab animalibus hauritur. Er fucht hier zu bemeifen, daß bei dem 
Athmen die particulae nitro -a@reae aus der Luft von dem Blute in den „ 
Lungen abforbirt werden, und daß dadurch eine Gährung entftehe, welche mit 
Wärmeentwidiung verbunden fei, ähnlich wie die Kiefe fich bei Aufnahme 
jener Partikeln (wodurch fie in Vitriole übergehen ) erhigen; und Mapom 
zweifelt nicht, daß dieſe Gährung die Urfache der Blutwaͤrme fei; das 
Warmmerden der Xhiere bei ſtarker Bewegung habe darin feinen Grund, 
daß alsdann ſtaͤrkeres Athmen und ftärkere Gährung im Blute wegen grö: 
Berer Aufnahme jener Partien aus der Luft ftattfinde. Ebenſo werde die 
blühendere Farbe des arteriellen Blutes durch die Verbindung des dunkleren 

Kopp’s Geſchichte der Chemie. IM. 13 


194 Safe; atmofphärifhe Luft; Sauerftoff; Stidftoff. 


Mayen Anke vendfen mit den particulis- nitro-a@reis hervorgebracht. — Die anderen Ka= 
nu 


men u en pitel enthalten nichts für unfern Gegenftand befonders Michtiges. 

————— Was die anderen Beſtandtheile der Luft angeht, welche ſie mit dem 
spiritus nitro-a@reus conftituiren, fo ermittelte Mayow, daß die Luft, 
welche nach dem Verbrennen in gefchloffenen Gefäßen über Waffer zurüd- 
bleibt, . etwas leichter ift, als die gemeine Luft, und daf fie die Verbren- 
nung nicht unterhält und von MWaffer nicht abforbirbar ift. 

Mayow's ſcharfſinnige Ideen fanden Anklang bei mehreren 

feinee Landsleute; im ähnlicher Art, wie er es verfucht hatte, firebte 

Bine Anfihten auch der berühmte Arzt Thomas Willis, eine Erklärung für das 
hierin 5 Athmen und die Entftehung der thierifchen Wärme zu geben. Mayo w 
Hatte das Athmen als einen dem Verbrennen ähnlichen Proceß betrach- 
tet, weil in beiden Fällen Abforption des spiritus nitro-a@reus 
ftattfinde; die Entftehung der Blutwaͤrme hatte er als auf einer Gaͤh— 

rung beruhend betrachtet. Willis hingegen betrachtet das Athmen 

und das Verbrennen als gleiche Proceffe ; durch die Refpiration werde 

eine wahre Verbrennung eingeleitet, die nur fehr langfam vor fich gehe. 
Seiner Abhandlung: Aflectionum , quae dicuntur hystericae et hy- 
pochondriacae, Pathologia spasmodica vindicata (1671), ift eine Exer- 
eitatio medico-physica de sanguinis incalescentia sive accensione beis 
gefügt, worin folgende Meinungen vertheidigt werden: Die Blutwärme 

koͤnne nur auf dreierlei Arten entftehen, auf welche allein Fluͤſſigkeiten ſich 

zu erhigen vermögen; durch Zuführung von Wärme, oder durch Mi: 
fhung von Säuren mit anderen Körpern, oder durdy Verbrennung. - Daf 

die Blutwärme eine Wirkung der beiden erfteren Urfachen fei, wird geleug- 

net, aber er behauptet, daß fie von der dritten Urfache herrühre: Quoad 
tertium, quo liquida effervent, modum: licet durus videatur sermo 
sanguinem accendi, attamen cum nulli praeterea possumus, quid 

vetat huic causae incalescentiam ejus adtribuere! Er ftüst ſich bei fei- 

ner Beweisführung auf die Verbrennungstheorie, welche wir fhon oben 
(Seite 135) mitgetheilt haben, und erflärt nun die Athmungserfcheinun: 

gen. Erſticken ift nad ihm die Folge davon, daß die particulae nitrosae, 

welche einen Beltandtheil der Luft ausmachen (weßhalb Salpeter ebenfo 

gut als Luft die Verbrennung unterhalten kann), nicht mehr in die Lungen 

treten können; in den Lungen geht nad ihm die Einwirkung diefer Par: 

titeln auf das Blut vor fih. Die Verbrennung des Blutes im Menfchen 
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findet nah Willis von feiner Zeugung an Statt; in dem Fötus geht fie 
aber faum merklich vor ſich, instar titionis cinere obvoluti tarde ac mi- 
nute solum ardet, et calorem vix ullum dispergit; — — quam primum 
vero foetus, partu tempestivo in lucem editus, spirare incipit, ignis 
vitalis pabulum nitrosum illico accipiens, se late explicat, ac per totam 
massam sanguineam effervescenlia excitata quandam quasi flammam ac- 
cendit; et quia sanguis tum primo in pulmones irruens, ibidemque 
aöris accessu potitus, exardescere incipit, visceris istius caro prius ru- 
bicunda, mox in subalbidam, instar carnis elisae, mutatur, atque san- 
guis ipse insignem alterationem subit, nam qui e dextro cordis sinu 
vasa pneumonica atropurpureus fluit, inde statim e pulmone redux, 
calorem coccineum et quasi fammeum inducit, adeoque rutilans si- 
nistrum cordis sinum et arterias appendices pertransit. — — Quod 
autem spectat ad colorem sanguinis, inter circulandum ab atropur- 
pureo in coccineum, et ab hoc in illum, tam varie immutalum, 
dico hujus causam immediatam esse, acris nitrosi cum sanguine 
adınistionem; quod certe constat, quia mutatio in coccineum ibi- 
dem loci incipit, ubi sanguis a@ris accessu maxime potitur. 

Auch Bonple befchäftigte ſich mit der Unterfuhung, inmiefern Ath⸗ 
men und Verbrennen die Luft veraͤndert, und ob ein beſtimmter Beſtand⸗ 
theil der Luft hieran beſondern Antheil nehme; ſeine Tracts, containing 
Suspicions about some hidden qualities ofthe Air (1674), feine Second 
conlinuation of new Experiments physieo-mechanical touching the 
Spring and Weight of the Air and their Effects, wherein are contai- 
ned divers Experiments made both in compressed and also in faeti- 
tious Air, about Fire, Animals etc. (1680), feine General history of 
the Air (1692) und mehrere andere Schriften aus. diefer Zeit enthalten 
vieles Dahingehörige. Doch war Boyle zu vorfichtig, als daß er fo be 
ſtimmte Schlußfolgerungen wie feine Vorgänger gewagt hätte Boyle 
überzeugte fi), daß bei der Verbrennung und bei dem Athmen etwas aus 
der Luft weggenommen wird, mas er aber nur unbeflimmt bezeichnete als 
some vitale substance diffussed through the air, whether it be a vola- 
tile nitre, or (rather) some yet anonimous substance, sydereal or sub- 
terraneal. - Diefe Subftanz als eine falpetrige zu bezeichnen, wie e8 die an: 
deren eben beſprochenen Gelehrten gethan hatten, nahm Boyle An: 
ſtand, weil es keineswegs direct nachgemwiefen fei, daß jener Beftandtheil 
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Beni, —— ber Luft wirklich falpeterartig fei; though | agree with them, in thin- 
Smenftung Nr king, that the air is in many places impregnated with corpuscles of a 
nitrous nature, yet I confess, that l have not been hitherto convin- 
ced of all, that is wont to be delivered about the plenty and quality 
of the nitre in the air: for I have no found, that those, that build 
so much upon this volatile nitre, have made out by any competent 
experiment, that there is such a volatile nitre abounding in the air. 
Welches aber die anderen Veftandtheile der Luft feien, unterfuchte Boyle 
nicht ; namentlich unterließ er e&, genauer die Natur des Rüdftandes von 
Luft zu unterfuchen, welcher bei der Verkalkung von Metallen in gefchlofs 
fenen Räumen blieb. Diefe Lüde wurde fpäter zuerfi von Hawskbee 
ausgefüllt, weicher 1710 die Luft, die Über glühende, in Röhren einge: 
fchloffene, Metalle hingeftrichen war, genauer prüfte; er fand, daß die fo vers 

änderte Luft unathembar ift, und die Flamme auslöfcht. 


abe WEB: Mährend man in England gegen das Ende bes 17. Jahrhunderts, 
phärr, um 370. nach Mayo w's und Willis’ Bemühungen zu urtheilen, auf dem bes 
ften Wege zu fein fchien, die Zufammenfegung der atmofphärifhen Luft, 
und insbefondere denjenigen ihrer Beftandtheile, welcher an der Verkalkung, 
der Verbrennung und dem Athmen activen Antheil nimmt, zu erkennen, 
ſchenkte man in den anderen Ländern diefem Gegenftande nur wenig Auf: 
merffamkeit, und wo dies gefchah, verwidelte man ſich in irrigen Anfichten. 
So herrſchten in Deutfchland zu jener Zeit noch die verworrenen Meinungen 
von fchmwefligen, mercurialifchen und falzigen Theilchen, die in der Luft feien. 
In diefem Sinne behauptete der kurbrandenburgifche Leibarzt Elsholz 
in den Ephemeriden der beutfchen Naturforfcher 1675, die Luft enthalte 
falzige (faure) Beftandtheile, denn Kolkothar (dev Rüdftand von der Deftil: 
lation des Eifenvitriols) liefere bei wiederholter Deftillation neuerdings 
Schwefelſaͤure, wenn er zuvor lange der Luft ausgefegt geweſen fei; und 
die fchmefligen Theile aus der Luft Laffen fih nah ihm in gläfernen 
Gefäßen unter der Form eines braunen Pulver aus den Sonnenftrahlen 
fammeln. So auch ſchloß Stahl noh in feiner -» ausführlichen 
Betrahtung und zulänglihem Beweis von den Salzen« (1723), 
daß in der Atmofphäre Schwefelfäure enthalten fei, weil aus einer (unrei⸗ 
nen) Potafchelöfung, welche der Luft lange ausgefegt bleibe, ſchwefelſaures 
Kali auskryſtalliſire. Und folhe Behauptungen konnten bei vielen Chemi: 
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fern bie richtigeren Anfichten verdrängen, welche Mayom und einige feiner 
Zeitgenoffen Über die Gonftitution der Luft aufgeftellt hatten; wenig berüd: 
fichtigt wurden dieſe, und ſchon in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
kaum mehr beachtet. 

So betrachtet Hales in feinen Vegetable Staticks (1727) die atmo⸗ Hate Knfıhtm 
fphärifche Luft als ein Ganzes; er weiß wohl, daß die Luft durch die Vers frtim. 
brennung von Körpern in ihr nur vermindert, nicht gänzlich abforbirt wird, 
allein er zieht daraus nicht den Schluß, daß nur ein Theil der Luft bei dr . 
Berbrennung mitwirtt. Er ift der Anficht, daß bei dem Athmen Luft von 
dem Blute in den Lungen abforbirt wird, allein er laͤßt auch hier die Ab» 
forption auf die ganze Luft, nicht auf nur einen Theil derfelben, gehen. So 
ft Boerhave in feinen Elementis Chemiae (1732) weit entfernt davon, Bertavet up 
zu glauben, die thierifhe Wärme hänge mit dem Athmungsproceffe zufam: — 
men, ſondern er ſtellt ſich vor, fie entſtehe durch die Reibung des Blutes "im 
an den inneren Wandungen der Adern. An fluida tritu calorem non 
generant? fragt er, und fährt fort: si elastica, omnino. Si non elastica, 
difhculter. Unde aqua difficulter tritu calet. Attamen si fluida non 
elastica urgentur impetu summo, per angustissimos canales, calor ab 
attritu in iis suscipitur, quia Elementa ultima in his elastica utcunque 
videntur esse. Si vero fistulae elasticae sint, per quas liquor agitur, 
tom tanto ardentior poterit calor gigni. Hinc sanguis noster elasti- 
cus, per arterias elasticas violenter actus, calet in motu sanitatis. At 
vero, quo indoles sanguinis plus vergit in ingenium aquae neutiquam 
elasticae, eo minus caloris intra corpus producitur; aut etiam, quo in 
arteriis ipsis elater magis deficit. Das Athemholen hat nah Boerhave, 
ähnlich tie e8 fhon Sylvius de le Boe (Seite 190) fich gedacht hatte, 
den Zweck, das Blut in den Lungen abzutühlen, welches hier, wo es bie 
ftärffte Reibung ausübe, fich fonft fo ſtark erhigen mürde, daß eine Zerfe: 
sung beffelben augenblicklich erfolgen müßte. Sanguis in arctos, elasticos, 
fortes canales arteriae pulmonalis, vi cordis dextri, atque molimine in- 
genti respirationis, pressus actusque, necessario per unum pulmonem 
fertur copia aeque magna, quam, eodem tempore, per universum cor- 
pus, omnesque ejusdem partes, simul. Hinc igitur idem sanguis 
nulla in parte corporis usque adeo atteri adeoque et calescere poterit, 
quam in pulmone solo. Foret ergo calor illius homini intolerabilis, 


imo lethalis. Verum a@r, respirando ductus in pulmonem, est semper 
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Borrhanes Aufısı frigidior longe, quam hie sanguis. Et, per Malpighiana, sanguis hie 
über das Armen z Pr — .. 0 
und den Uefseung in arteriolas minimas fusus, quae vesiculis pulmonum tenuissimis ap- 


ber rhierischen 

arm. plicantur undique, per superficies ergo incredibiliter latas, exponitur 
ari per Omnia momenta temporis renovato, adeoque semper frigido, 
unde sanguis, ex se, in nulla iterum totius corporis plaga refrigeratur 
plus, hoc respectu, quam in pulmone nostro, Vah! quae mirabilitas! 
ubi in alios, necessarios, usus maxime calefieri debebat sanguis, ibi 
rursum maxime refrigerari omnino debuit ob alias, aeque necessarias, 
causas. Salva vitae integritate, non poterat sanguis, chylusque recens, 
apte agi per omnes totius machinae fistulas vitales, nisi vi summi attri- 
tus solveretur in elementa subtilissima, maximeque divisa, in pulmoni- 
bus; id vero fieri haud poterat sine ingenti simul nato calore. Si au- 
tem ille tantus mansisset applicatus sanguini non refrigerato simul per 
alias, et quidem eodem pariter tempore applicatas, causas; omnis ille 
sanguis, inquam, brevissimo tempore, totus computruisset, atque sustu- 
lisset omnium sane pestilentialissimo morbo vitam. Auf diefe Weiſe 
urtheilte Boerh ave über das Athemholen und die thierifhe Wärme, miß— 
trauifch gemacht durch die großen Irrthuͤmer, welche die iatrochemifche 
Schule begangen hatte, gegen alle Erflärungsmeifen, welche die Lebenspro— 
ceffe auf chemifche zurädzuführen fuchten. 

Black hat Nichts Über die Zufammenfesung der Atmofphäre geäus 
fert, wohl aber conftatirte er (1757), daß bei dem Athmen fire Luft erzeugt 
wird, biefelbe, welche die ägenden Alkalien mild macht. Er überzeugte fich 
davon, weil die ausgeathmete Luft, durch ein Glasrohr in Kalkwaſſer gebla- 
fen, ‚diefes fälle, und er glaubte, das Athmen beftehe vorzugsmeife, wenn 
nicht ausfchließlich, in der Verwandlung der atmofphärifchen Luft in fire. 


Endlich kam die Zeit, mo durch die fo verfchiedenartigen Beftrebungen 
Mrieftlen’s, Scheele's und Ravoifier’s die Gonftitution der Atmo— 
fphäre feftgeftellt und die Natur ihrer einzelnen Beftandtheile genauer un- 
terfucht wurbe. 
Briefteg’s Anbei Prieſtley's Arbeiten, welche hierher gehören, ftehen keineswegs unter 
—— ſich in einem ſtreng folgerechten Zuſammenhange; er entdeckte Vieles, was 
auf die Zuſammenſetzung der Atmoſphaͤre Bezug bat, ehe er dieſen Gegen: 
ftand als eigentliches Ziel feiner Unterfuchungen fich vorfegte. Schon 1771 
fand er, daß die fire Luft, welche fich bei dem Athmen bildet und die atmo— 
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die Pflanzen in folche verwandelt wird, welche wieder zum Athmen tauglich He vr me 
ift, allein noch wußte er nicht, daß in der Atmofphäre Ein Beftandtheil fih - 
befindet, der allein den Lebensproceß unterhält, und in welchen die fire Luft 
von den Pflanzen umgewandelt wird. Er entdedte 1772 in dem Stick— 
ornd ein Mittel, dieſen Beftandtheil der Luft quantitativ zu beftimmen, ohne 
noch fein Borhandenfein zu ahnen; nur empirifch wies er nach, daß diefes 
Gas mit atmofphärifcher Luft eine um fo beträchtlichere Raumsvermindes 
rung hervorbringt, je weniger fie bereits durch den Athmungsprocek verbor: 
ben ift. In demfetben Jahre veröffentlichte er die. Entdedung, daß, wenn 
man Kohlen in einem mit Maffer abgefperrten Glasgefäße duch ein Brenn: 
glas entzündet, fire Luft entfteht; daß ein Fünftheil von der angewandten 
Luft hierbei in fire Luft umgewandelt und von Kalkwaffer abforbirbar wird, 
daß die ruͤckſtaͤndige Luft weder das Verbrennen noch das Athmen zu unter: 
halten fähig ift, noch von einer feuchten Mifchung aus Eifenfeile und Schwer 
fel abforbiet wird. Er betrachtete weder diefe ruͤckſtaͤndige Luft als einen Be 
ftandtheil der Atmofphäre, noch jene Luft, welche bei der Verbrennung in 
fire Luft umgewandelt wurde. Schon ein Jahr früher, mie er gleichfalls 
1772 veröffentlichte, hatte er fogar diefen legtern Beſtandtheil der Luft 
ziemlich rein erhalten, durch Erhitzung des Salpeters in einem Flintenlauf, 
und er hatte bemerkt, daß das fich hier entwidelnde Gas die Verbrennung 
ungemein befördert. Erſt 1774 widmete er diefem Beftandtheile der Luft wntvedung des 
nähere Aufmerffamteit; am 1. Auguft diefes Jahres ftellte er aus dem ro: — 
then Queckſilberkalk durch Erhitzung ein Gas dar, das vom Waſſer nicht 
abforbirt wurde, und in welchem die Verbrennung mit größerer Lebhaftig⸗ 
keit, als font, ftattfand. Prieſtley's erfte Schlußfolgerung erinnert, zum 
legten Mal, an die falpetrigen Theilchen in der Luft, mwelhe Hooke, Ma: 
vom und Willis fupponirt hatten; die Eigenfchaft des neuen Gafes, auf 
verbrennende Subftanzen ähnlich wie Salpeter zu wirken, leitete ihn zuerft auf 
die Vermuthung, der Quedfilberfalt, aus dem es ausgetrieben worden mar, 
möge bei feiner Bereitung durch Erhitzen des Quedfilbers in offenen Ge 
fäßen) etwas Salpeterartiges angezogen haben. Bei feinem Aufenthalt in 
Paris 1774 verfchaffte er fich ganz reines Quedfilberornd, melches ihm die: 
feibe Luftart ergab. Er verglich fie mit einer andern, welche er ſchon frü- 
her entdeckt hatte, dem Stickoxydul, das gleichfalls die Verbrennung begün: 
ſtigt, allein ed war auch hiervon verfchieden. Endlich prüfte er die der, 


200 Safe; atmofphärifhe Luft; Sauerſtoff; Stidftoff. 


ob das Quedfilber vielleicht bei feiner Bereitung dieſes Gas auf der Luft 
anziehe, an der Mennige, welche auf ähnliche Weife dargeftellt wird, und er 
erhielt aus diefer daſſelbe Bad. Er fand fpäter, daß diefe Puftart etwas 
ſchwerer ift, als gewöhnliche Luft, und von 1775 am vertheidigte er die 
Anſicht, fie fei das eigentliche Unterhaltungsmittel des Athmens und bes 
Verbrennens, fie fei reine, von Phlogifton freie, alfo dbepblogiftifirte 
Fuft, und in ber gemeinen Luft fei fie ald Beſtandtheil enthalten, mit an: 
derer Luft, phlogiftifirter, gemengt. 

Rutberford’s Ont« In Beziehung auf diefen andern Beftandtheil der Luft hatte man 

mung a. * inzwiſchen gleichfalls Fortſchritte gemacht. Prieſtley's Landsmann Ru: 
therford zeigte 1772, daß, Hales’ Anſicht (vergl. Seite 183) entgegen, 
die atmofphärifche Luft durch den Athmungsproce nicht. nur durch Bela: 
dung mit ſchaͤdlichen Dämpfen verdorben wird, fondern daß fie einen Be: 
ftandtheit in fich enthält, welcher an und für fi zur Unterhaltung des 
Athmens und des Werbrennens unfähig ift. Er ſtellte diefen dadurch dar, 
daß er aus Luft, in welcher Thiere geathmet hatten, die fire Luft durch 
Kalilauge entfernte ; der Ruͤckſtand verlöfchte, im MWiderfpruch gegen Dates’ 
Behauptung, die Flamme und erftidte die hineingebrachten Thiere. 


Sales Kbalıra Geordneter, als Prieftlen’s DVerfuche, und nach dem Ziel der Um- 
on me terfuchung bewußter hinftrebend, waren Scheele’ 8 Arbeiten über die 
Gonftitution der Atmofphäre. Sie find im feiner »Abhandlung von Luft 

und Feuer« zufammengeftellt, welche 1777 zuerft gedrudt wurde, waren aber, 

wie Bergman in feinem Vorbericht erinnert, fhon zwei Jahre früher 

vollendet, wornach alfo die bier zu ermähnenden Entdeckungen von 
2232 1774 und 1775 datiren. In dieſer Abhandlung ſtellt Scheele gleich nach 
der Erle. der Ginleitung den Satz auf: »Die Luft muß aus elaftifchen Fluͤſſigkeiten 
von zweierlei Art zufammengefegt fein.« Gr bemeist dies zunaͤchſt durch 

eine Reihe von Verfuhen, wo durch gewiſſe (abforbirende) Mittel fters 

nur ein Theil der atmofphärifchen Luft hinweggenommen wurde. In Ges 

fäße von beſtimmtem Rauminhatt brachte er Schwefelleberfolution, eine 

Auflöfung von Kali, welche mit den Dümpfen von brennendem Schwefel 

gefättigt war, trodinende Dele, den feuchten Niederfchlag aus Eifenvitriol: 

(öfung mit Kali, Eifenfeite mit Waſſer und ähnliche Subſtanzen, und 

fperrte die Gefäße ab; nach einiger Zeit öffnete er fie unter MWaffer, und 

es fand fich ftets, daß jegt weniger Luft in den Gefäßen enthalten mar, 
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Luft. Dabei bildete fih, wenn Schmefelleber als luftverminderndes Mittel en See 
angewandt wurde, Schwefelfäure Scheele erklärte fi den Vorgang fol: 
gendermaßen: Die Luft babe das Phlogifton, den einen Beftandtheil des 
Schmwefels, an ſich gezogen, woburd der andere Beftandtheit, die Schmwe: 
felfäure, frei geworden fei; er glaubte zuerft, das Phlogiſton habe die Ei: 
genfchaft, wenn es fich mit Luft verbinde, die Elaftieität derfelben zu ver: 
mindern, d. h. zu bemwirfen, daß fie einen Eleinern Raum einnimmt, als 
vorher. Er ſah aber auch ein, daß in diefem Kalle die bei den WVerfuchen 
ruͤckſtaͤndig bleibende Luft ſpecifiſch ſchwerer fein müffe, als die atmofphä- 
rifche, weil die erftere in diefem Falle nur die leßtere auf einen Bleinern 
Raum zufammendrüdt und zudem nod mit Phlogiſton beladen märe. 
Allein zu feinem Erftaunen fand er dieſe ruͤckſtaͤndige Luft fpecififch leichter, 
als die gemeine. Aus den vorhergehenden Verſuchen glaubte alfo Scheele 
nur fchließen zu koͤnnen, daß die Luft aus zwei von einander verfchiedenen 
Fluͤſſigkeiten beftehe, von denen die eine (welche er verdborbene Luft 
nannte, weil fie das Athmen und Verbrennen nicht unterhalten fann) gar 
Eeine Neigung habe, das Phlogifton an ſich zu ziehen, die andere hingegen 
»zu folcher Attraction eigentlich aufgelegt fei und welche legtere zwiſchen 
dem dritten und vierten Theile von der ganzen Ruftmaffe ausmache«, mo 
aber diefe letztere Luftart, nachdem fie fih mit dem Phlogiiton verbunden 
babe, hinkomme, fei durch befondere Verfuche zu beftimmen. Er ftellte diefe 
in folgender Weife an. Er ließ Phosphor oder Mafferftoffgas in einem 
abgefperrten Kolben brennen; es hatte beträchtliche Werminderung des Luft: 
volums Statt; wenn er ein MWachelicht oder Kohlen ftatt des Phosphors 
anmandte, fo glaubte er feine Verminderung der Luft wahrzunehmen, aber 
er fand, daß fich dafür fire Luft bildet, und zwar dem Raume nad fo 
viel, als die Raumsverminderung der Luft bei den anderen WVerfuchen (mit 
Phosphor und Mafferftoffgae) betrug. Wohin aber in den leßteren Fällen 
die verfhmwindende Luft geht, konnte fih Scheele durch das Erperiment 
micht deutlich machen, und fein Drang nach einer Erklärung leitete ihn zu 
der verfehlten Hypotheſe, der bei der Verbrennung des Phosphors oder des 
MWafferftoffs verfchwindende Theil der Luft vereinige fih mit dem Phlogi: 
fon zu Wärme, welche durch das Glas hindurch entmeiche. 

Diefe falſche Theorie, daß die Wärme aus Phlogifton und einem Be: 
ftandtheite der atmofphärifchen Luft zufammengejegt fei, führte ihn indeß 
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Sertes Arbeiten ganz folgerecht zu der Darftellung des legterh Beſtandtheils. Sceele 

for und Siefof. parte die verfchiedenen Veränderungen der Satpeterfäure genau fludirt, er 
glaubte, die rauchende Satpeterfäure fei reine Säure mit wenig Phlogiften; 
er fteilte diefe dar, indem er Salpeter mit Vitrioloͤl deftillirte ; bei Anwen: 
dung ſtarker Hitze entftand ein Schäumen in der Metorte und ein Gas 
entwidelte fich bei der Bildung der rauchenden Salpeterfäure, in welchem 
die Verbrennung mit größerer Klamme und biendenderem Lichte ftatthatte, 
und welches mit drei Theilen folcher Luft, wie fie aus gemeiner Luft nad 
dem Verbrennen des Phosphors übrig bleibt, gemifcht, eine der gemeinen 
ganz gleiche Luft gab. Hier hatte Scheele den einen Beltandtheil- der 
Luft dargeftellt, den er megen feiner Wirkung auf brennende Körper Feuer: 
(uft nannte; er glaubte ihn bei diefer Operation durch Zerfegung der Wärme 
erhalten zu haben, beren einer Beftandtheil, das Phlogifton, mit der Sat: 
peterfäure rauchende Säure gebildet habe, während der andere Beſtandtheil, 
Feuerluft, dabei frei geworben fei. 

Scheele fuchte nun noch nad) anderen Körpern, melche fo ftarfe 
Affinität zum Phlogifton haben, daß fie die Wärme zerfegen koͤnnen. Für 
einen folchen hielt er den Braunftein, von dem er 1774 bereits gezeigt 
hatte, daß er felbft die Salzfäure dephlogiftiffren könne. Er erinnerte fich 
jest auch der damals beobachteten Erfcheinung, daß bei der Erhitzung 
des Braunfteins mit Schwefelfäure in einem offenen Tiegel Koblenftaub, 
welcher zufällig hinzukam, mit biendendem Glanze verbrannte. Er deftil: 
lirte alfo jest Braunftein mit Schwefelfäure und fammelte das ſich ent: 
wickelnde Gas; es mar Feuerluft. Braunſtein mit Phosphorfäure ergab 
daffelbe Gas; er glaubte e8 auch durd die Erhitzung von falpeterfaurer 
Magnefia und falpeterfaurem Quedfilber ebenfo rein zu erhalten, aber 
am beiten und mohlfeilften durch die Erhitzung des Salpeters. Stets bilde 
e8 fich hier durch Zerfegung der Wärme; bei der Darftellung aus Salpe: 
ter gehe das Phlogifton der Märme an den Salpeter, und es entftehe ein 
Salz aus phlogiftifirter Salpeterfiure und Kali; die Feuerluft der Wärme 
werde frei. Ebenſo reducire die Märme den Sitber-, Gold» und Quedfil- 
berfalt; ihr Phlogifton mache diefe Kalke zu Metallen, ihre Feuerluft 
werde frei. 

Von diefer Feuerluft wies nun Scheele nad, daß fie in der Atmos 
fphäre enthalten ift und den Theil derfelben bildet, welcher bei der Verbren— 
nung, bei dem Athmen, bei der Einwirkung von Schwefelleber u. f. w. 
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entzündet murde; aus Mifhungen von Feuerluft und verdorbener Luft eg na 
verfhmwand durch das Brennen des Phosphors gerade fo viel dem Raume 
nad, als die zugefegte Feuerluft betragen hatte. 

Scheele ſchloß richtig, da die verborbene Luft, der eine Beftandtheil 
der Atmoſphaͤre, fpecififch leichter fei, als diefe, müffe die Feuerluft, der ans 
dere Beſtandtheil, ſpecifiſch ſchwerer fin, und beftätigte diefe Folgerung 
duch directe Wägung. 

Er zeigte weiter, daß nur die Feuerluft aus ber Atmofphäre bei dem 
Athmen verbraudt wird, und daß fich dabei fire Luft bilder. 

Nah Scheele’s Anfichten, wie er fie 1777 ausſprach, ftammt alfo 
das kuͤnſtlich darzuftellende Sauerftoffgas meift aus der Wärme, die man — 
auf folche Körper wirken läßt, welche Verwandtſchaft zum Phlogiften ha— 
ben. Daß der Sauerftoff Beftandtheil der Metallkalke fei, fpricht er nicht 
beftimmt aus; man könnte im Gegentheil aus vielen feiner Aeußerungen 
eher fchließen, er glaube e8 nicht; allein er fand, daß ſich aus den Kalfen 
edler Metalle Feuerluft entwideln läßt, und außerdem Außert er ſich auch, 
er betrachte die Metallkalke als den Säuren ganz analog; in Hinficht auf 
die letzteten aber fpricht er aus, daß fie alle aus ber Keuerluft ihren Ur 
fprung nehmen (vergl. Seite 17), und hiernach fcheint e8, als ob er 
aud in den Metallkalten einen Gehalt an Sauerftoff vermuthet babe. — 
Auf feine theoretifchen Anfichten über das Sauerftoffgas werde ich meiter 
unten, bei der Zufammenitellung der verfchtedenen Meinungen über diefen 
Gegenftand, zuruͤckkommen. Beendigen wir zuvor die Berichterſtattung 
über die Erkenntniß der qualitativen Zufammenfegung ber Atmofphäre und 
über die Entdeckung des Sauerftoffs durch die — von Lavoiſier's 
Arbeiten, welche hierher gehoͤren. 


In Bezug auf die erſten Unterſuchungen Lavoiſier's, welche das eareitere Arkei- 
Verhalten der Luft bei der Verbrennung und Verkalkung zum Gegenſtande nen we 
haben, wurde bereits früher (Seite 145) bervorgehoben, daß Lavoiſier 
bis zu 1774 die Luft nicht als eine Zufammenfesung verfchiedener Be: 
ſtandtheile anfah. In feiner erften Note von 1772 über die Gewichtszu⸗ 
nahme des Phosphors bei der Verbrennung fchrieb er diefe geradezu einer 
Abforption von Luft, nicht eines einzelnen Beſtandtheils der Luft, zu. — 


In feinen Opuscules physiques et chymiques (1774) leitet er feine 
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Baveifieera Arbei Verſuche Über die Luftabforption bei der Verkalkung damit ein, daß er 


ten itber die Son, 
fliturion der At⸗ 
mofphäre. 


fagt, mie er auf die Vermuthung gekommen fei, die Luft des Dunſtkreiſes 
oder eine in der Luft befindliche elaſtiſche Fluͤſſigkeit koͤnne fich mit den 
Metallen vereinigen; und er fihließt die Mirtheilung diefer Werfuche mit 
der Bemerkung, die in der Luft verbreitete, bindbare elaftifche Fluͤſſigkeit 
möge vielleicht zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten in ver: 
aͤnderlicher Menge vorhanden fein. Allein nirgends findet ſich damals noch 
eine genauere Anficht über diefen etwaigen Beſtandtheil der Luft bei ihm 
ausgefprochen. In derfelben Schrift theilte er Werfuche über die Verbren: 
nung des Phosphors in abgefchloffener Luft mit; der Raum derfelben 
wiirde dadurch höchfteng um ein Künftheil vermindert. Lavoiſier unterfuchte, 
was die Urfache davon fein möge, daß die Luft nicht ganz abforbirt wird; 
er glaubte zuerft, der Phosphor brenne nur fo lange, als noch Waffer in 
der Luft aufgelöst fei; Verſuche, wo er die Luft während des Verbrennens 
feucht erhielt, zeigten ihm das rrige feiner Meinung. Er kam indeß auch 
wieder nur zu dem Schluß, die atmofpharifche Luft oder eine in ihr befind» 
liche etaftifche Fihffigkeit trete dem Phosphor bei dem Verbrennen zu, ohne 
über diefe leßtere zu einer beftimmten Anficht zu gelangen. 

Am 1. Auguft 1774 entdedte Prieftlen das Sauerftoffgas; er kam 
bald darauf nah Paris und machte Yavoifier mit diefer Entdedung 
bekannt. Im November deffelben Jahres las Lavoiſier vor der Parifer 
Akademie eine Abhandlung sur la calcination de l’etain dans les vais- 
seaux fermes, und hier äußerte er fich zuerft beftimmter Über die Zufam: 
menfegung der Luft aus zwei verfchiedenen Ga’en. Er fagt bier, die Luft, 
welche ſich mit dem Zinn bei der Calcination verbinde, koͤnne hinfichtlich 
ihres fpecififchen Gewichts von der gemeinen Luft nicht fehr verſchieden 
fein, da bei der Verkalkung des Zinns in verfchloffenen Retorten (vergleiche 
Seite 305 im I. Theil) die nach dem Deffnen derfelben eindringende ge: 
meine Luft gerade fo viel wiege, als das Zinn durch die Verkalkung an 
Gericht zugenommen habe. Dod habe er Gründe, zu glauben, der Theit 
der Luft, welcher bei der Verkaltung an das Zinn trete, fei etwas fpecififch 
fchwerer, als die gemeine Luft, die bei der. Verkalkung zuruͤckbleibende Luft 
etwas fpecififch leichter. Er fei auf die Muthmaßung gefommen, die ge: 
meine Luft fei zufammengefegt, und Verfuche über die Verkalkung und 
Reduction des Quedfilbers haben ihn fehr in diefer Meinung beftäckt. Er 
glaube verfündigen zu innen, daß nicht die ganze atmofphärifhe Luft zum 
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Athmen tauglich fei, fondern nur der Beitandtheil derfelben, welcher bei ber Saveifers ubei 
Verkalkung der Metalle an diefe trete; der andere Beſtandtheil fei eine — 
mofette, welche weder das Athmen noch das Verbrennen unterhalten könne. 

Hier ift mit keinem Worte auf die Mittheilung Bezug genommen, 
welche ihm Prieftlen über die Entwicklung eines Gafes bei der Reduction 
des Queckſilberkalkes durch bloße Hitze gemacht hatte. Dies wird nod) auf 
fallender, wenn man die Abhandlung durchgeht, welche Lavoiſier um 
Oftern 1775 vor der Akademie sur la nature du principe qui se com- 
bine avec les metaux pendant leur calcination las. Hier ift förmlich 
ein Weg angegeben, auf welchem Lavoifier zu den Nefultaten gelangt, 
die ihm Prieftlen mitgetheilt hatte; er reducitt Queckſilberkalk mit 
Kohle, und erhält fire Luft, wie bei der Reduction anderer Metalle; er res 
ducirt Quedfilberkat durch bloße Hitze und findet mit Erftauuen, daß bie 
ſich entwidelnde Luft (die ſchon von Prieftley als eigenthümtlich erkannte 
Luft) nicht fire Luft ift, daß fie das Athmen und das Verbrennen ausge: 
zeichnet unterhält; und er fchließt, daß fie der Beſtandtheil der Atmofphäre 
fei, welcher das Athmen und Verbrennen unterhält und bei der Galcination 
der Metalle ſich mit ihnen vereinigt. 

Einige Jahre hindurdy bezeichnete Lavoiſier das Sauerfloffgas ge: 
woͤhnlich als die Luft, welche Prieſtley dephlogiftificte genannt habe, ohne 
diefen als Entdecker zu nennen. In den Memoiren der Parifer Akademie 
für 1782 findet ſich aber eine Abhandlung Über die Anwendung des Sauer: 
ftoffgafes zur Vermehrung der Die, und hierin fagt Lavoifier: »Man 
wird fi erinnern, daß ich in der Dfterfigung 1775 dem Publikum die 
Entdefung einer neuen Luftart ankündigte, die ic) einige Monate vorher 
mit Herrn Trudaine gemacht hatte, eine Luftart, welche damals noch 
ganz unbekannt war und die wir durch Reduction de Mercurius prae- 
cipitatus per se erhalten hatten. Herr Prieftlen, der diefe Luftart bei: 
nahe zu gleicher Zeit mit mir entdedte, und ich glaube felbft noch wohl 
vor mir, nennt fie dephlogiftifirte Luft« *). 


*) Brieftley äußert fi über Lanoifier’s Anſprüche in feiner letzten Schrift: 
The doctrine of Phlogiston established etc. (1800), bei Gelegenheit einer 
andern Neclamation: Now that I am on the subject of the right of 
discoveries, I will, as the Spaniards say, leave no ink of this kind 
in my inkhorn, hoping it will be the last time that I shall have any 
oceasion to trouble the public about it. Mr. Lavoisier says (Elements 
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Von 1775 am betrachtete Lavoiſier die atmofphärifche Luft als aus 
Sauerſtoffgas und Stidgas zufammengefegt, und diefe Anficht über die 
Atmofphäre kann feit diefer Zeit ald von den bedeutendften Nepriäfentanten 
aller Parteien in der Chemie anerkannt betrachtet werden, fo verfchieden 
auch damals noch die Meinungen über den eigentlichen Unterfchied zwiſchen 
Sauerftoffgas und Stidgas waren. Wir koͤnnen ‚fomit die Berichterjtat: 
tung über die Erfenntniß der qualitativen Zufammenfegung der gemeinen 
Luft hier fchließen (mas die Kohlenfäure in ihr angeht, werde ich bei ber 
Gefchichte diefes Körpers über den Nachweis deffeiben in der Luft das 
Genauere mittheilen). Wir wollen jegt noch Einiges über die Darftellung, 
Benennung und Anwendung der Beltandtheile der Luft, über ihr quanti- 
tatives Vorkommen in der Atmofphäre und über die theoretifchen Anfich: 
ten in Betreff derfelben durchgehen. 


Den Sauerftoff, deffen Dafein in der Atmofphäre duch May o w 
gemuthmaßt, durch Prieftlen, Scheele und Lavoifier bewiefen wurde, 
und deffen ifolirte Darftellung die beiden- Erfteren entdedten, nachdem ihn 
fhon Hales 1727 aus Mennige (vergl. Seite 140), Prieftlen 1771 
aus Salpeter (vergl. Seite 199), und Bayen 1774 aus Quedjil 
beroxyd (vergl. Seite 145 f.) entwidelt hatten, ohne feine Eigenthümlich 
feit zu erfennen — ben Sauerftoff bereitete Prieſtley 1774 aus Duck 
füberoryd und aus Mennige, fpäter (wie er 1775) aus Satpeter und (wie er 


of chemistry, English translation, p. 36): » This species of air (meaning 
dephlogisticated) was discovered almost at ihe same time by Mr. Priestley, 
Mr. Scheele and myself,« The case was this: Having made the discovery 
some time before I was in Paris in 1774, I mentioned it at the table of 
Mr. Lavoisier, when most of the philosophical people in the city were 
present; saying that it was a kind of air in which a candle burned 
much better than in common air, but I had not then given it any name. 
At this all the company, et Mr. et Madame Lavoisier as much as any, 
expressed great surprise; I told them I had gotten it from praecipi- 
tate per se and also from red lead. Speaking French very imper- 
fectly and being little acquainted with the terms of chemistry, I said 
plomb rouge, which was not unterstood till M. Macquer said: »I must 
mean miniam,« — Mr. Scheele’s discovery was certainly independent 
of mine, though J believe not made quite so early. 
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1779 veröffentlichte) aus Braunſtein. Scheele gab (1777) als Mittel, 
ihn zu erhalten, die Oxyde edier Metalle, Salpeter und Braunſtein 
an; ber legtete gebe fie beim Erhitzen für fi) und auch mit Schwefel: 
fäure. Lavoiſier bereitete fie gleichfalls aus diefen Subftanzen; aus 
hlorfaurem Kali erhielt e8 zuerft Berthollet 1785. 


Das das Sauerftoffgas das Verbrennen ausgezeichnet unterhält, ließ ‚Anwendung zur 
ed zuerft von Prieftley als eine eigenthümliche Luftart erfannt — — 
Prieſtley ſchlug auch bereits (1775) vor, es zur Hervorbringung ſehr 
hoher Temperaturen anzuwenden; Lavoiſier befchrieb in den. Memoiren 
der Parifer Akademie für 1782 einen Apparat zu dieſem Zweck, und in 
denen für 1783 eine große Menge damit angeftellter Verſuche. 

Daß nur der Sauerftoff in der Atmofphäre zur Unterhaltung des 
Verbrennens beiträgt, bemies befonders Lavoifier (vergl. die Geſchichte 
der Verbrennungstheorien in diefem Theile). Daß der Saueritoff das Ath: Anfigten über das 
men volltommener unterhält, ald die gemeine Luft, fand Prieftley 1775, 
welcher fchon vorher das von Blad gefundene Refultat, daß ſich bei dem 
Athmen fire Luft bildet, beftätigt. hatte. Prieftlen erklärte die Erſchei— 
nung, daß die Luft durch das Athmen unfähig gemacht wird, diefen Pro: 
ceß weiter zu unterhalten, durch die Annahme, e8 verbinde ſich hierbei, mie 
bei der Verbrennung, Phlogifton mit dem Sauerftoff in der Luft, melcher 
fegtere nur eine gewiſſe Menge von Phlogiften aufzunehmen im Stande 
fei; er behauptete (1776), daß der Sauerftoff dem Blute durch feine Action 
in der Lunge auf daffelbe die röthere Farbe ertheile. Die Bildung der 
firen Luft bei dem Athmen bewies auh Scheele 1777... Von demfelben 
Sahre batirt Lavoifier’s Abhandlung sur la respiration des animaux 
et sur les changements qui arrivent a l’air en passant par leur pou- 
mon. Lavoifier zeigte hier, daß der Sauerftoff der atmofphärifchen Luft 
bei dem Athmen in ein nahe gleiches Volum firer Luft verwandelt werde; 
er glaubte, in zweierlei Weiſe laffe fich dies erklären, entweder nehme der 
Sauerftoff in der Lunge Kohlenftoff aus dem Blute auf und verwandle 
fi in fire Luft (diefe Ummandlung gehe in der Lunge vor fich), oder der 
Sauerftoff werde in der Lunge von dem Blute abforbirt, während zugleich 
ein entfprechendes Volum Kohlenfäure aus dem Blute fich entwickle (die 
Bildung der Kohlenfäure finde nicht ausſchließlich in der Lunge Statt). La voi⸗ 
fier bielt das Letztere für wahrfcheinlicher, daß naͤmlich der Sauerftoff nicht 
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Bee ufibe fogleich aus der Lunge als Kohlenfäure wieder austrete, fondern von dem 
»*. Blute aufgenommen werde und feinem Kreislauf folge, und zwar, weil 
bas Blut mad) feinem Durchgange durdy die Lunge eine bochrothe Farbe 
habe, welche eine Aufnahme von Sauerftoff nadyweife; das Blut werde 
durch die Vereinigung mit Suuerftoff röther, fowie auch Eifen, Quedfil: 
ber und Blei mit Sauerftoff rothe Verbindungen geben. — In einer Ab: 
handlung Über die Wärme, welhe Lavoifier und La Place 1783 pu: 
blicirten, fprachen fie ihre Anficht aus, daß die thierifche Wärme, wenig: 
ſtens größtentheits, von der Waͤrmeentwicklung herruͤhre, welche durch ‚die 
Ummwandlung des Sauerſtoffs in fire Luft bei dem Athmen erzeugt werde. 
Lavoiſier vereinigte fi fodann mit Seguin zu Verfuchen über bie 
Refpiration und Perfpivation ; in einer vor der Parifer Akademie 1790 ges: 
iefenen Abhandlung betrachtete er die Wärmterzeugung in dem Ihierkörper 
ald nur durch eine langfame Verbrennung hervorgebracht; er entwidelte 
bier bereit6, wie in dem Körper des Menſchen in kalten Gegenden mehr 
Wärme erzeugt werden müffe, ald in warmen, damit die Temperatur def: 
felben immer gleich bleibe, und wie diefes dadurch bemerkitelligt werde, daß 
die kaͤltere Luft dichter fei, und alfo mehr Sauerftoff in derfeiben Zeit in 
die Lungen aufgenommen werde. — Die Arbeiten Lavoiſier's und 
Seguin’s eröffnen die Anfichten und Discuſſionen Über die Refpiration, 
welche ald neuere und noch gegenwärtig die Maturforfcher befchäftigende 
außer unferem Kreife der Berichterftattung liegen. 


mass ort Prieftley fand 1771, daß fire Luft durch in ihr befindliche grüne 
Panzer. Mflanzen die Fähigkeit erhält, die Verbrennung und das Athmen zu unter: 
halten, daß diefe Veränderung jedoch nur bei dem Tageslichte vor fich gebt. 
Die Entwidlung von Sauerftoffgas aus grünenden Pflanzen unterfuchten 


zunächft hauptſaͤchlich Ingenhouß (1779) und Senebier (1782). 


—— ** In welchen Mengenverhaͤltniſſen die beiden Beſtandtheile der Luft in ihr 
mofpbin. enthalten find, wurde ſogleich nach der Erkenntniß der qualitativen Zufammen: 
fegung der Atmofphäre mit Eifer unterſucht. Schon vor der Entdedung des 
Sauerftoffgafes, 1772, fand Prieſtley, daß das Salpetergas fih um fo 

ftärfer mit Luft verdichtet, je weniger die legtere bereit ducdy Athmen und 

Verbrennen verdorben ift, und er fchlug das erftere Gas bereits damals vor, 


um die Güte der atmofphärifchen Luft zu prüfen. - Er verficherte, mittelft 





Nähere Erkenntniß des Sauerſtoffs. 209 


deſſelben einen Unterſchied in der Reinheit der Luft in ſeinem Laboratorium, lebe don Gau 
mo mehrere Menfchen geathmet hatten, und der Luft außerhalb deffelben mefrsär. 
nachgewiefen zu haben. Nach der Entdefung des Sauerfloffgafes beftimmten 
die Menge deffelben in der Atmofphäre zuerft hauptſaͤchlich Fontana *) (De- 
scrizioni ed usi di alcuni stromenti per misurare la salubrita dell’ aria, 
1774) und Landriani (Ricerche fisiche intorno alla salubrita dell’ aria, 
1775). Beide bedienten ich des Salpetergafes als Prüfungsmittels; Inftrus 
mente zu diefem Zwecke erhielten von Landriani die Bezeichnung Eudio» 
meter, das mit Salpetergas wurde als dag Kontana’fche unterfchieden. 
Nach den Nefultaten, welche man zu jener Zeit erhielt, fegte man die in der Luft 
enthaltene Sauerftoffmenge zu 25 bis 18 Volumprocenten feſt. Lan: 
driani verficherte, das Eudiometer gebe ihm immer den Sauerftoffgehalt 
fo an, wie es die tägliche Erfahrung erwarten laffe, bei gefundem Wetter 
fei mehr, bei ungefundem weniger Suuerftoffgas in ihr enthalten; und an 
verfchiedenen Orten fand man die Güte der Luft fo verfchieden, dag Mas 
gelbaens 1777 äußerte, es fei jegt ein weſentliches Erforderniß, die 
Luft an einem Orte auf ihren Sauerftoffgehalt zu prüfen, ehe man eine 
Niederlaffung oder auch nur die Erbauung eines Landhaufes ausführe. 
Scheele wandte andere Mittel an, den Sauerftoffgehalt der Atmo: 
fphäre zu beftimmen. Er entfernte ihn (Abhandlung über Luft und Feuer, 
1777) mittelft einer Auflöfung von Schwefelleber, mittelft langfam oder 
fchnell verbrennenden Phosphors, mittelft Eifenoryduls, welches aus Eifen- 
vitriol frifh gefällt und in Waffer fuspendirt war; er fand fo die Lufts 
verminderung (den Sauerftoffgehalt) zu 25 bis 33 Wolumprocenten. — 
Während des Jahres 1778 ftelte er fortwährend Verfuche Über den Sauer: 
ftoffgehalt der Luft an, und wandte jest ald eudiometrifhes Mittel eine 


*) Felir Fontana, geboren 1730 zu Pomarolo bei Roveredo in Tyrol, ſtu— 
dirte auf den Schulen zu Roveredo und Verona, und dann auf ben Univer: 
fitäten zu Padua und Bologna. Gr wurde Profeffor der Phyſik an der 
Univerfität zu Piſa, und fpäter als Profeffor der Mathematif und Director 
des Naturalienfabinets nad Florenz berufen. Gr farb 1805. Von ihm erfchie: 
nen noch: Opuscoli scientifici (1783); Recherches physiques sur la na- 
ture de lair nitreux et de l’air dephlogistique (1776); Traite sur le ve- 
nin de la vipere, sur les poisons americains, sur le laurier cerise et sur 
quelques autres poisons vegetaux (1781); und einzelne Abhandlungen in den 
Memorie di matematica e fisica della (zu Berona gegründeten) Societa ita- 
liana, den Abhandlungen der Turiner Afademie, den Philosophical trans- 
actions, den Annales de Chimie, dem Journal de Physique u. a, 

Kopp's Geſchichte der Thenie. II. i4 
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Mifhung aus Eifenfeile, Schwefel und Luft an; als Refultat glaubte er 
erhalten zu haben, daß die Luft %%, oder etwa 27 Volumprocente Sauer 
ftoff enthalte. 

Lavoifier Aufert in feiner Abhandlung über den Sauerftoffgebalt 
der Salpeterfäure (1776), daß die Luft %, ihres Volums (25 Procente) 
Sauerftoff enthalte. In feinen Verſuchen über die Bildung der Phos: 
phorfäure (1777) ergab ſich ihm zwar bei der Verbrennung des Phosphors 
in gemeiner Luft immer nur eine Verminderung um ihres Volums, 
allein er beharrte doch bei feiner frühern Annahme. In feiner Abhand- 
fung über das Athmen (gleichfalls 1777) giebt er den Sauerftoffgehalt zu 
Y, in der über die Verbrennung von Kerzen in der Luft (in demfelben 
Fahre) wieder zu Y%, an. In Verſuchen, melche er mittelft des Salpeter— 
gaseudiometers anftellte, erhielt er übereinftimmend 25 VBolumprocente 
Sauerftoffgas aus der Luft. In einer Abhandlung, welche die Memoires 
de l’Academie royale de medecine pour les anndes 1782 et 1783 
(1737 publicirt) enthalten, und die über die Veränderungen der Luft unter 
dem Einfluffe vieler Menfhen handelt, giebt Lavoiſier das normale 
Verhältniß zu 27 bis 28 Volume Sauerftoff auf 73 bis 72 Volume 
Stidyas an. In der obern Luft aus einem Kranfenzimmer in einem 
großen Hofpital fand er 18, WVolumprocente, in der aus einem Theater 
bei gefülltem Haufe 21 Volumprocente Sauerftoffgae. 

So blieb noch immer eine große Unficherheit hinfichtlich des norma= 
ten Sauerftoffgehalts der Luft, und fehr verfchieden ausfallende Angaben 
Eonnten nicht als falfche zutuͤckgewieſen werden. So erklärte man ſich die 
gefundere Rage der Seeftädte nach Verſuchen von Ingenhouß, melde 
für die Seeluft einen beträchtlich höhern Gehalt an Sauerftoff ergaben, 
als für die des Binnenlandes, und das Ungefunde der Kranfenzimmer 
nah Verfuchen von Sigaud be la Fond, melcer ſtets in diefer weni: 
ger Sauerftoff, als in der gemeinen Luft fand; fo wunderte man ſich fehr, 
daß das gelbe Fieber auf Martinique zu einer Zeit berrfchen konnte, wo 
doch nad) eines Engländers Davidfon Verfuhen die Luft dort 67 Vo— 
lumprocente Lebensluft enthielt. Solche Nefultate ergab das damals vor: 
zugsmweife angewandte Salpetergaseudiometer; die Fehlerquellen deffelben 
unterfuchte gründlich zuerft Cavendiſh (1783), und ftellte feft, daß die 
bisher gefundenen Differenzen in der Zufammenfegung der Luft nur in 
Verſuchsfehlern ihren Grund hatten, und daß das Verhaͤltniß der Beftand: 
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theile der Atmofphäre conftant ift. Er ſchloß aus feinen Beobachtungen, Ueber den Sauer» 


die Luft enthalte 20,84 VBolumprocente Sauerftoffgae. Daß das Zufam: 
menfegungsverhältniß der Luft conftant fei, wurde bald beftätigt, wenn 
auch einzelne Chemiker den Sauerftoffgehait etwas abmweichend von Ca: 
vendifh’s Reſultate fanden. 

Durch Gavendifh’s Verfuche war man auf die Unficherheit des 
Salpetergaseudiometers aufmerffam geworden, und obgleich diefer Gelehrte 
feibft fih noch deffelben bediente, fanden doch jest Worfchläge zur Be: 
nugung anderer Huͤlfsmittel mehr Aufmerkfamteit. Die [hon von Scheele 
angewandten Subftinzen zur Sauerftoffabforption wurden verfuht; fo 
ſchlugen Gupton deMorveau(1788) Schwefelleberlöfung, Achard (1784), 
Seguin (1791), Rebout (1792) u. U. raſch verhrennenden, Berthol: 
let (1795) und Gren (1798) lanyfam verbrennenden Phosphor als 
eudiometriſche Mittel vor; Volta *) benutzte ſchon 1778 das Mafferftoff: 
gas als folhes. Wir uͤbergehen hier die anderen zahlreichen Worfchläge, 
welche damals noch gemacht wurden, und namentlich die im jegigen Jahr: 
hundert veröffentlichten; unter den erfteren find manche, welche erft viel fpä- 
ter wieder als neue vorgebracdht wurden; fo gab fehon 1784 ein Spanier 
Luzuriaga an, fie durh Schuͤtteln mit Bleikoͤrnern vollftändig zu 
zerlegen. 





*) Alerander Volta, geboren zu Como 1745, wandte fih früh den Naturs 
wifienfhaften und namentlih der Unterfuhung der Gleftricität zu. Seine 
Entdeckungen des Gleftrophors (1775), des Gondenfators (1782), der nad) 
ihm benannten Eäule (1E00) u. N. machen feinen Namen unfterblih. — 
Seit 1774 war Bolta Profeffor der Phyfif zu Pavia; 1801 von Napoleon 
nad) Paris berufen, wurde er von diefem zum Grafen ernannt und in jeder 
Meife ausgezeichnet. Nach dreißigjährigem Wirfen an ber Univerfität zu 
Pavia gab er feine Lehritelle auf; zum Senator des damals beitehenden Kö: 
nigreihs Italien ernannt, befhäftigte er fich jet weniger mit naturhiſtori— 
jchen Unterfuchungen, 1815 wurde ihm das Amt eines Directors der philo— 
fophifhen Studien zu Pavia übertragen. Seine lebten Jahre verlebte er 
zu Como, wo er 1826 farb, Seine Schriften, foweit fie für die Chemie 
ſpecielles Intereſſe haben, find: Proposizioni ed esperienze di äerologia 
(1776), und Lettera sull’ aria inflammabile nativa delle paludi (zuerft 1776 
erihienen); Kemifche Abhandlungen von ihm finden fih noch in Brugnaz 
telli's Annali di Chimica, ine Collezione delle opere del conte Ales- 
sandro Volta erſchien 1816 in fünf Bänden, durh Bincenzo Antinori 
beforgt. 
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—— Was die Benennungen des Sauerſtoffgaſes betrifft, ſo bezeichnete 
es Prieſtley (1775) als dephlogiſtiſirte Luft, welchen Namen die meiſten 
Anhaͤnger der Phlogiſtontheorie, namentlich Macquer, beibehielten. 
Scheele nannte es in ſeiner »Abhandlung von Luft und Feuer« (1777) 
Feuerluft Condorcet, welcher die geſchichtliche Einleitung zu den Me— 
moiren der Pariſer Akademie damals ſchrieb, fuͤhrte 1775 den Namen air 
vital, Lebensluft, dafuͤr ein. Andere bezeichneten das Sauerſtoffgas als 
principium sorbile, das abſorbirbare Princip der Luft, im Gegenſatz zu 
dem Stickſtoff; fo namentlich der Britte Lubbock (1784). Lavoiſier 
bezeichnete es anfangs als die Luft, welche Prieſtley dephlogiſtiſirte nenne, 
oder durch Umfchreibungen, fo 1775 als le principe, qui se combine 
avec les metaux pendant leur caleination; 1777 brauchte er dafür den 
Namen air eminemment respirable. In einer Abhandlung über die 
Säuren, 1778, fagte er, er wolle den gemeinfamen Beſtandtheil derfelben, 
die fogenannte dephlogiftifirte Luft, principe acidifiant, oder, wenn man 
einen griechifchen Ausdruck vorziehen follte, principe oxygine nennen; 
doch brauchte er 1780 wieder die Bezeichnung air vital dafür. In einer 
Abhandlung Über die Kohlenfäure, welche fich in den Memoiren der Paris 
fer Akademie für 1781 findet, kündigte er wiederum an, er werde bie 
Subftanz, welche mit den Metallen Kalte und mit mehreren brennbaren 
Körpern Säuren bilde, künftig Oxygene nennen, und feit diefer Zeit ift 
diefer Ausdrud in dem antiphlogiftifchen Spfteme in Gebrauch. 


Theoretifche Ans Die theoretifchen Anfichten über den Suuerftoff waren in der erften 
— Zeit nach feiner Entdeckung ſehr verworren. Prieſtley glaubte, das 
Sauerſtoffgas enthalte weniger Phlogiſton, als die atmoſphaͤriſche Luft; bei 
dem Verbrennen und Athmen nehme es Phlogiſton auf und werde da— 
durch bald zu Stickgas, bald zu Kohlenſaͤure, welche beiden letzteren Sub» 
ftanzen viele der damaligen Chemiker für Verbindungen aus Sauerftoff 
und Phlogifton hielten. Allein er hatte noch eigene Gedanken über die 
eigentliche Zufammenfesung des Sauerftoffgafes ; zuerft meinte er, es fei 
ein Product der Vereinigung von einem erdartigen Körper mit Salpeter: 
fäure und wenig Phlogifton ; dann, es beftehe aus Salpeterfäure, die durch 
Märmeftoff oder fonft etwas umgeändert fei; nachher, es enthalte wenig 
Phlogifton, eine, vielleicht eifenartige, Erde und ein Element, welches ſowohl 
in der Salpeter- als in der Schwefelfäure enthalten fei; und zulegt vers 
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warf er alle diefe Meinungen. — Scheele betrachtete das Sauerſtoffgas zueortifge Ans 


J ſichten über den 
zuerft (1777) als einen Beftandtheil der Wärme (vergl. Seite 201 f.), zus Saurfef. 
gleich aber auch als zufammengefest aus einem fauren Princip und Phlo: 
gifton; bei der Verbrennung vereinige ſich alles hinzutretende Sauerftoff: 
gas mit dem aus dem brennenden Körper entmweichenden Phlogifton zu 
Wärme. Später (1785), nahdem Ravoifier’s Fundamentalverfuche einer 
neuen Theorie der Verbrennung ihm bekannt geworden waren, mobificirte 
Scheele feine Anſicht dahin, daß er jest in dem Sauerſtoffgas auch 
Waſſer als conftituirenden Beftandtheil annahm; dieſes trete bei dem 
Verbrennen und dem Verkalken an die verbrennlichen Körper (vergleiche 
Seite 31 f. im I. Theile). — Bergman meinte zuerft, der Sauerftoff 
beſtehe aus firer Luft und einem unbekannten Element, welches große 
Neigung zur Verbindung mit Phlogifton habe; bei der Verbrennung trete 
das Phlogiften aus dem verbrennlichen Körper an diefes Element, und die 
fire Luft (Kobtenfäure), deren Auftreten bei fo vielen Verbrennungen beob: 
achtet werde, bieibe übrige. Später entwickelte er eine feltfame Anficht, 
worin er Scheele’s Theorie mit eigenen Ideen vereinigte; Licht, Wärme, 
Sauerftoffgas, fire Luft, Stickgas und Salpetergas follten nur Verbindun— 
gen des Phlogiftons mit Salpeterfäure in verfchiedenen Verhältniffen fein; 
Salpeterfäure koͤnne fi mit wenig Phlogifton vereinigen, fo daß die Ver: 
bindung wegen eines Waffergebalts nur ſchwache Stabilität habe, und das 
fei das Salpetergas; bei mehr Phlogifton und innigerer Vereinigung ent: 
ftehe die fire Luft; aus diefer entftehe durch Aufnahme von noch mehr Phlos 
gifton das Stickgas; bei Zutreten von noch mehr entitehe das Sauerftoffgas, 
welches in Verbindung mit noch mehr Phlogifton Wärme und Licht bilde. — 
Nah Einigen follte der Sauerftoff MWaffer fein, das mit Feuermaterie 
verbunden fei, nad Anderen Waffer, welches feines Phlogiftons beraubt 
fei. Es laffen fih unmöglich hier alle Ideen zufammenftellen, weiche man 
damals Über das Sauerftoffgas begte, und welche mit Hartnädigkeit gegen 
Lavoiſier's von Anfang an aufgeftellte Anficht vertheidigt wurden, das 
Sauerfloffgas fei ein befonderer, fir einfach zu haltender Körper, welcher 
duch Wärme in Gaszuftand verfegt fei. (Wie man den Sauerftoff als 
einen Beftandtheil befonderer Körperktaffen erkannte, ift bereits oben bei 
der Gefchichte der Säuren (Seite 17), Alkalien und Erden (Seite 60) 
und Ornde (Seite 146 diefes Theiles) angegeben worden. 
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Rätene Eennt Eine Ähnliche Gonfufion, wie in den theoretifchen Anfichten über den 

Re. Sauerftoff, berefchte bei den Phlogiftifern darüber, als mas dus Stickgas 

zu betrachten fei. Mir fahen oben, daß diefer Stoff — welchen ſchon Ma: 

vom (Seite 194) 1669 aus der atmofphärifchen Luft durch Abforption der 

in ihr durch Verbrennung erzeugten Koblenfäure, und Hawskbee (5.196) 

1710 aus der Luft durch die Einwirkung glühender Metalle dargeftellt hat- 

ten — von Rutherford (Seite 200) 1772 als eine eigentbümliche Luft: 

art erkannt wurde. Prieſtley und genauer Scheele und Lavoiſier 

unterfuchten fie zunaͤchſt; fie fanden fie leichter ald gemeine Luft und ermit— 

telten ihr Verhalten zu anderen Körpern. Sie bereiteten das Stidgas aus 

atmofphärifcher Luft durch Abforbirenlaffen des Sauerſtoffs. Fourcroy 

entdedte es (1788) in den Schwimmblafen von Fifhen und zeigte, daß 

e8 ein Beftandtheil aller thierifchen Stoffe fei, was namentlih Bertbollet 

(1791) beftätigte, welcher auch zur Gewinnung deffelben das Erhigen von 
thierifchen Theilen mit Salpeterfäure vorfchlug. 

Breranumgen des Die Gasart nun, welche mit Sauerftoff die atmofphärifche Luft con> 
ftituirt, nannte Prieftlen (1775) phlogiftifirte Luft, Scheele (1777) ver: 
dorbene Luft. Dft wurde fie auch, wie die Koblenfaure, mit welcher fie 
die. erftidende Eigenſchaft theilt, mephitifche Yuft genannt. Nach der Ent: 
defung, daß fie in die Zufammenfegung der Satpeterfaure eingeht, ſchlug 
Chaptat dafür den Namen Nitrogene vor; nachdem man fie in dem 
Ammoniak als Beftandtheil Eennen gelernt hatte, wollte fie Sourcren 
Alcaligene genannt wiffen. Eavoifier bezeichnete fie anfangs als mo- 
fette atmospherique, feit der Einführung der neuern Momenclatur aber 
(1787) als Azote. 

Diefe legte Benennung (aus dem & privativum und Eorıxog , das ke: 
ben erhaltend, gebildet) wählte Lavoiſier, um an die erflidende Eigen: 
fchuft des fraglichen Gafes zu erinnern. Das Wort Azot iſt indeß in der 
Chemie ſchon viel länger gebraucht, aber in einem andern Sinne. Unter 
Azot, Azoth oder auch Azoc (denn fo verfchieden wird das Wort gefchries 
ben) veritanden die Alchemiſten die hypothetiſche Subſtanz, welche fonft 
Mereur der Meifen heißt (vergl. Seite 224 f. im Il. Theil); feltener den 
Körper, welchen man aus dem Mercur der Weiſen darſtellen wollte, den Stein 
der Weiſen ſelbſt. Das Wort Azoth findet ſich in den alchemiſtiſchen 
Schriften feit dem 13. Jahrhundert; es iſt ungewiß, woher es flammt. 
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Nah Einigen foll es ein chaldäifches, oder. hebräifches, oder arabifches —— 
Wort fein, welches ganz daſſelbe bedeute, wie Queckſilber, und Libavius 
führte zur Unterftügung diefer Meinung an, daß die Spanier zu feiner 
Zeit das Quedfilber mandmal Azogue, offenbar aus Azoc entitanden, 
genannt hätten, welches Wort von den Arabern ihnen zugekommen fei. 
Andere leiten es fo ab, daß der Mercure der Weifen, als. der Erzeuger des 
Steins ber Weifen und fomit als Inbegriff alles Heils (vergl. die Ge 
ſchichte der Alchemie im II. Theil, Seite 182), durch den Anfangsbuchita- 
ben faft aller Alphabete (A) und bie legten Buchſtaben des Lateinifchen, 
griechifchen und -hebräifchen Alphabet (Z, O, TH) bezeichnet worden fei, 
um ausdruͤcklich anzudeuten, daß er alles Andere in fich enthalte. Wieder 
Andere meinen, das Wort komme aus dem Griechiſchen, und der Mercur 
der Weifen fei nach feiner wirklichen Darftellung das uvorijotor 
atororv (secretum denudatum, enthülltes Geheimnif) genannt worden, 
abgekuͤrzt Arot. — Das Mort wird übrigens in einigen alchemiftifchen 
Schriften fehr willkürlich gebraucht; fo bedeutet es bei Paracelfus 
manchmal ein Hülfsmittel gegen Zauberei, welches fo Eräftig fei, daß man 
felbft den Teufel damit verjagen könne, und in einer andern Schrift, 
welbe Daracelfus Azoth betitelt bat, foll ihm (nach Ausſage der naͤch⸗ 
ſten Nachfolger des Verfaſſers) der Gollectivbegriff der Entſtehung, des 
Falles und der Miederauferftebung des Menfchengefchlechts untergelegt fein. 
Der Gebrauch des Mortes als eines mit »Mercur der Weifen« gleich 
bedeutenden war indeß der bei weitem häufigere. 


Wir wollen fhon an diefem Orte die verfchiedenen Anfichten über die Zbeeetifche Ans 
Gonftitution des Stickſtoffs einfihalten, obgleich dieſe weſentlich durch die Stidfef. 
erft nachher zu befprechende Entdedung des Stickſtoffgehalts in der Sal: 
peterfäure (1784) und im Ammoniak (1785) bedingt wurden. 

Die frühefte Anficht über die Natur des Stickgaſes war die, daf es 
aus atmofphärifcher Luft oder aus Sauerftoffluft beftehe, welche mit Phlo— 
gifton uͤberladen fei (die atmofphärifche Luft feibft hielt man für theilweiſe 
phlogiſtiſirtes Sauerftoffgas). Diefe Anficht, welche ſich der feither. herr: 
ſchenden anfchloß, daß die Luft durch Aufnahme von Phlogifton aus ath- 
menden Thieren oder brennenden Subftanzen zur meitern Unterhaltung 
diefer Proceffe unfähig gemacht werde — ſprach Prieftlen 1774 aus, 
und die meiften Anhänger der Phlogiftontheorie folgten ihm. Die Ver: 
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Tieruifge An mirrung, welche über Kohlenfäure und Stickgas herrfchte (beide bezeichnete 
ichten rt ben 
Sridftoff. 


Angeblicht Ver⸗ 


wanti 
Taffers 
[} 


ung be# 
in Stid⸗ 
as. 


man, mie fehon bemerft, als mephitifche Luft), trug mefentlic dazu bei, 
daß dieſe falfche Annahme fich länger erhielt, als es fonft wohl der Fall 
gerwefen wäre. Gren fuchte 1786 zu zeigen, daß ein gewiffes Volum 
Luft bei der Aufnahme von Phlogifton (indem man 3. B. Phosphor in 
ihm verbrenne) nothmwendig kleiner werden müffe, da eine Gewichtsver⸗ 
minderung durch Aufnahme des negativ ſchweren Phlogiftons (vergl. 
Seite 150) mit einer Wolumsverminderung verbunden fein müffe. 
Meiſt nahm man an, es bilde fi) Kohlenfäure, wenn mehr Phlo— 
gifton, Stidgas, wenn weniger davon fich mit reiner Luft vereinige; fo 
meinte 3. B. Watt zu jener Zeit, und damit flimmte Bolta’s Anficht 
überein, wonach der Stiftoff aus der Ueberfättigung der Koblenfäure 
mit Phlogifton hervorgehen follte. Gavenbdifh, welcher 1784 fand, daf 
fih aus der Vereinigung des Stidgafes mit dem Sauerftoff Satpeterfäure 
bildet, war der Meinung, nad ber phlogiftifhen Theorie laffe ſich die Er: 
fheinung fo erklären, dag man den Stickſtoff als phlogiftifirte Satpeter: 
fäure betrachte; wie die Schmwefelfäure durch Aufnahme von Phlogiften 
in ſchweflige Säure und Schwefel Übergebe, welcher letztere fein Phlogifton 
an freier Luft bei gemöhnlicher Temperatur nicht abgebe, fo bilde die Sal: 
peterfäure entfprechend durch Verbindung mit Phlogiſton falpetrige Säure 
und Salpetergas und Stickſtoff. Auh Bergman und Scheele waren 
der Anficht, der Stickſtoff fei Salpeterfäure, welche durch Aufnahme von 
Phlogiſton luftförmig gemacht worden fei. 

Die Anfichten der Antiphlogiftifer in Betteff diefes Gegenftandes ma: 
ren von Anfang an viel Earer. Zwar aͤußerte Kavoifier 1774 bei Ge: 
fegenheit, daß er die Zufammenfegung der gemeinen Luft aus zwei vers 
fhiedenen Gasarten befprady, er vermuthe, daß der Beftandtheil der Luft, 
welcher das Athmen nicht unterhalten koͤnne, felbft fehr zufammengefegt 
fei, allein er behandelte ihn doch in feinen folgenden Arbeiten ftets als 
einen einfachen Körper, und in der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1787) 


wurde er den Elementen zugerechnet. 


Zmeifel an ber chemifchen Einfachheit des Stickſtoffs veranlaften indeß 
damals bei mehreren Chemikern die Beobachtungen, welche man über eine 
anfcheinende Verwandlung des Waſſers in Stickgas gemacht hatte. Prieft: 
ley hatte 1774 gefunden, daß, wenn man Mafferdämpfe durch eine gluͤ— 
hende irdene Roͤhre leitet, (unreines) Stickgas zum Vorſchein kommt. Diefe 
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Verſuche wurden vielfach wiederholt; Weſtrumb folgerte 1785 daraus, Angebtihe Ver— 
das Waſſer gehe durch Vereinigung mit Feuermaterie in Stickgas Über; Maps m Sie 
ebenfo Achard zu derfelben Zeit. Auh Trommsdorff 1792, Wieg: - 
[eb 1796, Wurzer 1798 und Andere glaubten an bdiefe Verwandlung 
dee Maffers in Stidgas, und wollten biefe auch beobachtet haben, wenn 
fie Mafferdämpfe duch glühende Glas: oder Metallcöhren ftreichen liefen, 
obgleih von Hauch ſchon 1793 und abermals 1799 zeigte, daß biefer 
Erfolg nur bei der Anwendung von poröfen Möhren, nicht bei der von 
metalfenen oder gläfernen, wenn man auch poröfe Thonroͤhren in bdiefe 
hineinlegt, fkattfinde. Deimann, Paets van Trooſtwyk und 
Lauwerenburgh erflärten bereits 1798 die Erfcheinung als darauf be: 
ruhend, daß Luft in die pordfe Möhre von außen eindringe und zwar mehr 
Stickgas, als die atmofphärifche Luft enthalte, weil ihr Sauerftoffgehalt 
vorher durch die glühenden Kohlen, womit man die pordfe Nöhre umgebe, 
vermindert werde. Girtanner fuchte hingegen 1800 zu zeigen, die Bil 
dung von Stidgas beruhe darauf, daß die erdige Subftanz der Möhre 
dem Waſſer Sauerftoff entziehe; Stickſtoff fei aus MWafferftoff und Sauer: 
ftoff zufammengefest, enthalte aber von dem lektern weniger, ald Waffer. 
Diefer Meinung flimmten nur wenige Chemiker bei, von bemerfenswer: 
then Autoritäten nur der Mathematiker 3. T. Mayer, welcher ſich fhon 
früher in gleihem Sinne geäußert hatte und 1800 berechnen wollte, daf 
100 Stidftoff aus 79 Sauerftoff und 21 Mafferftoff beftehen. Die bot: 
ländifchen Chemiker zeigten hierauf nochmals 1800 die Urfache der anfchei: 
nenden Stidjtoffbildung und die Unrichtigkeit der Girtanner’fhhen An: 
fit, und ihr Ausfpruh wurde durch den Berthollet's und die Zu: 
ftimmung faft aller Chemiker beftätigt. 

So endigte diefer Streit, in welchem noch die Namen vieler Chemiker 
figurirten, deren Aufzählung hier zu weitläufig fein würde. Der Stickſtoff 
wurde jetst faft allgemein für eine chemifch einfache Subftanz gehalten, bis 
H. Davy (1808) bei Verfuchen über die Einwirkung des Kaliums auf 
das Ammoniak zu der Vermuthung fam, der Stickſtoff enthalte Sauer: 
ftoff. Wenn Davy aber auch dieſe Vermuthung zu einer Zeit mit ziem: 
licher Zuverficht ausfprah, fo bekannte er doch auch bald, daß fie ftarfe 
Zweifel zulaffe, und Verfuche, welche er 1809 über die Zerlegung des Stickga⸗ 
fes anftellte, gaben fein für diefe Vermuthung günftigds Nefultat. Doc) 
fhien diefe mehreren Chemikern ziemlich begründet, namentlich da sjegt in 


* 
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Tbeonetifche Anfıb- den firen Alkalien ein Sauerftoffgehalt nachgewiefen war, den man nun aud) 


ten über den & 
floff. 


in dem Ammoniaf der Analogie wegen vorausfeste, und da dieſes fich nur 
in Stickſtoff und MWafferftoff zerlegen läßt, fo fuchte man den Sauerftoff: 
gehalt in dem erftern diefer Beitandtheile, oder in beiden. Auch die Bil 
dung des Ammoniumamalgams (vergl. bafelbft) betrachtete man als unzwei⸗ 
felbaft auf einer Reduction des Ammoniaks beruhend, und als einen Bes 
weis für den Sauerftoffgehalt deffelben. Berzelius namentlich, auf diefe 
und bauptfächlich noch auf ftöchiometrifche Betrachtungen geftüst, ſtellte 
1810 die Hppothefe auf, MWafferftoff und Stidftoff feien Orpdationsftufen 
eines und deffelben metallifchen Körpers, ded Ammoniums; diefe Vermu— 
thung vertaufchte er bald mit einer andern, wornach der Stidftoff das 
erfte Oxyd eines hupotbetifchen Körpers, des Nitricums, fein follte. Ich 
werde auf diefe Anfichten, welche Berzelius felbft um 1820 gegen die 
jegt noch berefchende, wonach der Stiditoff ein chemifch einfacher Körper 
ift, aufgegeben hat, weiter unten bei der Gefchichte des Ammoniak noch 
einmal zur&dfommen. 

Menden wir uns jegt dazu, mie man den Stickſtoff als einen Be: 
ftandtheil der Ammoniak- und der Salpeterfäureverbindungen erkennen 
fernte und wie biefe Verbindungen felbft befannt wurden. 


Stickſtoff; Salpeterfäure; Ammoniak. 


Die Erkenntniß der Salpeterſaͤure und der verſchiedenen Oxydations⸗ Ertennmiß dr fa 
peter 


ſtufen des Stickſtoffs uͤberhaupt gebt von der des Salpeters aus; das Be: 
kanntwerden des Salpeters müffen wir hier zuerft hiftorifch unterfuchen. 
Es ift kaum ein Zweifel darüber, daß die alten Griechen und Römer 
den Salpeter nicht gekannt haben; in den Schriften, mo alle irgend beach: 
teten falzartigen Stoffe befchrieben werden, wird feines Salzes gedacht, mel: 


Berbins 
dungen. 


Salpeter. 


Belanntmerben 
beffelben. 


ches man mit einiger MWahrfcheintichkeit der Befchreibung nach für Salpeter 


halten, feiner Eigenfchaft eines Salzes, welche man vorzugsweife auf Sal« 
peter beziehen könnte. Man mag den falpetrigen Mauerbefchlag bemerkt 
haben, aber gewiß bat man nicht ein eigenthuͤmliches Salz in ihm wahr: 
genommen , denn die Eigenfchaft deffelben, melde am erften hätte bemerkt 
werden müffen, mit glühenden Kohlen zu verpuffen, wäre ficher nicht ohne 
Erwähnung geblieben. Keinenfall® war dag Nitrum der Römer unfer Salpes 
ter, fondern Eohlenfaures fires Alkali, größtentheild Soda (vgl. die Gefchichte 
diefes Stoffe), und aus dem, was über einige Arten des Nitrum angeführt 
wird, kann man nicht fließen, daß Salpeter unter diefer Bezeichnung mit: 
begriffen fei. Das Brennen des Nitrum, für ſich und mit leicht ent: 
zuͤndlichen Subjtanzen, wird bei den Alten fo oft befchrieben, daß fie gewiß 
der Feuererfcheinung erwähnt hätten, welche ftattgefunden haben müßte, wenn 
in einer Art von Nitrum Salpeter enthalten gewefen wäre. 

Später indef, ald man den Salpeter kennen lernte und ihn in der 
damaligen Gelehrtenfprache Iateinifcy benennen mußte, legte man ihm ben 
Namen Nitrum bei, weil die Alten von verfchiedenen Arten des Nitrum 
fo viel berichtet haben, daß man auch den Salpeter als eine Abart deffelben 
anfehen zu können glaubte. Bevor wir die Benennung des Salpeters weis 
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Setanntmerden dr LET betrachten, müffen wir indeß fehen, wie er zuerft den Chemikern bekannt 


Benrennungen. 


murbe. 

Es mag fein, daß die Chinefen diefes Salz ſchon lange kannten; un: 
ter den Völkern, welche auf die europäifche Cultur Einfluß hatten, find bie 
Araber wahrfcheinlich die erften, in deren Schriften von Salpeter auf eine 
unzweibeutige Urt die Rede ift. Bei Geber kommt der Salpeter häufiger 
vor, in den lateinifchen Ueberfegungen unter dem Namen sal petrae; daß 
es das jegt noch fo benannte Salz ift, beweist die dort gelehrte Anwendung 
zur Berfertigung von Scheidewaffer und Königsmaffer. 

Hiernach fiele die erfte ficherere Erwähnung des Salpeters ungefähr in das 
8. Jahrhundert ; in diefelbe Zeit wird, aber mit unficheren Gründen, ein ges 
wiffee Marcus Graecus gefegt, über welchen nichts Näheres bekannt ift. 
Bon bdiefem eriftirt, in lateinifcher Sprache, ein Liber ignium ad combu- 
rendos hostes *), in welchem ber Salpeter mehrmals unter dem Na— 
men sal petrosum als Beftandtheil von Schiefpulver und ähnlichen 
zerflörenden Gompofitionen vortommt. Der Salpeter fcheint zur Zeit der 
Abfaffung dieſer Schrift noch wenig bekannt gemwefen zu fein, denn ber Ber: 
faffer erinnert: Nota, quod sal petrosum est minera terrae, et reperi-, 
tur in scrophulis contra lapides (in scopulis et lapidibus nad) einer 
andern Handſchrift). Haec terra dissolvatur in aqua bulliente, postea 
depurata et destillata per fillrum permittatur per diem et noctem in- 
tegram decoqui; et invenies in fundo laminas salis congelatas cry- 
stallinas. | 

Dies find die erften Nachrichten, welche eine Kenntniß des Salpeters 
mit Sicherheit nachweifen. Was die Benennung betrifft, fo finden mir bei 


*) Shen der Beiname Graecus des. Verfafjers läßt ein griechifches Original, 
diefer Schrift vorausjegen. In der That wird bdiefelbe von Gngländern, 
welche fih auf eine Handfhrift in der Mead'ſchen Bibliothek beziehen, un— 
ter dem Titel Arsgi tor nveWw citirt, aber auch diefe Handſchrift fcheint 
nur den Titel griehifch zu enthalten, da einzelne Stellen daraus nur in la: 
teinifher Sprache mitgetheilt worden find. Diefe flimmen mit dem Tert an: 
derer lateiniſcher Handfchriften fo vollfommen überein, daß die auf verfhiedenen 
Bibliothefen (der angeführten englifchen, der föniglichen Bibliothef zu Paris 
und der zu München ?) befindlichen fämmtlih als Gopien einer und derfelben la: 
teiniſchen Ueberfeßung, nicht als verjchiedene Ueberſetzungen Eines Originals, 
zu betrachten find. Bis zu 1804 waren von jener Schrift nur wenige Bruch: 
ftüde befannt; in diefem Jahre publicirte fie Laporte-Dutheil, nad 
zwei verſchiedenen Handfhriften zu Paris, zuerft vollſtaͤndig. 
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Marcus Graecus fhon die sal petrosum; einmal wird auch petra Benennangen dee 
salis genannt, in einem Zufammenhange jedoch, der es unentfchieden läßt, er 
ob hier Satpeter gemeint ift. Woher der Ausdrud sal petrosum oder sal 
petrae fommt, vermag ich nicht anzugeben; ob er eigentlich die Bedeutung 
Steinfalz oder fteiniges Salz hat, vielleicht wegen des Anfcheins von Härte, 
welchen ihm feine Peichtzerbrechlichkeit giebt? ob man, mie es für manche 
andere Salze gefchah, den Namen zuerft von einer Stadt, wo der Salpeter 
vorkam oder in Handel gebracht murde (Petra in Arabien und in Sici— 
tien) entlehnte, welcher dann verändert wurde? Unter demfelben Namen sal 
petrae oder petrosum wird der Salpeter bei Roger Baco und Alber— 
tus Magnus im 13. Jahrhundert erwähnt, gleichzeitig unter dem Namen 
sal nitri bei Raymund Full. Als sal nitrum oder sal nitri unterfchied 
man den Salpeter noch lange Zeit von dem eigentlichen nitrum, weil unter 
dieſem von den arabifhen Schriftftellern nody manchmal das nitrum ber 
Aiten, Eohlenfaures fires Alkali, verftanden wurde, Biringuccio *) erin 
nert noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts ausdrüdlich, daß man den 
Salpeter zum Unterfchied von nitrum als sal nitri benannt habe, und 
Agricola unterfcheidet zu derfelben Zeit in gleicher Weiſe nitrum und 
halinitram (Salpeter). Erft als mehr Verbindung zwiſchen dem Orient 
und Europa eintrat, und man dag mineralifche Yaugenfalz unter dem Ra; 
men Natron von dort erhielt, feit dem Ende des 16. Jahrhunderts, nannte 
man den Salpeter kurzweg nitrum. 

Wie man das Vorkommen des Salpeters kennen lernte, weiß ich Dertommen und 
nicht anzugeben; ift in der eben angeführten Stelle von Marcus 
Graecus »reperitur in scrophulis contra lapides« die richtige Lesart, 
fo hatte man damals fhon fein Vorkommen im Mauerbefchlag erfamnt. 
Daß mehrere Pflanzen Salpeter enthalten, ermähnt bereits Louis Le— 
mery 1717. 

Ueber die erften Verfuchsweifen, den Salpeter in reinerer Geftalt 
zu gewinnen, ift, außer dem oben aus Marcus Graecus Ange: 
fühereing nichts Näheres bekannt. Noch Baſilius Valentinus, ber 


YBannsecio Biringuecio, ein Edelmann aus Siena, war einer der vor- 
füglichften Metallurgen in der erften Hälfte des 16. Jahrbunderts. Ueber 
feine perſonlichen Verhältniffe it nichts Näheres befannt; feine Pirotechnia 
erſchien zuerft 1540. 


Darftelung bes 
Salpeters. 
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doch alle ihm bekannten technologifchen Arbeiten, welche chemifch intereffante 
Körper betreffen, gelegentlich anführt, erwähnt nicht der Salpeterfiedereien. 
Es fcheint diefes Salz lange in Europa nur zu medicinifchen und zu dyemis 
fhen Zwecken gebraucht und über Stalien eingeführt worden zu fein, bis die 
verbreitetere Anwendung des Schießpulvers veranlafte, es ſelbſt zu bereiten. Die 
erfte ausführlichere Befchreibung des Salpeterfiedeng finde ich in Agricola’ 
Schrift de re metallica (1546). Der Salpeter, fagt diefer, werde aus einer 
trodnen und etwas fetten (subpingui) Erde bereitet; diefe werde fchichten: 
weiſe zufammengebracht mit einer Mifchung aus gebranntem, ungelöfchten 
Kalk und Afche. Es werde mit Waſſer ausgelaugt, diefes auf die Hälfte 
abgedampft und dann abkühlen gelaffen, wobei fich die erdigen Unreinigkeiten 
abfegen, wieder abgedbampft, mit Zufag von Lauge, und dann Ernftaflifiren 
gelaffen. Gereinigt werde er durch Umfrpftallifiren. Die ausgelaugte Salpe⸗ 
tererde folle man mit Zmeigen mifchen und mit der Mutterlauge von Sals 
peter begießen, fo fei fie nach fünf bis fechs Jahren wieder zum Auslaugen 
gut. Auf die fpäteren Verbefferungen des Proceffes ift hier nicht einzuges 
ben; bemerfen will ich nur noch, daß die Erklärung, weßhalb Salpeter aus 
einer Eochfalzbaltigen Klüffigkeit rein herauskenftallifirt und fo von dem letz⸗ 
tern Salz getrennt werden kann, zuerft von dem franzöfifchen Arzt Franz 
Petit 1729 gegeben wurde, welcher die Urfache darin fand, daß Kochfalz 
in heißem und Ealtem Waſſer gleich löslich fei, Salpeter aber nicht. 

Unter den Eigenfchaften des Salpeters mußte wohl feine Eigenthuͤm— 
lich@eit, mit brennenden Körpern zu verpuffen, am früheften Aufmerffamteit 
auf fich ziehen, und denen, welche (wie Marcus Graecus z. DB.) ihn, zu 
leicht verbrennenden Compofitionen anmandten, ſicher bekannt fein. Doc) 
erwähnt meines Miffens Eeiner der arabifchen Chemiker diefer Eigenfchaft. 
Erft in dem 13. Jahrhundert hebt Roger Baco in feiner Schrift breve 
breviarium de dono Dei es ausbrüdlicy hervor: Talis naturae est (sal 
nitrum), quod si immediate ignitos carbones tangat, statim accensum 
cum impetu evolat. Alten Späteren ift dies wohlbefannt. 

Daß der Salpeter bei feiner Auflöfung in Maffer diefes ſtark abkuͤhlt, 
wußte man fchon im 16. Jahrhundert. Ein Spanier, Blafius Villa: 
franca, welcher als Arzt zu Rom lebte, rühmte fich in einer Schrift: Me- 
thodus refrigerandi ex vocato sale-nitro vinum aquamque ac potus 
quodvis aliud genus, 1550, diefen Kunftgriff zuerft befannt zu machen. 
Von diefer Zeit an wurde der Salpeter zu diefem Zwecke viel gebraucht. 
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Die leichte Schmelzbarkeit des Salpeters gab fehon im 16. Jahrhun: 
dert Anlaß, ihn vor dem Arzneigebrauche zu fchmelzen, wodurch man feine 
Mirkfamkeit zu fleigern glaubte. Die Operation befchreibt Libavius in 
feiner Alchymia (1595): Sal petrae in vase terreo non pingui super 
prunis sinitur paullatim liquefieri; spuma tollitur ligneo cochleari, 
ubi totus fusus est, injicitur parum spiritus vini, ut deflagret. on 
den glühenden Kohlen (prunis), welche hierbei angewandt wurden, feheint 
das Product den Namen Prunellenfalz (Lapis vel Sal prunellae) erhalten 
zu haben, welchen Andere davon ableiten, daß man dem gefchmolzenen Salze 
die Form einer Eleinen Pflaume (prunelle) gegeben habe; Boerhave da: 
von, daß es in Deutfchland, weil man feine Wirkfamkeit gegen die Bräune 
eingefehen habe, Pruneltenfalz (Bräunefalz ?) genannt worden ſei. Sonft 
hieß das fo zubereitete Salz auch oft Crystallus mineralis. Statt des 
MWeingeiftes, welchen man zuerft zur vermeintlichen Reinigung Über dem ge: 
ſchmolzenen Salpeter abbrennen ließ, nahm man bald Schwefel, wogegen 
fi) fhon N. Lemery 1675 tadelnd ausfprad. 

Gehen wir jegt über zu den Anfichten, welche man über die Zufam: 
menfesung und die Entftehung des Salpeters hatte. 

Den erjten Ausfpruch über die Conftitution des Salpeters findet man 
in Bafitius Balentinus’ „Miederholung vom großen Stein der ur: 
alten MWeifen«, wo der Salpeter alfo fpricht: »Zwei Elemente werden in 
mir am meiften befunden, ald Feuer und Luft; Waffer und Erden am me: 
nigften; drum bin ich feurig und flüchtig. Denn ein fubtiler Geift ſteckt in 
mir. Mein höchfter Feind ift der gemeine Schwefel, und doch mein befter 
Freund, denn fo ich durch ihn gereiniget werde, und geläutert durch das 
Feuer, fo ftille ich alle Die des Leibes innen und außen, und bin bie befte 
Arznei: Meine Kühlung ift Außerlich viel trefflicher, denn bes Saturni, 
mein Geift aber viel higiger, denn einig Ding. Ich Eühle und verbrenne, 
wie man mich haben will, und darnac ich bereitet werde. Wenn Metalle 
folfen gerbrochen werden, muß ich fein ein accidens. Außerhalb meiner Zer: 
ftörung bin ich ein Eis, wenn ich aber anatomirt werde, bin ich ein lauter 
hoͤlliſch Feuer.« 

Aus dieſen Worten koͤnnte man auf eine Kenntniß der entfernteren Beſtand⸗ 
theile des Salpeters ſchließen, wie fie erſt lange nach Baſilius' Zeit erlangt 
wurde. Doch ſteht ſein Ausſpruch ganz vereinzelt da, ohne Zuſammenhang damit, 
wie man allmaͤlig die naͤheren Beſtandtheile des Salpeters erkennen lernte. 
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Bufemmenfetung Dem Arabern war fehon die Austreibung der Salpeterfäure aus dem 

vd Salperers. Salpeter bekannt, und van Helmont mußte bereits, daß ſich diefes Salz 
in ftarfem Feuer zu Alkali brennt (vgl. bei Kali). Geber giebt fogar in 
feiner Schrift de investigatione magisterii fhon eine Methode an, Sal: 
peter kuͤnſtlich darzuftellen: Sal nitri sic praeparatur; dissolve sagimen 
vitri (fohlenfaures Kali oder Natron) in aqua forti, distilla per filtrum, 
et congela in vase vitreo, et sic optime clarificatur. Doc wird erft 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts die Anficht ausgefprochen, daß Sal: 
peter aus Salpeterfäure und firem Alkali befteht. Glauber fcheint zwar 
bereit dies eingefehen zu haben, allein Boyle äußert ſich zuerft beftimmt 
darüber (1667); er ftellte aus Salpeter das Alkali durch Glühen oder durch 
Verpuffen mit Kohlen dar, und das fo bereitete Alkali regenerirte er zu 
Salpeter durch Zufag von Salpeterfäure. Diefelbe Anficht hatte auh Ma: 
vom, welcher in feinem Zractat de sal-nitro (1669) ganz beftimmt fagt: 
Quod ad principia nitri constituentia spectat, videtur sal nitrum e 
sale acido, maxime igneo, et insuper alcali constare. Stahl fah 
gleichfalls den Salpeter als ein aus Säure und Alkali beftehendes Mittel: 
falz an, und in Frankreich äußerte fih 8. Lemery 1717 in demfelben 
Sinne. Es wurde zwar diefes noch von einigen Chemikern beftritten. So 
z. B. behauptete St. F. Geoffroy 1717, in dem Salpeter fei kein Alkali 
enthalten, fondern Säure, Waffer und eine abforbirende, dem Kaffe Ähnliche, 
Erde, und das Alkali entftehe erft bei dem Glühen und bei der Verpuffung 
aus der Vereinigung der fauren und ber erdigen Theile. Mehrere ftimmten 
diefer Meinung bei, aber fo wie das Stahl'ſche Syſtem das herrfchende 
tourde, drang auch die richtige Anficht über die näheren Beftandtheile des 
Salpeters allgemein durch. 

Ueber bie Entftehung des Salpeters wurden fehr verfchiedene Meinun: 
gen geäußert. Am früheften findet fich die Anficht vertheidigt, daß er ganz, _ 
ober nach einem feiner mwefentlichften Beſtandtheile, aus der Luft ftamme. 
Das Erftere behaupteten nur Wenige (vgl. auh Sylvius be le Boe’g 
Meinung, Seite 190), ſo z. B. der Engländer Clapton in den Philosophical 
Transactions für 1739. Daß die Luft zur Erzeugung des Salpeters bei⸗ 
trage, hielt Boyle für wahrſcheinlich, ohne fich näher daruͤber auszufprechen, 
wie dies gefchehe ; ebenfo unbeftimmt nannte $r. Hoffmann den Salpeter 
ein foetum aëris. N. Lemery glaubte (1675), der Salpeter entjtehe, in: 
dem eine flüchtige Säure aus der Luft ſich mit einer Art Steinfalz verbinde 
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fäure, welche ſich aus der Luft bilden Eönne, mit Alkali vereinige (vergl. "des —— 
Seite 191). 

ieſen Anſichten widerſprach L. Lemery 1717; er meinte, es koͤnne 
nichts ſalpeterſaͤureartiges in der Luft enthalten ſein, denn reines Alkali, 
lange Zeit der Luft ausgeſetzt, werde nicht zu Salpeter; auch muͤſſe ſich ein 
Gehalt der Luft an Salpeterſaͤure noch in anderer Weiſe, namentlich bei 
dem Athmen, bemerkbar machen. Er hielt es fuͤr wahrſcheinlicher, daß der 
Salpeter in einigen vegetabiliſchen und in den meiſten animaliſchen Thei— 
len ſchon ganz erzeugt enthalten ſei, aber er werde erſt frei und nachweisbar 
gemacht durch die Faͤulniß, und nur inſofern die Luft dieſe befoͤrdere, trage 
ſie zu der Darſtellung des Salpeters bei. 

Eine dritte Anſicht uͤber die Entſtehung des Salpeters ſtellte Stahl 
auf, hauptſaͤchlich in feiner Schrift „von der Erzeugung und Nutzbarkeit des 
Salpeters« (1734). Stahl ging davon aus, daß es nur eine einzige Pris 
mitiofäure gebe, die Schwefelfäure, und Salpeterfäure fei Schwefelfäure, 
welche durch eine gewiffe Menge von Phlogifton verändert fei. Die Primis 
tivfäure fei, wenn auch oft fehr verftedt, in den meiften organifhen Sub: 
ftanzen enthalten; die Faͤulniß bewirke, daß fich mit ihr Phlogifton zu Sal: 
peterfäure verbinde, und fo bilde fich bei der Faͤulniß organiſcher Subftanzen, 
wenn auch Alkali zugegen fei, Salpeter. Diefe Erklärung war während des 
Zeitalters der phlogiftifhen Zheorie fo lange angenommen, bis der Glaube 
an eine Primitivfäure in Verfall kam, und bald, nach der Entdeckung der 
wahren Gonftitution der Salpeterfäure, nahmen die Unterfuchungen Über die 
Salpeterbildung den heutigen Charakter an *). 


Die Darftellung der Salpeterfäure befchrieb zuerft Geber in feiner Satvensfäune; 
Schrift de inventione veritatis. Seine Vorſchrift war: Sume libram land. 





..— — — — 


®) Den obigen Angaben über die Erkenntniß des Salpeters mögen ſich hier Schiekpuiver. 

einige biftorifche Notizen über das Scießvulver anfchliegen. Ohne verjuchen 
zu wollen, die Geſchichte der Entdeckung deſſelben vollftändiger zu geben, will 
ichsfurg zufammenftellen, was fi über diefe Subftang bei früheren Schrift: 
ftellern findet, welche zu der Chemie im näherer Beziehung ftanden. — Die 
Ghinefen follen das Schießpulver ſchon in fehr früher Zeit gekannt haben, 
es aber nur zu Feuerwerk, nicht zum Kriegsgebraud, angewandt haben, 
Nach der Anſicht einiger Gelehrten fell die Bekanntſchaft mit dem Schießpul— 
Koppfs Geſchichte der Chemie, II. 15 
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Ealpeterfäure; Dar,unam de vitriolo de Cypro, et libram semis salis petrae, et unam 
ftelung. 
quartam aluminis Jameni , extrabe aquam (die Säure) cum rubedine 


E hiekpulver. ver den Guropäern von den Saracenen zugefommen fein, welche ihrerfeits 
damit in Afien befannt geworden wären; die Entdeckung des Schiefpulvers 
würde hiernach wahrſcheinlich in Dflindien gemadt worden fein. Andere 
vermutben, dieſe Entdeckung fer durch Verſuche zur Bervollfommnung des 
griechiſchen Feuers veranlaßt worden; die Entdeckung des leßteren Kriegs: 
materials wird in das 7. Jahrhundert gefegt und gehört den Byzantinern 
an. Die Schriften diejer legteren enthalten wirklich aud die erfte Ausfunft 
über Bereitung des Schießpulvers; wenn auch in den älteften Vorſchriften 
für die Bereitung des griecifchen Feuers des Salpeters feine Grwähnung 
geichieht, fo wird doch die Mifhung des Schiefpulvers von Marcus 
Graecus im 8. (?) Jahrhundert (vgl. Erite 220) Mar angegeben. Cein 
Liber ignium enthält folgende Stelle: Secundus modus ignis volati- 
lis hoc modo conficitur: Acecipias lib. I. sulphuris vivi, lib. II. carbonum 
vitis vel salicis, VI. lib, salis petrosi. Quae tria sublilissime terantur in 
lapide marmoreo. Postea pulvis ad libitum in tunica reponatur volatili 
vel tonitru faciente, Nota, quod tunica ad volandum (volutandum andere 
Handſchr.) debet esse gracilis et longa et cum praedicto pulvere semiplena 
et ab utraque parte fortissime filo ferreo bene ligata. Nota quod in tali 
tunica parvum foramen faciendum est, ut tenla imposita accendatur; quae 
tenta in extremitatibus sit gracilis, in medio vero lata et praedicto pulvere 
repleta. Nota quod, quae ad volandum tunica, plicaturas ad libitum ha- 
bere potest; tonitrum vero faciens, quam plurimas plicaturas.- Nota quod 
duplex poteris facere tonitrum atque duplex volatile instrumentum, vide- 
licet tunicam includendo. — Diefe Vorſchrift benußte Albertus Magnus, 
der in feiner Schrift de mirabilibus mundi von der Bereitung und Anwens 
bung bes Schiefipulvers ganz nah Marcus Graecus Angaben fpricht. 
Selbititändiger jcheint Roger Baco das Schiefpulver gefannt zu haben, 
aber er ift weniger offen, was die Bereitung defjelben betrifft. In feinem Opus 
majus fügt er: Quaedam auditum perturbant, in tantum, quod si subito et 
de nocte et artificio sufficiente fierent, nec possent civitas nec exercitus 
sustinere; nullus tonitrui fragor posset talibus comparari. — — Experi- 
mentum hujus rei capimus ex hoc ludicro puerili, quod fit in multis mundi 
partibus, scilicet ut instrumento, facto ad quantitatem pollicis humani, ex 
violentia illius salis, qui sal petrae vocatur, tam horribilis sonus naseitur 
in ruptura tam modicae rei, scilicet modici pergameni, quod fortis tonitrui 
sentiatur excedere rugitum et coruscationem maximam cui luminis jubar 
excedit. In feiner Epistola de secretis operibus arlis et nmaturae, et 
de nullitate magise giebt er die Beftanptheile des Schießpulvers an: Sed 
tamen salis petrae Luru. Vopo Vir Can Utriet Sulphuris et sic faces 
tonitrum et coruscalionem, si scias arlifictum. Aus den Worten Luru. 
Vopo Vir Can Utriet läßt fi fi ch durch Verſetzung der Buchſtaben zwar nichts 

herausbringen, was Kohlenpulver genau ausdrücke; es iſt indeß klar, wie bei 
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alembiei (bei rotbglühender Deftillirgeräthfchaft ?); dissolutiva est multum.Geisetrfkure; Dar. 
Auf diefelbe Weiſe bereiteten die abendländifchen Chemiker während des 13, 

bis 16. Jahrhunderts die Salpeterfäure. Raymund Lull lieh den Alaun 

dabei weg und feßte dafuͤr Zinnober zu; er wußte bereits, daß bei der De: 

ſtillation im Anfang nur Waſſer übergeht und erft bei ftärferer Hitze die 

Säure. Sein Testamentum novissimum giebt folgende Anmweifung: Mo- 

dus est, quod accipias vitrioli, einnabrii et salis nitri an, lib. 1; pone 


in vase vitreo et fac aquam fortem sicut moris est, primo incipiendo 


dem Abſchreiben finnlojer Worte falſche Buchſtaben ſich ehr leicht einſchlei⸗ Schiekpulver. 
chen fonnten; von den Buchſtaben obiger Worte geben der 12. 13. 11. 6. 14. 
car on, der 7. 2. 1. 5. 19. 17. pulver, und die anderen mögen diefe Worte 
und den ganzen Sinn vervollitändigen. Ginige geben an, die räthfelhaften 
Worte heißen Jura mope can ubre, was eine einfache Verfeßung von car- 
bonum pulvere ift, aber diefe Abänderung iſt offenbar eine fpäter willfürlich 
gemachte, und ihre Aufnahme in den Tert macht den Sag nicht vollitändig. 

In dem 14. Jahrhundert begann der Gebrauch des Schießpulvers fih in 
den europäifchen Heeren zu verbreiten. Daß die Wirfung deffelben auf einer 
Gasentwiclung berube, ſprach zuerfi van Helmont aus (vgl. Seite 179). 
Die Gasentwidlung bei dem Abbrennen von Schießpulver unterfuchten bereits 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts Boyle, 3. Bernoulli, Newton 
und viele Andere, 

Knall: und Schmelzpulver befchrieb zuerſt Glauber in feinen Furnis —— 
novis philosophicis (1648). Das erſtere lehrte er bereiten: »Wenn 1 Theil pulver, 
Salis Tartari, 1’, Theil Sulphuris mit 3 Theilen Salis Nitri zufammenges 
rieben werden, wird eine Composition daraus, welche fulminiret, gleichwie 
ein aurum tonitruanse, Vom Schmelzpulver fagt er: »Man machet eine 
Mixtur, von 1 Theil Sägſpän von Lindenholz gemadt, und 2 Theilen gu— 
ten Echwebel und 9 Theilen geläuterten und wohl getrodneten Salpeter.— — 
Eo fönnen alle flüffige« (ichmelzbare) »Mineralien und Metallen in momento 
auf einem Tifh, in einer Hand oder in einer Nußichalen nicht allein ges 
ſchmolzen, ſondern auch eupelliret werden.e — Boyle ſpricht von dem 
Knall und Schmelzpulver in feiner Schrift: of man's great ignorance of 

the uses of nätural Ihings , ohne aber die Beſtandtheile beider genau anzu: 
geben. Gr fagt nur, Salpeter fei der Haupibeftandtheil, und faßt beide 
Pulver gufammen; wenn man das Präparat von unten anzünde (durch all: 
mähliges Erhitzen des Gefäßes), fo tetonire e8, von oben angezündet deto— 
nire es aber nit, und fei es zum Schmelzen der Metalle brauchbar. — 
Die Theorie der Detonation bes Knallyulvers (daß ſich zuerſt Schwefelfalium 
bildet) wurde vurh Baume’s Entdefung (in feiner Chymie experimentale 
et raisonnce 1773) veranlaßt, daß Echwefelleber, mit Salpeter gemischt, 
gleiche Detonation zeigt. Durch diefen Ghemifer wurde auch das Echmelz- 
pulver befannter, welches nah ihm häufig Baumé's Schnellfluß genannt 
wurde, 


15* 
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Gelmnfier; Darigne lento et fortificando usque videas aquam destillare. Et cum 
elung. 


Benennungen. 


aqua fuerit destillata, da ignem fortem prout moris est in aqua phi- 
losophorum acuta, et spiritus minerales intrabunt aquam suam. Als 
bertus Magnus bereitete die Säure nad Geber's Vorfchrift, die Ge: 
wichtsverhaͤltniſſe der anzumendenden Subftanzen etwas abändernd. Bafilius 
Valentinus fpriht von der Darfiellung des Scheidewaffers aus Salpe: 
ter und Vitriol als von einer bekannten Sache. Im 16. Jahrhundert wurde 
die Salpeterfäure öfter bdargeftellt, weil damals ihre Anwendung zur 
Scheidung des Goldes vom Silber verbreitet wurde (vgl. bei der Gefchichte 
des eriteren Metalle). Diejenigen, welche zuerft diefe Kunft betrieben, gaben 
die Bereitung und den Gebrauch des Scheidewaffers als fehr gefährlich an, 
und defihalb waren im Anfunge des 16. Jahrhunderts nur Wenige, welche 
diefe Kunft kannten. Doc lehrte fie fhon Agricola in feiner Schtift de 
re metallica (1546), und gab viele Vorfchriften zur Werfertigung der Sal: 
peterfäure aus Salpeter, mit Vitriol oder Alaun; und des Paracelfus’ 
Archidoxa enthalten bereits die Anmeifung, das Scheidewaſſer mittelft 
Silber zu reinigen. Glauber lehrte in feinen Furnis novis philosophicis 
(1648) die Säure aus Salpeter durch Vitriol oder Alaun oder Thonerde 
oder weißen Arſenik ausfceiden; auch ſchreibt man ihm die Bereitung 
der Säure mittelft Salpeter und Bitriolöl zu, wodurch man fie reiner und 
ftärfer erhielt, ald je vorher. Ich Eenne die Stelle in Glauber’s Schrif: 
ten nicht, wo er biefes Verfahren zuerſt befchreibt, allein Boerhave ver: 
verfichert in feinen Elementis chemiae: Mortalium primus Joannes 
Rudolphus Glauberus reperit hanc artem, arcanam prorsus, 
raro hinc pretio vendidit: cui ergo decorae reddantur gratiae tanto 
pro munere, Die fo dargeftellte Salpeterfäure wurde auch noch lange 
als spiritus nitri fumans Glauberi bezeihnet. Die von dem ketztern 
fhon angewandte Methode, den Salpeter mittelft weißen Arſeniks zu zer: 
fegen, murde von Kunkel wieder aufgenommen, weldyer fie 1694 als die 
bejte empfahl. Der Kunftgriff, Satpeterfäure durch Deſtillation mit Vitrioloͤl 
zu concentriren, fcheint von G. F. Rouelle berzurühren. 

Geber's Bezeihnungen der Salpeterfäure werden in den lateinifchen 
Ueberfegungen feiner Schriften fo ausgedrüdt, daß fie hier aqua dissolutiva 
(meiftens) oder aqua fortis (fehe felten) genannt wird. Auch bei Aibertus 
Magnus wird fie aqua dissolutiva genannt, bei Ranmund Lull 
aqua forlis, acuta oder calcinativa. Bei Bafilius Valentinus 
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heißt fie aqua fortis, bei Agricola aqua valens. Mit ihrer Anwendung 
zur Scheidung des Goldes vom Silber erhielt fie im Anfange des 16. Jahr» 
bunderts mehrere neue Namen; man nannte fie chrysulca (von Xgvoos, 
Gold, und EAxw; ‚fortziehen, fheiden), weiches Wort zuerfi in des Franzoſen 
Bude Schrift de asse (1516) vorfommt (vgl. bei Gold), eau de depart, 
Sceidewaffer (das letztere Wort fommt übrigens fchon bei Baſilius 
Balentinus vor). — Bei Glauber (novi furni pbilosophici) heißt 
die-Salpeterfäure spiritus acidus nitri, wenn fie aus Sulpeter mit Alaun, 
aqua fortis, wenn. fie aus Salpeter mit Bitriol bereitet iſt; »aber ein spi- 
ritus nitri und aqua fortis beinahe ein Ding fein, und gleiche Wirkung 
baben« , bemerkt er dabei. Die erftere diefer Benennungen ging dann im 
18. Zabrhundert in. die Bezeichnung Acidum mitri über, deren fich fchon 
Boerhave als der gewöhnlichen bedient. Im Franzöfifchen Überfegte man 
dieſe Bezeichnung durch acide nitreux, was bis 1787 immer Salpeterfäure 
bebeutete; von diefem Jahr an, wo die neue Nomenclatur aufgeftellt wurde, 
brachte man den Ausdruck acide nitrique dafür (vgl. Theil U. Seite 18). 

Hinſichtlich des Vorkommens der Satpeterfüure vermeile ich auf das 
(Seite 221) über das Vorkommen des Salpeters Bemerfte. Salpeterſaͤure 
als einen Beltandtheil des Negenwaffers nahm Marggraf 1751 wahr; 
ev glaubte fie auch, wenn nur in geringer Menge, in dem Schneewaffer zu 
finden (vgl. unten über die Verwandlung des Waſſers in Erde), mie ſchon 
vor ihm der Italiaͤner Ramazzini. — In Brunnenmwaffer fand fie zuerft 
zu Berlin Marggraf (1761); nad ihm zu London Cavendiſh (1767), 
zu Upſala Bergman, u. a. 

Dies meiſten Eigenfchaften. der Salpeterfäure werde ich bei der Ge: 
fchichte ihrer Verbindungen zu befprechen haben; hier will ich noch einige 
einzelne Angaben einfhalten — Ihre Eigenfchaft, organifche Körper 
gelb au: färben, hob zuerft Glauber in feiner Explicatio miraculi mundi 
(1656). hervor, und er bemerkte auch, daß diefe Säure die Cochenillfarbe in 
höheres Roth umändert; Boyle gründete darauf den Vorfchlag, Holz, Et: 
fenbein, Knochen oder Leder damit zu färben. Der Lestero wußte auch be- 
reits. (in; feinen- Gonsiderations touching the usefullness of experimen- 
talnatural, ‚philosophy, 1663), daß die Salpeterſaͤure mehrere Metalle 
nicht in contentrietem Zuſtande, fondern nur verbünnt, angreift; nach ihm 
machte Bohn, (Dissertationes Chymico-Physicae, 1685) wieder, darauf 
aufmerffam. 
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Solvenfiun Die erfte theoretifche Anficht Uber die Gonftitution der Salpererfäure 
finde ich bei Manom. In feinem Traktat de sal-nitro et spiritu nitri 
aereo (1669) meint er, diefe Säure enthalte zwei Beftandtheile, einen von 
der Erde ftammenden und einen aus der Luft herfommenden (vgl. Seite 
191 fi), welcher legtere zwar feuriger Natur fei, aber mit Salzen (zu 
Säuren) verbunden doc, nicht brennbar fei. Verisimile est, spiritum ni- 
tri quid compositum esse; illiusque particulas alias flexiles, humidas, 
indolisque crassioris esse; quae a materia terrestri procedere viden- 
tur ; particulas vero alias rigidas, siccas, maximeque subtiles, agiles, 
aethereasque et revera igneas esse, quae lamen particularum salina- 
rum, in statu fluido humidoque existentium, consortio obvolutae, 
ad motum igneum ineundum ineptae sunt; atque has demum ab a@re 
prosapiam ducere. 

Diefe Meinung blieb unbeachtet vor der von Stahl (hauptfächlich in 
feiner Schrift: Die Erzeugung des Salpeters, 1734) aufgeftellten, welche 
von allen feinen Schülern angenommen wurde. Nach diefer follte die Sal— 
peterfäure nur eine AbAnderung der Primitivfäure, der Schwefelfäure, fein, 
und zwar follte diefe Abänderung in einer Verbindung mit Phlogifton, 
welche unter dem Einfluſſe von Faͤulniß vor fich gehe, beftehen. Für diefe 
Anficht fuchte man geltend zu machen, daß die ſchweflige Säure eine gewiffe 
Aehnlichkeit mit der Salpeterfäure habe; beide feien flüchtiger als die 
Schmefelfäure, geben mit Kali ein löslicheres Salz und zerftören Pflanzen: 
farben. Auf diefe unbeftimmte Aehnlichkeit hin fchloß man, die Salpeter: 
füure muͤſſe eine ähnliche Zufammenfegung wie die fchmeflige Säure haben, 
welche lettere ohne Zweifel aus Schwefelfäure und Phlogiften beftehe; nur 
müffe in der Salpeterfäure das quantitative Verhaͤltniß des Phlogiſtons, 
und die Art, wie es mit der Schwefelfäure verbunden fei, ein anderes fein, 
als in der ſchwefligen Säure. Diefe Erktärung fand viele Anhänger, in 
ben meiften Compendien bis zu 1770 etwa wird fie gelehrt, und die Berliner 
Akademie ertheilte 1750 einer Abhandlung von Pietfch »uͤber die Erzeu: 
gung des Salpeters«, welche neue Beweiſe dafür beibringen mollte, 
einen Preis. Mit ber weiteren Ausbildung der Chemie murde die 
Beibehaltung einer folhen Anſicht unverträglih, befonders da, bei 
Gelegenheit eines von ber Parifer Akademie auf die befte Abhand: 
lung über bie Entftehung des Salpeters gefegten Preifes, die Gebrüder 
Zhouvenel zu Nancy 1786 entfcheidend zeigten, daß die Schwefelfäure 
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nie durch Faͤulniß brennbarer Stoffe in Satpeterfäure Übergeführt werden 
fann. 

Andere Anfichten uͤber die Gonftitution der Salpeterfäure ſtellte der 
Graf von Saluzzo auf, welcher der Parifer Akademie 1776 eine Abs 
handlung Überreichte, nach welcher er die Salpeterfäure in eine emppreumatifche 
Säure, flüchtiges Laugenfalz, Kalkerde und etwas Kiefelerde zerlegt haben 
wollte; und fpäter gab er auch an, er habe jene Säure aus dieſen Beftand: 
theilen zufammengefegt. — Bergman (Sciagraphia, 1782) behauptete, daß 
die Salpeterfäure eine durch Faͤulniß dephlogiftifirte Pflanzenfäure fei; doch 
find feine Anfichten hieruͤber verworren und fich widerfprechend (vgl. Seite 
213). So wurden damals noch mehrere Meinungen aufgeftellt, welche 
wegen der gleichzeitig ftattfindenden Erkenntniß der wahren Gonftitution der 
Salpeterfäure nur fchnell vorübergehende Beachtung fanden. 

Schon 1776 bewies Lavoiſier, daß die Salpeterfäure als einen 
ihrer Beſtandtheile Sauerftoff enthält; er zerfegte fie mittelft Quedfilber; 
das fich bei der Auflöfung diefes Metalls entwidelnde Salpetergas fing er 
auf, fo mie das bei der Erhigung des ſich bildenden Salzes entweichende ; 
den zurücbleibenden Queckſilberkalk zerlegte er durch flärkeres Erhigen in 
Quedfilber und Sauerftoff, welches er abgefondert auffing. So ftellte er 
als die Beftandtheile der Salpeterfäure Salpetergas und Sauerftoff ifolirt 
dar. Aus was aber das erflere zufammengefest fei, Eonnte er damals 
nicht entfcheiden. — Zur Aufklärung diefer Frage leiteten Gavendifh’s 
Unterſuchungen über die Veränderung von Stidgas und Sauerftoffgas durch 
Efectricität, welche 1784 in den Philosophical transactions befannt wur: 
den. Diefer fand, daß wenn man dur eine Mifchung von Stickgas und 
Sauerftoffgas eleftrifche Funken fortgefegt durchfchlagen läßt, und Latmus: 
tinktur fi in Beruͤhrung mit der Mifchung befindet, die Tinktur geröthet 
und das Luftvolum verringert wird (mas auch fhon Prieftlen. bemerkt 
hatte), und daß die fich bildende Säure Salpeterfäure ift; er ermittelte noch, 
daß hierbei 3 Volume Stidgas mit 7 Volumen Sauerftoffgas (richtig : mit 
71 Volumen) die Salpeterfäure bilden. Er ſprach fi) aus: »Man kann 
alfo mit Recht fließen, daß in diefen Verfuchen die phlogiftifche Luft« (das 
Stickgas) „durch den eleftrifhen Funken dahin gebracht wurde, fich mit ber 
dephlogiftifirten Luft: zu vereinigen oder eine chemifche Verbindung damit 
einzugehen, und daß fie dadurch zu Salpeterfäure wird«. — Lavoiſier uns 
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ee in den Memoires de Mathematique et de Physique, presenies à 
l’Academie des Sciences par divers Savants 1786 veröffentlichte. Er 
analnfirte bier die Säure in dem Salpeter, indem er diefen mit Kohle ver- 
brannte; aus der fich bildenden Koblenfäure beftimmte er den Saueritoff: 
gehalt der Säure, und der Meft des erhaltenen Gasvolums, nachdem er die 
Koblenfäure hatte abforbiren laſſen, gab den Stidftoffgehalt. Er beftimmte 
fo die Zufammenfesung der Satpeterfäure zu 20,5 Gewichtstheilen Stid: 
ftoff auf 79,5 Gemwichtstheile Sauerftoff (richtig 25,9 zu 74,1). 

Die Entdeckung der Beftandtheile der Salpeterfäure Härte jegt auch 
auf, wie diefe Säure bei den Verſuchen ſich bilden Eonnte, welche man über 
die Verbrennung des MWafferftoffgafes in (unreinem) Sauerftoffgafe ange: 
ftelle batte. Prieftlen hatte kurz vorher bemerkt, daß ſich hier eine Säure 
bildet, welche Keir als Salpeterfäure erfannte. Wie man in diefer Er: 
fcheinung einen Einwurf dagegen finden wollte, daß das Maffer aus Waf: 
ferftoff und Sauerftoff zufammengefest fei, mag bei der Gefchichte des Waſ— 
fers nachgefehen werden. Cavendifh zeigte 1784, daß diefe Säurebildung 
nur flattfindet, wenn außer Wafferftoff und Sauerftoff nody Stidgas zu: 
gegen ift, und daß fie auf der Einwirkung der beiden lesteren Stoffe auf ein: 
ander beruht. 

Die Entftehung des Salpetergafes und der Salpeterfäure aus Ammo: 
niak, wenn man diefes Über glühenden Braunftein ſtreichen läßt, entdedte 
Iſaac Milner, Profeffor der Chemie zu Cambridge, 1789. Wie biefe 
Bildung hier ftatthaben kann, erklärte fich jet leicht, da auch der Stid: 
ftoffgehalt des Ammoniaks zu diefer Zeit bereits erkannt war. 

Bevor mir jedoch die Erkenntniß des Ammoniaks und feiner Verbin: 
dungen betrachten, wollen wir noch die Gefchichte der * Oxydations⸗ 
ſtufen des Stickſtoffs kurz durchgehen. 


Auf das Gas, welches ſich bei der Einwirkung der Salpeterſaͤure auf 
Metalle entwickelt, war zuerſt van Helmont aufmerkſam; doch verwech— 
ſelte er es mit dem kohlenſauren Gas und nannte es, wie dieſes letztere, spi- 
ritus sylvestris. Acetum stillatitium dum lapides cancrorum solvit, 
vel chrysulca argentum, eructatur spiritus sylvester, fagt er in feiner 
Abhandlung de flatibus. Mayow (1669) erhielt .bei feiner Auflöfung 
bes Eiſens in Salpeterfäure (vgl. Seite 181) gleichfalls Stickoxydgas, ohne 


es als einen befondern Körper zu erkennen; doc; bemerkte er, daß die fo er: 
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haktene Luftart großentheils von der Fluͤſſigkeit (der Auflöfung von Eifen in esitorm. 
Salpeterfäure) abforbirt wird. Ebenfo wenignahm Wren (vgl. ©. 180 f.), 
welcher es (1664) aus Kupfer mit Salpeterfäure bereitete, eine feiner charak⸗ 
teriftifchen Eigenfchaften wahr, außer daß es vom Waſſer nicht merklich ab: 
forbiet werde. Bonle machte in feinem Traktat de cosmicarum rerum 
quälitatibus (1671) darauf aufmerkfam, daß die bei der Auflöfung von Eis 
fern oder Silber in Scheidewaffer ſich entwickelnde Luftart bei Berührung 
mit der -atmofphärifchen: Luft rorhe Dämpfe bilder: Der Bildung der 
letzteren erwähnte auch Stabl in feinem Specimen „Becherianum 
(1702). = Hales ermeiterte diefe Wahrnehmung in feinen Vegetable 
Staticks (4727) durch die Erkenntniß, daf das aus Schwefelkies, Spieß: 
glanz Stahlfeile oder Quedfilber mit Salpeterfäure fih entwidelnde Gas 
dir Verbrennung nicht imterbäft, und mit gemeiner Luft, unter Volumsver⸗ 
minderung, trübe vothe Dämpfe erzeugt. Nach Hales ſchenkte kein Che: 
miter dieſem Gegenftande Aufmerkfamfeit, bis Prieftlen 1772 dieſes 
Gas aus Kupfer mit Salpeterfäure wieder darftellte, und feine Eigenfchaf: 
ten (auch fein Vermögen, die Faͤulniß thieriſcher Körper abzuhalten) . in 
feinem Observations on different Kinds of Air genauer befchrieb. Große 
Beachtung fand es jest fogleich, weil es Prieftlen zur Eudiometrie ans 
wandte, was mir fchon oben (Seite 208) befprochen haben. Seine Dar: 
ſtellung aus organifchen Materien mit Salpeterfäure datiert feit 1777, wo 
es Brogniart auf diefe Art mit Zuder zu gerwinnen vorfchlug. — Seine 
Bufammenfegung murde 1784 aus Cavendiſh's Entdedung der Ele: 
mentarconftitution der Salpeterfäure erkannt, nachdem Lavoiſier ſchon 
I776-gegeigt hatte, daß die Salpeterfäure in Stickoryd und Sauerftoff zer: 
legt werden kann. — Der ihm von Prieftten gegebene Name Nitrous 
Ar trug fich in die meiften Sprachen treu überfegt über, und nur langfam 
kam der von dee antipblogiftifhen Nomenclätur vorgefchlagene, Oxyde 
dazotez in gleich häufigen Gebraud). 


Die Erkenntniß der Matur der rothen Dämpfe, melche fich bei Dem @atserigeumt Hin. 
Zufammenbringen des Salpetergafes mit Luft bilden, hängt mit der Unter: 
fuhung des Körpers zufammen, durdy welchen die Salpeterfäure zur raus 
enden wird und der in dem geglühten Salpeter enthalten ift. 
In früherer Zeit, wo die Salpeterfäure ſtets durch Deftillation des 
Salpeters mit Vitriol, Thon oder Alaun dargeftellt wurde, erhielt man diefe 
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Sateteige w. un· Säure meiſt rauchend, und es wurden bie rothen Dämpfe, welche fie dann 


terfalpeterfäure. 


ausftößt, als twefentlich ihr angehörig betrachtet. So meinte Macquer nod) 
1778, die reine Salpeterfäure und ihre Dämpfe feien feurig roth. Weber 
die Natur diefer Dämpfe wurden defbalb lange feine anderen Anfichten auss 
gefprochen, als uͤber die reine Salpeterfäure ſelbſt; etwas nur, deffen Unter 
ſuchung jest die Chemiker nicht mehr intereffirt, befchäftigte damals ihre 
Aufmerkfamkeit, nämlich daß diefe Dämpfe roth find. Pourquoi les va- 
peurs de cet acide sont-elles rouges? pourquoi celles de Pesprit 
acide du sel<ommun ou du vitriol ne le sont-elles pas? fragt Hel: 
Lot in den Memoiren der Parifer Akademie für 1736, und fommt zu dem 
Schluß, que la portion d’ammoniacal urineux, contenue dans le sal- 
p@tre, rarefiant les parties ferrugineuses pendant la distillation, les 
divise et les distribue dans toutes les particules, qui forment 
les vapeurs de l’esprit de nitre, et les teint en rouge par cette 
distribution. Das Eifen fei aber in jedem Salpeter als Verunrei— 
nigung enthalten. Die meiften Chemiker fahen jedody die rothe. Farbe nicht 
als auf einer Verunreinigung berubend an; Balduin und befonders 
Stahl meinten, fie fei durch einen eigenthüumlichen Stoff im Salpeter, bie 
anima nitri, hervorgebracht. Pott faßte (1727) die Thatfache, daß glü- 
hende Kohlen in diefen Dämpfen mit Flammen brennen, fo auf, als ob bie 
Dämpfe felbit entzündbar feien, und fchloß daraus, fie feien öliger und 
fchwefliger Natur; noch Wiegleh wollte aus ihrer rothen Farbe mit Ge: 
wißheit fchließen, daß fie viele elementare Feuermaterie in fich enthalten 
müffen. 

Ebenfo falfhe Schlüffe zog man aus der Verfchiebenheit der Farbe, 
welche diefe Dämpfe der Salpeterfäure mittheilen. Glauber bemerkte ſchon 
in feinen Furnis philosophicis (1648), daß bei der Deftillation der raus 
chenden Salpeterfäure diefe bei einer gewiffen Concentration blau, bei mehr 
Maffer weiß wird, und da er mit Salpeter und arfeniger Säure arbeitete, 
fo meinte er, die blaue Farbe komme vom Arſenik, und diefer werde durch 
Zufap von mehr Waffer ausgefällt, wo dann die Flüffigkeit farblos werden 
müffe. Kunkel meinte hingegen 1694, als er die rauchende Säure mit 
grüner Farbe erhielt, diefe fomme von einem Gehalte an Kupfer. 

Erft zu Scheele's Zeit wurden über alle dieſe Erfcheinungen richti- 
gere Anfichten aufgeftellt, die indeß noch im Geiſt der phlogiftifchen Theorie 
gehalten waren. Daß aus den Metallen etwas in die Mifchung der ro— 
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rianum (1702) angedeutet: Observavimus, cum metalla (sumemus cu- 
prum pro exemplo) in aqua forti solvuntur, partem illorum in rubrum 
fumum abire. &päter nahm man an, ber Theil der Metalle, welcher in 
die rothen Dämpfe uͤbergehe, ſei Phlogifton; die rothen Dämpfe feien phlo- 
giftifiete: Salpeterfäure. — Scheele zeigte 1774, daß die Entwicklung 
eother Dämpfe bei Vermiſchung einer Säure mit geglühtem Salpeter {mel 
che ſchon früher wahrgenommen und namentlih von Boerhave ange 
merkt würde) auf der Bildung einer eigenthümlichen Saͤure beruht, welche 
er ale phlogiftifirte Satpeterfäure bezeichnete. Er conftatirte, daß diefe fo 
veränderte Salpeterſaͤure felbft von vegetabilifchen Säuren ausgetrieben wird. 
1777 beftimmte Scheete feine Anficht Über die Phlogiftifirung der Satpe: 
terfäure dahin, daß diefe Säure ſich mit wenig Phlogifton zu rothen Däm: 
pfen vereinige, mit meht Phlogifton zu einer farblofen Luft (Stickoxyd), wel: 
che an der Luft einen Theil ihres Phlogiſtons abgebe und die vorige rothe 
Berbindung bilde. Die Vermifhung mit ber legtern mache die Salpeter: 
fäure, nad) Maßgabe ihres MWaffergehatts, grün oder blau. Begreift man 
unter Phlogiftificen den Gegenfab von Orvgeniren, fo ift diefe Erklärung 
richtige. Im Gegenſatz zu der pblogiftifirten Salpeterfäure bezeichnete 
Scheele die reine farblofe Säure als dephlogiftifirte Salpeterfäure. — Daß 
ſich die rothen Dämpfe, welche fich bei der Vermiſchung des Salpetergafes mit 
der Luft bilden, wie eine Säure verhalten, zeigteauh Prieftlen 1777 und 
Gavendifh 1784; Prieſtley nannte fie nitrous acid air; auch er 
glaubte; daß diefe rothe Verbindung fich aus dem Salpetergas bilde, indem 
diefes letztere Phlogifton an die Luft abgebe. In welchem Verhaͤltniß diefe 
Verbindung zu dem Stickoxyd und der Salpeterfäure flehe, folgerte indeß 
fhon ®avoifier 1776 aus feinen Verfuchen über die Zerlegung der letz⸗ 
teren Saͤure/ wo er diefe als eine Verbindung von Stidornd und Sauer: 
ftoffjödie rothen Dämpfe aber ats eine Verbindung von Stidorpd und Sal: - 
peterſaͤure, eine zwifchen diefen beiden in der Mitte ſtehende Zuſammenſe— 
tzung alſo, betrachtete. Daß es nur Eine intermebiäre Oxydationsſtufe zwi⸗ 
ſchen dem Stiddornd und der Salpeterfäure gebe, wurde bis 1816 ange 
nommen, zu welcher Zeit man ben Unterfchieb zwifchen ber unterfalpetrigen 
und alyetrigen oder der falpetrigen und Unterfalpeterfäure auf den Grund 
von Bergetius’, Ban Luſſac's und Dulong's Unterfuchungen an: 
erkannte. 
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Sridorpeul. Das. Stidorpdulgas entdedte Prieftlen fhon 1772, indem er auf 
Stidorpdgas feuchte Eifenfeile einwirken ließ. Er enthielt ein Gas, in 
welchem eine Flamme beffer brannte, als in der gemeinen Luft, aber das ben 
Athmungsproceß nicht unterhielt. Er befprach es fpäter miederholt, und er: 
hielt e8 auch aus Stickoxydgas mit Schiwefelleber und Schwefeleifen, und 
aus verdünnter Salpeterfäure mit Eifen, Zinn und Zink. Hinſichtlich fei- 
ner Gonftitution war er der Anficht, es beftehe aus Salpetergas oder Stid: 
gas, welches die Dämpfe von dephlogiftificter Salpeterfäure aufgelöft ent 
halte; er nannte es bephlogiftifirte Salpeterluft. Die Amfterdamer Che» 
miter Deimann, Paets van Zrooftwpf, Nieumland, Bondt 
und Lauwerenburgh unterfuhten es 1793; fie entdedten feine Bil 
dung bei der Erhigung des falpeterfauren Ammoniafs, und zeigten, baf 
es eine niedrigere Oxydationsſtufe des Stidftoffs fei, als das Salpeter⸗ 
gas, Eine beraufchende Eigenfhaft glaubte zuerſt Davy 1800 an ihm zu 
finden. 


„ertenntniß dee. Den Alten fcheinen Beine Ammoniakverbindungen im ifolirten Suftande 
ner Derbindungen. als eigenthuͤmliche Körper befannt gemefen zu fein. Was fie als Sal am- 
moniacum bezeichneten, war ficher nicht unfer Salmiaf, wie das Nachfol⸗ 
gende darthun wird. Mas allein darauf hinweist, daß in Egypten vielleicht 
eine Ammoniakverbindung bekannt war, ift eine Ausfage von Plinius 
über eine befondere Eigenfchaft des hauptfächli von dort kommenden 
nitrum (firen kohlenſauren Alkalis). Calce aspersum reddit odorem ve- 
hementem. Doch ſcheint diefe etwaige Beimifchung eines Ammoniaffalzes 
zu dem nitrum der Alten eher eine Verunreinigung als eine abfichtlicye 
BVerfälfhung gewefen zu fein. — Sonft ift in Bezug auf die Kenntniffe 
der Alten über Ammoniak noch zu bemerken, daß fie mußten, der gefaulte 
Harn fei albalifcher Natur, wenn wir es fo ausdrüden dürfen, daß fie den 
gefaulten Harn mie Lauge zum Wafchen anmwandten. 
Die Erkenntniß der Ammoniakverbindungen hängt auf das Engfte 
mit der ded Salmiaks zufammen; an die Betrachtung, wie man ben letz⸗ 
tern Eennen lernte, knuͤpfen wir am paffendften zugleich die Unterfuchung, 
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mas das Sal ammoniacum der Alten war, und wie diefer Name auf den 
Salmiak fpäter übertragen wurde. 


Schon Herodot in dem 5. Jahrhundert vor Chr. erwähnt des Stein: Yeber dab Sal am- 
ſalzes, meldyes bei dem Zempel des Jupiter Ammon in Lobien, wie in einem em. 
fo großen Theil des fandigen Nordafrikas, vorfommt; ebenfo Strabo, 
zur Zeit des Anfangs unfrer Zeitrechnung. Die Landfchaft felbft, wo diefer 
Zempel lag, hieß Ammonia, und diefes Wort hängt wohl mit @uuos, Sand, 
zufammen. Diogcorides, im 1. Jahrhundert nad Chr., führt diefes 
ammonifche Salz als eine Art des gewöhnlichen Salzes an, und erwähnt 
Eigenſchaften deffelben, welche es als Steinfalz nicht verfennen laffen. Tov 
Ö: aAav Zvegylorsgov ulv 2orı TO OgUVxTOV‘ rovrov Ö& xoıvesg 
ubv ro alıdov zul Asvxov zul Öiapanig, murvov re zul OuuAov 
7 Ovyagiseı: lding Ö To auumvınaov tu yEvsı, EVOYLOTOV TE 
za eudelag rag Ötapvosız Eyov (unter den Salzen ift das foffile das 
wirkfamfte; von diefem aber allgemein das von Steinen freie und weiße und 
durchfichtige, dichte und in feinem Gefüge gleichartige; namentlid was ſei— 
ner Herkunft nach ammonifches ift, welches leicht fpaltbar ift und die Durch: 
gänge gerade hat). In demfelben Sinne fpricht fi Plinius aus Api— 
ciu8 fchrieb vor, das sal ammoniacum zum Gebrauche in der Küche zuvor 
zu röften, mwobei an Salmiak nicht gedacht werden kann. Arrian, im 
2. Jahrhundert nach Chr., erwähnt gleichfall® des ammonifhen Sal: 
3e8 als einer mit dem gewöhnlichen Salze wefentlich gleichartigen Subftanz ; 
das erftere brauche man bei den Opfern, weil man eg für reiner halte. 
Spnefius, im Anfang des 5. Jahrhunderts, meldet, was ammonifchee 
Salz genannt werde, fei dem Anfehen und dem Geſchmacke nad gutes 
brauchbares (gemeines) Salz, und Aetius, der nahe zu derfelben Zeit lebte, 
fagt, wenn man Steinfalz zu mebdicinifchen Zweden anwenden wolle, folle 
man ammonifches oder cappabocifches wählen. 

So bedeutet bei den Alten ammonifhes Salz ftets Steinfalz; Nichts Iebertragung dei 
in ihren Schriften zeigt uns an, daß fie den Salmiak unter diefem Namen moniarum auf den 
begeiffen, ja daß fie ihn nur gekannt haben. Zuerſt wird des Salmiaks bei 
den Arabern auf unzweifelhafte Weife erwähnt, und zwar bei Geber; bie 
hierher bezüglichen Stellen aus feinen Schriften werde ich weiter unten mit: 
theilen. Wie Geber diefe Subftanz benannt hat, ift mir unbefannt, da 
nur die, viel fpäter gefertigten, lateinifchen Ueberfegungen vorliegen; in dies 
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s fen beißt fie sal ammoniacum oder sal armoniacum. In den lateinifchen 


Ueberfegungen anderer arabifchen Schriften, des Serapion und des Avi— 
cenna aus dem 11. Jahrhundert, bedeutet aber sal ammoniacum wieder 
Steinfalz. Im diefer Bedeutung wird es in den medicinifchen Werfen bes 
Avicenna gebraucht, welche diefem ficher angehören, während in den che: 
mifchen Schriften, die ihm mit weniger Wahrſcheinlichkeit zugefchrieben wer: 
den, unter sal ammoniacum Salmiak zu verftehen ift. In den lateinifchen 
Ueberfegungen der Schriften des Albucafes, welcher um 1100 lebte, wird 
sal ammoniacum wieder für Salmiak gebraucht. 

In den Schriften der erften abendländifchen Alchemiften, der in dem 
13. Zahrhundert lebenden, heißt der Salmiak gewoͤhnlich sal armoniacum, 
das Steinfalz wird mit einem diefem aͤhnlich Elingenden Namen jest nie 
mehr bezeichnet. Bafılius Valentinus im 15. Jahrhundert nennt 
ihn Salarmoniac, aber auch Armenifches Salz, Salz aus Armenia, Arme: 
nifchen Salarmoniac. Caͤſalpinus nennt ihn im feiner Schrift de me- 
tallicis (1596) gleichfalls sal armoniacum, und fügt bei: Sunt, qui in 
Armenia fieri testantur ex urina chamelorum , unde armeniacus voca- 
tur. Bei Agricola heißt er Sal ammoniacum, eben fo bei Libavius; 
bei Sylvius de le Bo& hingegen Sal armeniacum, und bei Glauber, 
Boyle, N. Lemern und andern Chemikern aus dem Ende des 17. Jahr: 
bunderts sal armoniacum. In dem 18. Jahrhundert ift die Bezeichnung 
sal ammoniacum ‚die durchweg gebräuchliche. 

Sch glaube nad) allem diefem, daß der Salmiak, nah dem 7. Jahrhun— 
dert, zuerft nach Europa kam, und zwar aus Afien (vielleicht der an den 
Vulkanen Mittelafiens natürlich vorfommende), unter der Bezeichnung als 
Armenifhes Salz. Später, nach dem 13. Jahrhundert, fuchten die in las 
teinifcher Sprache Schreibenden diefer Subftanz einen bei den Älteren Schrift: 
ftellern vorfommenden Namen zu geben; für Sal armeniacam wurde nun 
Sal ammoniacum gebraucht, und diefer letztere Ausdruck fpäter auch an die 
Stelle des erfteren bei der Herausgabe Älterer Schriften gefeßt. Aus der 
Vermifchung beider Benennungen ging dann die vom 14. bie zum 17. Jahr: 
hundert gebräuchlihfte Bezeichnungsweife Sal armoniacum hervor, während 
man gleichzeitig die Sal ammoniacum manchmal gebrauchte, welche nach 
dem Vorgang der ausgezeichnetern Chemiker des 18. Jahrhunderts die herr: 
fhende wurde. Die zufammengezogene Benennung Salmiat kommt erft 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts Öfter vor. Schon im 15. Jahrhundert 
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wird fie indeß von Bafilius Valentinus gebraucht, wenn fie hier nicht 
von Späteren -erft eingefchaltet worben ift (vergl. die einzige Stelle, wo mir 
der Gebraudy des Wortes Salmiak bei Bafil. Val. befannt ift, unten 
bei der Gefchichte des Koͤnigswaſſers). 

Außer dem eben über die Benennung des Salmiaks Angeführten ift 
noch Folgendes in diefer Beziehung zu bemerken. Der Salmiak wird bei 
den alchemiſtiſchen Schriftftellern des 13. bis 16. Jahrhunderts nicht immer 
unter den oben befprochenen Namen aufgeführt, fondern jene feheinen mit 
befonderer Vorliebe für diefes Salz feltfame Bezeichnungen aufgefucht zu 
haben. &o 3. B. heißt e8 hier Anima sensibilis, aqua duorum fratrum 
ex sorore, aquila, cancer, lapis aquilinis oder lapis angeli conjungentis, 
sal lapidum oder sal alocoph u. f. w. — Das Wort Salmiak wurde end: 
lich häufig noch in weiterem Sinne gebraucht; feit dem Ende des 17. Jahre 
hunderts galt e8 auch als allgemeine Bezeichnung aller Salze, deren Baſis 
flüchtiges Alkali if. So unterfchied man während des 18. Jahrhunderts 
den eigentlichen Salmiat von Glauber’$8 geheimen Salmiak (fhwefelfaus 
rem Ammoniaf) u. a. Der Gebraudy des Wortes Salmiak in diefem weiteren 
Sinne hörte erft mit der Annahme der antiphlogiftifchen Nomenclatur auf, 

Zur Bereitung des Salmiaks giebt Geber in feiner Schrift de in- 
vesligatione magisterii folgende Anleitung: Sal armoniacus fit ex quin- 
que partibus vel duabus urinae humanae et parte una sudoris ejusdem, 
et parte una salis communis, et parte una cum dimidia fuliginis ligno- 
rum vel baculorum; his simul coclis usque ad consumptionem humi- 
ditatis,. sublima salem armoniacum verum et utilem; hunc iterum in 
sudorem dissolve, et congela, et sublima a sale communi semel, et est 
praeparatum. Diefe Bereitung aue Urin und Salz lehren auch die meiften 
folgenden Schriftfteller; nur Albucafes befchreibt eine Darftellungsmetho: 
de, wonach der Salmiak unmittelbar aus dem Mifte fublimirt werben foll. 
Die Chemiker ftellten indeß diefes Salz faft nie felbft dar, und fo fchlichen 
ſich in die Angaben der Bereitung deffelben immer mehr Irrthümer ein. So 
giebt Libavius in feiner Alchymia (1595) Folgendes darüber an: Uri- 
nae librae tres, salis communis libra, salis gemmae selibra. Solvuntur 
in pluvia.  .Bullire sinuntur ad ignem, agitantur saepe et despumantur. 
Effunde per colum. in vas aliud. Adde lixivium acre colatum pure; 
salis sodae libram unam. Congelascapt in quiete. Später findet mar 
gewoͤhnlich Geber’8 alte Vorfchrift wiederholt. Selbſt darüber, wie der 
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Salmiak in den Ländern, von wo er nach Europa gebracht wurde, bereitet 
werde, herrfchte Ungewißheit; die meiften Chemiker im Anfang des 18. 
Jahrhunderts glaubten noch, Urin und Salz werden vorzüglich dazu ange 
mandt, und Ruß werde nur als Reinigungsmittel zugefest. Daß die beis 
den erfteren Körper, außer Rus, zur Verfertigung des Salmiaks weſentlich 
nöthig feien, verficherte auch der Jefuit Sicard, der erfte Europäer, welcher 
die egyptiſche Salmiaffabritation genauer befchrieb (1716). Der franzö- 
fifche Gonful zu Cairo, Lemere, berichtete hingegen in einem an die Pari- 
fer Akademie gerichteten Briefe (1719), dieſes Salz werde nur aus dem 
Ruß von verbranntem Kameelmifte, ohne Zufaß, fublimirt. Dies beftä: 
tigten auch- die Angaben aller folgenden Reifenden, und Duhamel 
zeigte noch außerdem 1736, daß der Zufag von Kochſalz nicht nöthig fei, 
indem er felbft aus egnptifchem Ruß Salmiak fublimirte. 

Leonhard Thurneyſſer meldet in feiner Magna alchymia (1583), 
mit feiner germöhnlichen Luͤgenhaftigkeit, [hon im Jahre 834 habe ein gefchid- 
ter Bergmann Hans von der Zeit, aus dem Dörfchen Charras in Tyrol, 
Salmiak bereitet (auch fei derfelbe, als geſchickter Chemiker, 361 Jahre alt ges 
worden). Erft in dem 17. Jahrhundert finden fich ficherere Nachrichten, 
welche auf das Beftehen von Salmiakfabriken in Europa hindeuten. N. 
Lemery fagt in feinem Cours de Chymie (1675): Wartificiel (sel-ar- 
moniac) se fait à Venise et en plusieurs autres lieux avec cing parties 
d’urine, une partie de sel marin, et demy partie de suye de chemi- 
nee — — — on en fait sublimer un sel. Boyle fagt in feinen Me- 
moirs for ihe natural History of human Blood (1684); Though the 
sal-armoniac that is made in the East, may consist in great part of 
camel’s urine, yet, that, which is made in Europe and is commonly 
sold in our shops, is made of man’s urine; doch fheint damals in Eng: 
fand noch nicht Salmiak fabritmäßig dargeftellt worden zu fein, denn in 
einer andern Schrift A new frigorific experiment fagt Boyle: Sal ar- 
moniac might be made much cheaper, if instead of fetching it beyond 
sea our country-men made it at home; which it ımay easily be, and 
I am ready to give you the receipt, which is no great secret. — Die 
ältefte Salmiakfabrik in Großbritanien foll die von Dovin und Hutton 
zu Edinburg 1756 errichtete fein; die erfte in Deutfchland legten die Ge— 
brüder Gravenhorft zu Braunſchweig 1759, die erfte in Frankreich 
Baume zu Paris um 1770 an. 
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Man bediente ſich des Salmiaks in der Mebdicin, der Chemie und der 
Technik (feines Nugens bei dem Berzinnen erwähnt Agricola) lange, 
ohne über feine chemifche Gonftitution und etwaigen Beftandtheile eine An: 
ficht auszufprechen. Am frühften findet man etwas Derartiges bei dem Ita: 
liener Johann Baptifta Porta (geboren 1537, geftorben 1615) in 
feiner Magia naturalis (1567). Diefer beobachtete in Europa wohl am 
erften das Vorkommen des Salmiaks an Vulcanen, und meinte, wegen des 
zugleich auffteigenden Schwefeldampfes, das Salz fei eine Art verdichteten 
Schwefeldampfes. Fumus sulphuris in salem ammoniacum congelatur, ut 
in Phlegraeis montibus excerpsimus, et in salem coögimus, nil ab orien- 
tali differentem, et sic ammoniacus sal, qui hucusque ignotus delituit, 
nostris regionibus habetur, scilicet sulphuris sal. — — Excerpsimps 
enim.ora, ex-quibus sulphuris fumus exhalabat, in aquam calidam dis- 
solvimus, et per pendentem liciniam purgavimus; mox aquam in auram 
solvendo salem habuimus ascendentem et nil (ut spero) ab ammoniaco 
diversum. Wichtiger bemerkte Angelus Sala in feiner Synopsis apho- 
rismorum chymiatricorum (1620), daß durch die Vermiſchung von Salz: 
fäure und flüchtigem Alkali ein dem Salmiak volltlommen gleiches Salz ent: 
ſteht. Analytiſch bewies auch Glauber (1648, vergl. II. Theil, Seite 
293 und 345) die Zufammenfegung des Salmiaks; analptifh und fonthe- 
tifh dann auh Tachenius in feinem Hippocrates chimicus (1666). 
Bonle Eannte die Beftandtheile diefes Salzes gleichfalls ; in feinem Tractat 
de cosmicarum rerum qualitatibus ( 1671) gab er Salzfäure und flüch: 
tiges Alkali dafür an, und ſchon in feinem Chemista scepticus (1661) zeigte 
er, daB diefe Beftandtheile in dem Salmiak noch unzerftört enthalten find, 
was man daraus fehen könne, daß ſich durch Deftillation diefes Salzes mit 
Kali das flüchtige Alkali wieder hervorbringen laffe. So war die qualitative 
Zufammenfegung des Salmiaks erfannt ; aber Über die quantitative hatte man 
noch ſehr unrichtige Meinungen, die dadurch hervorgebracht wurden, daß 
man keinen Unterfcied zwiſchen aͤtzendem und milden flüchtigen Laugen— 
falge machte. So berichtete ©. J. Geoffron der Parifer Akademie 1720, 
er habe aus Einem Pfund Salmiat 13 Unzen 5 Quentchen flüchtiges Al: 
kali erhalten; doch glaube er noch etwas verloren zu haben, und der Sal: 
miak beftehe wahrfcheintih im Pfunde aus 15 Unzen flüchtiges Laus 
genfalz auf 1 Unze Säure. Erft gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, 
two die quantitative Analpfe an der Stöchiometrie einen Anhaltspunkt 
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fand, fernte man das Zufammenfegungsverhättniß des Salmiafs genauer 
kennen. 


Von dem Salmiak hauptſaͤchlich ging die Bereitung und das Studium 
des Ammoniaks aus; doch ſind die fruͤheſten Verſuche mit dieſem Alkali 
an ſolchem angeſtellt worden, das in anderer Weiſe dargeſtellt war. Wir 
wollen jetzt die Geſchichte dieſes Koͤrpers zuſammenhaͤngend betrachten. 

Waͤhrend faſt des ganzen Zeitraumes, durch welchen hindurch wir die 
Erkenntniß des Ammoniaks zu verfolgen haben, wird das aͤtzende fluͤchtige 
Laugenſalz von dem milden nicht unterſchieden. Das letztere ſcheint am erſten 
dargeſtellt worden zu fein; am fruͤheſten, fo viel ich weiß, im 13. Jahrhun⸗ 
dert. Ich kenne aus den Schriften der Araber keine Stelle, welche auf eine 
Kenntniß des Eohlenfauren oder ägenden Ammoniaks ſchließen laffen könnte. 
Geber’s Testamentum handelt zwar de salibus ynimalium, piscium, 
volatilium, vegetabilium et aliorum, und man fönnte hiernach verfucht 
fein, zu glauben, er habe audy das flücytige Laugenfalz bemerken müffen, 
da er alle Salze durdy Verbrennung, und zum Theil in gefchloffenen Ge: 
fäßen, darftellen läßt, allein er berüdfichtigt nur das Auflösliche in der 
Afche, nur dag fire Salz. Ex omnibus rebus, beginnt jene Schrift, etiam 
ex animalıbus, piscibus et volatilibus, potest fieri sal, ipsis combustis 
et in cinerem redactis, fixum; eo modo, quo fit sal de cineribus li- 
gnorum vel de calce lapidis. Auch bat das thierifche Salz des Geber 
nicht die Eigenfchaften des flüchtigen Alkali's, fondern fehr wunderbare; 
z. B. scias, quod Sal totius talpae combustae congelat Mercurium, 
et Venerem convertit in Solem, et Martem in Lunam, — Die erfte 


unzweifelhafte Erwähnung des fraglichen Körpers findet man bei Raymund 


Lull im 13. Jahrhundert; in feinen Experimentis [ehrt ihn diefer mit 
vieler Feierlichkeit aus gefaultem Harne darftellen. Accipe in nomine Do- 
mini urinam puerorum, qui ab octavo anno in duodecimum ultra 
non evadant; quam urinam ex ipsis pueris mane ex lecto surgentibus 
collige, cujus magnam quantitatem te habere oportet, quae vase vi- 


treo putrefacienda est quam optime. Der gefaulte Harn wird dann des 


fillirt, und diefe Operation mit dem zuerft Uebergehenden mehrmals wieder: 
holt, wobei fiets alle Fugen des Deftillationsapparats gut verklebt fein follen. 
Zulegt fublimirt ein Salz, morauf bei der Wahl der Deftillirgeräthfchaft 
Rüdfiht genommen werden muß. Hoc tamen adverte, fili, ut rostrum 
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alembici sit amplum et patens, ne sal ex cucurbita emergens ac sub- Selauntaerden u. 
limans obstruat os rostri ipsius alembici, cum in recipientem ema- fihtigen Atalie. 
nabit; quod si fieret, rumperentur vasa, ut antea quoque nobis acci- 
dit. Lull bemerkte die große Flüchtigkeit diefes Salzes: Salem transactum 
cum cautela evacuabis, ac vase vitreo servabis quam optime occlu- 
sum, quod sal erit volatile; auch ſcheint er feine Einwirkung auf den 
Geruchsſinn erprobt zu haben, denn er warnt: Cave tibi a fumis, cum 
vas aperueris; sunt enim potentissimi, 
Das fo gewonnene flüchtige Alkali wurde von den Alchemiſten vielfach 
angewandt; Johann von Rocquetaillade (in der Mitte des 14. 
Jahrhunderts) fpricht in feinem Liber lucis von einer Subftanz, welche 
“aus thierifhen Subftanzen in verfchloffenen Gefäßen durch Feuer bereitet 
werden und zur Niederfchlagung metatlifher Subftanzen dienen foll (vgl. 
Theil II., Seite 228); es ſcheint dieſes flüchtiges Laugenfalz geweſen 
zu fein, allein die Angaben find zu unbeftimmt, als daß fie einer genauern 
Mittheilung werth wären. Iſa ac Hollandus kannte den Harngeift, und 
befchrieb ihn in feinem Tractat de spiritu urinae. Cine wefentlihe Ber: 
befferung in der Bereitung des flüchtigen Alkali's gab Bafilius Valen— 
tinus im 15. Jahrhundert an, indem er es aus Salmiak darftellen lehrte. 
Bafilius meint, der spiritus salis urinae entftehe in dem Menfchen aus 
Mein, welcher in dem Körper zu Harn werde, der folden spiritus halte; 
in einem Anhange zu feinen »Schlußreden« — beffen Aechtheit zwar bes 
ftritten wird, jedoch wahrfcheinlich ift, — fagt er nun: „der spiritus salis 
urinae nimmt langes MWefen zu bereiten ; diefer Proceß iſt aber was leich- 
ter und näher aus dem Salz von Armenia, denn daſelbſt der befte Wein 
getrunken und des Menfchen Blut dazu genommen wird. Nun nimm faus 
beren ſchoͤnen Armenifchen Salarmoniac ohne alles Sublimiren, thue ihn 
in einen Kolben, gieße ein Oleum tartari« (kohlenſaures Kali) »darauf, 
daß es wie ein Muß oder Brei werde, vermachs bald, dafür thue auch eine 
große Vorlag, fo legt ſich alsbald der Spiritus salis urinae im Helm an 
Erpftallifch.« Diefe Bereitung des flüchtigen Alkal's aus Salmiak fcheint 
fange Zeit wenig befannt geworden zu fein; Angelus Sala (vgl. &.241) 
zeigte, daß in dem Salmiak flüchtiges Harnfalz enthalten ift, ohne es aus 
dem erftern wieder darzuftellen ; er zuerft machte indeß darauf aufmerkfam, daß 
der Harngeift die Säuren fättigt. Auch van Helmont redet nur von dem 
flüchtigen Salze aus Harn oder Blut oder anderen thierifchen Stoffen, und 
16 * 
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Befenntwerben = glaubte zudem einen Unterfchied binfichtlich der mebdicinifhen Wirkung zu 
fücprigen Wtalvs. Finden, je nachdem das Laugenſalz aus der einen oder der andern diefer Sub- 


Bennennungent, 


ftanzen bereitet fe. Glauber betrachtete dagegen in feinen Furnis novis 
philosophicis (1648) den Spiritus aus dem Urin als identifch mit dem 
aus Salmiak, zog aber die Bereitung aus dem legtern, der Kürze wegen, 
vor (vgl. Theil 11. Seite 293 und 345); auch Tachenius behauptete in 
feinem Hippocrates chimicus (1666), das flüchtige Laugenſalz fei gleich, 
woher es auch gewonnen werde, und empfahl als das reinfte das aus Sal: 
miak mit fohlenfaurem Kali bereitete. — Der Darftellung aus Blut oder Urin 
mit einem Zufage von Potafche gedenkt Mayow in feinem Tractat de respira- 
tione (1669). Boyle bereitete e8 aus verfchiedenen thierifchen Stoffen, welche 
er mit oder ohne Zufag von Potafche oder Kalk deftillirte; audy) aus Salmiak. 

Diefe Angaben darüber, wie man das Eohlenfaure Ammoniak darftellen 
(ernte, find hinreichend. Doc erhielt fich noch längere Zeit die Anficht, daß 
das aus verfchiedenen Subftanzen gewonnene flüchtige Alkali fehr verfchie: 
dene mebdicinifche Eigenfchaften habe. So verkaufte man gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts englifche Tropfen um theures Geld, melde aus flüch- 
tigem Alkali und einem Ätherifchen Dele beftanden. Der Engländer Lifter 
theilte darüber 1700 mit, das erftere werde aus Seide beftilliet, der Kran: 
zofe Bier gab aber 1713 an, man erhalte es, indem man fünf Pfunde 
Hirnfhädel eines gehängten oder fonft unnatuͤrlich geftorbenen Menfchen 
mit je zwei Pfund getrodineter Bipern, Hirfchhorn und Elfenbein deitillire. 
Als die Zeit, von wo an richtigere Anfichten über diefen Gegenftand allge: 
meiner wurden, kann man 1758 fegen, wo Robert Doffie in feiner 
Schrift »ihe Laboratory laid open« nachdruͤcklich behauptete, alle thieri- 
fhen Theile geben ein gleich gutes flüchtiges Salz. 

Was die Benennungen des flüchtigen Laugenfalzes angeht, fo heißt es 
im 13. Jahrhundert bei Raymund Lull Mercurius oder spiritus ani- 
malis, im 14. bei Iſaac Hollandus spiritus urinae, im 15. bei Ba: 
filius Valentinus Uringeift oder spiritus salis urinae. Auch in dem 
16. Jahrhundert wird der legtere Name meift gebraucht; noch im 17. be 
dient fihb van Delmont der Bezeichnungen spiritus »salis lotii oder 
cruoris. Glauber fagt spiritus urinae, aber auch spiritus volatilis sa- 
lis armoniaci. Der legtere Name wurde bald in Alcali volatile salis am- 
moniaci verwandelt, und dann von Bergman (1782) und den franzo: 
fifchen Antiphlogiftitern zu Ammoniacum abgekürzt. 
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Eine Erwähnung des Aetzammoniaks vor dem 17. Jahrhundert ift 
mir nicht befannt. Bafilius Valentinus behandelte zwar Kalk mit 
Salmiak, fagt aber nichts von dem auffteigenden Dunfte. Boyle befchreibt 
in feiner Natural history of human blood (1684) mehrere Darftellungen 
des flüchtigen Laugenſalzes aus thierifhen Stoffen bei Zufas von Kalk; 
er bemerkte einen Unterfchieb zwifchen der fo ſich ergebenden Subftanz und 
der ohne Zufag von Kalk oder durch Beifügung von Potafche erhaltenen, 
was die Serinnung mit Meingeift angeht, ohne indeß zu einem andern 
Schluſſe zu kommen, als daß das flüchtige Laugenſalz manchmal mit Wein: 
geift gerinne, manchmal nicht. Diefes Gerinnen hatte Raymund Full 
zuerft wahrgenommen; er fagt in der vorhin (Seite 242) angeführten 
Schrift: Hic etiam spiritus (animalis) habet proprietatem. congelandi 
spiritus vegetabiles vel aquam vitae perfecte rectificatam. Nam eam 
in salem converlit, qui plurimas proprietates et virtutes excellentissi- 
mas habet. Nachher befchrieb e8 wieder van Helmont in feiner Ab: 
handlung de lithiasi: miscui. spiritum urinae, aquae vitae deflegma- 
tae, atque in momento ambo simul in offam albam coagulata sunt. 
Dan Helmont betrachtete diefe Gerinnung als einen fehr wichtigen An: 
haltspunkt zur Erklärung, mie die Harnſteine entftehen; von ihm bat das 
dabei niederfallende Salz den Namen Offa Helmontii. 

Boyle fand alfo, daß nicht jedes flüchtige Laugenfalz diefe Gerinnung 
zeigt, auch daß nicht jedes mit Säuren aufbraust; doch unterfchied er flüch- 
tiges Raugenfalz von diefen Eigenfhaften nicht von anderem. Ebenfo wer: 
den in N. Lemery's Cours de Chymie (1675) die Producte von der 
Deftillation des Salmiaks mit Aetzkalk oder mit Potafche nicht unterfchieden. 
Zuerft machte auf das Eauftifche Ammoniat Kunkel in feinem Laborato- 
rium chymicum (1716 gedrudt) in der Art aufmerffam, daß er es mit 
der Aetzlauge verglich und auf einen Gegenfag zu dem milden Alkali hin: 
wies. Nachher verbindet fi das Studium des Fauftifhen Ammoniaks mit 
dem der kauſtiſchen Alkalien Überhaupt, worüber wir bereits oben (Seite 
27 ff.) berichtet haben, und mit der Unterfuchung des Ammoniakgaſes. 

Ehe wir die Darftellung des legtern Körpers und die Anfichten über 
feine Gonftitution betrachten, wollen wir hier noch Einiges über die Reactio⸗ 
nen der Ammoniafflüffigkeit anführen. 

Lange Zeit wurde das flüchtige Laugenſalz hinfichtlich feiner Reactionen 
von dem firen nicht unterſchieden; daß beide den Quedfilberfublimat mit 
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Anımoniet, verſchiedener Farbe präcipitiren, erwähnte zuerft Tachen ius in feinem Hip- 

— pocrates chimicus (1666); nachher machte Boyle in mehreren feiner 
Abhandlungen wieder darauf aufmerffam. — Der meißen Nebel, durch 
welche fich das Ammoniak zu erfennen giebt, wenn man eine Säure nabe 
bringt, erwaͤhnt zuerft Kunkel in feinen Anmerkungen von den Principiis 
chymicis (1677); omne acidum applicatum spiritui volatili, constituit 
fumum, fagt er. Auf diefelde Erfcheinung machten dann Bople in feiner 
Natural history of human blood (1684), St. $. Geoffroy (1713), Fr. 
Hoffmann (1722) u. X. wieder aufmerkfam. 

Bortemmen und Zu dem ſchon im Vorhergehenden Über das Vorkommen und die Bildung 
des flüchtigen Laugenfalzes Mitgetheilten ift nody Folgendes nachzutragen. 
Das Vorkommen deffelben in Pflanzen nahm zuerft Sylvius de Ie 
BoE am Löffeltraut u. a. wahr; daß Eifenroft, der ſich langfam aus feuch- 
ter Eifenfeile bildet, folches enthält, fand zuerft Bourdelin 1683. 
Canedung u Xu Hales bemerkt in feinen Vegetable Staticks (1727), daß Satmiat 

und Kalk, in einer mit Waffer gefperrten pneumatifchen Geräthfchaft erhißt, 
nicht nur feine Luft entwiceln, fondern daß nadjher eine beträchtliche Menge 
MWaffer in den Apparat eindringt. Priefllen machte denfelben Verfuch, nahm 
das Quedfilber als fperrende Fiüffigkeit, und entdeckte das Ammoniafgas. Er 
befchrieb es zuerft 1774 in feinen Experiments and Observations on dif- 
ferent Kinds of Air, und nannte es alcaline air, | 

Sonftitution, Ueber die Gonftitution des flüchtigen Laugenſalzes wurde lange nichts 
Beftimmtes geäußert. Noch im 17. Zahrhundert glaubten mehrere Chemiker, 
es fei nur eine Abart des firen Alkali's, und könne aus diefem dargeſtellt 
werden; fo mollte Cadet 1763 aus firem Alkali durch Deftillation mit 
falpeterfaurem Quedfilber und Meingeift flüchtiges hervorgebracht haben, 
und Macquer fpricht in feinem Dietionnaire de Chymie noch 1778 ganz 
beftimmt aus, diefe Verwandlung trete bei der Deftillation des firen Alkali's 
mit fetten Materien ein. 
Nach der Entdeckung des Ammoniakgafes fah man ein, daß jede An: 
ſicht Über die Gonftitution des flüchtigen Laugenſalzes ſich auf die Unter: 
ſuchung diefes Gafes ftügen müffe (mie dieſes Macquer zuerft richtig be- 
merkte), und die Beftandtheile deffelben wurden jest bald erfannt. Prieft: 
len bemerkte ſchon, bald nachdem er diefes Gas zuerft dargeftellt hatte, daß 
es unter dem Einfluffe fortgefegt hindurchfchlagender elektrifcher Funken fein 
Volum bedeutend vergrößert, und daß dabei ein brennbares Gas auftritt, 
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Scheele fprad 1777 in feiner Abhandlung von Luft und Feuer die Ans 
fiht aus, das flüchtige Alkali beftehe aus Stickſtoff und Phlogiften, mie 
er durch die Unterfuchung des Knallgoldes gefunden zu haben glaubte, mo 
die Erplofion auf der Verbindung des Phlogiftons aus dem flüchtigen Alkali 
mit dem Sauerftoff der Wärme und auf dem Freiwerden des Stickgaſes beruhe. 
So viel ging mit Sicherheit aus Scheele’8 Verfuchen hervor, daß Stickgas 
in dem Ammoniak enthalten ift; daß Phlogifton in großer Menge im 
Mafferftoffgas enthalten fei, glaubte er zwar, allein er hielt beide doch nicht 
für identifche Körper. Die wahre Zufammenfegung des flüchtigen Alkali's 
bewies Berthollet 1785, indem er die von Prieftlen gemachte Entdedung 
meiter verfolgte. Er zeigte, daß die von diefem beobachtete Wolumsvergröße: 
rung durch Elektricität auf einer Zerlegung des Ammoniafgafes in feine 
Beitandtheile beruht; er beftimmte diefe qualitativ und quantitativ, und 
glaubte in dem zerfesten Gasgemenge 0,725 Volumtheile MWafferftoff auf 
0,275 Stickſtoff (richtig 0,75 auf 0,25), oder 0,193 Gemwichtstheile Maf: 
ferftoff auf 0,807 Stidftoff (richtig 0,177 auf 0,823) zu finden. Diefe 
Entdedung wurde beftätigt und die Zahlenrefultate verbeffert in England 
duch Auftin (1788), H. Davy (1800) und W. Henry (1809), in 
Frankreich durch Amedee Berthollet (1808). 

Die Arbeiten der legteren beiden Gelehrten hatten ein befonderes In—⸗ 
tereffe, weil zu der Zeit, wo fie angeftellt wurden, die bisher nicht in Zmeifel 
gejogenen Anſichten über die Zufammenfegung des Ammoniaks ploͤtzlich be: 
ftritten wurden. Der ältere Berthollet hatte ebenfo wenig, wie die zu: 
naͤchſt nach ihm das Ammoniak unterfuchenden Chemiker, Sauerftoff in fei: 
ner Zufammenfegung gefunden; H. Davy aber, welcher gegen das Ende bes 
Jahrs 1807 den Sauerftoffgehalt der firen Alkalien entdeckte, kündigte da 
mals zugleih an, das Ammoniakgas enthalte gleichfalls Sauerftoff. Zu 
diefem Schluffe kam er durch Verfuche, wonach Eifen in Ammoniafgas er: 
bist ſich orpdire und Kohlenfäure bilde. Amédée Berthollet miderlegte 
dies im Fruͤhjahre 1808 (ebenfo Henry 1809). Da entdedte Seebed *) 


+) Thomas Johann Secbed war zu Meval 1770 geboren. Er ftubirte 
Medicin zu Berlin und Göttingen, privatifirte feit 1795 zu Baireuth, feit 
1802 zu Jena und feit 1812 zu Nürnberg, und folgte 1818 einem Rufe als 
Afademifer nah Berlin, wo er 1831 ftarb, Seine hauptfächlichiten Arbeiten 
waren der Phyſik zugewandt, wo er namentlich für die Optif wichtige Erfah: 
rungen gemacht und die Thermoeleftricität 1821 entvedt hat. 
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in Sena (im Anfange des Jahres 1808), daß ein Ammoniakfalz, und gleiche 
zeitig Berzelius und Pontin in Stodholm (im Mai), daß mäfferiges 
Ammoniat mit Quedfilber in Berührung unter dem Einfluffe der galvani= 
fhen Elektricität ein eigenthümliches Amalgam bildet. Auf die Mittheitung 
bin, welche Berzelius hiervon an HD. Davy madıte, twiederholte diefer 
den Verfuch, und ftellte aus Ammoniakſalzen mittelft des Galvanismus und 
juerft mittelft Kaliums Amalgam dar (Juni 1808). Berzelius und 
Davy fchloffen, daß das Ammoniak, wie die anderen Alkalien, hierbei redus 
cirt werde, und alfo Sauerftoff enthalte; Davy hauptfächlic auch deßhalb, 
weil das neue Metall im Amalgam Sauerftoff abforbire, wenn «8 fih in 
Ammoniak verwandle; er erhielt zwar bei der Deftillation des Amalgams 
bei Abfchluß der Luft ſtets Ammoniak und Mafferftoff, mas er aber da= 
von ableitete, daß eine geringe Menge Feuchtigkeit in dem Apparat hierbei 
zerfegt werde. Gay-Luſſac und Thenard wiederholten (September 
1809) gleichfalls diefe Verſuche, und ſprachen fich beftimmt dafuͤr aus, daß 
die Metallifirung des Ammoniaks nicht auf einer Desorpdation, fondern auf 
einer Verbindung mit Mafferftoff beruhe. Es ift intereffant, mie richtige 
Mahrnehmungen auf: beiden Seiten zu unrichtigen Schlüffen verleiteten; 
Davy hatte richtig erkannt, daß das Kali durdy Reduction zu einem amal: 
gamirbaren Metalle wird, und trug diefe Anficht auch auf das Ammoniak über. 
Gay-Luſſac und Thenard erkannten, daß das Ammoniak bei der 
Amalgambildung Mafferftoff aufnimmt, und fahen hierin eine Stüge für 
die Anficht, auch das Kali verbinde ſich bei der Metallifirung mit Waffer: 
ftoff. — Gegen Gay-Luſſac's und Thenard’s Anfichten über das 
Ammonium:Amalgam replicirten Davp und Berzelius; Lesterer berief 
fid) hauptfädhlic auf die Analogie des Ammoniaks mit Kali und Natron, 
und ſchrieb gleichfalls die Mafferftoffentwidlung bei der Zerfeßung des Amal: 
gams der Zerlegung von MWaffer zu. 

Mehrere Auffäge über diefen Gegenftand wurden von den verfchiedenen 
Seiten gemwechfelt, ohne daß fogleich eine Vereinigung erfolgt wäre. Begnit: 
gen wir uns hier, die haupfächlichften der Anfichten kurz anzugeben, welche 
Berzelius und Davy über die Natur des Ammoniaks damals aufftell: 
ten. H. Dady äußerte ſchon 1809, möglicher Weiſe könne der Mafferftoff 
das erſte, das Ammoniak das zweite und der Stickſtoff das dritte Ornd def: 
felben Metalls fein. Berzelius ftellte 1810 die Anficht auf, daß in dem 
Ammoniak gegen 50 Procent Sauerftoff enthalten fein müßten, wobei er fich 


a 
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auf das damals entdeckte Geſetz über das conſtante Verhältmi des Sauers Ammonief. 
ftoffs der Säure zu dem der Bafis in neutralen Salzen fügte. Und da — 
die Analyſe das Ammoniak nur in Stickgas und Waſſerſtoffgas zerlegt, ſo 
nahm er an, in dieſen ſei Sauerſtoffgas enthalten; 100 Gewichtstheile eines 
gewiſſen metalliſchen Körpers, des Ammoniums, ſollten mit 11,035 Ge: 
wichtstheilen Sauerftoff den Mafferftoff, mit der Sfachen Menge das Am: 
moniak, mit der. 12fachen Menge den Stickſtoff, mit der 24fahen Menge 
das Stidorndul u. f. f. bilden. Später ſchrieb Berzelius, die che 
mifche Einfachheit. des Mafferftoffs zugeftehend, dem Ammoniak in der Art 
einen Sauerftoffgehalt zu, daß er den Stickſtoff als ein Oxyd eines hypothe⸗ 
tifchen Körpers, des Nitricums, betrachtete. Hiernach beftände der Stickſtoff 
ausgleichen Aequivalenten Nitricum und Sauerftoff, und das Ammoniak, 
in welchem die Elemente des Stickſtoffs mit Wafferftoff vereinigt find, ent: 
hielte alſo Sauerftoff in demſelben Verhaͤltniß, wie die anderen Baſen. 
Diefe-Hypothefe legte Berzelius namentlich noch 1819 in feiner Berech⸗ 
nung ber.chemifchen Proportionen der Ammoniafverbindungen zu Grunde, 
trat indeß -zulest, noch um 1820, der inzwifchen zur berrfchenden gewordenen 
Anficht bei, wonach der Stickſtoff einfach, und das Ammoniak alfo ſauerſtoff⸗ 
frei ift, und fuchte nun die Analdgie des Ammoniaks mit den anderen Als 
Balien auf die Grundlage hin durchzuführen, dak in den Verbindungen dee 
erftern mit Sauerftofffäuren ſtets Waffer enthalten fei, was er fo erklärte, 
daß das Ammoniaf mit dem Wafferftoff des Maffers eine metallähnliche 
Verbindung bilde, die durch den Sauerfloff des Waffers zu einem Oxyd 
werde. 

Dieſe Erklärung iſt bekannt, ebenſo daß die metallaͤhnliche Verbindung 
des Ammoniaks mit dem Waſſerſtoff jetzt als Ammonium bezeichnet wird. 
Hier iſt nur noch zu erwaͤhnen, daß jene Erklaͤrung ſchon vorher angedeutet, 
und daß der Name Ammonium früher in ganz anderem Sinne gebraucht 
wurde, indem man zwar ſtets darunter den im Ammoniumamalgame mit 

A Queckſilber verbundenen Körper verftand, aber dem Worte den Begriff 
fehr verfchtebenartiger Zufammenfegungen unterlegt. Aus dem Borherge: 
benden geht ſchon hervor, daß Ammonium 1808 bei Davy desorndirtes 
Ammonia bedeutete, und ebenfo bei Berzelius 1810 und in den zunächft 
folgenden Jahren, wie denn in feiner erften Abhandlung über die chemifche 
Momenclatur das Ammonium als Radical des MWafferftoffs und des Stick⸗ 
ftoffe genannt wird. — Die Idee, daß das Ammoniak mit Waffer verbun: 
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Kmmoniot. den als das Oxpd eines metallähnlichen Körpers zu betrachten fei, ftellte 
kerfuunen. Ympere 1816 auf; er meinte richtig, da8 Ammoniak fei den anderen Als 
falien vergleihbar, wenn ſich 1 Volum bes erfteren Gafes mit Volum 
Mafferdampf (1 Aequivalent Ammoniak mit 1 Aequivalent Maffer) vereis 
nigt habe. Hiergegen fchien zu flreiten, daß Mitfcherlich 1820 angab, 
1 Aequivalent Kali werde in ifomorphen Salzen durch 1 Aequivalent Am— 
moniaf vertreten, wenn dieſes mit 2 Yequivalenten Waffer verbunden fei, 

was ſich indeß bald berichtigte. 
—— Die neueren Anſichten uͤber die Conſtitution des Ammoniaks, ebenſo 
weniat. die der Gegenwart ganz angehoͤrigen Unterſuchungen über die fogenannten 
twafferfreien Ammoniaffalze, koͤnnen hier nicht befprochen werden. Hinfichtlich 
der anderen Ammoniakfalze ermähne ich hier noch kurz des ſchwefelſauren 
und falpeterfauren Ammoniaks ; das erftere finde ich zuerft von Libavius 
gekannt; in feiner Alchymia (1595) meint biefer, (unreines) Vitriolöl gebe 
bei dem Abdampfen Krnftalle, und fest hinzu: Compendiosior ratio est 
per spiritum urinae. Hic enim affusus oleo vitrioli, id figit in cry- 
stallos vel etiam pulverem, instar alcali. Nachher befchrieb wieder diefes 
Salz, und zuerft das falpeterfaure Ammoniaf, Glauber (in feiner Phar- 
macopoea spagyrica, 1667, und derr Nachträgen dazu). Won ihm hieß 
das erftere Salz noch lange Sal ammoniacum secretum Glauberi; das 
lestere wurde als Nitrum flammans bezeihnet. Glauber bereitete beide 
Salze durch Vermifhung der Säuren mit flüchtigem Alkali. Das ſchwe⸗ 
felfaure Salz wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts zu einem viel 
gebrauchten Arzneimittel, und man gab damals nody andere Bereitungsweis 
fen dafür an, fo 3. B. ſchwefelſaure Metallfalze durch Ammoniak zu zer: 
fegen und die Flüffigkeit abzudampfen, welche Worfchrift ſich bald nad) 
Glauber’s Entdedung des Salzes in mehreren Arzneibüchern findet. — 
— Die verſchiedenen Verbindungen von Schwefel mit Ammonium ſind erſt 
feit Kurzem bekannt; ich will hier nur die Angaben aus Älterer Zeit zu: 
fammenftelfen , weldye auf die Darftellung und Eigenfchaften hierher gehöris 
ger Präparate gehen. Die Bereitung folder Verbindungen läßt fich bie in 
das 15. Jahrhundert zuruͤck verfolgen. Bafilius Valentinus fpricht 
bereits mehrmals von der Deftillation des Schwefel mit Kalk und Sal: 
miak. In der »„Miederholung des großen Steine der uralten Weiſen« 
fagt er: »Ein blutroth Del wird aus Spiefglas, lebendigem Kalt, Salar: 
moniaco und gemeinem Schwefel gemacht«, und in den Schlußreben: 
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„Vom grauen (Schwefel:) Pulver und calce viva ana ein Pfund, Salmiak 
den vierdten Theil darunter gerieben, giebt ein herrlich roth Del, das da 


figiet und gradirt.« Nah Bafilius ift diefes Del auch gut zum Tingie 


giren der Metalle; ob er damit eine Metallverwandlung oder Metaltfärbung 
gemeint hat, laſſe ich dahingeftellt fein. Im Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts Eannte diefelbe Bereitungsmethode Beguin, welcher ihrer in-feinem 
Tirocinium chymicum (erſchien zuerft 1608) erwähnt; er nannte das 
entftehende Product oleum sulphuris, von Anderen wurde e8 nad ihm 
spiritus fumans sulphuratus oder spiritus sulphuris volatilis Beguini 
genannt. Diefes Schmwefelpräparat kannten au van Helmont und 
Bonle; der Letztere erwähnt in feinen Experiments and Considerations 
touching colours (1663) der Dämpfe, welche daffelbe ausftößt, und welche 
Blei: und Sitberlöfungen ſchwaͤtzen. — Boyle bezeichnete diefen Körper 
al® a volatile tincture of sulphur; von den fpäteren Chemikern wurde 
derfelbe nach Boyle auch spiritus fumans Boylei genannt. $r. Hoff: 
mann wandte das Präparat häufiger arzneilic an; von ihm trug es auch 
den Namen (befondere wenn es mit MWeingeift verfeßt mar) tinctura sul- 
phuris volatilis Fr. Hoffmanni. Hoffmann mußte auch (Observa- 
tionum physico-chymicarum L. III, 1722), daß e8 mit Quedfilber auf 
naffem Wege Zinnober bildet. 

Der Auflöfung der Schwefelblumen in ſtatkem Aetzammoniak erwähnt 
Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732). Wegen der Aehnlich: 
keit der Mirkungen, welche diefes Präparat und die gemeine Schmefelleber 
auf Metalllöfungen äußern, wurde erfteres in dem vorigen Jahrhundert ges 
mwöhnlih als flůchtige Schwefelleber bezeichnet. Reiner ſtellte daſſelbe 
durch Verbindung des Schwefelwaſſerſtoffs mit Ammoniak zuerſt Kirwan 
dar (1786). Eine Vergleichung der ſo entſtandenen Verbindung mit der 
nach der aͤltern Methode bereiteten und genauere Verſuche uͤber die Wirkung 
der erſtern auf Metallſolutionen ſtellte Berthollet 1796 an. 

Ueber andere Verbindungen des Stickſtoffs, als die eben durchgegange: 
nen, kann ich bier nicht ausführlicher handeln, da die Entdedung derfelben 
meift in die neuere Zeit fällt und die Berichterftattung über fie deßhalb weni⸗ 
ger dem hier hauptfächlich vorgeſteckten Zwecke dient: die Kenntniffe und An: 
fichten der früheren Chemiker mit den jegigen zu vergleichen. 
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Quum inter omnia corpora, quae homines quotidie conspiciunt, 
aqua communissima habeatur omnium, eaque sensibus assiduo ex- 
plorari, atque ad pleraque opera adhiberi soleat, evenit, ut putave- 
zit unusquisque , se ejus naturam penitus perspexisse. llli vero, 
qui sollicita cum cura ingenium illius intelligere sategerunt, vix in- 
venere ullam rem, in rebus naturalibus, quae difhcilius cognoseitur. 
&o leitete Boerhave 1732 die Betrachtung des Waſſers in feinen Ele- 
mentis chemiae ein, an ber Genauigkeit der damaligen, über taufend 
Sabre bereits als richtig anerkannten, Meinungen über das MWaffer ziveis 
feind. Und in der That bat die Chemie keinen andern Körper aufzuwei— 
fen, hinſichtlich deſſen die Anſichten gleich lange Zeit hindurch ganz unbes 
ftritten waren, und doch plößlich als irrig erfannt wurden. 

As Element galt das Waſſer feit den älteften Zeiten bis vor wenigen 
Jahren; kaum vierzig Jahre find es, dag man nody die ſchemiſche Einfach: 
heit des Waſſers zu vertheidigen fuchte. In der mofaifhen Schöpfungs: 
gefchichte mird des Waſſers als einer der erften Stoffe, die gefchaffen wur: 
den, erwähnt; bei den Indiern und Aegnptern wird in frübefter Zeit be: 
reitd das Maffer als der Grundftoff aller oder der meilten anderen Körper 
angefehen; bei den Griechen vertheidigte Thales (um 600 vor Chr.) die 
Anſicht, das Waſſer fei das einzige wahre Element, nur aus ihm haben 
ſich alle anderen Körper gebildet, die Pflanzen und die Thiere verdanken 
ihm ihre Entftehung. As eins der Efemente murde das Maffer aud) 
von Ariftotelesangefehen, und während mehr als taufend Jahren herrfchte 
diefe Lehre. Nichts über allmälige Bekanntwerdung diefes Körpers haben 
wir alfo zu berichten, ehe wir zu der Unterfuchung übergehen, mie man 
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die Zufammengefegtheit des Maffers erkannte (die Unterfcheidung und Un: 
terfuhung der Mineralwaffer haben wir fhon im II. Theil, Seite 50 ff. 
befprochen) ; wohl aber ift hier Einiges noch vorauszufchiden, was die lange 
behauptete Verwandlung des Waſſers in andere als elementare betrachtete 
Stoffe angeht. 


Zweierlei Anſichten wurden hier lange geltend zu machen geſucht: das reg Don 


Waſſer könne fih in gemeine Luft verwandeln, und: es könne zu Erbe 
werden. — Ueber die erftere diefer Anfichten haben mir bereit im Vorher: 
gehenden, Seite 188 f., — uͤber die letztere iſt hier vollſtaͤndiger zu 
handeln. 


Die Philoſophen der fruͤheſten Zeit, an deren Anſichten wir eben Anfıcı, daß ber 


verwanbel« 


erinnerten, nahmen bereit6 an, aus dem Maffer könne fich durch Werdiche * Waffer ſei. 


tung erdige (fefte) Materie bilden. Als ein aus Waſſer gebildeter Körper 
ſolcher Art wird bald der Bergkrpftall genannt. Diodor (um 30 v. Chr.) 
aͤußert fih fchon, der Bergkryſtall entftehe aus dem reinften Waffer, nicht 
durch Kälte, fondern durch die Einwirkung himmtlifhen Feuers. Auf eine 
fothe Anſicht über die Entftehung diefes Steins aus Waſſer deutet auch 
der Name xgVoraAkog (Eis) hin, mit welhem ihn die Griechen belegten. 
Doh wird bald auch die mit diefer Benennung mehr übereinftimmende 
Meinung ausgefprochen, der Kryſtall entftehe aus dem Waſſer nicht durch 
MWärme, fondern dur lange andauernde Kälte. So fagt Plinius, 
nachdem er von feften Körpern gefprochen hat, welche feiner Meinung nad) 
aus Feuchtigkeit durch Wärme entftanden find: Contraria huic causa 


erystallum facit, gelu vehementiore concreto. Non aliubi certe re- 


peritur quam ubi maxime hibernae nives rigent, glaciemque esse 
certum est; unde et nomen Graeci dedere. Ebenſo Äußert fich der 
jüngere Seneca und mehrere Andere jener Zeit, und dieſelbe Anficht bes 
richtet uns Jfidorus aus dem 7. Jahrhundert. Agricola im 16. Jahrs 
hundert bekaͤmpfte erft diefen Irrthum; in feiner Schrift de ortu et cau- 
sis subterraneorum meint er, wenn der Kryſtall auf diefe Art aus Waf: 
fer entfiehe, fo müffe er leichter fein als Waffer, wie ja auch das Eis auf 
diefem ſchwimme; und er beftreitet allgemein, daß aus reinem Maffer 
ohne einen Zuſatz irgendiie eine fteinige Materie entſtehen Eönne: Satis 
intelligimus, ex sola aqua non gigni lapidem üllum. Und im 17. Jahr: 
hundert meint Becher in feiner Physica subterranea (1669): Falsum 
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But dab der est, ex glacie crystallos generari, quandoquidem etiam in locis ge- 
fer fe. nerentur, ubi nec magna nec continua glacies observatur. 
Die Anfiht, daß das Waſſer fih durch Kälte zu fleinigen oder erdis 
gen Körpern verdichten laffe, kommt feit jener Zeit feltener vor, und bie 
Gelehrten, welche noch den Quarz für irgendwie Erpftallifirtes reines Waſ— 
fer halten (Bonle, Bartholin, Henkel, Yeibnig u. X. thaten es 
noch), Aufern ſich nicht genau, wie ihrer Meinung nad; diefe Ummand: 
lung vor fih ging. Dagegen gewinnen andere Ideen über eine folche 
Verwandlung des Waſſers Beftand; es wird behauptet, das Waſſer Laffe 
fid) durch gemwiffe hemifche Mittel zu Stein machen, oder es werde buch) 
Wärme zu Erde, oder durch die Lebenskraft der Vegetabilien. 
Heber die alche⸗ Ueber. die. geheime chemifche Verwandlung des MWaffers in Stein, bes 


miftifche Ders ar 58* 
manlung des ren nur einige alchemiſtiſche Schwärimer erwähnen, habe ich hier nur 


Waſſers ju Stein. 
wenig anzugeben. Sm 17. Jahrhundert glaubten viele Alchemiften daran; 
Joh. Che. Orſchall, ein beffiicher Bergbeamter, welcher 1684 eine 
Schrift über den Caſſius'ſchen Goldpurpur unter dem Titel Sol sine 
veste fchrieb, erzählt darin eine ſolche Transmutation, die um’s Jahr 1672 
in Hamburg vorgefommen fei, wo ein unbefannter Menſch vor einer ans 
fehnlihen Gefellihaft in einem Wirthshaufe ein Glas Brunnenwaffer 
duch Zufag einer Kleinen Menge einer unbekannter Subflanz in harten 
Kınftall verwandelt habe. Noch im vorigen Jahrhundert fanden folche 
Geſchichten Glaͤubige. Ein großer Apoftel des Roſenkreuzerthums, Hofrath 
Schmid aus Jena, verwandelte 1754 vor den Augen des Apothefers 
Cappel in Kopenhagen ein Weinglas voll Waffer mittelft weniger Tropfen 
‚einer mitgebrachten Flüffigkeit in Kryſtall; das Waffer condenfirte ſich dabei 
in einen Eleinern Raum und der entftehende Stein gab Funken am Stahl. 
Die Wahrheit diefer Gefchichte glaubte Profeffor Kragenftein in Kopen— 
bagen noch 1783 und 1784 ausdruͤcklich verbürgen zu können. 
Ueber die Bene Verlaffen wir diefe Schwindeleien und gehen zu der Betrachtung 
—— —— de Über, wie ſich die Anficht entwickelte und berichtigte, das Waſſer werde 
durch Hitze in Erde umgewandelt. 
Man findet dies zuerſt in der zweiten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts 
Bone. ausgeſprochen, faſt gleichzeitig von Boyle und von Borrichius. Boyle 
berichtet in feinen Experiments and Observations touching the origin 
of qualities and forms (4664) nach eigenen und fremden Verfuchen, aus 
einer Unze reinen Waſſers laſſen ſich durch fortgefegtes Deftilliren ſechs 
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Dradimen einer weißen, leichten, geſchmackloſen und in Waffer unlöslichen ee ie Ban 
Erde, gewinnen. Boyle'n ſchien fomit die Verwandlung von Waſſer —— 
in Erde ziemlich erwieſen; doch aͤußerte er noch Zweifel, die er nicht wohl 
heben konnte, weil ihm ein großer Theil der bei der langwierigen Opera: 
tion erhaltenen Erde verloren gegangen war. Ein Freund hatte ihn zwar 
verfichert, das Glasgefäß, worin man diefe Verwandlung vornehme, werde 
dabei nicht angegriffen, aber Boyle ftellte fich doch die Frage, ob wohl 
ein Glas, worin man fo Waffer in Erde verwandle, nachher noch gerade 
fo viel wiege, wie ein leeres, im gleicher Wärme mit dem vorigen erhalte: 
nes; eine Frage, die er nicht felbft löste, aber durdy deren Beantwortung 
- Lavoifier hundert Jahre fpäter den Ungrund von Boyle's Glauben 
darthat. 
Beftimmtere Folgerungen, als Boyle, zog aus Ähnlichen Verſuchen 
Olaus Borrihius*); er befchreibt in feiner Schrift: Hermetis, Aegy- Berrigint. 
ptiorum et Chemicorum sapientia ab Hermanni Conringii animadver- 
sionibus vindicata (vergl. Theil II, Seite 247 f.), 1674 folgende Vers 
fuche: 100 Pfund Schnees, oder Regen-, oder Hagelmaffer, in gläfernen 
Gefäßen verdampft, verwandelten fi in eine ftaubige Erde, die zum Theil 
aus Kocfalz zu beſtehen fhien. Er beruft fih auch auf Erfahrungen des 
Orfordifhen Arztes Edmund Didinfon, welcher gefunden habe, das 
Maffer gebe felbft nad hundertmaliger Deftillation beim Verdampfen noch 
Erde. Borrihius behauptete, durch immer wiederholte Deftilliren 
Eönne man Waffer ganz und gar in eine feuerfefte, unſchmackhafte Erde 
verwandeln. 
Diefe Anfichten erhielten die Zuflimmung der meiften Naturforfcher ; 
felbft Newton glaubte in feiner Optice (1701) an diefe Verwandlung. 
Der erfte, welcher fi dagegen ausfprah, war Boerhave in feinen Ele- Bora. 
mentis Chemiae (1732); aud) er erhielt bei der Deftillation-von Regen⸗ 
waffer ein wenig Erde, leitete- diefe aber von dem feinen Staube ab, 


— — — — 





Olaus Borrichius, geboren 1626 zu Borchen auf Jütland (von welchem 
Orte er ſich Borrichius nannte), geſtorben 1690 als Profeſſor der Philolo— 
gie, Poeſie, Chemie und Botanik zu Kopenhagen, war ein eifriger Ver— 
theidiger der Alchemie und ſuchte namentlich das hohe Alter dieſer Wiſſen— 
ſchaft eifrig und mit großer Beleſenheit, aber mit wenig Kritik, nachzuwei— 
fen. Außer dem obengenannten Werfe erfchienen noch von ihm: Disserta- 
tio de ortu et progressu Chemiae (1668), und (erit nad feinem Tode): 
Conspectus scriptorum chemicorum (1697). : 


es bie * 
ndlum 
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welcher ſtets ſich in der Atmoſphaͤre befinde und in den Gefaͤßen ablagere; 


—* iR Orte um je öfter man die Deftillation des Maffers aus neuen Gefäßen wieder: 


duch Wärme, 


€. 3, Geoffrov. 


Eller. 


Pott. 


Marggraf. 


hole, um fo mehr Staub bringe man fo in das Maffer. Boerhave 
glaubt wohl, daß das Maffer bei der Vereinigung mit anderen Körpern 
feft werden könne, aber daß die Elemente des Waffers ohne Zufag eines 
andern Körpers nur durch Deftilfation fi in Erde verwandeln, fei bis da— 
bin noch durch kein zuverläffiges Erperiment bemwiefen. 

Die unrichtigere Meinung wurde indeß duch Boerhave’s Urtheil 
nicht unterdruͤckt; ſchon 1738 behauptete GC. 3. Geoffrop in den Me: 
moiren der Parifer Akademie wieder die Verwandlung des‘ Maffers in 
Erde durch Deftillation. Er beftillirte daffelbe Waffer zwanzigmal, und 
ob er gleich fich ftets neuer Glasgefaͤße bediente, bildete fich doch bei Jeßer 
Operation eine neue Menge eines jAebigen Refiduums. — Eller fuchte 
1746 in den Denffchriften der Berliner Akademie zu zeigen, nicht nur 
durch Deftillation, fondern auch durch Reiben in einem gläfernen Mörfer 
könne das Waſſer in Erde verwandelt werden. In feinen » Anmerkungen 


uͤber verfchiedene Säge und Erfahrungen des Hrn. Eller« erklärte Pott 


1756 ganz richtig diefe Erde für Abgeriebenes, und führte zum Beweiſe 
an, daß fie in heftigem Feuer wieder zu Glas fchmelze; Eller’s Replik 
(1757), daß fein Mörfer und feine Keule vom härteften Glas und fehr 
glatt feien, auch feine Spur von Abnugung zeigten, ſchien indeß damals 
ben Meiften befriedigend. Der Glaube an eine folhe Verwandlung des 
Waſſers in Erde wurde namentlih duch Marggraf’s Autorität noch 
beftärft, welcher 1751 und 1756 in den Denkſchriften der Berliner Aka: 
demie Verfuche publicirte, wonach das reinfte natürliche und felbft das 
deſtillirte Waffer bei nochmaliger Deftillation Erde abfeße. Hundert Ber: 
liner Quatt des reinften Regenwaſſers lieferten ihm hundert Gran Kalk: 
erde nebft etlichen Gran Salze und Satpeterfäure; hundert Quart Schnee: 
waſſer hinterliegen fechzig Gran Kalkerde, einige Gran Salzfäure und eine 
ſchwache Spur Salpeterfäure. Aus dreisehnmal deſtillirtem Waſſer erhielt 
er bei jeder neuen Deftillation noch Erde, um fo mehr, je ftärkere Hiße er 
angewandt hatte; die erhaltene Erde beftand zur Hälfte aus Kalkerde, zur 
Hälfte aus Kiefelerde. Den (von Boerhave gemadıten) Einwurf, dieſe 
Erde fomme von dem atmofphärifhen Staube, ſuchte Marggraf zu wie 
derlegen, indem er das Waſſer in eine mit der Retorte hermetiſch verbun— 
dene Vorlage überdeftillirte, wo fich doch Erde bildete; auch behauptete er, 
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diefe Erde bilde fih, wenn man nur das Waſſer in verfchloffenen Glass 1er die Vers 


anblung des 
r 


gefißen fehr anhaltend fehüttele. Marggraf meinte, diefe Erde bilde ſich Tiaffers in Erde 


in ähnlicher Art aus dem MWaffer, wie das Quedjülber bei dem Scütteln 
und Ähnlichen Operationen ein ſchwarzes Pulver abfege. — So glaubte 
auh Leidenfroft bei feinen befannten Verſuchen über das Verhalten 
des MWaffers auf erhistem Metall (in feiner Dissertatio de aquae com- 
munis nonnullis qualitatibus, 1756) an eine ſolche Verwandlung, weil 
das Waſſer nad) feiner Verdampfung in einem eifernen Löffel ftets Erde 
uruͤcklaſſe. | 

Das alle ſolche Verfuche die Verwandlung des Waſſers in Erde nicht 
bemweifen, fuchte 1767 vor der Pari’er Akademie Le Ron darzuthun. Er 
meinte, die Erde fei nur dem Waſſer aufgelöst beigemiſcht; ohne daß fie 
bei jedesmaliger Deftillation neu entſtehe, feße fi dabei immer nur ein 
Theil von ihr ab, während der größere Theil mit überdeftillire; durch fort: 
gefegte Deftillation fonne man wohl die im Waffer enthaltene Menge Erde 
vermindern, aber nie gänzlich abfcheiden, und defhalb ſetze ſich auch bei 
nod fo oft wiederholter Deftilfation eine Eleine Menge Erde ab. 

Zuerft zeigte den wahren Urfprung diefer Erde Lavoiſier; feine 
Verſuche Über diefen Gegenftand find in den Memoiren der Parifer Akas 
demie für 1770 enthalten. Anftatt das Waffer oft wieder von Neuem zu 
deftilliren, bielt e8 Kavoifier längere Zeit in einem verfchloffenen Appa: 
rat (dem Pelican der Alchemiſten) im Kochen. wo das verdbampfende Waf: 
fer fidy im obern Raume condenfirte, und flets wieder nad unten floß, 
um von Neuem zu verdampfen. Etwas über drei Pfund Waffer ließ er 
hierin länger als ein Vierteljahr kochen; der Apparat hatte jegt noch dafs 
feibe Gewicht, wie vorher. Das MWaffer enthielt jest 20,4 Gran Erbe, 
das Glas des Gefüßes hatte hingegen um 17,4 Gran an Gewicht abge: 
nommen. Lavoiſier, diefe Gemwichtsverfchiedenheit als einen Verſuchs 
fehler erfennend, fchloß aus diefer Beobachtung, das Waffer werde beim 
Sieden in Gtasgefäßen nicht in Erde verwandelt, fondern die, welche fich 
nach diefer Operation darin finde, rühre von einer Auflöfung des Glas: 
fes ber. 

Diefer Schluß wurde indeß nicht von allen Chemikern als richtig ans 
erfannt. Demachy fuchte ihn dur Verſuche zu entkräften, welche er 
1774 in dem Journal de Physique mittheilte. In zwei mit den Hälfen 
zufammengefhmofzenen Retorten, deren eine er mit Maffer gefüllt hatte, 

Kopp’d BGeſchichtt der Chemie, II, 17 


durch Wärme, 


Leidenfrofl. 


de Roy. 


Larsifler. 
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neber die Ber» deſtillirte er diefes herüber und hinüber; nach der fechzehnten Deftillation 


zlefen m Sun hatte der Apparat an Gewicht abgenommen, was Demachy als auf 
einer Verwandlung von Maffer in Luft beruhend erklärte ; es hatte ſich 
Erde gebildet, und die Glasgefaͤße follten an Gewicht nichts verloren 
user. haben. — Achard, welcher Verfuche über denſelben Gegenftand in dem 
“ Berliner Journal litteraire 1776 mittheilte, vermied den Gebrauch ber 
Glasgefaͤße; er ließ Maffer auf einer reinen filbernen Platte verdampfen 
und erhielt Erde, deren Entftehung er jedoch lieber in einer Scheidung, als 
in einer Verwandlung ſuchen mollte. So kamen mehrere Verſuche zu- 
fammen, melche viele Chemiker in ihren Anfichten über diefe wichtige Frage 
unficher machten. 

Eher. Scheele nahm befhalb die Unterfuhung derſelben auf's Neue vor; 
die Reſultate theilte er in der Vorrede zu feiner » Unterfuchung von Luft 
und Feuer« (1777) mit. Er fand als Beftandtheile der bei dem Kochen des 
MWaffers in Gtasgefäßen entftehenden Erde Kiefelerde und wenig Kalkerde, 
und außerdem, daß das Maffer Kali aufgelöst enthält; es waren alfo die 
Beftandtheile des Glaſes in dem Waſſer enthalten; das Glasgefäß felbft 
war angegriffen. Er kam fo zu demfelben Schluffe, wie Lavoifier. 

Mir wollen die fpäteren Discuffionen über diefen Gegenftand, den 
man fchon damals als abgefchloffen anfehen konnte, nur kurz betrachten. 

Balrris. ° Wallerius, welcher ſchon früher die Verwandlung des Maffers in 
Erde durdy Erhigen oder Reiben behauptet hatte, griff Lavo iſier's und 

Fontana. Scheele's Verfuhe an. Fontana betrachtete noch 1779 die Frage als 
unentfchieden, und behauptete dabei, wenn Waſſer in verfchloffenen Ge: 
fäßen erhigt werde, fo würden dieſe ſchwerer; 1782 jedoch. erflärte er fich 
entfchieden gegen bie Ältere Anficht. Wollftändig erledigt wurde der Gegen- 

Datserg. fand durch die Verfuche, welhe Carl von Dalberg (»Neue chemiſche 
Verfuche, um die Aufgabe aufzulöfen, ob fid) das Maffer in Erde ver 
wandeln laffe«, 1783) anjtellen lief. Er lief 50,000 Tropfen Waffer auf 
erhigten filbernen Platten verdunften, und eg fand fih, daß dabei feine 
Erde entfteht, fondern nur die allenfalls in Waffer fhon enthaltene ab: 
gefegt wird. 

So vieler Anftrengungen bedurfte es, eine Anficht zu widerlegen, welche 

Ueber ie Ban von den ausgezeichnetften Chemikern lange behauptet worden war. Gleich 
Beet — viele Unterſuchungen wurden daruͤber angeſtellt, inwiefern die Lebenskraft, 
und namentlich die der Vegetabilien, Waſſer in Erde verwandeln koͤnne. 
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Kann gleich diefe Frage jet vielleicht als entfchieben angefehen werden, fo 
find doch die legten Unterfuchungen darüber noch fo neu, daf fie hier 
nicht befprochen werden dürfen. Nur über die Älteren Verſuche will ich 
bier Einiges kurz mittheilen. _ 

So alt die Behauptung ift, Waffer bilde die erbigen Beſtandtheile 
der Pflanzen (wenn man des Thales Lehre, daß die Pflanzen nur ver: 
dichtetes Maffer feien, fo deuten will), fo fpät folgten erſt die Werfuche, fie 
auf erperimentalem Wege zu beweifen. Ban Helmont war, gegen bie 
Mitte des 17. Jahrhunderts, der Erfte; feinen Hauptverfud) babe ich be: 
reits (im I. Theil, Seite 120) mitgerheilt. Ihm folgte Bonle, welder 
in feinem Chemista scepticus (1661) Beobachtungen an Pflanzen mit: 
theilt, deren erdige Beftandtheile bei dem Wachſen an Gewicht zunahmen, 
ohne daß die Erde, worin fie ftanden, an Gewicht verlor; auch er ent: 
fchied fich, das Waffer, womit fie begoffen wurden, habe ſich in Erde ver: 
wandelt. Ebenfo urtbeilte Eller in den Denkſchriften der Berliner Aka: 
demie für 1746 (er ließ Pflanzen in reinem Maffer wachfen); ebenfo 
Bonnet, Duhamel, Wallerius und viele andere Maturforfcher 
des 18. Jahrhunderts, wie des jegigen. — Diefe Art der Berwandlung 
wurde weniger als eine chemifche betrachtet, und mir wollen ung mit ber 
Aufzählung der fpäteren Beobachter nicht aufhalten; der Glaube an fie 
wurde erfchüttert, ald dargethban wurde, das Waſſer fei durch chemifche 
Mittel nicht in Erde zu verwandeln. Diefes aber zeigten die eben angege— 
benen Unterfuchungen Yavoifier’s, Scheele’8 und Dalberg's; nod 
mehr wurde man von diefer Wahrheit lberzeugt, al8 man die Zufammen: 
fegung des Waſſers richtig kennen lernte. 


Das Waffer wurde bis zu 1781 allgemein als ein einfacher Körper 
angefehen ; man Eınnte feine Beftandtheile deffelben. Wenn einige Stel: 
len aus früheren Schriftftellern biergegen zu ftreiten fcheinen, fo beruht 
dies auf dem Unterfchiede, den man zwifchen einfachen (unzerlegten) Kör: 
pern und Elementen gegen ddas Ende des 17. Jahrhunderts zu machen 
verſuchte; Boyle z. B., ob er gleich Beſtandtheile des Waſſers nicht 
kennt, zweifelt doch in ſeinem Chemista scepticus (1661), ob es wirklich 
ein Element zu nennen ſei, da er unter den Elementen unverwandelbare 
Körper verftanden wiffen wollte, und das Maffer doch in Erde verwan- 
deibar fei- In gleihem Sinne, und zudem gemwöhnliches (unreines) Waffer 
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. * mit reinem verwechſelnd, meint Bech er in ſeiner Schrift de minera are- 
ds Wafers. maria perpetua (1680): Aqua pro elemento vel simplici corpore non 
habenda est, sicuti Robertus Boyle recte docet, sed mixtum ens esse 
reputandum est, quod multum de terra aliqua, quae terreae et salsae 
naturae est, in se contineat, siculi universum mare, maxima sc. pars 
mundi, evincit. Diefe Aeußerungen beweifen alfo nichts dagegen, daß das 
Waſſer ſtets als ein chemiſch einfacher Körper galt, und die summa simpli- 
citas, mwelhe ihm Boerhave im Einklange mit den früheren Chemitern 
ausdrüdtich zufchrieb, wurde von allen Späteren bis zu 1781 ebenfo ein⸗ 
ftimmig anerkannt. Ganz beftimmt nennt es Macquer noh 1778 
einen chemifch unzerlegbaren Körper, der deßhalb den Elementen zuzus 
zählen fei. 

Zu ber Erfenntnif der Zufammenfegung des Waſſers leitete der ſyn⸗ 
thetifche Weg, die Verbrennung des Mafferftoffs. Die früheren Wahrneh: 

mungen über diefen Körper müffen wir hier einfchalten. 


1 afferftoff. Die Älteren Alchemiften fcheinen feine Kenntniß von diefem Gas ge 
mer Habt zu haben; noch Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert, 
welcher wiederholt die Auflöfung des Eifens in Schwefelfäure befchreibt, ge: 
denkt nicht mit einem Worte der dabei ſich entwidelnden Luftart. Para— 
celfu8 in dem folgenden Jahrhunderte machte zuerft darauf aufmerkfam ; 
feine Archidoxa enthalten die Befchreibung, wie ſich Eifen in verbünntem 
Vitrioloͤl auflöst, mit der Bemerkung: » Luft erhebt ſich und bricht herfür 
gleichtie ein Wind«. Auf die Entzündbarkeit und den übeln Geruch der 
hier entftehenden Luft machte in dem Anfang des 17. Jahrhunderts Zur: 
quet de Mayerne in feiner Pharmacopoea aufmerkſam; die Entzuͤnd— 
barkeit der aus Eifen mit Salzfäure oder verdünnter Schwefelfäure ſich 
entwidelnden Luft befprady audy Boyle in feinen New Experiments tou- 
ching the relation beiween Flame and Air (1672), in feiner General Hi- 
story of the Air (1692) u. a. Doch wurde diefe Eigenſchaft wenig beach: 
tet; Mayow, welcher Wafferftoffgas entwidelte (vergl. Seite 181), er: 
waͤhnt diefer Eigenthuͤmlichkeit nicht; Becher, der daffelbe Gas gekannt zu 
haben fcheint, ebenfo wenig. N. Lemery fagt nichts davon in den erften 
Ausgaben feines Cours de Chymie; erft 1700 ſchenkte er diefer Eigenfchaft 
Aufmerkfamkeit, wo er durch Verfuche mit dem brennbaren Gas, die er vor 
den Augen der Parifer Akademie anftellte, eine Erklärung für den Donner 
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geben mollte. Seine Befchreibung ift ausführlicher, al® irgend eine vor 
ihm gegebene; er fagt (in den Memoiren der Akademie für 1700): J’ai 
mis dans un matras de moyenne capacite et dont le cou avait ete 
coupe, trois onces de bon esprit de vitriol, et douze onces d’eau com- 
mune; j’ai fait un peu chauffer le melange, et j’y ai jeté en plusieurs 
reprises une once ou une once et demie de limaille de fer; il s’est fait 
une ebullition et des vapeurs blanches; j'ai presente une bougie allu- 
mee à l’embouchure du matras; cette vapeur a pris feu, et en m&me 
temps a fait une fulmination violente et eclatante; j’en ai encore ap- 
proche la bougie allumee plusieurs fois, et il s’est fait des fulminations 
semblables ä la premiere, pendant lesquelles le matras s’est trouve assez 
souvent rempli d’une fläme qui a penetre et circuld jusqu’au fond de 
la liqueur, et quelque fois la fläme a duré un espace de temps assez 
considerable au cou du matras *). 

Lemery bemerkte noch, daß die Salzfäure dieſelbe Wirkung thue, 
wie die Schmwefelfäure, daß aber die Salpeterfäure zu diefen Verſuchen nicht 
anmendbar fei. 

Menig wurde zu der Kenntniß des Mafferftoffs in der nächften Zeit 
beigetragen. Seine bdetonirende Eigenfhaft, wie fie Lemern bemerft 
hatte, kannte auch Kunkel, welcher in feinem Laboratorium chymicum 
(1716 gedrudt) bei Gelegenheit der Bereitung des Eifenvitriold darüber 
fpriht; auh Stahl nimmt in feiner Schrift »von dem fogenannten sul- 
phure« (1718) darauf Bezug. Erft Cavendiſh fügte Neues zu ber 
Erfenntniß dieſes Gafes. In feinen Experiments on factitious Air zeigte 
er (1766), daß das Mafferftoffgas, welches er inflammable air nannte, 
eine eigenthümtiche Ruftart fei; daß diefelbe Luftart enefteht, wenn man Eis 
fen, oder Zinn, oder Zink in verdünnter Schmwefelfäure oder Salzfäure auf 
[ö8t; daß die verfchiedenen Metalle verfchieden viel von diefer Luftart geben, 
nad) feinen Beftimmungen Eifen Y, (richtig Yag), Zint 1, (eichtig Ya), 
Zinn Y,, (richtig Y,,) feines Gewichts. Das fpec. Gewicht des Gaſes bes 
flimmte er zu 4, (richtiger 4.) von dem der gemeinen Luft. Auf 


*) Die fo hervorgebrachte Flamme heißt bei den Chemifern des 18. Jahrhun: 
derts manchmal lumen philosophicum. — Den Ton, weldyen eine ſolche 
Flamme in einem darüber geitürzten Glasfolben hervorbringt und ber einer 
paffenden Vorrichtung den Namen der chemiſchen Harmonifa geben lief, be: 
merkte zuerſt Higgins 1777, 


Waſſerſſoff. 
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Waferfer. feine anderen Wahrnehmungen und Anfichten werde ich gleich zuruͤck⸗ 
fommen. 

Bald nah Cavendiſh entdedte man noch mehrere Bereitunggarten 
des Mafferftoffgafes. De Laffone und Scheele entdedten gleichzeitig, 
daß das Zink auch bei feiner Auflöfung in Agendem flüchtigen oder firen 
Alkali folche entzündliche Luft entwickle; die Verfuche des Erfterh find in den 
Memoiren der Parifer Akademie für 1776, die des Letztern im feiner Ab: 
handlung von Luft und Feuer (1777) befchrieben. 

Daß das Mafferftoffgas bei Mifhung mit Luft durdy den Eeinften 
elektriſchen Funken entzündet wird, entdedte Volta 1777. — Daß der 
unangenehme Geruch, den man meift an ihm wahrnimmt, ihm weſentlich 
zutomme, glaubte noch Fourcroy 1801 in feinem Systeme des connais- 
sances chymiques. 

——— Ehe ich zu der Betrachtung der Anſichten uͤbergehe, welche man uͤber 

das Waſſerſtoffgas hegte, will ich die Benennungen deſſelben kurz anfuͤhren. 

Man bediente ſich im 18. Jahrhundert des ſchon von van Helmont für 

alle entzündlichen Ruftarten gebrauchten Namens Gas pingue ; Gavendifh’s 

Bezeichnung inflammable air ging Üüberfegt in alle Sprachen über; die Be: 

nennung Hydrogen oder MWafferftoff datirt von 1787, mo fie in der anti» 
phlogiftifhen Nomenclatur aufgeftellt wurde. 

ermeifctung dt Die lebte Benennung ift die einzige, welche fpäter zur Bezeichnung 

— —— des reinen Waſſerſtoffs diente; alle fruͤheren Namen, und im Anfang ſelbſt 

die Bezeichnung Hydrogen bei Einigen, gingen auf alle entzündlichen Luft: 

arten. Man hielt diefe alle flr nicht weſentlich verſchieden; neben die Luft 

aus Eifen oder Zink und Säure ftellte man die entzündliche Luft, welche 

bei der Deftillation organifcher Subftanzen entweicht, die verfchiedenen Koh: 

Ienmafferftoffe, das Kohlenorydgas, den Dampf des Aethers, Salpeter: 

äthers u. f. f. Man glaubte, e8 gebe nur Eine entzündliche Luft; diefe 

Eönne zwar mit verfchiedenen anderen Subftanzen verunreinigt fein, aber in 

jeder entzündlichen Luft müffe das reine brennbare Gas, unfer Waſſer— 

ftoff, enthalten fein. So fagt Fourcroy noch 1793 in feinen Elements 

d’histoire naturelle et de chymie: Il en est, à la verité, quelques-uns 

qui pensent qu'il y en a reellement plusieurs especes (d’air inflamma- 

ble); tels sont, suivant eux, le gaz inflammable obtenu du fer et du 

zink par l’eau, qui brule en rouge et detonne avec Pair vital; celui que 

Lasonne a retire du bleu de Prusse, de la reduction des fleurs de zink 
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par le charbon, qui brule sans detonner avec Vair; ke gaz inflammable Weaſſerſteff. 
des marais, qui brule en bleu et ne detonne pas; celui que 'on ob- 
tient de la distillation des matieres organiques, et qui ressemble au gaz 
des marais. Mais une analyse exacie nous a prouve que ces deux der- 
niers sont des composdes de veritable gaz hydrogene pur detonnant 
avec du gaz azote et de l’acide carbonique en differentes proportions, 
et nous tions portes & croire, avec Pillustre Macquer, en 1782, qu’il 
n’y a qu’un Ötre de cette espece susceplible de*plusieures modifications 
par ses combinaisons avee differentes substances. Les travaux d’un 
grand nombre de physiciens ont confirme cette opinion. — Je crois 
donc qu’on peut regarder comme demontre aujourd’hui, quil n’ya 
qu’un seul espece de gaz inflammable provenant toujours de la decom- 
position de l’eau, la reformant par son union avec l'air vital; en un 
mot, qu’il n’existe dans ce genre que le gaz hydrogene presentant plus 
ou moins d’inflammabilite et des couleurs diverses dans sa combustion, 
suivant qu’il est m@le ou combine avec differens autres corps. 

Bei der fpeciellen Gefchichte mehrerer brennbaren Gafe werde ich auf 
ſolche Verwechſelungen zurüdtommen. -.Eine Trennung derfelben von dem 
reinen Wafferftoffgas wurde dadurch vorbereitet ‚ daf man die Eigenfchaft 
des letztern Eennen lernte, bei dem Verbrennen reines Waffer zu geben. 
Was nur diefes legtere Verbrennungsproduct giebt, nannte man fpäter reis 
nes Mafferftoffgas. Diefe Iegtere Entdeckung über die Wafferbildung bei 
dem Verbrennen ließ auch die Anfichten über die Gonftitution des Waſſer— 
ftoffs ſich berichtigen ; hinfichtlich der früheren ift Folgendes zu bemerken. 

Schon im 17. Jahrhundert fcheint man die Anficht gehabt zu haben, Anrihten über die 
das bei der Auflöfung von Metallen in Säuren fich entwicdelnde brennbare —E 
Gas ſei der brennbare Beſtandtheil der Metalle. Daß dieſe Luft aus dem 
Metall komme, ſcheint Becher's Anſicht geweſen zu ſein, welcher in ſeinem 
Oedipus chymicus (1664), ſehr undeutlich Übrigens, von einem aëre con- 
gelato corporum redet, qui in generatione metallorum inhalat, exhalat 
et coruscat. Beflimmt erktärt diefe Luftart für den entzündlichen Beftand: 
theil der Metalle (den Schwefel derfelben, wie man damals fagte) N. Le 
mern (1700) in feiner oben erwähnten Abhandlung: Il faut necessaire- 
ment, que le soulfre qui s’exalte en vapeur et qui s’enfläme, vienne 
uniquement de la limaille de fer, car ni Feau ni Pesprit de vitriol, et 
principalement le plus fort, comme celui que j'ai employe, n’ont rien 


— — 
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— üter bi de sulfureux ni d’inflämable, mais le fer contient beaucoup de soulfre, 
Waferfloff. comme tout le monde le sait; il faut done que le soulfre de la limaille 
de fer ayant et€ rarefie et developpe par l’esprit de vitriol, se soit exal- 

te en une vapeur tres susceptible du feu, 

Diefe Anficht, daß das entzündliche Gas der brennbare Beftandtheil 
der Metalle, das Phlogifton, fei, erhielt fich lange (vergt. bei der Gefchichte 
des Phlogiftons, Seite 153 ff. diefes Theiles). Cavendifh entwidelte fie 
1766, Volta deutete diefelbe Anfiht an, wenn er dieſes Gas in feiner 
Lettera sull’ aria inflammabile (1776) einen Iuftigen Schwefel, solfo aereo, 
nannte; fpäter (in einer neuen Ausgabe des vorigen, 1778) meinte er, es 
fei ein mit Luftigem Salze vereinigtes Phlogiften, flogisto legato stret- 
tamente con una maniera di sale aereo. Daß Phlogiſton fein Hauptbe⸗ 
ftandtheil fei, meinten alle fpäteren Anhänger des Stahl’fchen Syſtems; 
Scheele betrachtete (1777) e8 als eine Verbindung von Wärme mit Phlo: 
gifton; Andere glaubten, in ihm fei außer Phlogifton auch etwas von der 
Säure, die zu feiner Bereitung gedient habe, enthalten. Die meiften An 
haͤnger fand aber unter den Phlogiftitern die von Kirwan feit 1781 ver: 
theidigte Anficht, Wafferftoffgas und Phlogiſton feien ganz identifche Körper 
(vergl. Seite 153). 

Mas diefer Anſicht damals großes Gewicht gab, die Entdedung der 
Fähigkeit des Wafferftoffs, Metallkalke zu rebuciren u. a., habe ich am eben 
angeführten Orte bereit auseinandergefegt. Aber kurz nach ber Zeit, mo 
fie Kirman am confequenteften entwickelte, wurde fie durch eine neue Ent: 
deckung geftürzt; die Entdedung der Zufammenfegung bes Waſſers zeigte, 
wie man die Entwidlung des MWafferftoffs bei der Loͤſung von Metallen 
erklären kann, ohne anzunehmen, er fomme aus dem Metall. 


Ertenntniß der Zu · Was bei der Verbrennung des Mafferftoffs — hatte man ziem⸗ 
—— lich früh zu beachten angefangen. N. Lemery erwähnt 1700 der Explo⸗ 
un, ſion, welche flattfindet, wenn diefes Gas mit Luft gemifcht entzündet wird; 
daß reines Wafferftoffgas bei der Entzündung nicht erplodirt, wußte er, giebt 
aber eine fehr undeutliche Erklärung für den fo verfchiedenen Erfolg: Quand 
ces fumees (das Gas) sortiront trop vite, et qu’on y mettrait la bougie 
allumee, elles ne feraient que s'enflämer au cou du matras sans faire 
de fulmination; car ce bruit ne vient que de ce que le soulfre de la 


matiere étant allume jusque dans le fond du matras, trouve de la resi- 
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stance à s’elever, et il fait un grand effort pour fendre Feau et se de- ertenntniß der Zu⸗ 
5 pP 
—— —* 
ee 


barasser. — Kunkel und Stahl kannten dieſe erplodirende Eigenſchaft — ———— 
gleichfalls. Cavendiſh beſtimmte zuerſt 1766, innerhalb welcher Gren⸗ "zen. 
‚zen bei der Vermifhung mit Luft das Mafferftoffgas noch erplodirt; er 

fand, daß eine Mifchung aus 1 Volum des legtern mit mehr ale 9 Volu⸗ 

men der erftern nicht mehr bdetonirt, und daß eine Mifhung aus 11 Bo: 

lumen des fegtern mit weniger ald 2 Volumen der erftern ohne Erplofion 

verbrennt; er ermittelte außerdem noch, daß die Mifchung aus 3 Volumen 

Waſſerſtoff und 7 Volumen gemeiner Luft am ftärkften erplodirt. 

Nach der Entdedung des Sauerftoffe (1774) fand man bald, daß das 
entzündliche Gas bei Mifhung mit diefem noch ſtaͤrker erplodirt, als mit 
gemeiner Luft; Prieftlen beſprach diefes fchon 1775, und gab an, 1 Bo: 
lum des entzündlichen Gaſes erplodire am ftärkften, wenn e8-mit 1, Vo: 
tum Sauerftoff gemifcht fe. Die Mifhung in denfelben Verhättniffen 
nannte Volta 1776 aria tonante, welche Bezeihnung in bie meiften 
Sprachen (Knalltuft im Deutfchen) übergegangen ift *). 

Daß bei der Verbrennung des MWafferftoffs in gemeiner Luft oder 
in Sauerftoffgas VBolumsverminderung flattfindet, wurde gleichfalls bald 
bemerkt. Scheele befchrieb dies 1777 in feiner Abhandlung von Luft 
und Feuer; Volta benuste diefen Umftand 1778 behufs der Eudiomettie, 
und gab an, bie entzündliche Luft verzehre bei dem Verbrennen ihr halbes 
Bolum Sauerftoff. 

Mas aber hierbei entftehe, blieb noch unbekannt. Zwar bemerften Euntun, u 
Macquer und be la Metherie fehon 1776, daß fi an einer Porzel: rn 
lantaffe, welche über die Flamme von Mafferftoff gehalten wurde, durchfich: ft ip. 
tige Feuchtigkeit, wie Maffer, abfegte, allein man dachte nicht daran, diefes 
Waſſer als das eigentliche Product der Verbrennung bes Wafferftoffs zu 
betrachten. Ravoifier fagte 1777, am Ende feiner Abhandlung Über den 


*) Zu den Angaben, welche ich im IE. Theil, Seite 24, über das Knallgasge— 
bläfe machte, habe ih noch nadyutragen, daß Lavoifier in feiner Ab— 
handlung über das Sauerftoffgasgebläfe (in den Memoiren der Parifer Afa- 
bemie für 1782) fagt: Der Präfivent de Saron habe ihm einen finn- 
reichen Gedanfen mitgetheilt, Körper, welche man nicht auf Kohle legen bürfe, 
farf zu erhigen. Dan folle aus einer Röhre Wafferftoffgas, aus einer an: 
bern Sauerflofigas zufammenftrömen laffen, man erhalte fo eine fehr weiße, 
helle und heiße Flamme, welche leicht Gifen fchmelze, aber nicht Platin. 
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Pyrophor, die entzündliche Luft, welche man aus Metallen mit Schwefel: 
oder Salzfäure erhalte, ſcheine bei dem Verbrennen diejenige Säure zu ges 
ben, durch welche man fie erhalten habe. Er fuchte damals Über diefen Ge— 
genftand fid genauer zu unterrichten, und ftellte noch 1777 gemeinfchaftlich 
mit Bucquet Verſuche darüber an. Er hatte jegt die Anficht, e8 möge 
fi bei der Verbrennung des entzündlichen Gafes wohl fchmeflige oder 
Schwefelfäure bilden; Bucquet glaubte, e8 würde Kohlenſaͤure entftehen ; 
fie fanden aber weder die eine noch die andere Vermuthung beftätigt. La— 
voifier konnte indeß den Gedanken nicht aufgeben, es müffe fich hierbei, 
wie bei der Verbrennung des Phoephors, der Kohle, des Schwefele u. f. w., 
eine Säure bilden, und ftelfte defhalb im Winter von 1781 auf 1782 neue 
Verſuche an, gemeinfhaftlih mit Gengembre; fie brachten reines Waſſer, 
Kalkwaffer oder Kalilöfung in den Raum, wo die Verbrennung vor fich 
ging, um ben gefuchten Körper aufzufammeln, aber ohne dabei eine Säure 
ald Verbrennungsprobuct des Wafferftoffs finden zu können. Bei dieſen 
Verſuchen beobachteten Ravoifier und Gengembre aud, daß Sauer: 
ftoff in einer Atmofphäre von Mafferftoff ebenfo brennt, wie Wafferftoff 
in einer Atmofphäre von Sauerftoff. Endlih 1783 unterfuchte Lavoi: 
fier noch einmal, und jest mit Erfolg, diefen Gegenftand gemeinfchaftlic) 
mit La Place, nachdem er durch den englifchen Naturforfcher Blagden, 
der fi) gerade in Paris befand, benachrichtigt worden war, Gavendifh 
habe entdedit, das gefuchte Verbrennungsproduct fei — Waffer. 
Cavendiſh's Entdedung gingen einige andere Arbeiten englifcher Ge: 
lehrten voraus, welche wir hier anzuführen haben. Warltire theilte 1781 
brieflih an Prieftlen mit, daß er, wie der Letztere ſchon vor ihm, bemerkt 
habe, es bilde fich flets Feuchtigkeit, wenn man MWafferftoffgas und atmos 
fphärifche Luft in trodinen Gefäßen erplodiren laffe. Diefen Brief pubticirte 
Prieftlennoh 1781, und fo wurden Cavendiſh's Verſuche veranlaßt. 
Prieftley konnte fich über die Erfcheinung keine Nechenfchaft geben, und 
wandte fih an den berühmten Watt, welcher ihm zu Ende April 1783 
antwortete, er glaube, man könne hiernach Waffer als zufammengefegt aus 
Sauerftoff und Phlogifton anfehen; auch mwird hier ſchon darauf Bezug ge: 
nommen, daß das entftehende Maffer fo viel wiege, als die verſchwundenen 
Safe. Fragt man, was Matt unter Phlogifton verftanden haben mag, 
fo kann man — gänzlicy abgefehen von der Wichtigkeit, welche diefer Frage 
der Gegenftand verleiht — nur antworten, daß 1783 — zu einer Zeit, mo 


- 
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faft alle Phlogiſtiker, und namentlich die englifchen, die Phlogiftontheorie 
als dadurch gerettet betrachteten, daß Kirman (vergl. Seite 153) die Iden- 
tität des Phlogiftons mit dem Wafferftoff dargethan habe — Watt unter 
Phlogiſton höchft wahrfcheintih nur Mafferftoff verftanden hat. 


Watt's Brief wurde 1784 publicirt, früher, als Gavendifh’s | 


Berfuhe durch den Drud befannt wurden, fpäter, als die Lavoifier’e. 
Doc hatte Gavendifh viel früher als Watt ſchon entdeckt, dag Waffer: 
ftoff mit gemeiner Luft oder Sauerftoff verbrannt, Waffer giebt. Won jeder 
Uebereilung fern, publicirte Cavendiſh erft 1784 feine Verfuche, obgleich 
er fich fhon 1781 überzeugt hatte, das Verbrennungsproduct des Waſſer⸗ 
ſtoffs ſe nur Waffe. Als Refultat feiner Verfuche hebt er hervor, daß 
423 Maaß MWafferftoff faft genau 1000 Maaf atmofphärifche Luft, wie er 
fagt, phlogiftifiren, d. h. zur Verbrennung nöthig haben (1000 Maaß atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft enthalten 210 Maaß Sauerftoffgas, meiche fi mit 420 
Maaß Wafferftoff verbinden; Gavendifh’s Beſtimmung ift alfo uͤberra⸗ 
fhend genau). Er gab weiter an, wenn man MWafferftoff mit Sauerftoff 
in den richtigen Verhaͤltniſſen verbrenne, fo verfchmwinde faft alles Gas, und 
mas übrig bleibe, fei nur Verunreinigungen beizumeffen. Er ſchloß, daß 
die brennbare Kuft entweder dephlogiftifirted Waſſer fei, oder daß Waffer 
aus Sauerftoff mit Phlogifton verbumden beftehe, und daß die brennbare 
Luft entweder Phlogifton fei, oder Waſſer mit Phlogifton verbunden. 

Alte Verſuche über die Bildung des Waſſers auf diefem Wege, fagt 
Cavendiſh ausdrüdtich, wurden im Sommer 1781 angeftellt, und an 
Prieſthey mitgetheilt; nur fand er fpäter noch, daß das fo gebildete Waſ— 
fer oft Satpeterfäure enthält, und die Unterfuchung diefer Erfcheinung be: 
fhäftigte ihn dann bis 1783. Außer allem Zweifel fcheint es mir fonady, 
daß Savendifh die mwichtigfte Entdeckung hinfichtlich der Zufammenfesung 
des Waſſers machte, naͤmlich die, daß Waffer das alleinige Verbrennungs: 
product des MWafferftoffs ift; ein Mefultat, welches namentlich die franzöfi: 
[hen Chemiker vergeblich gefucht hatten. 

Inwiefern Cavendiſh's Entdedung auf Lavoiſier's und feiner 
Anhänger Arbeiten über die Zufammenfegung des Waſſers influirt habe, 
daruͤber lauten die Berichte von beiden Seiten fehr verfchieden. Lavoi— 
ſiet's erfte Abhandlung darüber fteht in den Parifer Memoiren für 1781, 
und enthält den Bericht über Verſuche, deren erfter am 24. Zuni 1783 an- 
geftelle wurde. Lavoiſier bringt die Anftellung diefes Werfuches in Zu: 
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Entdedung, dot fammenhang mit feinen früheren, vergeblichen; es habe ihm nöthig gefchies 


Waſſer dad Proturt 


— — — dieſe Verſuche genauer und im Großen anzuſtellen, dieſes ſei geſchehen 


des Wa 
Lavoiſler. 


durch ihn und Ra Place, in Gegenwart von Le Roy, Vandermonde, 
einiger anderer Akademiker und Blagben. Diefer Kestere habe berichtet, 
Gavenbifh habe fhon in London verſucht, brennbare Luft mit Sauerftoff 
in abgefchloffenen Räumen zu verbrennen, und eine beträchtlihe Menge 
MWaffer erhalten. Der Berfuch der franzöfifchen Chemiker gab in der That 
Waſſer ald das VBerbrennungsproduct des MWafferftoffs, und obgleich jie bie 
Menge der verbrauchten Luftarten nicht beftimmten, und mit der Menge des 
gebildeten Waſſers nicht vergleichen konnten, fo folgerten fie doch (mas ih: 
nen Blagden aud ſchon als eine Entdedung Cavendiſh's mitgetheilt 
hatte), das Gewicht des gebildeten Waffers fei dem ber verbrauchten Gafe 
gleih. Einige Tage nachher, fährt Lavoifier fort, hätten fie erfahren, 
Monge habe fich mit demſelben Gegenftand befchäftigt, und daffelbe gefunden. 
Nah dem Bericht Über diefe Verfuche, welche mit mehreren anderen 
noch 1783 veröffentlicht wurden, mußte es alfo natürlich fcheinen, als ob 
das Experiment von Lavoifier und La Place in Folge ber früheren 
Verſuche, unabhängig von Gavendifh’s Entdedung, angeftellt worden fei, 
als ob die Entdeckung ihnen nicht hätte entgehen können, wenn ihnen auch 
Blagden (der Erzählung nach im Augenblid der Anftellung des Verfuche) 
nichts von Cavendiſh's Unterfuchung mitgetheilt hätte; als ob endlich 
Monge diefelbe Entdeckung ganz unabhängig und gleichzeitig mit ihnen 
gemacht hätte. Und in der That wird Gavendifh’s Entdedung kaum 
in. anderer Meife erwähnt, als der Wahrnehmung Macquer's (vergl. 
Seite. 265), obgleich der Erftere fand, Waffer fei das alleinige Berbrennungs: 
product des entzündlichen Gaſes, der Letztere aber ganz beiläufig und ohne 
eine Folgerung zu ziehen wahrgenommen hatte, daß ſich einmal an einer 
Taſſe, die über eine Mafferftoffflamme gehalten wurde, ein Thau abfegte. 
Wirklich wurde Lavoifier im erften Augenbli überall als Entbe: 
der der Bildung und Zufammenfesung des Waffers genannt, und noch in 
unferer Zeit hat feine Darftellung diefes Gegenftandes Manchen verleitet, 
ihm diefes Werdienft zuzufchreiben. Prüft man aber unparteiifh Alles, 
was in biefer Sache uns zugekommen ift, vergleicht man die Angaben, wel 
che widerlegt wurden, mit denen, welchen man nicht widerfprechen konnte, fo 
fteife fi) Folgendes heraus. - 
Lavoifier’s und La Place’s Verſuch murde nicht im Zufam: 
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menhange mit den früheren Unterfuchungen des Erftern angeftellt, fondern wmwetung, das 


er das Product 


nur in Folge von Blagden’s Mittheilung, dag GCavendifh die Bildung Fer 1 
des Maffers bei einem Proceß entdedit habe, hinſichtlich deſſen Lavoiſier Lareifie. 
wiederholt vergebliche Verſuche gemacht hatte, zu ergründen, was fich dabei 
bilde. Lavoiſier hatte nicht im Augenblide der Verfuchsanftellung von 
Blagden erfahren, Gavendifh habe Wafferbildung bemerkt, fondern er 
mußte vorher, daß fih nah Gavendifh bei diefem Verſuche nur Waſſer 
bilden foll, und nur auf diefe Nachricht hin ftellte er dag Erperiment an. 
Lavoifier’s Verſuch mar alfo gänzlich abhängig und hervorgerufen von 
Gavendifh’8 Entdedun. — Monge's Verſuch aber wurde nicht 
gleichzeitig mit Lavoiſier's und La Place's Verſuch, und feheinbar un: 
. abhängig von diefem und von Blagden's Mittheilung, gemacht, fondern 
gleichfalls von ber letztern hervorgerufen und erſt einige Monate nach dem 
erftern angeftellt. 

So ftellt fi) die Sache heraus: Gavendifh machte die Entdeckung; 
er ftellte ein Factum feft, deffen Statthaben er in dem Ausdrude des phlo: 
giftifhen, Lavoiſier nachher in dem des antiphlogiftifchen Spftems aus: 
ſprach; der Legtere trug fodann fehr viel zur Beſtaͤtigung des Factums bei. 
Das Factum ift, daß der MWafferftoff bei dem Verbrennen Waffer, und nur 
diefes, bildet; nach dem phlogiftifchen Syſteme heißt diefes: wird die Luft 
durch das Verbrennen des Wafferftoffs phlogiftifirt, fo entftcht Waffer ; nad) 
dem antiphlogiftifhen: vereinigt ſich MWafferftoff mit Sauerftoff, fo entfteht 
Waſſer. Der legtere Ausdrud ift nur eine Ueberſetzung der Thatfache in bie 
Sprache der Antiphlogiftiter. In der Auffindung ber Thatſache aber liegt 
bier die Entdedung; die Entdeckung der Natur des Waffers, melde man 
Gavendifh noch beftreitet, gehört ihm ebenfo unzweifelhaft zu, als die der 
Matur der Salpeterfäure, welche legtere man ihm allgemein zugefteht, ob: 
gleich er auch diefe Entdeckung in den Ausdrüden der phlogiftifhen Theorie 
mittheilte *). 


— — — — — — 


*) Die Frage, welchen Antheil Watt, Cavendiſh und Lavoiſier an der 
Entvedung der Natur des Waſſers haben, iſt in legterer Zeit mehrfach un: 
terfudht worden. Auf den Grund von Lavoiſier's Darftellung der Sache 
haben ihm Biele das ganze Verdienſt zugefchrieben; um Watt’s Ruhm zu 
heben, haben Andere ihn als den Entdeder diefes wichtigen Gegenftandes hin: 
geitellt. Daß Gavendifh zuerfi die Bildung des Waſſers richtig erfannte, 
fheint mir ausgemacht; Lavoiſier brauchte diefe Entdeckung nicht noch 
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Sehärgung dr Gewiß aber hat Lavoifier Vieles dazu beigetragen, die Zufammen: 
———— ſetzung des Waſſers zu beſtaͤtigen, und fie namentlich auch analytiſch nach⸗ 
zuweiſen. Die Verſuche wurden von ihm und feinen Anhängern in groͤße⸗ 


einmal zu maden, fondern nur in feine Sprade zu überfeßen. Lavoi— 
ſier's Benehmen felbit giebt den Beweis dafür ab; er hätte ein foldhes Ber 
nehmen, das Ignoriren des Verdienſtes eines Andern, nicht einzuſchlagen 
brauchen und nicht eingefchlagen, fäme ihm wirklich fo viel Verdienft zu, 
als er fih zu vindiciren ſuchte. Es macht wenig Freude, an einem fo gro: 
Ben Gelehrten ein folches Benehmen nacdmeifen zu müffen, aber die Ge: 
fhichte hat nicht den Zweck, Lobreden zu halten, und es ift nicht ihre ge 
ringfte und für unfere Zeit nicht ihre unnützeſte Aufgabe, zu zeigen, wie jede 
Aneignung fremden Verdienſtes ih doch fpäter offenbart und für Den, wel: 
her feinen Ruhm fo vergrößern wollte, die entgegengefehte Wirkung hervor: 
bringt. — Für die Würdigung des obigen Gegenftandes ift in letzterer Zeit ein 
Actenftüd gar nicht mehr benugt worden, welches doch von der größten Wichtig: 
feit ift, ein Brief von Blagden an Erell, (wahrfcheinlich zu Ende des Jahres 
1785 gefchrieben und) 1786 von diefem in feinen Annalen publieirt, alfo lange 
vor Lavoifier’s Tode. Die Angaben hierin find von feinem der Betheiligten 
widerlegt worden. Ich theile ven Brief hier vollftändig mit. Blagden ſchreibt: 
»Ich kann allerdings die genauefte Nachricht wegen bes Fleinen Streits über den 
erften Erfinder der fünftlihen MWaffererzgeugung geben, da ich das vorzüglichite 
Werkzeug war, durch den die erfte Nachricht der ſchon gemachten Entdeckung an 
Herrn Lavoifier kam. Der kurze Verlauf der Geſchichte war folgender. 
— Im Frühjahr 1783 theilte Herr Cavendiſh mir und einigen anderen 
Mitgliedern der Königl. Gefellihaft, feinen genaueften Freunden, das Reful- 
tat einiger Berfuche mit, mit denen er feit geraumer Zeit befchäftigt gewe— 
fen war. Gr zeigte ung an, daß er aus ihnen den Schluß ziehen müffe, des 
phlogiftifirte Luft fei nichts Anderes, als Waſſer, das feines Brennbaren bes 
raubt fei; und umgefehrt, Waſſer fei vephlogiftifirte Luft, zu der Phlogiften 
hinzugefommen wäre. Um diefelbe Zeit brachte man die Nachridyt nad Lon— 
don, daß Herr Watt zu Birmingham durch einige Beobachtungen veranlaßt 
worben wäre, eine ähnliche Meinung zu faffen. Bald darauf ging ich nad 
Paris, und ih gab in Gefellihaft vom Herrn Lavoiſier, und einigen 
anderen Mitgliedern der Königl. Akademie der Wiffenfchaften, einige Nach— 
richt von diefen neuen Verſuchen, und den darauf gegründeten Meinungen, 
Sie erwiderten, daß fie fchon etwas von diefen Verſuchen gehört hätten, 
und vorzüglih, daß D. Prieftley fie wiederholt hätte. Sie zweifelten 
zwar gar nicht, daß folhergeftalt eine anfehnliche Menge Waffer möchte erhal: 
ten werben fünnen, aber fie hielten fi überzeugt, das fie Feineswegs dem 
Gewichte nahe füme, das die beiden angewandten Luftarten gehabt hätten; 
deßhalb wäre jenes nicht anzufehen, als das aus ben zwei Ruftarten gebil: 
dete oder erzeugte Wafler, fondern es wäre vorher in den Luftarten enthal: 
ten und damit verbunden gewefen, und würbe nur während ber Berbren- 
nung abgefept. Dieſe Meinung hegte ſowohl Here Lavoifier, als die 


Erfenntniß der Zuſammenſetzung des Waſſers. 271 
rem Maßſtabe angeftellt. Ich will hier die Nefultate der franzöfifchen Cheszeniraung der Bus 


fegun 
miker Eurz zufammenftellen. In dem von La Place und Lavoiſier Er 


vorgenommenen Verfuche betrug die Menge des erhaltenen Waſſers 5 Drach⸗ 


übrigen Herren, bie fih von dieſem Gegenftande unterhielten; doch da ber 
Verſuch felbft ihnen unter allen Gefihtspunften fehr merfwürdig ſchien, fo 
erfuchten fie fämmtlich Herrn Cavoifier, der alle die dazu nöthigen Vor— 
richtungen fhen hatte, ihn fobald als möglich etwas im Großen zu wieder: 
holen. Dies Verlangen erfüllte er den 24. Juni 1783 (wie er im neueften 
Bande der Parifer Denkſchriften anführt). Nah Herrn Lavoiſier's eige 
ner Erzählung feiner Verſuche erhellet hinlaͤnglich, daß er damals noch nicht 
die Meinung gehegt hat, daß das Waſſer aus dephlogiftifirter und brennba- 
rer Luft beftände: denn er erwartete vielmehr, daß eine Art Säure aus der 
Verbindung entitehen würde. — Ueberhaupt fann man aud Herrn Lavoi— 
fier nicht überführen, irgend etwas der Mahrheit zumider vorgebradht zu 
haben; ob er aber nicht einen Theil der Wahrheit verſchwiegen habe, das 
möchte weniger zu leugnen ſtehen. Denn er follte eingeftanden haben, daß 
ih ihm einige Tage vorher von Herrn Gavendifh's Verſuchen Nachricht 
gegeben hatte: anjtatt deſſen fcheint der Ausdruck: »il nous apprit« die Idee 
erregen zu follen, daß ich dies nicht cher, als an dem Tage gethan hätte. 
Ebenfo hat Herr Lavoiſier einen fehr weſentlichen Umjtand übergangen, 
daß nämlich der Verſuch dem zufolge, was ich erzählt hatte, angeftellt fei: 
er follte auch öffentlich angezeigt haben, nicht daß Herr Gavenbdifh erhal: 
ten hätte »une quantite d’eau trös sensible«, fondern daß das Waffer dem 
Gewichte der beiden Luftarten zufammengenommen gleich fei; ferner hätte 
er auch hinzufügen follen, daß ih ihn mit Heren Cavendiſh's und 
Watt's Folgerungen befannt gemacht hatte, dag nämlich Waſſer, und nicht 
eine Säure, oder irgend ein anderes MWefen, aus der Verbindung des Brenn: 
baren in der entzündlichen Luft mit der dephlogiſtiſirten durch die Verbren— 
nung eniftünde. Jene Folgerungen aber bahnten unmittelbar den Weg zu 
Heren Lavoiſier's gegenwärtiger Theorie, die volllommen mit der von 
Heren Cavendiſh übereinfommt; nur da fie Herr Lavoifier feiner als 
ten, das Phlogifton verbannenden, Hypothefe anpaßte. Hrn. Monge's Gr: 
perimente (von welchen Herr Lavoifier fpricht, als wenn es ungefähr um 
diefelbe Zeit gemacht wäre) wurden wirklich nicht eher angeitellt, als ziemlich 
lange, ich glaube wenigftens zwei Monate fpäter, als Herrn Lavoiſier's 
feine, und bloß wurden fie nad) den davon erhaltenen Nachrichten angeordnet. 
Der Verlauf diefer ganzen Gefhichte wird Sie gewiß überzeugen, daß Herr 
Lavoiſier (anftatt auf die Entdeckung dur die Verfolgung der Verſuche 
geleitet zu werden, die er und Herr Bucquet im Jahre 1777 anzuftellen 
anfingen) bewogen wurde, von Neuem dergleichen Verſuche anzuftellen, bloß 
durch die Nachrichten, die er von mir und von unferen englifhen Verſuchen 
erhielt, und daß er wirklich nichts entdeckte, was ihm nicht vorher, als ſchon 
in England ausgemadht und erwiefen, angezeigt war.« 
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en men. Bei Monge’s Verſuch wogen die zu verbrennenden Luftarten 3 
Wafere Unzen, 6 Quentchen, 27 Gran, das gebildete Waffer 3 Unzen, 2 Quent⸗ 
chen, 45 Gran; nad) Abzug des unverbrannt gebliebenen Reſiduums ergab 
fi) ein Deficit von 1 Quentchen 26 Gran. Bald darauf machten La: 
voifier und Meusnier einen Verſuch, wo 5 Unzen, 4 Quentden, 49 
Gran trodnes Sauerftoffgas und 5 Quentchen 53 Gran trodnes Waffer: 
ftoffga® angewandt wurden; übrig blieben nach der Verbrennung 6 Quent- 
chen 24 Gran gemifchtes Gas, verbrannt alfo waren 5 Unzen, 4 Quent: 
chen und 11 Gran Gas und das erhaltene Waffer wog 5 Unzen, 4 Quent: 
chen und 41 Gran. — Hierauf ftellten auch Fortin und Leflvre einen 
Verſuch an, mit 254 Quentchen, 10 Gran Sauerftoff und 66 Quentchen, 
4 Gran Waſſerſtoff. Sie erhielten 279 Quentchen, 27 Gran Waffer, und 
der unverbrannte gasförmige Rüdftand wog 30 Quentchen, 23 Gran. 
Endlich ftellten FGourcroy, Seguin und Vauquelin 1790 einen Ber: 
fu an, wo 25582 Cubikzolle MWafferftoff, im Gewicht von 1039,358 
Gran, und 12457 Cubikzolle Sauerftoff, im Gewicht von 6209,869 Gran, 
verbrannt wurden, alfo im Ganzen 12 Ungen, 4 Quentdyen und 49 Gran 
Gas. Das erhaltene Waffer betrug 12 Unzen, 4 Quentchen und 45 Gran. 
Den analytifchen Beweis für die Zufammengefestheit des Waſſers 
führte Lavoiſier gleichfalls noch 1783. Sage hatte ihm eine Wahrneh: 
mung von Haffenfrag, Stouth und d’Hellancourt, Zöglingen der 
Ecole des mines, mitgetheilt, daß ficy brennbare Luft entwidle, wenn man 
glühendes Eifen in Waffer unter einer Glocke ablöfche; daraus entfprang 
Lavoiſier's Verfuh, Wafferdämpfe über glühendes Eifen zu leiten, und 

fo zu zerlegen. 
Crmittlung der Die Zufammenfesung des Waſſers war weit früher in Bezug auf das 
feumaung Volumverhättniß der Beitandtheile annähernd richtig erfannt, als in Bezug 
auf das Gewichtsverhaͤltniß. Die größere Schwierigkeit, das fpecififche Ge: 
wicht des reinen Waſſerſtoffs genau zu beitimmen, war die Urfache davon. 
Auf Savendifh’s richtige Beftimmung, wieviel atmofphärifche Luft ein 
beftimmtes Volum MWafferftoff zum Verbrennen braucht, habe ich ſchon oben 
(Seite 267) aufmerkffam gemacht. Lavoiſier's erfte Angabe war (1783), 
das Waſſer fei dem Volum nad aus 12 Sauerftoff auf 22,9 (richtig 24) 
Mafferftoff, dem Gewichte nach aus 86,9 Sauerftoff auf 13,1 Mafferftoff 
(richtig 88,89 auf 11,11) zufammengefest. Aus feinem bald darauf ge: 
meinf&haftlih mit Meusnier angeftellten Verfuche folgerte er, das Waſſer 
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beftehe aus 85 Gewichtstheilen Sauerſtoff auf 15 Gewichtstheile Waſſerſtoff. ecmin⸗lung der 


Fourcroy, Vauquelin und Seguin fanden 1790 das Volumver— 
haͤltniß der Beſtandtheile zu 12457 Sauerſtoff auf 25582 (richtig 24914) 
Waſſerſtoff. Das Volumverhaͤltniß dieſer beiden Beſtandtheile des Waſſers 
ermittelten endlich richtig Humboldt und Gay-Luſſac 1805. Das 
Gewichtsverhaͤltniß beftimmte, richtiger als feine Vorgänger, Theodorvon 
Sauffure 1807 zu 12,59 Mafferftoff auf 87,41 Sauerftoff ; nachher 
beftimmten e8 Biot und Arago zu 11,72 auf 88,28, Sans !uffac zu 
13,27 auf 86,73; Berzelius’ und Dulong’s Verfuche (1820) und 
die neueren Unterfuchungen ftellten endlich auch diefes Verhältnis feſt 

Die Zerlegung des Waſſers bei der Löfung von Eifen, Zink und ähn- 
lichen Metallen, in Schwefel- oder Salzfäure wurde gleich nach der Ent: 
deckung der Zufammenfegung jenes Körpers erkannt. Ich habe oben (Seite 
263 f.) angeführt, wie man früher das fich bier entwicdelnde Wafferftoffgas 
als aus dem Metall’ herſtammend betrachtete; Dales im Gegentheil hob 
in-feinen Vegetäble Staticks (1727) die Wahrnehmung hervor, daß bei 
dem Erhigen von Säuren, namentlich Salpeterfäure und Salzſaͤure, ſich nicht 
anhaltend Luft zu entwiceln fcheint, fondern das Waffer fpäter aus der pneuma⸗ 
tifchen Gerätbfchaft in die Netorte, wo die Säure erhigt wurde, eindringt, und 
er ſchloß, daß die Säuren Luft einfaugen, und meinte, diefe Luft werde wahr: 
fcheinlich bei.der Auflöfung der Metalle in diefen Säuren wieder frei; er 
leitete alfo das ſich bier entwickelnde Gas von der Säure ab. — Doc war 
ſchon lange befannt, daß fich Luft bei der Löfung von Eifen in Schwefel: 
fäure hauptſaͤchlich dann entwidelt, wenn man Waffer zufest; Baftlius 
Balentinus fchreibt fchon ‚diefen Zufag von Waſſer ausdrüdlich vor, 
und allen-folgenden Chemifern war diefer Umftand gleichfalls befannt. Sie 
erklärten ihn in fehr verfchiedener Weife. N. Lemery meinte 1700 dar: 
über: Alın que l'ebullition (die Gasentwicklung), les fumees et la disso- 
lution soient plus fortes, il est necessaire de m&ler de l'eau avec 
l’esprit.,de vitriol; car si cet esprit étoit pur et quil n’eut point did 
dilaye et etendu par l’ean: ses pointes à la verite s’attacheroient‘ä 
la limaille de fer, mais elles y seroient serrees et pressdes "une con- 
ire-lautre, en sorte qu'elles n’auroient point leur mouvement libre 
pöurpagir. suffisamment, et il ne se feroit point de fulmination (Ent: 
wicklung und Entzündung von Gas). Anders erklärte. die Nothwendigkeit 


eines Zufages von Waffer Cavendiſh (vgl. Theil I. Seite 232). Nach 
Kopr’s Geſchichte der Themie, TI, 18 


atantitativen Zu⸗ 
fanmenfezung des 
Wafiers, 
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eftärung dr der Entdeckung der Zufammenfegung des Waffers war La Place der Erfte, 


Wafferftoftennwid 


tung —38 welcher auf den Gedanken kam, das Waſſer moͤge bei der Wirkung der 
Saͤuren auf die Metalle zerlegt werden, wenn ſich brennbare Luft dabei ent⸗ 
wickle; dieſe Idee theilte er noch 1783 an Lavoiſier mit, in deſſen Ab⸗ 
handlung über die Zerlegung des Waſſers (in den Bene Memoiren für 
1781) fie veröffentlicht wurde. 

MR — — Die Zerlegung des Waſſers durch Reibungselektricitaͤt entdeckten Dei⸗ 

mic. mann und Paets van Trooſtwyk 1789, die durch galvaniſche Ni— 

cholſon und Carlisle 1800. 

Crtiarung der Woſ · Mit der Erkenntniß der Zuſammenſetzung des Waſſers hatte man nun 

——— son auch ein Reagens auf den Waſſerſtoffgehalt der Körper gewonnen; La voi⸗ 
fier zeigte fogleih 1783, im Weingeifte müffe Wafferftoff fein, denn bei 
dem Verbrennen bilde er Maffer, mas nicht Abgefchiedenes fein könne, da 
man mehr Maffer erhalte, al$ der angewandte Weingeift gewogen habe. — 
Diefe Waſſerbildung bei der Verbrennung organifcher Subftanzen war fchon 
viel früher bemerkt worden, aber unerlärt geblieben. C. 3. Geoffrov 
hatte die Mafferbildung aus verbrennendem Meingeifte 1718 befchrieben ; 
aber viel genauer ging Boerhave 1732 auf die Unterfuchung diefer Er: 
fheinung ein. Er verbrannte MWeingeift, welcher durch langfame Deftilla: 
tion über Potafche rectificiert worden mar, unter einem großen gläfernen 
Helm, und erhielt viel Waffer. An haec aqua in alcohole prius haese- 
rit, nulla, nisi hac, arte separabilis ? fragte er nun; an vis ignis com- 
burens alcohol in aquam puram vera commutatione converterit? an 
aer inter ardendum hanc aquam suppeditaverit? alia dein exempla 
docebunt a prudentibus instituenda. Boerhave blieb bei der That: 
fache ftehen, und drückte diefe zulegt in einer Art aus, welche Aufmerkſamkeit 
verdient, da fie von derjenigen nicht viel verfchieden ift, in welcher fpäter die 
erſte Entdeckung der Bildung des MWaffers angegeben wurde; unter pabu- 
lum ignis verftand Boerhave ungefähr, was Stahl und feine An: 
haͤnger Phlogifton nannten (vgl. Seite 117), und Über das Factum ber 
Wafferbildung Außerte er fih: Pabulum ignis, igne consumtum, aquam 
relinquit, 


Fiber gegen Alte diefe Anwendungen der Erkenntniß, daß das Waſſer aus Waſſer⸗ 


fepung det nn ftoff und Sauerftoff beftehe, ja diefe Anficht über die Zufammenfegung des 


und Wider 


berfelden. Waſſers ſelbſt, wurden keineswegs ſogleich allgemein anerkannt, ſondern ſie 
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erfuhren heftigen Widerſpruch von 1784 an bis gegen das Ende des vori⸗ Biperfprüche gegen 


gen Jahrhunderts. Mit der Erfenntniß der Zufammenfegung des Waf: fung en 
ſers wurde das legte Hinderniß hinweggeraͤumt, an welches die antiphlogie NT" 
ftifche Theorie bisher noch angeflogen war (vgl. Seite 154 diefes Theile) ; 
die Anhänger des Älteren Syſtems aber fuchten diefes Hinderniß gegen die neue 
Lehre fo lange als möglich in Kraft zu halten, und fie beftritten hartnädig, daß das 
Waſſer aus Wafferftoff und Sauerftoff zufammengefest fei. Die Verſuche, welche 
diefe Wahrheit anzeigten, wurden in der vielfältigften Meife gedeutet ; jeder Ne⸗ 
benumftand, jede ſecundaͤre Erfcheinung wurde beachtet, um die Schtußfolges ; 
rung „welche für die Antiphlogiftifer fo günftig war, wankend zu machen. 
Am einfachften war es, die Nichtigkeit der Thatfachen , aus welchen diefe 
Schlußfolgerung hervorging, geradezu zu leugnen; fo z.B. behaupteten zwei 
Florentiner Aerzte, Giorgi und Cioni 1785, bei der Einwirkung von 
Waſſerdampf auf glühendes Eifen entſtehe gar Fein brennbares Gas, fon- 
dern eine Luft, weiche aus gemeiner und dephlogiftifirter (Sauerftoff) beftehe, 
was Klaproth 1786 miderlegte. — Einen größern momentanen Erfolg 
hatten: die Verſuche, jene Thatſachen theilmeife zugugeftehen, fie nach phlo⸗ 
giftifchen: Grundfägen zu erklären, und der entgegengefegten Erklaͤrungsweiſe 
Einwürfe zu machen. Die hauptfächlichften Anfichten diefer Art, welche bie 
Phlogiſtiker gegen die Lehre von der Zuſammenſetzung des Waſſers geltend 
zu machen fuchten , beitanden in ber Ausflucht, es werde bei ber 
Verbrennung des Mafferftoffs fein Waffer erzeugt, fondern nur das in 
den Gafen enthaltene, an fich elementare, Waffer abgefchieden, und in 
der Behauptung, es bilde ſich bei der Verbrennung des MWafferftoffs 
überhaupt retwas Anderes als Waffer, es bilde ſich dabei Kohtenfäure oder 
Salpeterfäure. 

Daß das bei der Verbrennung des Mafferftoffs zum Vorfchein kom» 
mende Waſſer nicht gebildet, fondern nur abgefchieden, kein Product, fondern 
“ein Educt fei, behauptete namentlih Scheele 1785. Er meinte, das 
Sauerftoffgas beftehe aus Waffer, wenig Phlogifton und einer gewiſſen ſa⸗ 
liniſchen Materie, und das erftere fei wohl dem Gewichte nach der bei weis 
tem vorherrfchende Beſtandtheil; das Mafferftoffgas aber enthalte nur 
Wärme und Phlogifton, denn Waffer könne es, nach feinem geringen ſpe⸗ 
cfifhen Gewichte zu urtheilen, nicht wohl enthalten. Bei der Verbrennung 
beider Gasarten fege fid das Waſſer aus dem Sauerftoffgas ab, während 
alte fonft vorhandenen Beftandtheile ſich zu Licht und Wärme vereinigen. 
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In ähnlicher Weife, die Uebereinftimmung zwifchen dem Gewichte der vers 
brannten Gasarten und dem gebildeten Waſſer gleich wenig beruͤckſichtigend, 
" äußerten fi) Prieftlen und mehrere Andere, und Erfterer namentlich bes 
hauptete noch 1800 in feiner Schrift: The doctrine of phlogiston esta- 
blished and that of the composition of water refuted, das Maffer 
fcheide fich bei der Verbrennung des Mafferftoffs nur aus diefem und dem 
Sauerftoff aus, es fei diefen Gafen nicht bloß beigemifcht, fondern ein wah⸗ 
rer Beftandtheil derfelben; Waſſer fcheine ihm bei der Bildung aller Arten 
von Gas, und namentlicy des MWafferftoffs, als ihr nothmwendigfter Beftand- 
theil in fie uͤberzugehen, und fein Gewicht mache mwahrfcheinlich Alles aus, 
was fi) an den Gafen durch Gericht beflimmen Laffe. 

Mas die Uebereinitimmung zwifchen den Gemwichtöverhältniffen angeht, 
fo äußerte fich Prieftlen, er habe nie fo viel Waſſer dem Gewichte nad) 
erhalten koͤnnen, al$ die angewandten Mengen von MWafferftoff und Sauer: 
ftoff betragen hätten. Ganz im Sinne der: phlogiftifchen Theorie meinte er 
aber auch, es komme bei ſolchen Unterfuhungen überhaupt gar nicht fomohl 
auf die Gemichtsverhältniffe, als auf die Qualität der fich bildenden Stoffe 
an. Wäre die Zufammenfegung des Waffers fo, wie man es behaupte, fo 
müffe fich bei der Zerlegung des Waſſers ſtets Sauerftoff und Wafferftoff 
bilden, bei der Verbindung diefer beiden Gasarten aber nur Waſſer. Bei: 
des aber finde nicht Statt. Man könne aus Maffer z. B. entzündliche 
Luft ohne Sauerftoffgas erhalten, menn man Wafferdämpfe fehr langſam 
über giühende Kohlen ftreichen laffe; es bilde fich hierbei Eeine fire Luft, alfo 
nichts, in was man nad) der neuen Theorie Sauerftoff annehmen koͤnne, fon: 
dern nur entzümdliches Gas (Prieftlen hielt hier das fich entwicelnde Koh: 
lenoxydgas für Waſſerſtoff) — Bei der Verbrennung des Waſſerſtoffs erhalte 
man immer, ald das eigentliche Product der Verbrennung, Salpeterfäure. 

Daß diefes Product etwas Anderes ald Waſſer fei, hatten die Phlogi: 
ſtiker fhon feit 1784 behaupte. Kirwan fuchte in diefem Jahre gegen 
Gavendifh zu erweifen, Koblenfäure bilde fich bei jeder Verbrennung, 
alfo auch bei der des Mafferftoffs. Diefe Meinung lag nahe, da Kirwan 
den Mafferftoff als Phlogifton betrachtete, und da zugleih von Stahl's 
Beiten ber angenommen war, die Kohlen, welche doch bei der Verbrennung 
Koblenfäure bilden, feien überreich an Phlogiſton. Zwiſchen Cavendiſh 
und Kirwan wurden in ben Philosophical Transactions für 1784 meh: 
tere Streitfchriften Über diefen Gegenftand gemwechfelt, ohne daß jedoch der 


Erfenntniß der Zufammenfegung des Waffers. 277 


die Aufammen« 


behauptete er, daraus, daß fi aus brennbarer Luft und Sauerftoffgas bei —— 
der Gluͤhhitze Waſſer abſetze, muͤſſe man nicht ſchließen, daß ſich aus dieſen item 
beiden Gasarten ſtets nur Waſſer bilde; bei einem geringern Grade der 

Hitze bilde ſich im Gegentheile Kohlenſaͤure. 

Weit mehr Anhaͤnger hatte die Anſicht, das eigentliche Reſultat bei der 
Verbrennung von Waſſerſtoff ſei Salpeterſaͤure. Prieſtley fand 1781, 
als er Nnallgas in kupfernen Gefaͤßen detoniren lieh, in den Gefaͤßen eine 
blaue Fluͤſſigkeit, deren chemiſche Natur er aber nicht beſtimmen konnte; er 
wandte ſich deßhalb an Keir, welcher darin Salpeterſaͤure und Kupfer er: 
kannte. Von dem Vorurtheile, welches dieſes Reſultat in ihm erzeugte, konnte 
ſic Prieſthey nachher nie mehr losſagen. Auch Cavendiſfſh erhielt bei 
ſeinen Verſuchen neben Waſſer ſtets Salpeterſaͤure, ſo viel, daß in einem 
Verſuche dreißig Gran des ſauren Waſſers mit Kali neutraliſirt zwei Gran 
Salpeter gaben; aber er wies nach, daß die Salpeterſaͤure von der Verbin⸗ 
dung des Stickſtoffs, womit die Knallluft ftet8 verumreinigt war, mit dem 
Sauerſtoff berrührte. Er zeigte, daf wenn man möglichft reines Sauer: 
ftoffgas mit MWafferftoff detoniren läßt, fich nur wenig Säure bildet, deren 
Menge aber größer wird, wenn man dem Gasgemifche vor der Detonation 
etwas Stickſtoff zufest. Auch die franzöfifchen Chemiker erhielten bei ihren 
Verſuchen meift Salpeterfäure, erklärten fie aber ganz mit Gapendifh’s 
Anficht-übereinftimmend. Foureron, Bauguelin und Seguin fan: 
den 1790, daß, wenn man die Verbrennung des Mafferitoffs ſehr lanafam 
vor ſich gehen läßt, keine Salpeterfäure gebildet mwird.. Prieftlen behaup⸗ 
tete-indeß fortwährend, daß die Säurebildung ein weſentlicher Erfolg der 
Berbrennung des Waſſerſtoffs fei, und mehrere Chemiker traten feiner Mei: 
nung bei, fo 3. B. Weftrumb und Keir 1789; Bertholler fehte 
deßhalb zu jener Zeit die Gründe auseinander, weßhalb eine folche Anficht 
nicht zuläffig if. Die meilten Chemiker erfannten auch nachher an, daf 
ſich bei der Verbrennung des Waſſerſtoffs zunächit nur Waſſer bilde; nur 
Prieftlen blieb mit Hartnädigkeit noch 1800 dabei, Salpeterfäure fei das 
wefentliche Erzeugniß, ohne indeß jetzt noch Anhänger zu finden. 

So erfchienen die hauptfächlichiten Hinderniffe hinweggeraͤumt, melche 
der Anerkennung, das MWaffer fei aus Mafferitoff und Sauerftoff zufam: 
mengeſetzt, bisher in den Weg geftellt wurden. Allein die Anficht, das Waſ— 
fer fei ein elementarer Stoff, hatte zu lange geherrfcht, als daß nicht alle 


Letztere feine Anficht aufgab. Noch in feinem Essay on Phlogiston (1787) Birerfsrüce gear 
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Widerforüche gegen irgend erdenkbaren Ideen aufgeftellt worden wären, wie man diefen Sas noch 
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' länger vertheidigen könne. Es war um 1800 nicht mehr wohl möglich, mit 
KRueſi ht auf die Gewichtsverhaͤltniſſe zu zweifeln, daß ſich Waſſer aus Waſ⸗ 
ferftoff und Sauerftoff bildet, ohne in diefen Gafen als Beftandtheil mit 
anderen wägbaren Subſtanzen verbunden enthalten zu fein; man verfuchte 
jest, die Einfachheit des Waffers dadurch zu retten, daß man annahm, «6 
fet in jenen Gafen mit unmägbaren und ſich entgegengefesten Prineipien 
verbunden enthalten. Ritter verfuchte dies 1801; er goß in eine zwei 
ſchenkliche Röhre concentrirte Schwefelfäure und dann in jeden Schenfel 
vorfichtig, um Vermifchung zu verbüten, Waſſer. Diefe beiden Quantitd- 
ten Waſſer betrachtete er als jetzt ganz getrennt; in die eine ließ er das po: 
fitive, in die andere das negative Polende einer galvaniſchen Säule tauchen, 
und jenes Maffer verwandelte ſich in Sauerftoffgas, diefes in Wafferftoffgas. 
Ritter ſchloß hieraus, Sauerftoffgas fei Waffer mit negativer, MWafferftoff: 
gas fei Waffer mit pofitiver Eletrieität verbunden; eine Anficht, welche bei 
der rafch voranfchreitenden Erkenntniß des Galvanismus ſich bald unhaltbar 
zeigte. In ihrer Aufitellung fehen wir den- legten Verfuch, die Zufammen: 
fesung des Waſſers zu leugnen. 


Die Gefchichte des Mafferftoffs und feiner wichtigften Verbindung, des 
Waſſers, waͤre hiermit für unfern Zweck hinlaͤnglich vollftändig gegeben. 


° Eine kurze Angabe nur über die Entdeckung des Mafferftofffuperornds möge 


noch folgen. Thénard entdedte diefen Körper 1818. Bei der Unterfus 
hung, wie Säuren auf Barpumfuperorpd einwirken, glaubte er zuerft, es 
bilden ſich überorpdirte Säuren; bald jedoch erkannte er die Bildung einer 
neuen Verbindung aus Mafferftoff und Sauerftoff, deren chemifches Wer: 
halten er vollftändig erforfchte. 


Kobhlenftoff und Verbindungen deflelben. 


Die verfchiebenen Arten, in welchen der Kohlenftoff vorkommt, murden einleitung. 
als zufammengehörig erkannt, der Kohlenſtoff felbft als Veſtandtheil vieler 
Verbindungen nachgemiefen, nachdem man die Zufammenfegung einer feiner 
Berbindungen, der Koblenfäure, kennen gelernt hatte. Da dieBildung diefer 
Säure die Reaction abgab, aus weldyer man auf die Gegenwart von Kobs 
lenſtoff überhaupt fchließen lernte, fo müffen wir die Entwidlung ihrer Er: 
fenntniß vor Allem betrachten. 


Genauere Angaben über die Kohlenfäure findet man nicht vor dem Kostenfänrr. 
17. Sahrhundert. Zwar rechnet Plinius unter die spiritus letales auch Ertennmniß derel 
die gasförmigen Ausflüffe an ſolchen Orten, wo ſich aus der Erde Kohlen: 
fäure entroidelt, ohne indeß an die Eriftenz einer befondern Luftart zu den⸗ 
fen. Die Effervefcenz von milden Alkalien mit Säuren war lange befannt 
(vergl. Seite 8 und 25), ohne daß die hier entftehende Luft als 
eine eigenthuͤmliche betradytet wurde; ebenfo wenig murde der Erzeugung 
einer befondern Luftart bei der Verbrennung und der Gährung Beachtung 
gefchenkt. Bei den arabifchen Chemifern und bei den erften Alchemiſten des 
Abendlandes kommt gleichfalls meines Wiffens Nichts vor, was für die ſpe⸗ 
cielle Gefchichte der Kohlenſaͤure Michtigkeit hätte. Einen Ausgangspuntt, 
von welchem aus fpäter viel für die Unterfuchung diefes Körpers gethan 
wurde, finden wir zuerft bei Libavius angedeutet: die Beachtung einer 
eigenthümlichen Subftanz in den fäuerlihen Mineralwaffern. Er nennt 
in feiner Schrift de judicio aquarum mineralium (1597) als die Urfache Sivarius. 
des fauren Geſchmacks der Säuerlinge bald die Bildung einer folchen Säure, 
welche ducch Faͤulniß entftehe, bald den Gehalt an mineralifhen Säuren; 
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die Säure der erftern Art wird. von ihm als ein Spiritus bezeichnet. Er 
macht auf die große Fluͤchtigkeit dieſes Spiritus aufmerkſam, und ſcheint zu 
glauben, daß er als begeiſtendes Princip in dem Waſſer enthalten ſei, und 
nicht als ein ponderabler Beſtandtheil. — So dürftig iſt die Kenntniß der 
Kohlenſaͤure bis zu dem 17. Jahrhundert. 

Viel beſtimmtere Erfahrungen uͤber dieſen Gegenſtand zeigte bald dar— 
auf van Helmont. Unter den verſchiedenen Luftarten, welche er als Spi- 
ritus sylvestris oder Gas sylvestre bezeichnete (vgl. Theil I. Seite 121), 
ift e8 namentlich das Eohlenfaure Gas, welches er häufig fo nannte und 
worüber er die meiften Beobachtungen anftellte. Diefes Gas entwickelt ſich 
nad ihm aus kalkigen Subftanzen und Alkalien mit Säuren: Acetum 
dum lapides cancrorum solvit, eructatur spiritus sylvester. Es ent: 
mwicelt fid) aus brennenden Kohlen: Carbo et universaliter corpora, 
quaecungue immediate non abeunt in aquam, necessario eructant 
spiritum sylvestrem. Ex LXII libris carbonis querni una libra cine- 
ris conflatur. Ergo LXI librae residuae sunt ille spiritus sylvestris. 
Es entwidelt fich bei der Gaͤhrung und findet ſich defhalb in Kellern ; es ift 
die Luft, welche in der Hundsgrotte und an anderen Orten ficy als erſtickende 
zeigt; endlich kommt es in den Säuerlingen (von Spaa) vor: Spadanae 
spiritus acidi, ex embryonato sulphure enati, bullas atque sylvestre 
gas excitant, ac tandem se vasi effigunt. Ban Helmont mußte von 
diefer Luftart, daß fie auf Thiere erſtickend und auf die Flamme verloͤſchend 
wirft. | 

Die hemifche Kenntniß der Koblenfäure wurde in der nächften Zeit nad 
van Delmont nur wenig erweitert. Wren’s und J. Bernoulli’s 
BVerfuche, deren ich fhon Seite 180 f. erwähnt habe, zeigten zwar, daß fich 
aus gährenden Flüffigkeiten und aus milden Alkalien und Kreide durch 
Säuren ein luftförmiger Körper entwickeln läßt, ohne jedoch die chemifchen Ei: ° 
genfchaften deffelben näher zu beftimmen. Genauere Angaben madıte Fr. 
Hoffmann über die Eigenfchaften der in Mineralwaffern vorfommenden 
Kohlenfäure, in mehreren feiner einen Abhandlungen über einzelne Ge: 
fundbrunnen ; diefe Luftart heißt bei ihm (vgl. unten die verfchiedenen Bes 
nennungen) am bäufigften Principium spirituosum oder Spiritus minera- 
lis. Sie entwidelt fid) aus dem Mineralwaffer in Blafen, und zwar manch: 
mal fo heftig, daß fie die Gefäße, worin jenes eingefchloffen ift, jerfprengt: 
Sunt hae bullulae nihil aliud, quam subtilissima illa aetherea sub- 
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stantia, aquae poros incolens. — Idem quoque spirituosus elasticus 
aether in causa est, cur vitra vel lagenae angustioris orificii, acidulis 
penitus repletae, si arctius obturentur, saepius diffringi soleant. Hoff: 
mann hält diefe Luftart für eine ſchwache Säure, meil fie blaue Pflangenfarben 
röthet (rationem hujus phaenomeni si inquirimus, procul dubio haec 
suggerenda erit, quod spiritus mineralis indolis fuerit acidiusculae), 
und weiß, daß fie das Eifen in ben Stahlwaffern aufgelöst enthält, welches 
Metall bei dem Entweichen jener flüchtigen Säure niederfällt (exhalante 
spirituoso elemento, ad ima defertur levissimus et tenuissimus croceus 
pulvis. Generosum enim illud principium, quum scobem illam mar- 
tialem compedibus suis intra aquarum nexum detineat, discessu suo, 
ut aquae vehiculum haec deserat, efhecit). 

Hales (vgl. Seite 182) erhielt in mehreren feiner Verfuche Kohlen: 
fäure, ohne dieſe jedoch von der gemeinen Luft zu unterfcheiden. Er bemerkte, 
daß das Waffer der Sauerbrunnen viel mehr Luft in ſich enthalte, als ges 
woͤhnliches Waffer, und glaubte, jene verdanken diefem größern Gehalt an 
Luft ihren eigenthuͤmlichen Geſchmack. Auch Boerhave unterfchied 1732 
das Gas sylvestre von der gemeinen Luft nur nad) der erftidenden Wir: 
fung des erftern. Ebenſo vermechfelte beide der Franzoſe Venel (fpäter 
Profeffor in Montpellier), welche 1750 zwei Abhandlungen über bie Säuer: 
linge vor der Parifer Akademie las. Er behauptete gegen Hoffmann, in 
den Sauerbrunnen fei Nichte, was den Namen einer Säure verdiene; ihre 
ausgezeichneten Eigenfchaften erhalten fie nach ihm nur durch ihren großen 
Gehalt an Luft, und diefe hielt Venel fir identifch mit der atmofphäris 
ſchen. Nicht in der Abſicht, eine befondere Art von Luft mit Maffer zu vers 
binden, ſondern nur der bequemern Operation wegen, ſchlug Venel vor, 
Waſſer in der Art mit Luft zu fättigen und kuͤnſtliche Säuerlinge zu bereis 
ten, daß man gleiche Theile Soda und Salzfäure in einem fogleich zu ver: 
fchliegenden Gefäße mit Waffer zufammenbringe. 

Die Anfichten, welche Venel hier entwidelt hatte, fanden in verfchie: 
dener Art Widerſpruch; Einige behaupteten, der Geſchmack der Säuerlinge 
fomme nicht von der darin enthaltenen Luft; Andere, dies fei zwar ber Fall, 
aber diefe Luft fei von der gemeinen Luft verfchieden. Zu den Erfteren ges 
börte Demachn, melcher in feinen Anmerkungen (1757) zu JZunder’s 
Conspectus Chemiae meinte, es fei eine falfche Hppothefe, als Urfache 
eines Gefhmads einen Körper zu betrachten, ber volllommen gefchmad: 
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Ertenumiß dee (08 ſei; niemals koͤnne die alleinige Beimifhung von Luft einen Kör 


Koblenfäure 


Blad. 


per ſauerſchmeckend machen. Gruͤndlichere Kenntniſſe uͤber den eigentlichen 
Beſtandtheil der Sauerbrunnen, obgleich ſie nicht urſpruͤnglich in dieſer 
Richtung gehalten waren, verbreiteten Black's Arbeiten über die Kohlen: 
fäure (1757). Wie er diefes Gas als einen Beftandtheil der milden Alkas 
lien erfannte, haben wir ſchon in der Gefchichte der Anfichten über die Kau- 
ftieität (Seite 32 ff. dief. Theile) betrachtet. Black zeigte, daß diefe Luft: 
art von der gemeinen Luft, was chemifche Eigenfhaften und Wirkungen auf 
Ahmen und Verbrennung angeht, verſchieden ift; daß diefelbe Luftart, 
welche er aus Eoblenfauren Alkalien durch Säuren entbinden fonnte, 
fit) aud) bei der Gährung, bei der Verbrennung von Kohlen und bei dem 
Athmen bildet. Als das hauptfächlichfte Kennzeichen diefer Luftart betrachtete 
Blad ihr Vermögen, mit Alkalien und mit Kalk Verbindungen einzugehen, 
und namentlidy den leßtern aus dem Kalkwaſſer niederzufchlagen (die Bil: 


dung von Kohlenfäure bei dem Athmen bewies er 5. B., indem er die Luft 


durch ein Glasrohr ausathmete, welches in Kalkwaffer tauchte, wo ein Nies 
derfchlag entftand); von diefem Vermögen, an Alkalien fi binden zu laffen, 
nannte Black diefe Luftart gebundene Luft, fire Luft; er ſprach überdief 
noch aus, daß fie die Alkalien bis zu einem gewiſſen Grade neutralifirt, alfo 
in einiger Hinficht die Eigenfchaften einer Säure hat. 

Diefe Unterfuhung Black's, der Grundftein unferer Kenntniffe über 
die Kohlenfäure, wurde nun raſch vervollftändigt. Daß einige Chemiker, 
welche Black's Anfichten über die Kaufkicität theilten, doch die fire Luft für 
nicht weſentlich von der atmofphärifchen verfchieden hielten, habe ich bereits 
(Seite 184) erwähnt. Unter Denjenigen, welche zunächft zur Anerkennung 
der firem Luft als eines eigenthuͤmlichen Körpers hinwirkten, ift Macbride *) 
hervorzuheben, deffen Experimental Essays über diefen Gegenftand 1764 
erfchienen. Er unterfuchte genauer die Bildung der firen Luft bei der Gaͤh— 
rung oder Fäulniß vegetabilifcher und thierifcher Subftangen; er wies nad), 


*) David Machride, geboren 1726, ftarb als berühmter Wundarzt zu Dublin 
1778. Seine Experimental Essays on the following subjects: 1) On the 
fermentation of alimentary mixtures; 2) On the nature and properties of 
fixed air; 3) On the respective powers and manner of acting of the -dif- 
ferent kinds of anliseplics; 4) fn the scurvy, with a proposal for trying 
new methods to prevent or cure the same at sea; 5) On the dissolvent 
power of quick-lime (1764) wurden 1766 in das Franzöftfche und 1770 in 
das Deutſche ——— 





— 
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daß im frifchgelaffenen Blute Kohlenfäure befindlich ift. Indem er die Faͤul⸗ Ertenntniß de 
niß als auf einer Entwicklung von firer Luft beruhend betrachtete, erflärte er — 
die zerſtoͤrende Wirkung des Aetzkalks auf thieriſche Koͤrper, weil dieſer durch 
ſeine Verwandtſchaft zur fixen Luft ihre Bildung, alſo Faͤulniß, in hohem 
Grade befoͤrdere. Daß die fixe Luft im Gegentheil faͤulnißwidrig wirkt, er— 
kannte er zuerſt. Vollſtaͤndiger als Black, welcher ſchon aus dem allmaͤli⸗ 
gen Mildwerden des gebrannten Kalks an der Luft auf einen Gehalt der 
Atmoſphaͤre an ſixer Luft geſchloſſen hatte, bewies Macbride auch dieſe 
Wahrheit, auf Verſuche mit Kalk und mit aͤtzenden Alkalien geſtuͤtzt. 
Auf Macbride folgte Cavendiſh (1766), deſſen Verſuche über Cavemein, 
biefen Gegenftand fchon im I. Theite, Seite 232, Befprechung fanden. Was 
man bisher Über die fire Luft erkannt hatte, diente jest auch zur befferen 
Einficht in die Beftandbeile der Mineralwaifer. Cavendifh bewies 1767, 
daß die fire Luft zwar Kalk und Vittererde aus ihrer Auflöfung in Waſſer 
fälle, in großerer Menge vorhanden aber diefen Niederfchlag wieder auflöst; 
er erklärte fo, wie fich diefe Erden in natürlich vorfommenden Waffern vor: 
finden koͤnnen, und weßhalb fie fi bei dem Kochen niederfchlagen. Der 
Englaͤnder Lane zeigte 1769 (was ſchon Fr. Hoffmann geglaubt hatte), 
daß: die fire Luft in den Stahlwaffern das Auflöfungsmittel des Eifens ift, 
und er fand, daß das mit folcher Luft gefättigte Waſſer auch das Zint 
auflöst. 
Eine voltftändigere Gefchichte der firen Luft gab nun (1774) Bergs Bergman. 
man. Cr nannte diefen Körper von feinem Vorkommen in der Luft aci- 
dum a@reum, Luftfäure. Er wies nad, daß in ber Atmofphäre feine 
Schwefelfäure enthalten ift (mas Stahl [vergl. Seite 196]- behauptet 
hatte); reines Alkali, melches vier Jahre lang der Luft ausgeſetzt geweſen 
war, hatte keine Spur von Schmwefelfäure aufgenommen. Er bewies übers 
jeugend, daß das in den milden Alkalien enthaltene Gas eine Säure ift; er 
wiederholte die Verſuche über die Auflöfungskraft, melche diefes Gas in 
Waſſer gelöst auf Eifen, Zink, Mangan, Eohlenfauren- Kalt und kohlen⸗ 
faure Bittererde ausuͤbt. Er fehrieb dem Gehalte an diefem Gafe den er 
frifhenden Gefhmad der Sauerbrunnen zu. Er führte den Beweis, daf 
diefes Gas in der Atmofphäre vorhanden ift, durch die Beobachtungen, daf 
die aͤtzenden Alfalien und gebrannter Kalk an der Luft milde werden, baf 

Kiefelerde, in Kali aufgelöst, ſich an der Luft allmaͤlig abſcheidet, daß hier, 

‚ mit einem Worte; biefelben Wirkungen langfam eintreten, welche man burd) 
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Ertennmig dee Zuleiten von vielem foblenfauren Gafe ſchneller bervorbringen fann; er 


Kohlenfäure. 


rechtfertigte fo die Bezeichnung Luftfäure, womit er jenes Gas belegte. Er 
unterfuchte die Urfache des Kohlenfäuregehattes der Atmofphäre, und glaubte 
fie hauptfächlicy in dem Athmungsproceß zu finden. 

Auch Prieftlen befchäftigte fich zu jener Zeit (von 1767 an) mit der 
Unterfuchung der Koblenfäure; feine Werfuche gingen im Anfange haupt: 
fählih darauf, die befte Methode zur Sättigung des Waſſers mit 


dieſem Gafe aufzufinden; was er fpäter daruͤber äußerte, findet feinen Platz 


Benennungen. 


beffer bei der unten folgenden Betrachtung der Anfichten uͤber die Conſtitu— 
tion der Kohlenfäure. — Lavoiſier's Unterfuchung über diefen Körper in 
feinen Opuscules physiques et chymiques (1774) diente zur Beftätigung 
der Black'ſchen Lehre. 

Das Vorſtehende zeigt, wle die Kohlenſaͤure als ein eigenthuͤmlicher 
Körper erkannt wurde. Bis zu 1823 kannte man fie nur im gasförmigen 
Zuftande ; in diefem Jahre condenfirte fie Faraday zu einer Flüffigkeit, zu 
einem feften Körper Thilorier 1835. 

Ehe ich über die theoretifchen Anfichten über die Gonftitution der Koh: 
lenfäure berichte, will ich noch die verfchiedenen Benennungen derfelben hier 
jufammenftellen. Außer den Namen Spiritus sylvestris oder Gas sylvestre 
heißt das Eohlenfaure Gas bei van Helmont mandmal auch Gas car- 
bonum, vinorum, uvarum, musti u. f. w. Be $r. Hoffmann beift 
es Principium spirituosum und Spiritus mineralis, feltener Spiritus sul- 
pbureus, aethereus oder elasticus. Die Benennungen als fire Luft durch 
Blad, und als Lufrfäure durch VBergman wurden ſchon oben ange: 
führt. Unter den vielen anderen Namen, melde um 1780 für diefes 
Gas vorgeſchlagen wurden, bebe ich hier noch folgende hervor. Won dem 
Urfprunge defjelben nannte es der Engländer Keir in feinem Treatise on 
the various Kinds of Gases (1777) Calcareous Gas, Kalfgas, der Frans 
zofe Bucquet (1773) acide crayeux, Kreidefäure. Fuͤt diefe letztere Be: 
nennung erklärte fi auch Ravoifier in feiner Abhandlung Über das Ath: 
men der Thiere (1777). Sehr oft findet man diefe Luftart aber auch als 
mepbitifche bezeichnet, und die Unbeſtimmtheil diefes Namens macht eine 
genauere Befprechung nothwendig. Mephitis hieß bei den Mömern jede 
ſchaͤdliche und erftidende Ausdünftung aus der Erde. Daher wurden die 
(Kobtenfäure enthaltenden) Ausdünftungen in der Nähe der Vulcane Mo: 
fetten genannt; Lavoiſier wandte diefe Benennung aud auf das Stidigas 
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an (vergl. Seite 205). Es trat jest eine große Verwirrung in der Bes Benmngen der 
deutung des Namens: »mephitifche Luft« ein; Einige bezeichneten damit das 
Stickgas, mehrere noch das Kohlenſaͤuregas, welches namentlich Guyton de 
Morveau (1782) als acide mephitique benannte. Morveau fhlug 
vor, alle fohlenfaure Salze gemeinfam Mephites zu nennnen, und 3. B. 
das Mephite de potasse von dem Mephite d’ammoniaque zu unterſchei— 
den. Bei anderen Schriftftellern, namentlicy mehreren Deutfchen um 1780, 
bedeutet hingegen Mephitis jede unathembare Luftart, und da wird das Bohlen: 
faure Gas als Mephitis vinosa von dem Mafferftoffgas als Mephitis in- 
flammabrlis unterſchieden. Der vielfachen Verwechſelungen, die hieraus, 
namentlich für das Stidgas und die Kohlenfäure, hervorgingen, habe ich 
fhon Seite 215 f. erwähnt. Ihnen wurde vorgebeugt, als Lavoiſier in, 
feiner Abhandlung Über die Entftehung der Luft, welche man bisher als fire 
Luft oder Kreidefäure benannt habe (in den Parifer Memoiren für 1781 publis 
cirt, aber erft nach der Entdeckung der Beftandtheile des Waffers, nach 1783, 
ausgearbeitet), den Namen acide carbonique oder Koblenfäure vorfchlug, 
welcher fpäter in die antiphlogiftifche Nomenclatur aufgenommen wurde. 
Die Kohlenfäure fcheint man zuerft für etwas Schwefliges gehalten zu Mefihnen über ühe 

haben, wie man denn früher jede unbefannte Säure auf die Schwefelfäure 
zu beziehen fuchte. Darauf deutet hin des van Helmont oben (Seite 
280) angeführter Ausſpruch, daß das Gas der Mineralmaffer dem Schwefel 
feinen Urfprung verdanke; darauf deutet hin Fr. Hoffmann’s Benen- 
nung der Kohlenfäure als Spiritus sulphureus. Stahl meinte, der eigen: 
thuͤmliche Beftandtheit der Säuerlinge fei eine Schwefelfäure , ließ aber bie 
Natur deffelben unbeftimmt, und rechnete ihn im Allgemeinen den Mineral: 
falgen zu; in feinem Specimen Becherianum (1702) fagt er: Accenseri 
salibus mineralibus summo jure debet sat illud, quod acidulis 
multum favet, compositae potius quam nude acido sulphureae seu 
vitriolicae indolis. Oben ſchon fahen wir (Seite 281), wie fpäter diefes 
Gas ald von der gemeinen Luft nicht mwefentlich verfchieben betrachtet wurde. 
Anſichten über feine Gonftitution wurden erft wieder feit 1770 etwa geaͤu⸗ 
Bert; Black und Cavendiſh hatten ſich bei ihren Arbeiten (1755 und 
1766) hierüber nicht ausgefprochen. Wenig Beachtung verdient die Mei- 
nung, melde Sage 1773 geltend zu machen fuchte, daß die Kohlenfäure 
Satzfäure fei, die durch Phlogiftifirung Luftgeftatt erhalten habe, und daß 
hierauf die fauren Eigenfchaften jenes Körpers beruhen; nad) ihm könnte 
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Sonfiruien der MAN Salzſaͤure in Kohlenfäure umändern, wenn man die erftere durch Des 


Lavoifierrd Ent⸗ 


dedung ihrer Bes 


ſtandtheile. 


ſtillation uͤber Sand, der mit Oel getraͤnkt ſei, phlogiſtiſirte. 

Gleich nach der Entdeckung des Sauerſtoffs ſprach Lavoiſier die An— 
ſicht uͤber die Natur der Kohlenſaͤure aus, welche noch als richtig anerkannt 
iſt. In feinem (um Oſtern 1775 der Akademie vorgeleſenen) Memoire sur 
la’nature du principe, qui se combine avec les metaux pendant leur 
calcination befchreibt er, wie Quedfilberoryd für fich erhist Sauerftoffgas 
entwickelt, mit Koble erhigt hingegen Koblenfäuregas. Er bemerkt am Ende 
feinee Abhandlung, aus dieſem Werfuche gehe hervor, daß das fohlenfaure 
Gas das Refultat der Verbindung von Kohle mit dem zum Athmen taug» 
lichen Theil der Atmofphäre fei. Diefe Behauptung miederhofte er in feiner 
Abhandlung Über den Pyrophor (1777). In der Abhandlung über die 
Wärme, welche von Lavoifier und La Place gemeinfchaftlih 1783 der 
Akademie vorgelegt wurde (fie fteht in den Memoiren derfelben für 1780), 
wird das quantitative Verhaͤltniß der Beftandtheile der Kohlenſaͤure zuerft 
angegeben, jedoch undeutlich. 1 Gewichtstheil Kohle foll 3,3167 Sauerftoff bei 
dem Berbrennen verzehren, und 3,6715 Kohlenfäure bilden (es ift nicht an— 
gegeben, wohin der übrige Koblenftoff komme); 10 Gemichtstheile Kohlen: 
fäuregas enthalten 9 Theile Sauerftoff und 1 Theil eines Elements, mel: 
ches die Kohle liefere; doch fei diefes nur eine ungefähre Beftimmung. In 
der Abhandlung über die Zerlegung des Maffers (im Herbite 1783 der 
Akademie vorgelefen, in den Memoiren für 1781 gedrucdt) befchreibt La⸗ 
voifier einen Verſuch, wo er eine beftimmte Menge von Koble durch Er: 
bigen mit Mennige verbrannte; er folgerte daraus, die Zufammenfegung 
der Koblenfäure fei 72,1. Sauerftoff auf 27,9 Kohle (vichtig 72,7 auf 27,3). 
In einer fpätern Abhandlung über die Koblenfäure, welche in demfelben 
Jahrgange der Memoiren publicirt wurde, gaben die Verfuche für das Ver: 
haͤltniß ihrer Beſtandtheile 23,5 bis 28,9 Kohlenftoff auf 76,5 bis 71,1 
Sauerfloff; Lavoifier nahm das Verhältniß 28 zu 72 als das annähernd 
richtigfte. Diefes letztere Verhaͤltniß legte auch Lavoiſier feinen Berech— 
nungen zu Grunde, um bei der Verbrennung organifcher Subitangen aus 
der gebildeten Menge Koblenfäure auf den Koblenftoffgehatt zu ſchließen 
(in den Memoiren der Parifer Akademie für 1784). Daffelbe Verhaͤltniß 
wird in den erften Lehrbüchern der antiphlogiftifchen Chemie angegeben ; das 
Atomgewicht der Kohle = 5 gefeßt, würde das des Sauerftoffs hiernach 
— 6,5 fein, und biefes. Verhaͤltniß der Atomgewichte beider Subftanzen 
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ftellte Dalton in feiner erften Zafel der Atomgemwichte (vgl. Theil II. Seite Synhinuten vn 
371) auf. 

Wie die Annahme des Atomgewichts der Kohle nachher noch verändert 
wurde, geht aus den im II. Xheile, Seite 371 — 384, mitgetheilten Atom: 
gemwichtstabellen hervor. So intereffant diefe Beftimmung in ber legtern 
Zeit geworden ift, fo ift doch hier nicht auf eine Herzählung aller einzelnen 
Berfuche, diefes Atomgemwicht feftzufegen, einzugehen. Lavoifier’s Be 
ſtimmung der quantitativen Zufammenfegung der Kohlenfäure kam überdies 
der jet als richtig erkannten bereits fehr nahe. 

Was die Wolumverhältniffe bei der Bildung der Kohlenſaͤure betrifft, 
fo war Lavoiſier's Beſtimmung weniger genau. Schon bei feinen Ber: 
fuchen über die Verbrennung des Diamants (1776) gab er an, die Luft 
verliere an Umfang, wenn fie durd Entzündung des Diamants in ihr in 
Koblenfäure umgeändert werde; in feirter fpätern Abhandlung über die Koh: 
(enfäure beftimmte er diefe VWolumsveränderung dahin, daß aus 114 Vo— 
Iumtheilen Sauerftoffgas 109 Volumtheile Kohlenfäure werden. 

Die Anfihten der Phlogiftiter über die Zufammenfegung der Kohlen⸗ Knien ber Is 
fäure waren denen Lavoiſier's nicht ganz fo entgegengefeht, als es fonft 
der Fall zu fein pflegte; doch weichen auch hier ihre Anfichten unter fich bes 
beutend ab. Ich erwähne nur kurz der Behauptungen, daß die Köhlenfäure 
eigentlich nur eine abgeänderte andere, ſchon länger bekannte, Säure fei. - 
Sage hatte 1773 gemeint (Seite 285), fie fei phlogiftifirte Salzfäure ; 
Prieftlen flellte 1774 die Anſicht auf, fie fei eine Mobdification ber 
Schwefel⸗ oder Salpeterfäure, je nachdem man die eine oder die andere 
Säure zu ihrer Entwidlung angewandt habe; und noch 1787 glaubten 
Deimann und Paets van Trooſt wyk, die Kohlenfäure beftehe immer 
aus der zu ihrer Entwidlung angewandten Säure und Phlogifton; in der 
aus Kreide durch Glühen erhaltenen aber wollten fie Salpeterfäure nachge: 
miefen haben. — Biel verbreiteter war die Anficht, die Kohlenfäure beftehe 
aus Sauerftoff und Phlogifton; nur weigerte man ſich, unter diefem Philos 
gifton fpeciell den gewöhnlichen Kohlenſtoff zu verftehen. Diefe Anficht gruͤn⸗ 
dete ſich darauf, daß bei der Phlogiftifirung der Luft (bei dem Verbrennen Eohs 
Ienftoffhaltiger Subftanzen in ihr) der Sauerftoff verfchwindet und fire Luft mit 
Stickgas übrig bleib. Macquer, fpäter auch Prieftley und viele Andere 
waren ber Meinung, Kohlenfäure und Stickſtoff feien Verbindungen von 
Phlogifton mit Sauerftoff in verfchiedenen Verhältniffen. Prieftley meinte 
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nun, die Kohlenſaͤure fei ein Mittelding zwifchen Sauerftoff und Stickſtoff; 
Macquer hingegen hielt den Stickſtoff für das Mittelding zwifchen Koh— 
(enfäure und Sauerſtoff. Scheele fimmte hiermit infoweit überein, als 
der Stickſtoff mit der Kohlenfäure die Eigenfchaft theile, ein Licht auszuloͤ⸗ 
fhen, und mit Sauerftoff die, Kalkwaſſer nicht zu trüben; aber während 
Macquer annahm, Sauerftoff enthalte kein Phlogiſton, Stickſtoff mehr, 
und Koblerifäure am meiften, glaubte Scheele, in der Koblenfäure fei fein 
Phlogiſton, aber wohl in dem Sauerftoff. — Hauptfächlich wurde die An: 
ficht, Kohlenfäure fei phlogiftifieteer Sauerftoff, durch Kirwan feit 1780 
geltend gemacht: Koblenfäure bilde fi, wenn man ein Metall. verkalke, 
b. h. ſeines Phlogiſtons beraube, und bleibe mit dem Metallkalke vereinigt; 
ebenſo ſei Kohlenſaͤure in allen Säuren enthalten; fie ſei zuſammengeſetzt aus 
14,7 Phlogiſton auf 85,3 Sauerſtoff. Kirwan's Anſichten, deren ausfuͤhr⸗ 
liche Entwicklung bier zu weit führen würde, wurde vertheidigt von Prieſt⸗ 
fey in einigen feiner ‚fpäteren Schriften, von Fontana, Volta, Watt, 
MWeftrumb und vielen Anderen; beftritten von Scheele, Gavenbifh, 
Gren und Mehteren. Alle diefe widerfprechenden Meinungen , deren Zahl 
ſich leicht durch Beruͤckſichtigung weniger ausgezeichneter Chemiker der da: 
maligen Zeit vermehren ließe, verfchmanden endlidy vor der Anerkennung der 
wahren Zufammenfegung der Koblenfäure, mie diefe fhon Lavoiſier ans 
gegeben hatte, und diefe Anerkennung erfolgte hauptfächlich, nachdem man 
die Kohlenfäure zerlegen, den Koblenftoff aus ihr ifoliet darftellen fonnte. 
Dies wurde zuerft duch - Smithfon Tennant bemirft, welcher 1791 
die Analyſe ausführte, indem er Phosphordämpfe über glühenden- kohlenfan: 
ten Kalt leitete. 


Aus der Bildung von Kohlenfäure wurde nun erfannt, welche Sub: 
ftanzen Kohlenftoff enthalten, und was als reiner Kohlenftoff zu betrachten 
fei. Wir wollen hier einige Angaben über die Erfenntniß der organifchen 
Kohle, des Graphits und des Diamants zufammenftellen. 

Die organifche Kohle zog früher die Aufmerkſamkeit der Chemiker haupt: 
fächlich dadurch auf fich, daß fie fich für fie als ein volltommen unauflöslicher 
Körper erwies. Zu den wunderbaren Eigenfchaften des allgemeinen Aufloͤ⸗ 
füngsmittels, des Alkaheſts, wurde daher auch gerechnet, daß es ſelbſt Kohlen 
auflöfen folle (vgl. Seite 242 f. des II. Theile). In der phlogiftifchen Theo: 
vie erlangte die Kohle viele Wichtigkeit, weil man fie als den an Phlogifton 
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reichften Körper betrachtete. — Bei feinen Verfuchen über die Bildung der Sufammenfepung 
Kohlenſaͤure (1784) bemerkte Ravoifier, daß gewöhnliche Kohle bei dem 
Verbrennen außer diefee Säure auch Waſſer giebt; er fchloß hieraus auf 
den MWafferftoffgehalt der organifchen Kohle, melcher fidy manchmal bis auf 
1/, ihres ganzen Gewichts belaufen könne; doc; glaubte er, daß man den 
Mafferftoff durch ſtarkes Galciniren ganz austreiben könne. Kirman zeigte 
hingegen 1785, daß felbft Kohle, welche fehr lange bei Rothglähhige calci⸗ 
niet worden fei, bei dem Erhigen mit Schwefel Schwefelmafferftoff ausgebe, 
was Berthollet 1302 beftätigte; auch Cruikſhank fand 1801, daß 
noch fo ſtark calcinirte Kohle bei dem Erhigen mit einem Metalloryd etwas 
MWaffer erzeugte. So wurde der Wafferftoffgehalt der organifchen Koble ers 
wieſen und fpäter noch mehrfach beftätigt. — Daß die thierifche Kohle ges 
woͤhnlich Stickſtoff enthält, ihm aber bei ftarfem Gluͤhen voltftändig verliert, 
zeigte Buffn 1822. — Früher hatte Guyton de Morveau (1799) die 
organifche Kohle und den Graphit ald Kohlenftofforpde betradytet, und- nur 
den’ Diamant als reinen Koblenftoff. 

Fontana entdedte 1777, daß die Kohle, wenn ſie friſchgegluͤht Unter Abforptionssermö, 
Queckſilber erkaltet wird, das Vermögen hat, jede Ruftart zu abforbiren, 2 
Gleichzeitig bemerkte Scheele diefe Wirkung der frifchgeglühten Kohle auf 
atmofpbärifche Luft. Kontana’s Verſuche wurden duch Prieftley und 
Andere beitätigt; der Graf von Morozzo wies 1783 nah, daß die Ab: 
forption verfchieden groß fei, je nach der verfchiedenen Natur der Gasarten 
und der angewandten Kohle felbft. Genauere > darüber machte Th. 

», Sauffure 1812 bekannt. 

Die reinigende Wirkung, welche Holzkohle auf ſchmutzige Klüffigkeiten 
ausübt, entdeckte Lomig in Petersburg 1785; auf die Eräftigere Wirkung 
der thierifchen Kohle machte Figuier 1810 aufmerffam. 

Daß der Graphit im Weſentlichen Koblenftoff ift, wurde 1779 ers Graphit. 
kannt. — Unmoͤglich ift es, zu entfcheiden, ob die Alten mit einer der Bes 
nennungen, welche bei ihnen fir metallifch ausfehende abfärbende Subftan- 
jen gebraucht find (plumbago, molybdaena, molybdoides u. a.), das 
Reißblei oder den Graphit befonder® bezeichnet haben, oder ob er ihnen nur 
befannt war (auf diefe Namen werde ich bei der Gefchichte des Molpbdaͤns 
zuruͤckkommen). Die erften zuverläffigen Angaben über die Bekanntfchaft 
mit diefem Mineral leiten ſich aus den Schriftftelleen ab, melde unzmeis 


deutig der Bieiflifte erwähnen. Zuerſt thut diefes Conrad Geßner, wel 
Kepp’s Geſchichte der Chemit. TIL, 19 
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cher in feinem Buche de rerum fossilium figuris (1565) einen ſolchen 
Bleiſtift abbilden ließ, und dazu bemerkt: Stylus inferius depictus ad 
scribendum factus est, plumbi cujusdam (factitii puto, quod aliquos 
stimmi Anglicum vocare audio) genere, in mucronem derasi, in ma- 
nubrium ligneum inserti. Ausführlicher befchreibt das Reißblei Caͤſal⸗ 
pinus in feiner Schrift de metallicis (1596): Puto molybdoidem esse 
lapidem quendam in nigro splendentem colore plumbeo, tactu adeo 
lubrico, ut perunctus videatur, manusque tangentium inficit, colore 
cinereo, non sine aliquo splendore plumbeo. 

Seit jener Zeit ift das Meißblei bekannt, allein feine hemifche Natur 
wurde erft viel fpäter entbedt. Man hielt e8 für eine dem Talk verwandte 
Subftanz, wegen der Aehnlichkeit, die es mit diefem in der Meichheit 
und bei dem Anfühlen, auch binfichtlich der Feuerbeftändigkeit, hat; es vers 
glich es damit ſchon der Italiener Imperato 1599, und noh Walle: 
rius ordnete das Reißblei um 1760 dem Talke zu. Allgemein war aber auch 
die Anficht verbreitet, der erftere Körper enthalte Blei; darauf deuten hin die 
Namen Plumbago und Reifblei, welcher letztere aus der italienifchen Bes 
zeichnung graffo piombino entftanden zu fein fcheint, die fchon im 16. 
Sahrhundert, in Imperato's Historia naturale (1599), vorkommt; 
ebenfo wie die zwei lehteren Benennungen auf den Gebraud; des Minerals 
hindeuten, thut dies auch das Wort Graphit (yoapw, ich fchreibe). 

Port fuchte 1740 zu zeigen, daß das MWafferblei oder Plumbago fein 
Blei enthalte; aber feine Unterfuchung ift der Art, daß ſich kaum mit Si» 
cherheit angeben läßt, ob er Graphit oder Schwefelmolybdän (welche beiden 
Subftanzen damals ftets noch verwechfelt wurden) vor fich gehabt hat. Die 
Confufion in diefer Beziehung dauerte fort, bi8 Scheele die wahre Con: 
ftitution des Schwefelmolybdaͤns und des Graphits Fennen lehrte. Von dem 
legtern zeigte er 1779, daß er bei dem Verbrennen mit Salpeter fich faft 
ganz in Koblenfäure verwandte, und daß er, mit Arfenikfäure erhigt, diefe unter 
Entwidtung von Kohlenfäure zu arfeniger Säure mache; er fchlof, der Graphit 
fei eine Art mineralifcyer Kohle, welche viele fire Luft (Kohfenfäure) und Phlo⸗ 
gifton enthalte. Das Eifen, welches er gleichfalls m dem Graphit wahrge: 
nommen hatte, erlärte er für einen unmwefentlichen Beftandtheil deffelben ; 
endlich ſchloß er noch, auch in dem Gußeifen fei Graphit enthalten. 

Um biefe Zeit war auch ſchon der Diamant als reiner Kohlenftoff er- 
kannt. — Seit den Älteften Zeiten als Koftbarkeit gefhäst, war der Dia- 
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mant zugleich auch als eins der unvergaͤnglichſten Dinge betrachtet worden, 
zu welcher Anſicht vorzuͤglich ſeine große Haͤrte Anlaß gegeben hatte. Ueber 
ſeine chemiſche Beſchaffenheit wird lange nichts Beſtimmtes ausgeſprochen; 
bis zu 1770 etwa ſcheint man ihn den kieſeligen Koͤrpern beigezaͤhlt und als 
eine reinere und härtere Art von Bergkryſtall betrachtet zu haben. Berg: 
man bewies bald darauf (1777), durch die Unterfuchung, wie fich der 
Diamant vor dem Loͤthrohr zu Flüffen verhäft, daß Kiefelerde nicht in ihm 
enthalten fein Eönne, und nahm eine befondere Erde, die terra nobilis oder 
Edelerde, als feinen hauptſaͤchlichſten Beftandtheil an; als aber faft gleichzei⸗ 
tig die Verbrennbarkeit des Diamants außer Zweifel gefegt wurde, fo ord« 
nete ihn Bergman (in feiner Sciagraphia 1782) den Erdharzen zu. 

Die Verbrennlichkeit des Diamants war fhon früher erkannt worden, 
ohne daß ſich jedoch die Chemiker viel darum befümmert hätten. Kunkel 
zwar fagte noch beftimmt aus, der Diamant fei im Feuer unveränderlich, 
wie er aus den Verfuchen wiffe, die durch Herzog Friedrich von Doljtein ver: 
anlaßt worden fein, wo Kunfel’8 Vater Diamanten beinahe dreißig Wochen 
in feinem Goldofen erhist habe, Doc; vermuthete fhon Newton aus dem 
großen Refractionsvermögen des Diamants, er möge verbrennlich fein, und 
die Verfuche, welche auf Veranlaffung des Großherzogg Cosmus II. von 
Zoscana zu Florenz duch Averami und Zargioni 1694 und 1695 
angeftellt wurden, zeigten, daß der Diamant in dem Focus eines ſtarken Brenn» 
glafes völlig verfchwindet. iner der Nachfolger jenes Fürften, der nach— 
herige deutſche Kaifer Franz J., ließ 1751 diefe Verſuche in der Urt wieder: 
boten , daß für ungefaͤhr 6000 Gulden Diamanten und Nubine wäh: 
rend 24 Stunden in beftigem Feuer gehalten wurden; die Diamanten ver: 
ſchwanden hierbei voltftändig, die Nubine erlitten feine Veränderung. Diefe 
letzteren Verſuche follen dadurd) veranlaßt worden fein, daß Kaifer Kranz 
von einem Unbekannten eine Vorſchrift zum Zuſammenſchmelzen der Dias 
manten- erhalten hatte, welche man prüfen wollte. 

Nun fingen auc die Naturforfcyer an, mit diefer Erſcheinung ſich zu 
beſchaͤftigen. D'Arcet befchrieb 1766 in feinem Memoire sur laction 
d’um feu egal, violent — — sur un grand nombre de terres, de 
pierres,.ete. Verſuche, in melden er Diamanten durch bag Feuer eines 
Dorzellanofens verflüchtigt hatte; die-Verflüchtigung fand Statt, wenn ber 
Diamant in ganz verfchloffenen oder wenn er in durchloͤcherten Porzellans 
tiegeln erhigt worden war. Die Parifer Akademie, welcher er feine Verſuche 
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vorlegte, verlangte eine Miederholung derfelben, und d’Arcet fand jekt, 
daß der Diamant in einer vollfommen lufidicht fehliefenden Hülle 
von Porzellanmaffe ſich nicht verflüchtigte. Jetzt befchäftigten fich viele 
Chemiker mit der Unterfuchung diefer Verflüchtigung. Macquer beob: 
achtete in einem mit d’Arcet, Rouelle und Anderen angeftellten Erpe: 
timente zuerft (1771), daß der Diamant bei feiner Verflüchtigung mit einer 
Flamme umgeben ift; es mar dies die erfte Beobachtung, daß der Dia- 
mant wirklich verbrennt. Sie wurde bald beftätigt duch Macquer 
felbft in Gemeinfchaft mit Cadet und Ravoifier, durch d’Arcet und 
Rouelle und Andere. Es zeigte ſich, daß der Diamant nur bei Beruͤh— 
rung mit Luft verfchmwindet und dabei verbrennt. 1773 ftellte Lavoiſier 
mit Macquer, Cadet, Briffon und Baume Verſuche an, wo ber 
Diamant der Wirkung eines großen Brennglafes ausgefest wurde. Sie 
conftatirten aus Beobachtungen, wo ber Diamant ſich bei der Verbrennung 
in einer mit MWaffer oder Quedfilber abgefperrten Glocke befand, daß fich 
bei feiner Verbrennung Kohlenfäure bildet, gerade fo, ald ob man Kohle zu 
den Berfuchen anwende. 

Es murde darauf bin der Diamant mit der Kohle zuſammen⸗ 
geftellt. Ihre Identität wurde fpäter noch durd viele Beobachter außer 
Zweifel geftellt. Smithfon Tennant, welcher Diamanten mittelft Salpe— 
ter orpdirte, zeigte (1796), daß gleiche Gewichte von Kohle und Diamant gleich⸗ 
viel Kohlenfäure geben. Die Identität wurde weiter beftätigt durch Gunton 
de Morveau 1799 (mo er Schmiedeifen durdy Behandlung mit Diamant 
in Stahl verwandelte) und 1808, duch Madenzie 1800, durch Allen 
und Pepys 1807, melde aus Graphit, Holzkohle und Diamant nahe 
diefelbe Menge Kohlenfäure durch Verbrennung erhielten; durh H. Da vy 
1814, der ſich zu Florenz deffelben Brennglaſes dazu bediente, melches bei 
den Verſuchen unter Cosmus Il. 1694 angewandt mworden war. Es 
wurde durch dieſe Verſuche zugleich die Unrichtigkeit der Vermuthung 
bargethan, melde Biot und Arago 1806 ausgefprochen hatten, der 
Diamant möge, feinem Refractionsvermögen nach zu urtheilen, mindeftens 
1/, feines Gewichts MWafferftoff enthalten. Die fpäteren Verſuche über die 
Verbrennung des Diamants wurden hauptfählih zur Erforſchung der 
quantitativen Zufammenfegung der Kohlenfäure angeftellt, und find bes 
kannt. 
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lenſtoffs, und am menigften vermuthete man, daß eine brennbare niedrigere in nun 
DOrpdationsftufe als brennbares Gas eriftire. Diefe niedrigere Orydations: = 
ftufe, das Kohlenoxydgas, wurde mit dem Waſſerſtoffgas vermechfelt, als 
man ſie zuerft-ifolirt darftellen lernte. Ich übergehe hier die früberen unbe 
flimmten Angaben über die Dämpfe ‚glühender Kohlen, auf deren Schaͤdlich⸗ 
keit namentlich Fr. Doffmann in feinem » Bedenken von dem tödtlichen 
Dampf der Holzkohlen « 1716 aufmerffam machte, meil diefe Angaben nicht 
auf die Kenntniß einer befondern Gasart hinführten. — Das Koblenomd 
ſammelte zuerft Laffone; in feinen Verſuchen über Gafe, weiche in den 
Memoiren der Parifer Akademie für 1776 abgedrudt find, fpricht er auch 
von der Darftellung brennbaren Gafes durch Gluͤhen von Zinkoxyd und 
Kohle; die fo erhaltene Luft konnte er nicht zum Detoniren bringen, wenn 
er ſie mit: gemeiner Luft gemifcht abbrannte; fie brannte mit blauer Flamme, 
und wurde durch Salpetergas nicht geröthet. In feiner Abhandlung über 
dem Pprophor (1777) fagt Lapoifier, bei der Galcination des Alauns 
mit Kohle entwickle fich neben der Koblenfäure ein brennbares Gas, welches 
von .der aus Metallen mit Säuren bdargeftellten brennbaren Luft verfchies 
den ſei; es fei nicht fo entzuͤndlich, verpuffe mit gemeiner Luft gemifcht 
faſt gar nicht, und gebe bei der Verbrennung Kohlenſaͤure. Diefe Luftart 
verwechfelten aber damals faft Alte mit dem Mafferftoffgas; Macquer 
machte 4778 nur darauf aufmerkſam, wie das entzündliche Gas, je nach— 
dem man es bereitet habe, Knallluft bilden koͤnne, oder nicht. Auch diefe 
Unterfcheibung wurde vernachläffigt; Prieftien erwähnte 1783, daß fich 
entzündtiche Luft durch Erhigung von Hammerfchlag mit Holzkohle bereiten 
laſſe Guytonde Morveau fprac 1734 in einer Schrift uͤber Aeroftaten 
davon, daß man das ‚brennbare Gas auch durch Reduction des Zinkkalks 
mit Kohle erhalten könne, Ravoifier und Meusnier, welche 1784 
eine Abhandlung Über die Zerlegung des Waſſers vor der Parifer Akademie 
laſen, befchrieben darin als die Wirkung des Waffers auf glühende Kohlen, 
daß ſich das Waſſer zerlege, der MWafferftoff frei werde und der Sauerftoff 
mit der Kohle Kohlenfäure bilde; alle entzündliche Luft, welche hierbei ent: 
ſteht, hielten fie für reines Mafferftoffgas. - So wurde zu jener Zeit die 
Bildung von Kohlenoxyd noch öfters beobachtet, aber diefes Gas wurde 
nicht von dem Waſſerſtoff unterfchieden; beftimmt betrachtete noh Four: 
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croy 1793 das erſtere Gas als weſentlich uͤbereinſtimmend mit dem Waſ— 
ferftoff (vergl. Seite 262). 

Eine Berichtigung diefer Vermechfelung wurde erft dadurch veranlaft, 
daß man ein entzündliche Gas fich in Fällen entwideln fah, wo die antis 
phlogiftifche Theorie eine Ausfcheidung von Mafferftoff nicht erflären konnte. 
Prieſtley machte zuerft auf einen folhen Fall aufmerkſam; während man 
früher empitiſch die Umftände aufgezeichnet hatte, wo ein entzündliches Gas 
entfteht, fuchte er zuerft aus einem folchen Kalle einen Einwurf gegen die 
antiphlogiftifche Theorie herzuleiten, und gab dadurch zu der Unterfcheidung 
des Mafferftoffs und des Kohlenoxyds Anlaß, weßhalb er auch gewoͤhn⸗ 
lich als der Entdeder der legtern Gasart genannt wird. 

In feinen Observations on the doctrine of phlogisten and the 
composition of water (1796) hob Prieftlen zuerft hervor, daß Dame 
merfchlag mit wohl calcinirten Koblen gemiſcht bei dem Erhigen brennbare 
Luft ausgebe, während nah Lavoiſier's Theorie fich hier nur Kohlen: 
fäure entwickeln dürfe. Es miderlege diefes Factum das antiphlogiftifche 
Spftem, während es feine Anficht beftätige, daß die Oxyde Waſſer enthals 
ten, und daß brennbare Luft (Mafferftoff) phlogiftifirtes Maffer fei; der 
Vorgang fei der, daß die Kohlen an den Hammerſchlag Phlogifton ab» 
geben und ihn fo reduciren, zugleich aber das Waſſer, welches fie austreis 
ben, phlogiftifiren und zu brennbarer Luft machen; daß brennbare Luft ſo 
entftehe, zeige fich dadurd, daß wenig Waffer über glühende Kohlen geleitet 
ganz zu brennbarer Luft phlogiftifict werde. — Diefer Einwurf Priefts 
len’ 8 kam den Antiphlogiftifern fehr ungelegen, denn fie konnten ihn das 
mals nicht befeitigen. Adet fuchte in feiner Miderlegung von Prieftley’s 
Schrift die Erſcheinung daraus zu erklären, daß felbft die am ftärkften cal 
cinirte Kohle noch Waſſerſtoff zuruͤckhalte, welcher nur ausgetrieben werben 
fönne, wenn man auf die Kohle noch einen andern Körper einwirken taffe; 
und Berthollet und Fourcroy, welche 1798 dem Nationalinftitut 
einen Bericht über Prieſtley's und Adet's Schriften erftatteten, fchie: 
nen des Letztern Anficht zu theilen. Diefe Erklaͤrung miberlegte indeß 
Prieftten in feinem legten Werke: the doctrine of phlogiston 'esta- 
blished etc. (1800) fo überzeugend, daß felbft Anhänger der antiphlogiftis 
fchen Theorie ihm darin beiflimmen mußten, Adet's Erklärung fönne nicht 
die richtige fein. Prieftlen behauptete hier noch, daß das brennbare Gas 
auch entftehe, wenn man kohlenſauren Barpt mit Hammerſchlag ſtark erhige. 
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Unter diefen Anhängern ber antiphlogiftifchen Theorie war auch Ja⸗ Kopieneryr. 
mes Woodhoufe, Profeffor der Chemie an der Univerfität zu Phila- "uk. 
deiphia. Er ftellte 1800 eine große Reihe von Verfuchen über die Bildung 
dee brennbaren Luft aus Kohle mit Hammerſchlag an, und zeigte, daß man 
dieſelbe auch mit. Zink⸗, Kupfer, Blei:, Braunſtein- und Wismuthoxyd 
erhalten könne. Er vertheidigte gegen Prieftlen, daß in dieſen Oxyden 
Sauerftoff enthalten fei, und bewies gegen Adet, daf die Entftehung der 
brennbaren Luft nicht auf einer Austreibung von Wafferftoff aus der Kohle 
beruße. Er zeigte weiter, daß die entitehende brennbare Luft nicht reiner 
Waſſerſtoff fei, fondern Kohle enthalte, doch glaubte er, die Koble fei hier 
mit Wafferftoff verbunden, und fomit feien die Verfuche alle Prieſtley's 
Theorie fehr günftig und Lavoiſier's Anfichten wibderfprechend. , 

Steichzeitig mit Woodhoufe befchäftigte fih in England Cruik- Ermitpanf. 
ſfhank mit diefem Gegenftande. Er ftellte diefeiben Werfuche. an, wie 
Moodhoufe, erkannte aber fogleih aus dem verhältnißmäßig großen 
Iperififchen Gewichte des brennbaren Gafes, daß es fein Koblenmwafferftoff 
fein könne. Er fand, daß daffelbe mit Sauerftoff verbrannt Koblenfäure 
giebt, aber zu feiner Verbrennung meniger Sauerftoff braucht, als in der 
entſtehenden Koblenfäure enthalten ift. Er ſchloß bieraus, das brennbare 
Gas muͤſſe felbft fauerftoffhaltig fein, und nannte es defhalb gascous oxyde 
of carbone, Kohlenoxydgas. Er fand mweiter, daf die von Prieftlen aus 
fohlenfaurem Baryt mit Hammerfchlag erhaltene brennbare Luft daffelbe 
Gas iſt, und daß man es noch reichlicher erbalten fan, wenn man kohlen— 
faurem Kalk mit Eifenfeite glüht. Er beftimmte noch, daß das Kohlenornd: 
gas bei dem Verbrennen faft ein gleiches Volum Kohlenfäure giebt (20 Maaß 
des erfiern 19 Maaß der letztern), und daß fich keine erhebliche Menge 
Waſſer bildet; er fchloß hieraus, daß das Kohlenornd keinen Waſſerſtoff ent: 
halte. Er glaubte, daß Prieftlen’s Einwuͤrfe gegen das antiphlogiftifche 
Spitem durch feine Erklärung befeitigt feien; er unterfuchte noch die Wir: 
kung des Waſſers anf glühende Kohlen, und hielt die fich entwickelnden Gaſe 
für Koblenfäure und Kohlenwaſſerſtoff. 

Auch in Frankreich wurden Verfuche über diefen Gegenjtand angeftellt; 
Guvtonde Morveau, mit dem Berichte über Woodhouſe's Ab: 
handlung beauftragt, veranlaßte Clement und Deformes zu einer Uns giomen und De: 
terſuchung. Hinſichtlich der Conftitution des neuen brennbaren Bafes kamen — 
diefe (1801) zu denſelben Reſultaten, wie Cruikſhank; eine neue Beſtaͤ⸗ 
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Sohtensryr. tigung dafür gab noch ihre Entdedung, daß ſich Koblenfäure in Kohlenoxyd 
verwandeln läßt, wenn man die erftere über glühende Koblen leitet; fie be» 
ftimmten die Zufammenfegung des Kohlenoxyds genauer, und ermittelten 
richtiger als Cruikſhank, mas bei der Einwirkung von Waffer auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen vor fich geht, wo fie als Mefultate des Proceffes Kohlenfäure, 
Kohlenoxyd und Waſſerſtoff fanden. 

Berthollen. Berthollet im Gegentheil behauptete (1801), daß in die Zuſam— 
menfegung bed Kohlenoxyds auch Waſſerſtoff eingebe; jede Kohle enthalte 
Mafferftoff, und das brennbare Gas, weldyes aus der Einwirkung der Kohle 
auf Metalloryde entftehe, gleichfalls. Er fuchte gegen Clement und De: 
formes, welche den MWafferftoffgehalt des Kohlenoxyds leugneten, geltend 
zu machen, daß das Kohlenoxyd fpecififch leichter fei, als die Kohlenfäure, 
obgleich in dem erftern mehr Kobhlenftoff mit Sauerftoff verbunden fein folle, 
als in ber letztern, und er behauptete, e8 gebe keine Gasart, welche fpecififch 
leichter fei, als der leichtefte ihrer Beſtandtheile. Dies folle aber bei dem 
Kohlenoxydgas der Fall fein; die wahre Urfache fei indeß der Waſſerſtoff⸗ 
gehalt. Die Bildung von Waffer werde bei der Verbrennung nicht ficht- 
bar, weil diefes ſich mit der Koblenfäure innig verbinde. Noch 1803 ver- 
theidigte er in feiner Statique chymique den Wafferftoffgehalt des ſoge— 
nannten Kohlenoxyds, welches er defhalb auch hydrogene oxi - carbure 
nannte. Seine Anficht fand übrigens feine Zuftimmung, obgleich auch 
Deimann, Paetsvan Trooſtwyk, Laumerenburgh und Vro— 
lik 1802 noch weiter gingen und behaupteten, das fogenannte Kohlenoxyd 
enthalte gar feinen Sauerftoff, fondern nur Kohle und Wafferftoff. Ihnen 
antwortete Koureron noch 1802, während Clement und Deformes 
zu derſelben Zeit die Behauptungen von Berthollet mwiderlegten, fo daß 
man die Gonftitution des Kohlenoryds als feit jener Zeit anerkannt betrach⸗ 
ten fann. 


Koblenwalfer: Aehnlich, wie das Kohlenoxyd, wurden auch die verfchiedenen gasfoͤr⸗ 
migen Verbindungen von Kohle und MWafferftoff längere Zeit mit dem letz⸗ 
tern verwechfelt. Aber auch noch nach der Erfenntniß, welche Beftandtheite 
in den legteren Gafen enthalten find, berrfchte lange eine große Unficherheit 
in dee Hinficht, wie viele Verbindungen aus Koblenftoff und Waſſerſtoff 
als felbfiftändige anzunehmen fein. Wie dieſer Gegenftand aufgeklärt 
wurde, läßt ſich ohne meitläufigeres Eingehen in die Zahlenrefultate jeder 
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einzelnen Unterfuchung kaum angeben ; wir wollen hier nur das Wichtigfterentenmarter- 
von der Entdedung des ölbildenden Gafes und des Sumpfgafes berichten. 

MWahrgenommen mar das legtere Gas feit langer Zeit. Plinius 
erwähnt der brennbaren luftförmigen Effluvien aus verfchiedenen Gegenden 
der Erde. Bafilius Valentinus fpridht von den Feuererfcheinungen, 
weiche in ben Bergwerken vorfommen, und von den erflidenden Schwaben, 
welche vor den Feuererfcheinungen bemerkbar find ; er hält imdeß dieſe 
Schwaden nicht für brennbar, fondern meint, das Feuer komme aus dem 
Geftein, um die giftige Luft zu vertilgen. Von entzündlichen Grubenwet: 
tern fpriht Libavius um 1600; im 17. und 18. Jahrhundert werben 
viele Befchreibungen von Erplofionen in Bergwerken, namentlich in Kohlen: 
gruben, gegeben, ohne daß indeß über die Natur der entzündlichen Luftart 
eine beftimmtere Anficht aufgeftellt wuͤrde. 

Als man nun 1770 ſich mit dem Studium der fünftlichen Gafe eif- 
tiger zu befchäftigen begann und alle entzündlichen Luftarten als Eine Art 
von Gas ausmachend zufammenfaßte, verwechfelte man auch Kohlenwaffer: 
ftoffverbindungen vielfach mit dem eigentlichen entzündlichen Gas, dem 
Waſſerſtoff. So vermwechfelte man damit die entzündliche Luft, welche bei 
der trodnen Deftillation vegetabilifcher Körper fich entroidelt, fo die Gafe, 
melde aus Alkohol, der durch glühende Röhren geleitet wird, entftehen, fo 
die Luft, weiche man aus Meingeift mit Vitriolöl hervorbringt, u. a. (vergl. 
Seite 262). Den erften Antaß, daß diefe verfchiedenen Luftarten von dem 
reinen Mafferftoffgag unterfchieden wurden, gab die Beobachtung, daß 
einige entzündliche Gafe bei ihrer Verbrennung Kohlenfäure bilden, was 
das reine Mafferftoffgae nicht thut, und daß fie fehr verfchiedene Mengen 
Sauerftoffgas zur Verbrennung nöthig haben. R 

Es machte hierauf zuerft Volta aufmerkſam, welcher das entzündliche 
Sumpfgas 1776 genauer unterfuchte. Diefe Luft war fhon früher manch⸗ 
mal der Gegenftand von Unterfuchungen gemwefen, mehr indeß in Bezug 
‚auf ihre gefundheitsmwidrigen Eigenfchaften, als hinſichtlich ihrer chemiſchen 
Gonftitution. Sylvius de le Bo& kannte die Schädlichkeit des Sumpf: 
gafes und feinen unangenehmen Geruch, ohne indeß auf eine beftimmte 
Weiſe feiner Entzündlichkeit zu erwähnen. Diefe entdedte Volta, und vers 
glich dieſes Sumpfgas mit den auf andere Art zu erhaltenden entzündlichen 
Luftarten. Er gab bereits an (in feinen Lettere sull’ aria inflammabile 
natiya delle paludi, 1776), das aus Metall und Säure gewonnene ent» 
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Rosienmarfer, zuͤndliche Gas erforbere zu feiner Verbrennung die Hälfte, die Sumpfluft 
das Doppelte, das durch Deftillation von Del erhaltene Gas etwa das 
Bierfache feines Volums an Sauerftoffgas. Bon diefen Verfchiebenheiten, 
von der Bildung von Kohlenfäure bei der Verbrennung, und endlich von 
dem abweichenden fpecififchen Gewichte, nahm man Anlaß, ſchweres oder 
kohlehaltiges entzuͤndliches Gas von dem leichten oder MWafferftoffgas zu 
unterfcheiden. 

Die Sumpfluft unterfuchte nun zunaͤchſt Bertholtet genauer (1785), 
ohne indeß zu einem beftimmten Refultate zu kommen, außer dem, daß 
diefes Gas Kohle und Mafferftoff enthatte und daß ihm im natürlichen 
Zuftande immer Stickgas beigemengt fei. — Die erfte der Unterfuhungen, 
melche eigentlich unfere jetzigen Kenntniffe Über die Kohlenmwafferftoffgafe 
begründeten, war die von Deimann, Paets van Trooſtwyk, Lau: 
mwerenburgh und Bondt (1795), und diefe betraf vorzüglich das Öl: 
erzeugende Gas. 

Die erfte Beobachtung darüber, daß ſich bei der Vermiſchung von 
Weingeiſt und Vitrioloͤl ein brennbares Gas bitde, fcheint Becher gemacht 
zu haben; wenigſtens läßt fih nur auf dieſes Gas oder auf entflandene 
Aetherdaͤmpfe beziehen, mas er in der Physica subterranea (1669) fagt: 
Evidens demonstratio ignis est in spiritu vini et oleo vitrioli, utroque 
probe rectificato. (uam primum enim confunduntur, ignem conci- 
piunt, qui vase obstructo exstinguitur, aperto rursus incenditur, (Er 
fagt nichts davon, daß fich Feuer in der Nähe des Gefähes befand, wie es 
ohne Zmeifel der Fall war.) Diefe Beobahtung Becher’ 8 wurde nachher 
für ierig gehalten, weil man darin eine Angabe zu finden glaubte, das Bis 
triolöl allein antzinde den MWeingeift in der Art, mie ätherifche Dele durch 
Schroefelfäure und Salpeterfäure entzindet werden. — Die erfte fpätere 
Nachricht Über das entzündliche Gas aus MWeingeift und Schwefelfäure ift 
eine Angabe von Ingenhouß in Prieſtley's Experiments and ob- 
servations relating to various branches of natural philosophy (T. I, 1779), 
daß der Erftere bei einem gewiffen Enée zu Amfterdam ein foldyes Gas 
aus jenen Körpern habe darftellen fehen. Man bielt das fo bereitete Gas 
immer noch für identifch mit der eigentlichen entzimdlichen Luft, und zwar 
fiir eine fehr gute Art davon, weil ſich damit eine fo Eräftige Knallluft be: 
reiten läßt. So betrachteten es aub Deimann und Paets van 
Trooſtwyk 1781; eine-genauere Kenntnif diefes Gafes wurde durch die 


Kohlenwafferftoff. 299 


Unterfuchung erlangt, welche diefe Gelehrten gemeinfchaftlich mit Bondtaentenwatie- 
und Laumerenburgh 1795 anftellten. Sie ermittelten fein fpecififches 
Gewicht zu 0,91 (richtig 0,97), als feine Beftandtheile fanden fie Kohlenftoff 
und MWafferftoff, und fie ſtellten feft, daß es Beinen Sauerſtoff enthalte. 
Sie entdedten endlich die Verbindung, welche es mit Chlorgas eingeht. Sie 
nannten jenes Gas oͤliges Gas (gaz huileux), welche Bezeichnung Four: 
cto y in oͤlbildendes Gas (gaz olehant) umänderte. Noch zwei von diefem 
Gas’ verfchiedene Kobtenwafferftoffe glaubten fie zu erhalten, indem fie 
Aether oder Weingeift durch glühende Glasroͤhren ftreichen liefen (e8 waren 
Miſchungen von ölbildendem Gas und Sumpfgad). Ueber die Zahl der 
gasförmigen Kohlenmwafferftoffe wurden jest fehr abweichende Anfichten ges 
äußert; deren WVerfchiedenheit dadurch noch vergrößert wurde, daß Berthols: 
(et 1801 in einigen Koblenwafferftoffen auch Sauerftoff als tmefentlichen 
Beftandtheil annahm und die hydrogenes carbones von den hydrogenes 
oxycarbones unterfchieden wiſſen wollte. W. Henrn in Mancdhefter, 
welcher 1805 die bei der Deftillation von Holz, Steinkohlen u. f. w. ſich 
entwicelnden Gasarten unterfuchte, nahm zuerft nur zwei gasförmige Ver: 
bindungen von Kohlenftoff und Wafferftoff an, das Kohlenwafferftoffgas 
(die Sumpfluft) und das ölbildende Gas, und er behauptete, die bei der 
Deftillation orgamifcher Körper fich entwidelnde Luft, welche Sauerftoff, 
Kohle und Mafferftoff enthält, fei nur ein Gemenge aus Kohlenoxyd mit 
einem Kohlenwaſſerſtoff oder reinem Mafferftoff. Berthollet hielt indef 
an feiner Anficht Über orpdirte Kohlenmafferftoffe feft, welche ſich bei der 
Deftillation von organifchen Körpern oder bei dem Durchleiten von Mein: 
geift oder Aether durch glühende Möhren bilden follen, worin ihm 
Zb.v. Sauffure, Thomfon u. A. beiftimmten, und Murray glaubte 
fogar, alle kohlehaltigen brennbaren Gafe feien orpdirte Kohlenmafferftoffe. 
Henry’s Anficht wurde indeß durh Dalton, H. Davy, Berzeliug 
u. %. unterftügt und zur herrſchenden gemaht; Brande’s noch 1820 
ausgeiprochene Meinung, daß es nur eine einzige Verbindung von Kohle 
mit Wafferftoff, das ölerzeugende Gas, gebe, wurde durch Henry 1821 
widerlegt. 

Die Eriftenz von nicht gasförmigen Verbindungen aus Koblenftoff und 
Waſſerſtoff behauptete zuerft Lavoiſier; in feiner Abhandlung über die 
Bildung der Kohlenfäure (in den Parifer Memoiren für 1781) wandte er 
die Erkenntniß, wie die Kohlenfäure und das Waffer zufammengefegt find, 
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Roblenmaffer: dazu an, aus den Verbrennungsproducten des Wachſes auf feine Zufam- 
menfegung zu fchließen, und er glaubte, es enthalte 87 Gewichtsprocente 
Kohlenſtoff und 13 Waſſerſtoff. Diefe Behauptung erwies ſich als unrich⸗ 
tig, und die bekannten Kohlenwaſſerſtoffe blieben auf gasförmige befchränft. 
Th. v. Sauffure zeigte fpäter an Ätherifhen Delen, daß flüffige Kohlen⸗ 
mwafferftoffe eriftiren können, und leitete damit die Kenntniß der großen Zahl 
jegt unterfuchter Körper von diefer Art ein. Diefe Unterfuhungen, ebenfo 
wie die von Faraday (1825) über Koblenwafferftoffe, welche ſich durch 
Compreffion des Leuchtgafed erhalten laffen, gehören einer neuern Zeit an, 
als bier zu betrachten ift. 


Schwefel; Phosphor; Selen. 


Der Schwefel ift feit den Älteften Zeiten bekannt. Homer fpridht von Symeter. 
ihm als einem Räucderungsmittel, und als folches wurde der Schwefel na= 
mentlich bei religiöfen Geremonien von den Alten vielfah angewandt. 
Auch als Heilmittel wurde er bald gebraucht. In Bezug hierauf unterfchei: 
det Dioskorides bereits zwei Arten, Deiov &rvgov und Heiov nemv- 
EousvoV, ungebrannten (reinen gediegenen) Schwefel und gebrannten 
‚(ausgefcehmolzenen). Doch wird von ihm nicht angegeben, wie und aus was 
das Ausfchmelzen vorgenommen wurde, nah Plinius’ Beriht aber 
ſcheint diefes nie mit einem Schwefelmetall, fondern immer mit unreinem 
gediegenem Schwefel, zur XZrennung der Erde, vorgenommen worden zu 
fein. Wie man den Schwefel aus Erzen bei dem Röften derſelben gemwin- 
nen kann, befchrieb zuerft Agricola in feiner Schrift de re metallica. 

Die Darftellung der Schwefelmilch findet man zuerft bei Geber in 
feiner Schrift de inventione veritatis. Er fchreibt vor, den Schwefel auf 
folgende Art zu präpariren: Sulphur vivum clarum et gummosum tere 
subtilissime, et coque in lixivio facto de cineribus clavellatis et calce 
viva, quousque clarum videtur; quo facto extrahe et move cum ba- 
culo, et caute extrahe illud, quod cum lixivio egressum habuerit, 
partes grossiores inferius relinquendo. Illud autem extractum infri- 
gida parum, et impone ei quartam ejus de aceto bono, et ecce to- 
tum congelabitur ut lac. Lixivium extrahe clarum, quoad poteris, 
residuum ad lentum desicca ignem et serva. Allen fpäteren Chemitern 
iſt die Schwefelmilch wohlbekannt; daß fie weder orydirter noch mwafferftoff: 
haltender Schwefel fei, mie einige Chemiker in dem Anfange diefes Jahre 
hunderts glaubten, bewies Bucdolz 1807. — Die Schwefelbiumen finde 


Schwefel. 


Ueltere Anſichten 
über die Natur 
Dei Schmefels. 


302 Schwefel; Phosphor; Selen. 


ich zuerft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert erwähnt, 
jedoch ohne Angabe ihrer Darftellung; er fpricht davon mie von einer be 
kannten Sache. Die Bereitung derſelben beſchreiben Agricola und Li— 
bavius im 16. Jahrhundert. 

Als Loͤſungsmittel des Schwefels erwaͤhnt Geber außer der Aetzlauge 
auch des Koͤnigswaſſers. Da ſtarke Salpeterſaͤure den Schwefel auflöst, 
mußte Lull. Die Loͤslichkeit bes letztern in Baumoͤl, Wachholderoͤl, Leinoͤl 
oder Terpentinoͤl kannte Baſilius Valentinus, und nannte ſchon das 
ſo entſtehende Praͤparat Schwefelbalſam. 

Hinſichtlich des Vorkommens des Schwefels werde ich unten bei den 
Schwefelmetallen angeben, wie man ihn in dieſen erkannte. Sein Vorkom⸗ 
men in Pflanzen wies zuerfi Deyeux 1781 nad. — Daß der gewoͤhn⸗ 
liche Schwefel oft mit Arſenik verunreinigt ift, entdedite Weftrumb 1793. 

Was die theoretifchen Anſichten Über den Schwefel betrifft, fo habe ich 
vieles hierher Bezligliche ſchon in der Gefchichte der Anfichten über die Ele: 
mente (Seite 271 ff. im II. Theil) und in der Gefchichte der Anſichten 
über die Metalle und die Verbrennung (S. 102 u. 106 ff. dief. Thls.) angeführt. 
Mir fahen hier, wie unbeftimmt die Begriffe über den Schwefel früher was 
ren, wie alles Brennbare als Schwefliges bezeichnet wurde, wie man Schwe—⸗ 
fel in den Metallen, Schwefelfäure in der Luft (vergl. S. 196) zu finden 
glaubte, wie jeder Körper von unbekannter Gonftitution (wie z. B. die Koh: 
lenfäure, vergl. Seite 285) in dubio als ſchwefliger betrachtet wurde. Ich 
will hier noch Über einige frühere Meinungen über den eigentlichen darſtell⸗ 
baren Schwefel berichten. 

Geber meint in feinee Summa perfectionis magisterii, in dem 
Schwefel fei etwas Deliges enthalten: Dicimus igitur, quod Sulphur 
est pinguetudo in minera terrae, per temperatam decoctionem in- 
spissata, quousque induretur et sicca fiat; et cum indurata fuerit, 
Sulphur vocatur. Habet siquidem sulphur fortissimam compositio- 
nem, et est uniformis substantiae in suis partibus omnibus, quia ho- 
mogeneum est; ideoque non aufertur ejus oleum ab ipso per destil- 
lationem, sicut ab aliis rebus oleum habentibus. In derfelben undeut- 
lichen Weife Äußerte man fich noch lange über die Gonftitution des Schwer 
fels; bei mehreren fcholaftifchen Schriftftellern findet man ihn als eine mes 
tallifche,-fettige Subftanz bezeichnet. Auch Kunkel, ob er gleich in feinen 
»Chymiſchen Anmerkungen von den Principiis chymieis« (1677) Schwer 
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anerkennt (vergl. Seite 108), meint doch in demſelben Werke, er enthalte ——— 
auch eine Erde, und feine Anſicht erinnert namentlich in der Ausdrude- 
weiſe der lateinifchen Weberfegung jener Schrift (Philosophia chymica, 
1694) ſehr an Geber’s Vorſtellung, indem es dort heißt: Sulphur in 
aliqua primum terrae consistit pinguetudine, quae oleum quoddam 
est combustibile, cujusmodi in omnibus vegetabilibus reperitur: de- 
inde in sale fixo et volatili, et crassa quadam terrestreitate u, ſ. w. — 
Bon foihen unbeftimmten Ausdrüden ging man ab, al brennbares Wefen 
und Schmwefelfäure als die alleinigen Beftandtheile des Schwefels wahr: 
fheinlich gemacht wurden. Der Betrachtung diefer Anſicht müffen . wir 
einige Angaben über die Erkenntniß der Schwefelfäure vorausfchiden.. 


Schon Geber fpricht, jedoch nur unbeutlich, von dem spiritus, wel- @wweret« 
cher fich durch ſtarke Dige aus dem Alaun treiben laſſe und auflöfende Kraft — 
habe. Ebenſo unbeſtimmt deutet auf die Saͤute aus dem Alaun Vincen— 
tiud von Beauvais (gewoͤhnlich Bellovacenſis genannt) hin, welcher 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts ſein Speculum naturale ſchrieb, und 
da, wo er über die solutiva corporum ſpricht, auch fagt: sed et alumen 
sparsum in aqua per bullitionem dissolutum, et per alembicum distil- 
latum, solvit. Zu gleicher Zeit fpriht Albertus Magnus in feiner 
Schrift Compositum de compositis von einem spiritus vitreoli romani, 
welcher nur Schwefelfäure gemwefen fein Eann. In dem 15. Jahrhundert 
lehrt Bafilius Valentinus die Darftellung der Schwefelfäure zuerft 
ausführlih. In feiner »Offenbahrung der verborgenen Handgriffe« fagt er: 
»Nimm ein Theil Kiefelfteine, und des calcinirten Vitriols zwei Theile, 
reibe ed zufammen, thue es in einen MWaldenburger irdenen Krug, welcher 
die Geifter wohl hält und nicht durchdringen läßt, oder in eine befchlagene 
gläferne Retorte, lege eine große Vorlage dafür, laß das Feuer gemachſam 
angehen, wohl verlutirt, erfllich einen ganzen Tag und Nacht, und wieder 
einen Zag und Nacht, fo werden erſtlich graue Spiritus fommen, und nad) 
großer Vermehrung des Feuers etliche rothe Tropfen mitunter, fo halte das 
Feuer fo lange mit Gewalt, bis die Spiritus und rothe Tropfen alle her 
über geftiegen find; wenn das gefchehen, fo thue das Übergefliegene in einen 
Glaskolben, fehe es wohlvermacht ing balneum Mariae, und rectifieir e8 
gar gelinde, fo geht das Phlegma davon und bleibet ein ſchwarz⸗ roth Vi⸗ 
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— fels mit Salpeter bereitet wird, kannte Baſilius; in feinem Triumph: 
tagen des Antimonii fagt er: »Ein Wund=Dehl wird aus dem Spieß» 
gla® bereitet, alfo und mie ich dich lehre und vorfchreibe: Es wird genom⸗ 
men Antimonium, Schmefel, Salpeter, gleich viel nach dem Gerichte, 
verpuff’8 unter einer Code, wie das oleum sulphuris, oder das Schwefel: 
oͤhl, wie foldhes per campanam gemacht wird; welcher Brauch denn bei 
den Alten von langer Zeit hero bekannt gemwefen; boch merk, daß e8 am 
beften ift, und ber rechte Weg, daß du anftatt der Glocken einen Helm 
braucheft überzuhängen, daran eine Vorlage gelegt; fo befommt man mehr 
Dehl, denn fonften; ift an der Farbe wie ein ander Dehl aus dem gemeis 
nen Schwefel«, aber regen des Zufages von Antimon fei es arzneilich 
wirkfamer. 

Diefes find die erften ausführlicheren Angaben über die Bereitung der 
Scymwefelfäure, melche den Alchemiften befonders wichtig war, weil viele in 
ihr da® sulphur oder den mercurius philosophorum zu haben glaubten. 
So fagt fhon Albertus Magnus in der eben angeführten Schrift, 
da® sulphur philosophorum fei nicht der gemeine Schwefel, fondern der 
Spiritus aus dem Vitriol. Andere hielten diefen Spiritus für den Mercur 
ber MWeifen (vergt. Thl. II, Seite 229), und Bafilius VBalentinus in 
feiner »Offenbahrung der verborgenen Handgriffe« erfiärte, wie jene Säure 
bald als der eine, bald als der andere Körper gelten Eonnte: »Den Vitriol 
calcinire, und thue ihn in eine Metorte, wo eine Vorlage daran lutirt; 
distillir per gradus, fo befommft du erfllich einen weißen spiritum , der 
ift Mercurius philosophorum, danach folget der rothe Spiritus, ber if 
Sulphur philosophorum.« Man unterſchied alfo damals die zuerft über: 
gehende ſchwaͤchere Schmwefelfäure von dem ftärfern Vitrioloͤl. Ebenfo glaubte 
man, die Säure fei verfchieden, je nachdem man fie aus grünem oder (un: 
reinem) blauem Vitriol oder aus verbrennendem Schwefel bargeftellt habe; 
die Säuren aus den erfteren Körpern wurden als olea vitrioli, die Säure 
aus dem Schwefel ald oleum sulphuris unterfchieben. 

Die Identität diefer verfchiedenen Arten von Säuren behauptete zuerft 
Libavius. An einigen Stellen feiner Alchymia (1595) ift zwar feine 
Kenntniß darüber fehr unvollfommen, twie er denn 3. B. von dem oleum 
sulphuris meint, Einige bereiten e8 aus Schwefel mit Terpentinoͤl, Andere 
aus Schwefel 'mit Satpeter (mie es Bafilius gethan hatte) u. f. f., als 
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0b man bier immer daffelbe Präparat erhalte. In feiner Schrift de judi- 
cio aquarum mineralium (1597) hingegen meint er richtig, in dem Alaun 
fei derfelbe Körper (die Säure), wie in dem Vitriol, und die Vitriolfäure 
fetbft nennt er einen spiritum aluminosum. Er fagt: Alumen sequitur 
vitriolum, in quo tamen aluminis non virtus tantum est, sed et cor- 
pus. Itaque et ex pyrite communi (derwittertem Schwefelkies) interdum 
excoquuntur et spiritus aluminosi segregantur, dum fit oleum vi- 
trioli. — — Tertium locum sibi vindicat sulphur, cujus spiritus per 
campanam factus parum distat ab oleo acido chalcanthi (des Vitriols). 
Daß die aus Kupfer: oder Eifenvitriol gewonnenen Säuren unter fich über: 
einftimmen, bewies auh Angelus Sala in feiner Dissertatio de na- 
tura, proprietatibus et usu spiritus vitrioli (1613); er widerlegte die 
bisher manchmal ausgefprohene Anfiht, daß die auf die eine Art darge: 
ftellte Säure Kupfer⸗, die andere Eifentheilchen enthalte. 

Mas Bafilius Valentinus al® mercurius und sulphur 
philosophorum unterſchieden hatte, war nad) ihm als spiritus und oleum 
vitrioli benannt und als weſentlich verfchieden betrachtet worden; man un: 
terfchied fogar die Fluͤſſigkeit, welche bei der Deftillation- noch vor dem spi- 
ritus vitrioli übergeht und faft gar nicht fauer ift, als eine eigenthümliche, 
und nannte fie ros vitrioli. Kunkel zuerft zeigte in feinen »Chymifchen 
Anmerkungen von denen Principiis chymicis« (1677), daß der Vitriolgeift 
fi) von dem Vitrioloͤl nur durch einen größern Waſſergehalt unterfcheidet, 
und aus dem letztern durch Verdünnung dargeftellt werden fann. — Daß 
die Säure aus dem Schwefel mit derjenigen aus dem Vitriol identifch fei, 
behauptete auch Boyle in feinen Considerations and Experiments tou- 
ching the origin of qualities and forms (1664). 

MWährend Bafilius Valentinus den Kupfervitriol dem Eifen: 
vitriol zur Bereitung der Schwefelfäure vorgezogen hatte, machte N. Le: 
merp in feinem Cours de chymie (1675) richtig darauf aufmerffam, nur 
der Eifenvitriol gebe eine reine Säure, der Kupfervitriol ſtets eine folche, 
welche einen erftidenden Geruch habe. — Die fabritmäßige Vereitung der 
Scwefelfäure aus Eifenvitriol befchrieb zuerft 3. C. Bernhardt in feinen 
»chpmifchen Verfuchen und Erfahrungen« (1755). Zu derfelben Zeit wurde 
befannt, daß in England folhe Säure durch das Verbrennen des Schwe— 
fels mit Salpeter fabritmäßig dargeftellt werde. Cornelius Drebbel 
foll diefe Bereitungsweiſe dort eingeführt haben, doc) ift die erfte fichere 
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Nachricht darüber Doffie’s Ausfage (in feinem Elaboratory laid open, 
1758), daß vor einigen Jahren ein Patent für. diefe Kabrication erwirkt 


worden fei. Ein Dr. Ward wird von Einigen als derjenige genannt, 


welcher diefen Fabrikszweig gründete. Doffie fpriht nur von gläfernen 
Gefäßen, in welchen man bie Verbrennungsproducte ſammle. Andererfeits 
findet man die Angabe, ein Dr, Roebud habe fhon 1746 zu Birming- 
ham Bleifammern errichtet, wonach der Gebrauch von Glasgefäßen im Gro- 
fen, welcher dem der bleiernen Behälter ficher vorausging, Älter fein müßte. 
1774 wurden die Bleitammern in Frankreich eingeführt durch einen gemif: 
fen Holker zu Rouen. — Wie der Salpeter und das Stidorpd bei der 
Bereitung der Schwefelfäure wirken, erklärten zuerfi Clement und De: 
formes 1806. 

Daß Verdünnung der Schwefelfäure ihr Vermögen, Metalle aufzuld: 
fen, bedeutend verftärkt, war ſchon frühe erfannt (vergl. Seite 273). — 
Darüber, daß die Schwefelfäure mit Begierde MWaffer aus der Luft anzieht, 
ſtellte ſchon gegen das Ende des 17T. Jahrhunderts Wilhelm Gould in 
Orford Verfuche an, und theilte in ben Philosophical Transactions für 
1684 feine Beobachtungen mit, um wie viel das Vitriotöl der Luft aus: 
gefegt an Gewicht zunimmt. — Daß fie aus den Auflöfungen von Kalt 
diefen präcipitirt, erwähnt Boyle in feinen Experiments, Notes etc. 
about the mechanical origin or production of divers particular qualities 
(1675). — Boyle konnte das Vitriolöl nicht zum Gefrieren bringen, was 
indeß damals fhon Merret beobachtet hatte. Später veranlaßte Caven- 
diſh einen gewiffen M’Nab, melder an ber Hudſonsbai ſich aufhielt, 
Verſuche über den Gefrierpunft der Schwefel: und Saipeterfäure anzuftel: 
fen, und die Philosophical Transactions für 1786 und 1788 enthalten 
Beobachtungen über den Gefrierpunkt diefer Säuren, wie er ſich je nad) 
ihrer verfchiedenen Concentration ändert. — Daß braunes Vitrioloͤl bei dem 
Kochen farblos wird, finde ich nicht eher erwähnt, als 1732 in Boer: 
have's Elementis Chemiae. Zunächft befchrieb diefe Erfcheinung wieder 
C. 3. Geoffrop 1742 in einer Abhandlung Über die Verflüchtigung 
des Vitrioloͤls. 

Der früheren Anſicht, daß Schwefelfäure ſich in der Atmoſphaͤre bes 
finde, habe ich fhon oben, Seite 196, erwähnt. Gegen Elsholz' Behaup⸗ 
tung (1675), der Kolkothar von Vitriol gebe nach längerem Liegen an ber 
Luft bei wiederholter Deftillation abermals Schwefelfäure, die ihm nur aus 
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dem Dunftfreife zutreten könne, fuchte Wedel in den Ephemeriden der@smeretfänre 
deutfchen Naturforfcher 1676 zu zeigen, daß durch Erhigen des Vitriols en 
niemals alle Säure ausgetrieben werde, und daß das Erfcheinen neuer 
Säure bei fpäterer Deftillation nur darauf beruhe, daß der Ruͤckſtand in: 
zwiſchen Feuchtigkeit angezogen habe, mit welcher die noch rüdftändige, aber 
keineswegs aus ber Luft ftammende, Säure überbeftillire. Doch fahen wir 
a. a. D., daß felbft noh Stahl der irrigen Anficht von Schmwefelfäure in 
der Luft beipflichtete. 

Ueber die Entdedung der wafferfrein Schwefelfäure werde ich weiter 
unten berichten; ihre Natur wurde erft fpäter erfannt, nachdem ſchon die 
Beziehungen zwifchen Schwefel und Schwefelfäure feftgeftellt waren. Weiche 
theoretifhen Anfichten man darüber hatte, ift jeßt zu betrachten. 


Sch habe ſchon oben bei der Gefchichte der Berbrennungstheorien aurısım über die 
ution bed . 


(S. 106 ff.) angegeben, wie ſich die Anficht feftftellte, die Schmwefelfäure feed und ber 
ein Beftandtheil des Schwefels, der Schwefel beftehe aus Vitriolöl und dem Ptogifife An. 
Princip der Verbrenntichkeit. Der vermeintliche Beweis für diefen Satz * 
bildete eine der Hauptſtuͤtzen der Phlogiſtontheorie. 

Glauber hatte bereits (wie er in ſeiner Schrift »von den dreien 
Anfängen der Metallen, als Schwefel, Mercurio und Salz der MWeifen« 
1666 befchreibt) durch Erhigen des nach ihm benannten Salzes mit Kohlen 
und dur Behandlung der fo gebildeten Schwefelleber mit Säuren Schwes 
fel erhalten, deutete aber feinen Urfprung falfch, indem er ihn aus den Koh: 
len ableitete. Boyle ftellte (vergl. Seite 107) durch Behandlung der 
Schwefelfäure mit Terpenthinoͤl Schwefel dar, ließ e& aber unentfchieden, ob 
derfelbe nicht ſchon in der Schmwefelfäure enthalten gemwefen fei. Daß ſich 
hierbei der Schwefel aus Schwefelfäure und Phlogifton als feinen Beftand: 
theilen zufammenfeße, lehrte zuerft Stahl (vergl. Seite 111) in feiner 
Zymotechnia fundamentalis (1697). Auf diefe künfttihe Schwefelerzeu: 
gung kam er in ber Folge noch oft zuruͤck; man Bann diefes Erperiment ale 
die Grundlage der Phlogiftontheorie betrachten, und es hatte für diefe etwa 
diefelbe Wichtigkeit, wie Lavoiſier's Verſuche über die Verkalkung der 
Metalle in verfchloffenen Gefäßen (vergl. Theil I, Seite 305) für das anti: 
phlogiftifche Spftem. — Stahl lieh e8 allgemein anerkannt werden, daß 
der Schwefel aus Schwefelfäure und Phlogifton beftehe. In feinem Spe- 
cimen Becherianum (1702) fpricht er fi darüber aus: Sulphur inflam- 
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Knfihten über Be mabili suo spoliatum,, est acidum sal, spiritus aut olei sulphuris no- 
onftitufion 
Sqtes und det mine famosum. Hoc acidum, si quocunque modo cum inflammabili 


Dei substantia subtiliter subigitur et intimius permiscetur, fit iterum sul- 
phur. Wie diefe Anficht felbft von denjenigen Chemifern aus der erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, welhe Stahl's Phlogiftontheorie in ihrem gan⸗ 
zen Umfange keineswegs billigten, getheilt wurde, fahen wir fehon oben, 
Seite 115 ff. Ganz in gleicher Weife, wie Stahl, wenn aud) nicht der= 
felben Ausdrüde ſich bedienend, erklärte auh St. F. Geoffroy 1704 
die kuͤnſtliche Erzeugung des Schwefels, und bald wurde biefer allge: 
mein als ein fchwefelfaures Salz, ale fchmwefelfaures Phlogifton betrachtet. 
So fteht das Phlogifton in St. 5. Geoffron’s 1718 publicirten Ver- 
mandtfchaftstabellen an der Spige der bafifchen Körper, welche zu der 
Schwefelfäure Verwandtſchaft haben (vergl. Theil II, Seite 296). Der 
Schwefel wurde als ein dem Alaun und Bitriol analoges Salz betrachtet ; 
wie ihn ſchon Libavius 1597 (vergl. Seite 305) mit diefen Körpern zu: 
fammengeftellt hatte, meinte auh Boerhave in feinen Elementis Che- 
miae 1732: Si aciddum (Schmefelfäure) pingui jungitur oleo (Brennba- 
tem, Phlogifton), dat sulphur; si terrae calcariae, alumen generat; si 
ferro, dat vitriolum ferri; si aeri, chalcanthum (blauen Vitriol) generat. 
Und in der Histoire de P’Academie des sciences für 1736 wird der Bes 
richt über eine Abhandlung Lemery’e, die den Alaun zum Gegenftande 
hat, folgendermaßen eingeleitet: Un Acide est engage ou dans un metal, 
et c'est la le Vitriol, different selon le metal, ou dans une pure terre 
blanche, et c'est l’alun; on peut ajouter, pour donner une idee plus 
complette: ou dans une matiere grasse et huileuse, et c’est le Soufre 
commun. L'acide est toujours le même dans ces trois mixtes, et on 
ne l’appelle qu’acide vitriolique. — Diefe Theorie war, wenngleich unrich⸗ 
tig, doc) viel rationeller, als was bis zu der Phlogiftontheorie über die Con: 
ftitution des Schwefels geäußert worden war, und fie erhielt ſich lange, ob: 
gleih noch manchmal Verfuhe gemacht wurden, Stahl's einfache und 
alle qualitativen Erfcheinungen, die damals befannt waren, recht gut erklaͤ⸗ 
vende Anficht abzuändern ; wie denn Homberg 1703 beweifen wollte, der 
Schwefel enthalte außer Säure und brennbarem Wefen auch Erde und 
Metall. Nach ihm follten die drei erfteren Beftandtheile ungefähr zu gleis 
hen Theilen darin enthalten fein; der metallifche Beftandtheil aber fei 
Außerft unbeträchtlih. Seine Meinung fuchte er durch eine Analyſe des 
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Waſſer übergegangen, und ziemlich viel feuerbeftändige Erde zuruͤckgeblieben; eäretie un 
e8 habe fi) außerdem noch ein harziger Körper ausgefchieden, welcher der 

brennbare Beftandtheil des Schwefels fei. — Solche Anfichten konnten vor 
Stahl's einfacherer Lehre nicht mehr auflommen. 

Ganz mit der phlogiftifchen Theorie im Einklang ließ fih auch die Pildung des 
Bildung des Schwefels auf naffem Wege erklären, auf melde zuerft von —— 
den Gebruͤdern Gravenhorſt in Braunſchweig 1769 aufmerkſam ges 
macht wurde. Nach ihrer Angabe ſollte man friſches Wermuthkraut mit 
einer Glauberſalzſolution uͤbergießen, und faulen laſſen; es bilde ſich Schwer 
fel. Da man annahm, bei der Faͤulniß eines Koͤrpers gehe das Phlogiſton 
von ihm weg, fo erklärte ſich dieſe Erſcheinung ſehr einfach, welche bald 
durch andere Beobachtungen beſtaͤtigt wurde. 

Die Schwefelſaͤure ſelbſt wurde von den Phlogiſtikern als ein einfa— 
cher Koͤrper betrachtet, und ſelbſt als die urſpruͤngliche Saͤure, welche, durch 
Beimiſchungen veraͤndert, die anderen Saͤuren bilde (vergl. Seite 15). 

Lange zweifelte kein Chemiker daran, daß die von Stahl aufgeſtellte 
Theorie uͤber das Verhaͤltniß der Schwefelſaͤure zum Schwefel richtig ſei. 
(Kirwan ſuchte ſogar das quantitative Verhaͤltniß der Beſtandtheile des 
Schwefels zu beſtimmen, und nahm 1782 an, in ihm ſeien 41 Gewichte: 
theite Phlogiſton mit 59 Schwefelfäure verbunden.) Unbeachtet blieb, daß 
fhon Boyle 1661 die Möglichkeit eingefehen hatte, ber Schwefel könne 
Beftandtheil der Schwefelfäure fein (vergl. Seite 107); unbeachtet blieb, 
dag Manor dieſes geradezu behauptet hatte. Schon 1669 hatte biefer „ntivbiopikifge 
in feinem Tractat de sal-nitro et spiritu nitro-a@reo die Anficht vers Fonkitution ars 
theidigt, der Schwefel enthalte nicht fertig gebildete Schwefelfäure als Be Fr ftiun. 
ftandtheil, fondern fei im Gegentheil ein Beftandtheil von diefer. Schwe⸗ 
fel vereinige fi mit Laugenſalz ohne Aufbraufen, und es finde feine Neu— 
tealifation Statt, was nicht gefchehen könne, wenn in dem Schwefel eine fo 
ſtarke Säure enthalten fei. Es entftehe vielmehr die Schwefelfäure aus dem 
Schwefel unter dem Einfluß des spiritus nitro-a@reus (vgl. ©. 14f. u. 191 ff.) 
in der Art, ut particulae sulphuris crebris particularum nitro-a@rearum 
ietibus verberentur, atlerantur, comminuanturque; ita ut parliculae 
saepius attritae et contusae tandem instar gladiolorum exacuantur et 
insuper adeo attenuentur, ut eaedem a rigidis solidisque in flexiles flui- 
dasque convertantur. Particulae sulphuris, postquam ita exacuuntur et 
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ad fluorem perducuntur, in liquorem acrem acidumqne converluntur, 
spiritumque sulphuris vulgarem constituunt. 

Diefe Anfiht Mapom’s wurde, wie alle Ideen bes fcharffinnigen 
Gelehrten, faft gar nicht beachtet, und die Lehre, daß Schwefel aus Schwer 
felfäure uud Phlogifton beftehe, . erhielt fidy bis 1772. In bdiefem Jahre 
machte Lavoiſier die Entdedung, daß der Schwefel bei feiner Verbren⸗ 
nung an Gewicht zunehme, und daß alfo die ſich bildende Säure, abgefe: 
ben von ber aus der Luft ihr zutretenden Feuchtigkeit, mehr wiege ale 
der Schwefel, von welchem fie ein Beſtandtheil fein follte; er fand 
noch, daß diefe Gewichtszunahme auf einer Verbindung des Schwefele 
mit Luft beruhe. Nach der Entdedung des Sauerftoffgafes beflimmte 
Lavoifier die Zufammenfegung der Schwefelfäure genauer, in ben 
Memoiren der Parifer Akademie für 1777; duch Erhigen des Bitriols 
öl8 mit Quedfilber und Auffangen der ſich entrwidelnden Gafe zerlegte er 
das erftere in fehmeflige Säure und Sauerſtoff; von dem erftern Körper 
hatte er fchon vorher nachgemwiefen, daß er aus Schwefel und Sauerftoff 
beftehe. 

Die qualitative Gonftitution der Schwefelfäure war fomit ermittelt, 
aber über das Mengenverhältniß ihrer Beftandtheile herrſchte noch Unficher: 
heit. Lavoiſier bezieht. fih in feinem Traite de chymie (1789) auf 
Bertholtet, welcher 1782 beftimmt hatte, 69 Gewichtstheile Schwefel 
feien in der Schwefelfäure mit 31 Sauerftoff gefättigt, während ein ande: 
rer Verfuch ihm das Verhältniß 72 zu 28 ergab. Noch am Anfang unfe: 
res Jahrhunderts hatte man fehr irrige Anfichten über den Schwefelge— 
halt der wafferfreien- Schwefelfäure; nah Thénard follten darin 55,6, 
nah Chenevir 61,5, nah Zrommspdorff 70 Procent Schwefel ent: 
halten fein. Das fhon von Richter 1795 angegebene Refultat, die maf: 
ferfreie Säure enthalte 42 Procent Schwefel, wurde durch Bucholz 1803 
(er fand 42,5) und duch Klaproth 1804 (er fand 42,3) beftätigt. 
Spätere Unterfuhungen ergeben dann immer mehr annähernd das Verhält: 
niß 40 Schwefel auf 60 Sauerfloff. 

Der Schwefel wurde in dem antiphlogiftifchen Spfteme von Anfang 
an als ein hemifch einfacher Körper betrachtet. Keine Beachtung erregten 
die Hppothefen einiger Chemifer, welche gegen das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts die gewagteften Ausfprüche Über die Zufammenfegung von damals 
unzerlegbaren Körpern thaten; wie denn Curaudau 1799 den Schwefel 
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Girtanner 1800 meinte, er beftehe aus Sauerftoff und Mafferftoff. Mehr Shit! ie ann 
Auffeben erregte es, als H Davy 1809 den Schwefel als zufammengefegt 
betrachtete. Aus Verſuchen, wo er Kalium mit Schmwefelmafferftoffgas be 
handelt hatte, und das gebildete Schwefelfalium mit Salzfäure weniger 
Schmwefelmafferftoffgas entwideln fah, als dem Mafferftoff, welchen das 
Kalium allein hervorgebracht hätte, entſprach — ſchloß er, in dem Schwe— 
felwafferftoffgas müffe etwas enthalten fein, mas dem Kalium die Eigen: 
fhaft nehme, aus waͤſſeriger Säure Wafferftoffgae zu entwickeln, und dies 
ſes koͤnne nur Sauerftoff fein, der fich in dem Schwefel befinde. Ebenfo 
glaubte er, Schwefelfalium, durch directe Verbindung feiner Beftandtheile dar: 
geftelft, gebe mit Salzfäure weniger Schmwefelmafferftoff, als dem von dem 
Kalium allein zu entwidelnden MWafferftoff entfpreche; auch hier müffe ein 
Theil des Kaliums durch etwas Sauerftoff aus dem Schwefel ſchon bei der 
Bildung des Schwefelfaliums orpdirt werden. Mit diefem vermeintlichen 
Nahmeis des Sauerftoffgehaltes des Schwefels ftellte er nun noch Berfuche 
von Berthollet dem Juͤngern (vgl. bei Schwefelkohlenſtoff) zufammen, 
wonad der Schwefel etwas MWafferftoff enthalte, und er fchloß daraus, der 
Schwefel ähnele in feiner Zufammenfegung den vegetabilifchen Subitanzen, 
und er verglich ihn namentlih mit den Harzen. — Gay-Luſſac und 
Thenard miderlegten noch 1809 biefen Irrthum, und die chemifche Ein- 
fachheit des Schwefel wurde feitdem nicht mehr ernftlich angefochten. 


Später erft, als die Natur der mäÄfferigen Schwefelfäure, wurde bie Waffrfrir She 

der mwafferfreien erfannt, fo frühe auch diefer Körper fchon beobachtet worden * 
war. Baſilius Valentinus ſpricht bereits von einem kryſtalliniſchen 
Salze, welches bei der Deſtillation des calcinirten Vitriols erhalten werden 
koͤnne, und in Uebereinſtimmung damit, daß er die anderen Producte dieſer 
Deſtillation als sulphur und mercurius philosophorum bezeichnet (vergl. 

Seite 304), nennt er auch diefes Salz ein philofophifches. ine deutliche 
Beſchreibung davon finde ich aber erft in dem Cours de chymie (1675) 

des an eigenthuͤmlichen Beobachtungen reihen N. Lemery's. Diefer fagt, 

wo er-von dem Vitriolöl handelt: Il m’est une fois arrive qu’ayant mis 

dans mon fourneau une cornue dont les deux tiers etoient pleins de 
vitriol d’Allemagne desseiche, pour en tirer les esprits: Je fis distiller 

en premier lieu le phlegme et Fesprit sulphureux, lesquels je retiray de 
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Befirfer Sen MON balon; je le r'adaptay ensuite, et par un grand feu continue pen- 
rilaurt. 


dant trois jours et trois nuits, je fis distiller l’esprit acide en la maniere 
accoutumde; quand les vaisseaux furent refroidis, je fus bien etonne 
de ne trouver dans mon balon qu’une masse de sel ou d’huile de vi- 
triol congelde. Ce sel etoit si caustique et si brülant, que quand le 
moindre petit morceau touchoit ä Ja main, on sentoit d’abord une cui- 
son insupportable et l’on etoit contraint de mettre promptement la 
main & l’eau; il fumoit toujours, et quand on en jettoit dans l’eau, il 
se faisoit le m&me bruit que si l’on y eut jette un charbon allume; il 
echauffoit m&me Peau très considerablement, et plus que l’'huile de vi- 
triol ordinaire. Je garday cet esprit congel@ environ six mois; puis 
apres il se mit en une liqueur dont je me suis servi comme d’huile 
de vitriol, car c’en etait @ffectivement. Il me semble que cette opera- 
tion montre bien, que Vhuile de vitriol contient des parties de feu. — 
Das Erfcheinen diefes Salzes bei der Deftillation von Eifenvitriol wird 
nachher öfters befchrieben. — Daß man aus rauchender Schwefelfäure ein 
fotches Salz erlangen kann, wurde erft fpäter beobachtet. Cl. 3. Geoffroy 
erwähnt 1742 kurz, daß er bei der Deftillation von Vitriolöl einen falzigen 
Körper erhalten habe, der indeß keineswegs twafferfreie Säure gemefen zu 
fein fcheint. Ihre Gewinnung auf diefe Art befchrieb 3. C. Bernhardt 
in feinen »chpmifchen Verſuchen und Erfahrungen« (1755); er nannte fie 
sal volatile olei vitrioli. Bernhardt unterfchied auch diefe Art von fefter 
Säure von der mfferigen Vitriolfäure, welche ſchon über dem Gefrierpunkte 
des Waſſers feft wird, mährend andere Chemiker diefe beiden Körper unter 
dem gemeinfchaftlichen Namen oleum glaciale verwechſelten. Daß das 
wahre Eisoͤl wafferfreie Schwefelfäure fei, behaupteten zwar fhon Scheele 
und Guyton de Morveau 1786, aber ohne die Beiftimmung der an- 
deren Chemiker. Diefe hielten die rauchende Schwefelfäure für theilmeife 
phlogiftifirt, ebenfo wie die rauchende Salpeterfäure diefe Eigenfchaft einem 
Gehalte an phlogiftifirter verdanke. Der falzartige Körper aus der waſſer⸗ 
freien Schwefelfäure wurde deßhalb für eine Verbindung von Bitriolöl mit 
phlogiftifieter Schwefelfäure (ſchwefliger Säure) gehalten, melde Anficht 
von Fourcroy in den Parifer Memoiren für 1785 entwidelt, und von 
den meiften Chemikern getheilt wurde (fo 3. B. von Dollfuß, melcer 
1785 zuerft bemerkte, daß jener Körper im trodnen Zuftande die blauen 
Farben nicht verändert, welche das Vitrioloͤl roͤthet). Diefe Meinung er: 
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bieft fich fange, und man nahm an, bie waſſerfreie Schwefelfäure abforbire mapafu San 
bei ihrem Zerfließen Sauerftoff, um zu nicht rauchendem Vitrioloͤl zu wer: 
den. Daß diefes nicht der Fall ift, bewies $. C. Vogel in Baireuth 
1812; obgleich alle feine Verſuche zeigten, daß der kryſtalliniſche Körper 
nur entwaͤſſerte Schwefelfäure fei, nahm Bogel doc Anftand, diefes zu 
glauben, weil man jene Subftanz aus ihrer Verbindung mit Waffer durch 
bloße Goncentration nicht abfcheiden koͤnne; er hielt fie deßhalb (Winter!’s 
Anfichten folgend, vergl. Th. II. Seite 282 ff.) für entmwäfferte, aber zus 
gleich mit einem. unmwägbaren begeiftenden Princip verbundene, Schwefel: 
fäure. Diefe legtere Schlußfolgerung wurde nicht angenommen, aber was 
Bogel’s Verſuche fonft wahrſcheinlich machten, daß das wahre Eisöl ent: 
mäfferte Schmwefelfäure fei, wurde bald noch von vielen anderen Chemikern 
anerkannt. — Auf die fpätere Beſtreitung dieſes Werhältniffes zwiſchen 
der fogenannten mafjerfreien Schwefelfäure und dem fogenannten Hpbrat 
haben wir hier nicht näher einzugehen. 


Viel früher, als die Schwefelfäure, war die ſchweflige Säure darge: Eowrtige Säun. 
geftellt, aber viel fpäter wurde. ihre eigenthümliche Natur erfannt. — Daß mungen derudet. 
die Dämpfe des brennenden Schwefel fchon zu Homer's Zeit ald Räus 
cherungsmittel bekannt waren, wurde ſchon oben (Seite 301) erwähnt. 

Zum Reinigen von Zeugen wurden fie ſchon zu Plinius’ Zeiten anges 
mwandt; von einer fchlechtern Art des Schwefel fagt diefer: Huic ge- 
neri unus tantum est usus ad suffendas lanas, quoniam candorem 
tantum mollitiemque confert. Die bleihende Wirkung auf Pflanzen: 
farben Eannte auch Paracelfus, welcher in feinem Tractat von natuͤr⸗ 
lihen Dingen fagt: »Der rohe Sulphur hat eine Art an ſich, daß er rothe 
Dinge weiß macht, durch feinen Rauch, ale die rothen Rofen« u. f. w. 
Bei Libavius finde ich zuerft eine Vorfchrift, die Dämpfe des (ohne Zufag 
von Salpeter) brennenden Schwefel® zu concentriren. In feiner Alchymia 
(1595) befchreibt er folgende Methode: Campana vitrea lutata, vel aleın- 
bicus vastus rostratus, a filo ferreo suspenditur. Subtus accommoda- 
tur paropsis lata, siquidem campana usurpatur; sin alembicus, recepta- 
culum admovetur rostro Imponitur concha in strata ferrea lamella, 
In hanc sulfur collocatum incenditur per ferrum ignitum, operaque 
datur, ut fumus ascendat recta; id quod facilius assequere, si in sum- 
mo sit angustum spiraculum. Si absumta est pars, sufficitur nova, et 
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Shrerige Säusr spiritus coagulatus deflait. — — Si sulphur purum est, spiritus de 
mungen borüber. carrit albus; sin impurum, a flamma vitiatur et nigrescit. Potest ta- 
men corrigi destillando. Er fügt noch hinzu, daß man fo aus 5 Pfun- 
den Schroefel kaum 1 Pfund des spiritus erhalte, und daß Andere ben 
Schwefel unter einem Helm verbrennen laffen, an deſſen Schnabel ein mit 
Meingeift gefülftes Gefäß vorgelegt ift. — Bon den Dämpfen bes brennen: 
den Schwefels wußte van Helmont, daf fie die Flamme erlöfchen mas 
chen, und jie werden deßhalb von ihm als spiritus sylvestris (vtgl. Xheil-L;, 
Seite 122) bezeichnet. In einem Gefäß, worin ein Schwefelfaden gebrannt 
bat und erlofchen ift, brennt em neu angezündeter nicht, ſondern erlöfcht 
augenblidtich, non quidem a fumo sulphureo, sed a Gas sylvestri, cujus 
solus odor flammam exstinguit; non quidem materiali flatu, sed odore 
suo. Imo nedum Iychnium sulfuratum, sed etiam flammam exstinguit 
candelae. 
Unefheiung Die fchmeflige Säure mar bisher immer mit der Schwefelfäure ver: 
Schwereifäur. wechſelt worden ; da die ohne Zuſatz von Salpeter aus brennendem Schwe— 
fel gewonnene Fluͤſſigkeit ſich doch bald als mit derjenigen einerlei erwies, 
welche aus brennendem Schwefel und Salpeter gewonnen wird, fo bielt 
man beide fir einerfei und nannte fie auch mit demfelben Namen; Bafi: 
lius Valentinus nennt die leßtere oleum sulphuris (vergl. Seite 304) 
und ebenfo Libavius die erftere, für welche er noch außerdem die Bezeich⸗ 
nung spiritus sulphuris hat. — Den Unterfchied zmwifchen der fchmefligen 
und der Schwefelfäure beftimmte zuerft Stahl. Bon der Bereitung der 
erftern handelt er in mehreren feiner Schriften, am gebrängteften in dem 
Specimen Becherianum (1702). Nachdem er bier davon gefprochen hat, 
daß das Vitrioloͤl die ftärkfte aller Säuren fei, fährt er fort: E contra, 
quando subtiliatum seu volatile redditum est, omnibus mineralibus aci- 
dis debilius est, fortius tamen aceto. (Juamvis sapore nullam acidita- 
tem sensibilem prae sese ferat, sed solum acerbitatem lenem, quae fre- 
mitu quodam linguam feriat. Differentia haec ejusdem aeidi sub di- 
versa sui consistentia, his experimentis deprehenditur. Sulphur accen- 
datur ellychnio, ut tranquillissime ardeat; huic fumo, sub aludel po- 
sito, adaptentur lintea, aut stuppae, crassa solutione salis alcali made- 
factae, Ita fumus hie volatilis acerescit isti alcali. Hoc novum com- 
positum sal, si spiritu aut oleo vitrioli imbuatur, exhalat illum spiritum 


volatilissimum promptissime, Qui, si ita concentratus, objecto sale 
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volatili urinoso denuo concentrelur, eoncrescit cum hoc in tale sal S4wrfiige Eäurr. 
volatile ammoniacale, cujus haud exigua est penetrantia. Quando vero 
illud sal compositum, ex alcali fixo et acido hoc volatili, in aqua solu 
tum libero a&ri permittitur, ibi convertitur denuo volatile hoc sulphu- 
reum acidum in firxum (Schmwefelfäure). (Das hier befchriebene ſchweflig⸗ 
faure Kali wurde nach feinem Entdeder lange noch sal sulphuratum Stahlii, 
Stahl's Schwefelfalz, genannt.) In feinen Observationibus chymico- 
physico - medicis (1697) theilte er fchon die Wahrnehmung mit, daß ein 
mit fchwefliger Säure gefättigtes Waffer im Winter gefriert und geruchlo® 
wird, ohne daß Säure entweicht, mwelche nach dem Aufthauen wieder wahr: 
nehmbar ift; in feiner Zymotechnia (1697) berichtete er, daß die durch 
ſchweflige Säure gebleichten Pflanzen ihre Farbe, wenn auch etwas ver: 
ändert, dadurch wieder erhalten, daß man etwas Schwefelfäure zuſetzt. — 
Er unterfchied alfo zwei Säuren aus dem Schwefel als acidum volatile 
und fixum; von der erftern glaubte er, fie entftehe aus der legtern, wenn 
diefe durch etwas Phlogifton flüchtig gemadjt werde; fo entftehe flüchtige 
Schwefelfäure, wenn man Vitriolfäure aus einer Netorte mit einem Ri 
deftillire, durch melden Kohlendämpfe eindringen und die Säure phlogiſti⸗ 
firen können. Nah Stahl fteht die flüchtige Schwefelfäure zwifchen dem 
Schwefel und der Schmwefelfäure, fie ift eine Verbindung von Schwefelfäure 
mit wenig Phlogifton, der Schwefel eine phlogiftonreichere Verbindung ber: 
feiben Beftandtheile. Deßhalb heißt die fhmeflige Säure bei den Anhängern 
des Stahl’ ſchen Syſtems phlogiftifirte Vitriolfäure, und ihre Entftehung bei 
bem Verbrennen des Schwefels wurde durch die Annahme erklärt, es zerlege 
ſich dabei ein Theil des Schmwefels in Phlogifton und Schmwefelfäure, welche 
(egtere mit einem andern Theile ungerlegten Schwefels zu ſchwefliger Säure 
zufammenttrete. 

In der Stahl’fhen Schule wurde feitdem die Verſchiedenheit der 
flüchtigen und firen Schmwefelfäure immer anerkannt, ungeachtet einige andere 
Chemiker noch ihre Identität behaupteten, wie denn 3. B. Boerhave in 
feinen Elementis chemiae (1732) von der erflern meint: Spiritus sulphu- 
ris, oleum per campanam dictum, est ipsum vitrioli oleum, 

Stahl's Anficht Über die Konftitution der ſchwefligen Säure wurde 
von allen feinen Anhängern getheilt; fo erklärte diefe Säure namentlich Ga = 
vendifh 1766 gleichfalls für phlogiſtiſirte Schwefelfäure (vgl. Th. 1., S. 232). 
— Prieſtley ftellte 1775 die fchweflige Säure im Gaszuftande dar. Er 
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Shmwefelige&äure,. nannte diefe Luftart vitriolic acid air, und conftatirte ihre Entftehung aus 


Unterfhmeflige 
Säure. 


Schwefelfäure mit verbrennlichen Körpern. Um diefe Zeit erhielt die ſchwef—⸗ 
lige Säure bei mehreren Schriftftellern noch einen Namen, welcher leicht zu 
Verwechfelungen Anlaß geben kann; man nannte fie naͤmlich Schwefelfäure, 
im Gegenfag zu ber eigentlihen Schwefelfäure, welche als Vitriolfäure be— 
zeichnet wurde. 

Daß die ſchweflige Säure das Zmwifchenglied zwifchen Schwefel und 


- Schwefelfäure bildet, wurde auch von den Antiphlogiftitern anerkannt. Daß 


der Unterfchied nicht in einem Phlogiftongehalt der erflern, fondern in dem 
ungleihen Sauerftoffgehalte beider Säuren liegt, zeigte Lavoiſier 1777. 


Stahl fpricht fchon in feinen »Gedanken und Bedenken von dem Sul- 
phure« (1718) von der Auflöfung des Eifene in mwäfferiger ſchwefliger Säure 
zu einer rothgelben Flüffigkeit, und von derBildung von Eifenvitriol aus der 
letztern. Daß fich das Eifen in fchwefliger Säure ohne Gasentwicklung auf: 
(öst, entdedte Berthollet 1789, welche Wahrnehmung Fourcroy und 
Vauquelin (1798) auh auf das Zint und das Zinn ausbehnten. 
Das Studium der Verbindungen, melche auf diefe Art entftehen, wurde 
noch wefentlih durch Chauffier’8 Entdedung des unterfchwefligfauren 
Natrons (1799) angeregt, deffen Bildung diefer bei der Bereitung von Soda 
durch Glühen des fchmwefelfauren Natrong mit Kohle wahrnahm. Chauf 
fier fand noch, daß man daſſelbe Salz aus ſchwefliger Säure mit Schwe— 
feinatrium oder aus fehwefligfaurem Natron mit Schwefelmafferftoff erhal 
ten kann, und hielt e8 für ſchwefelhaltiges hydrothionfaures Natron (hydro- 
sulfure sulfure de soude). Baugquelin zeigte fogleich, daß es ſchwefel⸗ 
faures Natron mit Schwefel verbunden fei, und entdedte feine Darftellung 
durch Kochen des fchwefligfauren Natrons mit Schwefel. Er betrachtete die 
unterfhwefligfauren Salze als sulfites sulfures, ſchwefelhaltige fchmwefligfaure 
Salze. Berthollet meinte 1803, in ihnen fei mit der ſchwefligen Säure 
nicht Schwefel, fondern Schmwefelmafferftoff verbunden, ohne daß diefe Mei: 
nung jedoch weitere Unterftügung fand. Die unterfchwefligfauren Salze 
wurden nah Vauquelin's Anficht betrachtet, bis Gay-Luſſac 1813 
die Anficht aufftellte, jie möchten eine niedrigere Orpdationsjtufe des Schmes 
fels, als die ſchweflige Säure, enthalten, welche erftere er zuerft acide per- 
sulfureux, fpäter acide hyposulfureux nannte. Diefe Anficht wurde durch 
Herfchel 1820 betätigt. 
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Die Unterfchroefelfäure entdedte Welter 1819, indem er Braunfteinunerfsmetetfäur. 
mittelft ſchwefliger Säure unterfuchen wollte, und ein Salz erhielt, deffen 
Säure Barpt nicht fällte. Er vereinigte ſich mit Gapnstuffac zu einer 
Unterfuhung, welche die Eriftenz einer neuen Orpdationgftufe des Schwe: 
fels nachwies. — Die Entdeckung ber anderen Säuren diefes Körpers ges 
hört der neueften Zeit an. 


Wenn man ertoägt, wie frühe die Bereitung der Schwefelmilch aus Sanıtlmaf: 
der Schwefelfeber befannt war (vgl. Seite 301), fo follte man glauben, dag 
Schwefelwafferftoffgas miüffe fhon frühe beobachtet worden fein. Doch fin: 
det man lange Zeit nicht einmal eine Erwähnung des uͤblen Geruches, wel⸗ 
cher ſich bei jener Präcipitation des Schwefels zeigt. Es iſt möglich, daf 
unter der allgemeinen Bezeichnung: fehmeflige Dämpfe, wie fie fich bei 
Schriftftellern des 16. und 17. Jahrhunderts manchmal findet, auch Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff einbegriffen gerwefen fein kann. So fagt N. Lemery in feis 
nem Cours de Chymie (1675), nachdem er die Darftellung der Schwefel: 
milch befchrieben hat: on doit eviter de faire cette operation dans les 
lieux ou il y a de la vaiselle d’argent, parceque la vapeur qui sort 
du soülfre, la noircit; und Schwefeldaͤmpfe derfelben Art meinte vielleicht 
fhon Libavius, wenn er in feiner Alchymia (1595) fagt: cerussatae 
facies caveant sibi a fumo sulphuris, quo denigrantur, — Daß bie 
Luft aus Schwefelwaffern Silber ſchwarz anlaufen laͤßt, wie e8 auch Schroes 
felteber thut, erwähnte Boyle in feinen Experiments and considerations 
touching colours (1663); auf biefelbe Reaction der Schwefelmaffer und 
auf ihren Gerudy machte Fr. Hoffmann aufmerffam, auch auf den Ges 
ruch, der ſich bei der Präcipitation der Schwefelmilch zeigt (Sulphor solvitur 
facile in lixivio, et cum acido summo cum foetore, wie faule Eier, 
in pulverem lividum praecipitatur, fagt er in feiner Sammlung obser- 
vationum physico-chymicarum selectiorum, 1722). 

Daß die luftformige Fiüffigkeit, melche fich bei der Zerfegung der 
Schwefelteber durdy Säuren entwidelt, entzuͤndlich iſt, entdeckte Meyer in 
Osnabruͤck (im feinen chemifchen Verfuchen zur Erkenntniß des Kalks, 1764); 
diefe Eigenfchaft war auh H. M. Rouelle, welcher fie in feinen Vorle— 
fungen zu zeigen pflegte, und Anderen bekannt. In einer Abhandlung über 
die Luft in Mineralmäffern (Journal de Medecine, 1774) verfiherte Rou: 
elle, die Entzündlichkeit der Schwefelleberluft fchon 1754 wahrgenommen 
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Säwetetwafferteg.zu haben ; er machte hier noch darauf aufmerffam, daß diefes Gas von Waſ⸗ 
fer ſtark abſorbitt werde, welches feinen Geruch annehme und mit der Zeit 
Schwefel abfege. Durh Meyer und Rouelle wurde audy die giftige 
Eigenfchaft diefes Gafes erkannt. Der Lestere wies zuerft auf eine Ueber: 
einſtimmung zwifchen der Luft aus Schwefelleber und der aus Schwefel: 
waffern fich entwidelnden bin, fofern beide das Silber ſchwaͤrzen. 

Genauer wurde das Schwefelwaſſerſtoffgas durch Scheele unterſucht. 
In ſeiner Abhandlung von Luft und Feuer (1777) lehrte er dieſe Luft aus 
Kalk: oder Kaliſchwefelleber oder aus Schwefelmangan mit Säuren bereiten; als 
die befte Darftellungsmethode empfahl er die aus Schmwefeleifen. Er bemerkte 
noch, daß fich diefe Luft bilde, wenn man Schwefel in MWafferftoff erbige. 
Sc eele war aud der Erfte, welcher eine beftimmtere Anficht Über die Conſti⸗ 
tution diefes Gafes ausfprach ; er meinte, e8 beftehe aus Schwefel, Phlogiſton 
und Hige ; den Schwefel lehrte er durch Einwirkung der Salpeterfäure oder des 
Chlors daraus abfcheiden. — Vor ihm hatte Meyer gemeint, der Schwer 
fel werde von dem Dampfe, welcher bei der Zerfegung der Schwefelleber 
fi) bilde, nur mitgeriffen und fei die Urſache feiner Entzüundlichkeit; Rou⸗ 
elle hatte 1774 gemeint, durch Waſchen mit Waffer koͤnne man dem 
Gaſe den Schwefel entziehen, und es fei daffelbe, wie die entzündliche Luft 
aus den Metallen; Baume hatte in demfelben Jahre die Schmefelleber: 
luft für fehr reich an Phlogifton erklärt, und ihre giftigen Eigenſchaften mie 
ihre Brennbarkeit hieraus ableiten wollen. 

Zunaͤchſt nah Scheele arbeitete Bergman darüber, in den Ab: 
handlungen der Stodholmer Akademie für 1778 und in einer Dissertatio 
de aquis medicatis calidis arte parandis. Er bewies die Identitaͤt der 
Schmefelleberluft mit der in Schwefelwaffern befindlichen, und lehrte viele 
Reactionen kennen, welche diefe Luft mit Metallfolutionen zeigt. Er ſprach 
auch davon, daß dieſes Gas Lackmustinctur röthet, fchien jedoch zu glauben, 
daß diefes nur bei nicht gewafchenem Gas eintrete. 

Die Schwefelleberluft wurde jest von vielen Chemifern unterfucht, 
von allen, welche über brennbare Gas Verſuche anftellten. Ich hebe 
hier nur die wichtigften Forfchungen hervor. — Scheele’8 Ausſpruch über 
die Sonftitution dieſes Gafes war von den meiften Anhängern der Phlogifton: 
theorie fo aufgefaßt worden, daß fie es als eine Verbindung von Schwefel 
mit Mafferftoff (melcher damald meift als identifh mit Phlogiften 
galt) und MWärmeftoff betrachteten. Diefe Anficht wurde durch Gengembre 
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beftätigt, welcher 1785 der Parifer Akademie eine Abhandlung daruͤber vorssäneietmaffrfiof. 
legte. Nach ihm bildet ſich dieſes Gas aus Schmwefelleber durd Säure un⸗ 
ter Zerfegung des Waſſers, deffen Beftandtheile einen Theil des bisher mit 
dem Alkali verbundenen Schwefel zu dem hepatifhen Gas, einen andern 
zu Schwefelfäure machen. Demgemäß erhielt diefe Luftart, welche bisher 
nah Scheele als ftinkende Schwefelluft, meift aber als Schtoefelleber: oder 
bepatifche Luft benannt worden war, die Bezeichnung hydrogene sulfure. 
Gegen die Annahme einer ſolchen Gonftitution. diefes Gaſes ſprach fich 
Kirwan aus in den Philosophical Transactions für 1786. Er be 
hauptete, baffelbe enthalte keinen Waſſerſtoff als mwefentlichen Beftandtheil, 
wenn e8 aus Schwefelleber (die man damals noch für eine Verbindung von 
Schmefel mit Alkali hielt) dargeftellt fei; wohl enthalte das aus Schwefel: 
eifen entwicelte Gas Waſſerſtoff, aber nur beigemengt. Das: bepatifche Gas 
fei Schwefel, welcher durch Wärmeftoff in Luftform gebracht fei. Kirwan 
unterfuchte übrigeng die Niederfchläge, welche diefes Gas in Metalllöfungen 
bervorbeingt, genauer als irgend Einer vor ihm; er zuerft lieferte den Be: 
weis, daß e8 wirklich faure Eigenfchaften hat, im reinen Zuftande Ladmus: 
tinctur vöthet, und fich mit den Alkalien und Erden verbindet. 

Kirwan's Anficht über die Conſtitution des Schwefelmafferftoffgas 
ſes fand feine Anhänger. — In der hemifchen Analyfe wurde diefer Kör: 
per jeßt öfter angewandt, zunaͤchſt zur Abfcheidung des Bleies, wie denn 
Fourcroy und Hahnemann 1787 das damit gefättigte Waſſer zur 
Weinprobe empfahlen. — Vollftändiger wurde diefer Körper noch 1796 durch 
Berthollet unterfucht, welcher feine Eigenfchaften und Verbindungen ges 
nauer beftimmte, und e8 als eine wahre, fauerftofffreie, Säure hinftellte. 

In die deutfhe Nomenclatur wurde die Bezeichnung Schmwefelmaffer: 
gas durh Scherer und Gilbert in den legten Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts, der Name Hydrothionſaͤure durch Trommsdorf 1801 ein: 
geführt. er 

Die ſchwefelreichere Verbindung mit Mafferftoff beobachtete zuerft Waferkofiihmekrt. 
Scheele. In feiner Abhandlung von Luft und Feuer (1777) berichtete 
er, wenn man zu einer Auflöfung des Schwefels in Alkali viel Säure 
auf einmal gieße, fo entftehe weniger ſtinkende Luft und es bilde ſich ein 
diinnes Del, welches an der Luft bald did und hart werde. Scheele 
meinte, diefes Del fei eine Ähnliche Verbindung, wie die ftinfende Schwefel: 
luft, nur enthalte das erftere weniger Hige und Phlogiften, und fei deßhalb 
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Wefferfsffigmetet. nicht luftfoͤrmig. Zunaͤchſt machte auf diefe Verbindung wieder Berthol⸗ 
let (1796) aufmerkfam, welcher fie als soufre hydrogene, im Gegenfag 
zu dem hydrogene sulfure, bezeichnete. Erſt fpäter wandten andere Che: 
miker dieſer Subftanz ihre Unterſuchung zu. 


— In der eben erwähnten Abhandlung (1777) Scheele's giebt dieſer 
eu? auch an, daß der Schwefel und die Kohle bei dem Erhigen eine ſtinkende, 
durch Waffer nicht abforbiebare Luft geben, welche er für Schwefelmaffer: 

ftoff hielt, und aus dem Schwefel durch das Phlogifton der Kohlen erzeugt 

glaubte. Es läßt fich nicht wohl entfheiden, ob Scheele hier den Dampf 

des Schwefelfohlenftoffs wahrgenommen habe. In flüffigem Zuftande er 

hielt diefen Körper zuerft Rampadius *) 1796 zufällig, ale er Schwefel: 

fies mit Kohlen deftillirte ; doch gelang es ihm nicht, denfelben twieder darzu: 

ftellen. Bei den Streitigkeiten über das Kohlenorpdgas (vgl. Seite 295 f.) 
unterfuchten Clement und Deformes 1802, ob wirklich die Kohle eine 
binlänglihe Menge von Wafferftoff enthalte, daß man in dem Koblenorpd: 

gas Wafferftoff als mwefentlichen Beftandtheil anzunehmen habe; fie ftudirten 

zu dem Ende auch die Einwirkung des Schmwefeld auf glühende Kohlen, 

und erhielten den Schmwefelkohlenftoff auf die Weife, wie man auch jest noch 

diefe Verbindung gewöhnlich barftellt; aucy feine Bildung aus Kohle und 
Schwefelantimon beobachteten fie. Sie hielten die entftehende Fluͤſſigkeit 








*) Wilhelm Auguft fampadius war 1772 zu Hehlen, einem braunfchwei- 
gifchen Dorfe, geboren. Gr erlernte zu Göttingen die Npotheferfunft und 
ftudirte dann dafelbft Naturwifienfchaften. Nach einer Reife duch Rußland 
wurde er 1794 außerorbentliher und 1795 ordentlicher Profeffor der Chemie 
und Hüttenfunde an der Bergafademie zu Breiberg, wo er beſonders für die 
wiffenfchaftliche Begründung der Metallurgie thätig war. Gr ftarb 1844. 
Von feinen Schriften gehören mehrere der Meteorologie an; auf die Chemie 
haben Bezug: »Kurze Darftellung der Theorien über das Feuer« (1793), »Bei: 
träge zur Grweiterung der Chemie und deren Anwendung« (1804), »Spites 
matifche chemiſche Darftellung der einfahen Naturförper u. f. w.« (1806), 
»Grundriß der Gleftrochemie« (1817), »Handbuch der chemiichen Analyfe der 
Mineralförper« (1801, Nachträge dazu 1818), »Grfahrungen im Gebiete der 
Chemie und Hüttenfunde« (2 Bbe., 1816 u. 1817), »Grundriß der tedhnifchen 
Chemie⸗ (1815), »Erperimente der technifchen Chemie« (1815), »Handbuch 
der Hüttenfunde« (4 Bde., 1801 — 1810, neue Auflage 1817 — 1818, Sup: 
plemente dazu 1818 — 1826), »Handwörterbud der Hüttenfunde« (1817) 
»Grundriß der allgemeinen Hüttenfunde« (1827), und mehrere kleinere 


Schriften. 
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zuerft für Waſſerſtoffſchwefel, überzeugten ſich aber bald von ihrer Eigenthlumsegwetettostenkieff. 
lichkeit, und erklärten fie für eine wafferftofffreie Verbindung von Schwefel 
mit Kohle. Sie erhielten den Schwefelfohlenftoff nody nicht vollkommen rein, 
und hielten den mit Schwefel faft bis zur Gonfiftenz gefättigten für verſchie⸗ 
den von dem flüffigen;; fie meinten, es fei möglich, daß felbft eine gasför- 
mige Verbindung von Kohle mit Schwefel eriftire. Berthollet erklärte 
fogleich, daß die Verfuche von Deformes und Clement den Kobienftoff: 
gehalt der neuen Verbindung darzuthun ſcheinen, daß aber die große Fluͤch— 
tigkeit derfelben anzeige, daß auch MWafferftoff in ihr enthalten fe. Lam: 
padius erhielt 1803 die ſchon 1796 wahrgenommene Flüffigkeit wiederum 
bei der Deftillation fchwefelkieshaltenden Holzes, und lehrte fie nun aus Schwe: 
felkies und Koble darftellen. Er konnte in den Berbrennungsproducten feine 
Kohlenfäure auffinden, und glaubte, diefe feien nur fchweflige Säure und Waſ⸗ 
fer ; hiernach und nad) der vermeintlichen Beobachtung, jener Körper theile dem 
Waſſer alle Eigenfhaften mit, welche diefes mit Schwefelwafferftoff gefättigt 
zeige, hielt er ihn für eine Verbindung von Schwefel und MWafferftoff, die 
er als Schwefelalkohol bezeichnete, und melche von dem duch Clement 
und Deformes erhaltenen. Körper verfchieden fe. Doc ftimmten die 
phyſikaliſchen Eigenfchaften beider Subftanzen volllommen überein, und 
Amedée Berthollet publicirte 1807. eine Unterfuhung, wonach Clé— 
ment’s und Deformes’ Schwefeltohlenftoff Eeine Kohle enthalten und 
nur aus Schwefel und Wafferftoff beftehen follte. A. Bertholler ftüste 
fi) dabei darauf, das Gas diefes Körpers gebe mit Sauerftoff verbrannt 
feine Kohlenfäure. Er behauptete, die Kohle enthalte immer Wafferftoff, und 
ebenfo ber Stangenfchwefel; aus der Einwirkung beider bilde jich bei .der 
Rothgluͤhhitze flüffiger Waſſerſtoffſchwefel, bei ftärferer Hige eine gasförmige 
Verbindung von Schwefel, Kohle und Wafferftoff. Auch Vauquelin ſprach 
fi 1807 für diefe Anficht über die Gonftitution des von Clement und 
Deformes fo genannten Schwefelohlenftoffs aus, und behauptete, daß 
nichts auf einen Kohlenftoffgehalt deffelben fchließen Laffe, auf Verfuche ger 
ftügt, welche er mit Robiquet angeftellt hatte. Diefe Meinung erhielt 
fi) audy, bis Cluzel der Parifer Akademie 1811 eine Unterfuchung vor: 
legte, wonach jene Verbindung Kohlenftoff, Wafferftoff, Schwefel und Stick⸗ 
ftoff enthalten follte. Berthollet, Thenard und Bauquelin berich— 
teten Über diefe Arbeit, auf Verſuche hin, welche der Lestere anftellte. 
Dauquelin zerfegte jene Verbindung mittelft glühenden Kupfers, und 
Kopp’s Geſchichte dee Chemie. III, 21 
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erhielt dabei Schwefelkupfer und Kohle; er beftimmte die Zufammenfegung 
zu 14 — 15 Procent Kohle auf 86 — 85 Schwefel, welche Zufammen: 
fegung Berzelius’ und Marcet’s 1812 ausgeführte Unterfuchung bes 
ftätigte, im welcher der Schwefelfohlenftoff durch glüähendes Eiſenoxyd zerlegt 
wurde. 


In fruͤher Zeit bereits waren Schwefelmetalle bekannt, wie das Schwe⸗ 
felantimon, das Schwefelarſenik, der Zinnober u. ſ. w., ohne daß jedoch da⸗ 
mit eine Kenntniß der Beſtandtheile verbunden geweſen waͤre. Wichtiger 
als die Beweiſe fuͤr fruͤhes Bekanntſein natuͤrlich vorkommender Schwefel⸗ 
metalle iſt fuͤr die Chemie die Angabe, wann zuerſt ſolche Verbindungen 
kuͤnſtlich dargeſtellt wurden, weil die Syntheſe hier, wie bei vielen anderen 
Koͤrpern, ſogleich zu einer Anſicht uͤber die Conſtitution leitete. Bei den 
alexandriniſchen und griechiſchen Alchemiſten vom 5. Jahrhundert an findet 
man zuerft Mittheifungen, wonach fie bereit8 Schwefel mit Metallen zu 
vereinigen fuchten ; diefe Mittheilungen find jedoch meift unklar und ohne 
Angabe beftimmter Refultate. Diefe findet man im 8. Jahrhundert bei 
Geber, welcher in feiner Summa perfectionis magisterii ſich folgender: 
maßen ausfpriht: Qui in praeparatione sulphur commiscere et ami- 
care corporibus noverit, sciet unum de secrelis naturae maxi- 
mum,. — — Quodcungue corpus (metallicum) ex ipso (sulphure) 
calcinatur, acquirit pondus sine dubio; aes quoque assumit ex eo 
solis effigiem; Mercurio quoque associatum et assatum per sublima- 
tionem fit usufur (Zinnober). Calcinantur denique omnia corpora ex 
eo facile, praeter Solem et Jovem; Sol vero difficillime. Als Ver: 
bindungsproducte des Schwefeld mit Metallen kannte er alfo das Schwefel: 
fupfer und den Zinnober; er mußte, daß der Schwefel fidy nicht leicht mit 
dem Golde vereinigt, und daß feine Verbindung mit Metallen dieſe ſchwerer 
macht. Die Einwirkung des Schwefels auf gefehmolzene Metalle befprachen 
nachher die Alchemiften als eine häufig vorkommende Sache; Albertus 
Magnus im 13. Jahrhundert weiß in feiner Schrift de rebus metallicis, 
daß der Schwefel fidy mit allen Metallen, außer dem Golde, auf diefe Art 
verbinden kann, und erflärt dies durch die Annahme ähnlicher Beftandtheile 
in dem Schwefel und ben Metallen (vgl. Theil II, Seite 288). 

Der Umftand, daß man bas hypothetiſche Princip der Verbrennlichkeit 
in den gediegenen Metallen als sulphur bezeichnete, macht den Nachweis 
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etwas unficher, wann man in natürlich vorkommenden Schwefelmetallen Sqhwefelmetall- 
den Schwefelgehalt beftimmt erkannt habe, da die Angabe, in einem Mine: armani non 
ral fei sulphur enthalten, keineswegs immer in dem legtern Sinne gedeutet  " 
werden darf. Doch feheint mit Sicherheit aus Albertus Magnu®’ 
Ausſage hervorzugehen, daß ihm der Schwefelgehalt natürlicher Schwefel: 
metalle bereitö befannt war. Er bezeichnete diefe in feiner Schrift de rebus 
metallieis ziemlich allgemein M@lenMarchasitas, diefes Wort etwa in .der 
Bedeutung nehmend, wie nächher die. Bezeichnung Kiefe oder Glanje ges 
braucht wurde, begriff aber: beſtimmt auch den Schmwefelkies darunter. Von 
der Marchasita fagt er nun: Ipsam habere sulphureitaten comperi- 
mus manifesta experientia. Nam cum sublimatur, ex illa emanat sub- 
skantia sulphurea manifesta comburens. Et sine sublimatione simili- 
ter-perpenditur illius sulphureitas. Nam si ponatur ad ignitionem, 
non suscepit illam, priusquam inflammatione sulphuris inflammeter 
ebrandeat; — Bei Bafilius Balentinus im 15. Jahrhundert bedeutet 
sulphur der Metalte oder des Antimons faft nie den Schwefel aus den 
Schwefelmetallen oder aus dem Schwefelantimon ; doch kannte er ben Ge— 
halt des letztern an gemeinem Schwefel. Er unterfcheidet im »Triumphwagen 
des Antimonii« von dem natürlichen vorkommenden Spießglanzerz zwei Arten, 
(geames:und weißes), und ſagt, das eine Grauſpießglanzerz) enthalte viel 
Schwefel, das andere (Meißfpießglanzerz) nicht; daß er unter dieſem 
Scyivefel gemeinen verfteht, geht aus einer andern Stelle derfelben 
Schrift hervor, wonach fi aus jenem Erz ziehen laffe »ein Schwe⸗ 
fel, welcher da brennt mie ein anderer gemeiner Schwefel, fo daß man 
Buͤchſenpulver daraus bereiten kann«. Hinfichtlic des Schwefelantimons 
kannte auh Glauber den Schmwefelgehalt (vgl. Theil II, Seite 302). 
Kunkel leugnete in feinen »chymifchen Anmerkungen von denen principiis 
‚chymicis«, daß in dem Bleiglanz, dem Gilberglanz, dem Rothgültigerz 
u. f. w. Schwefel enthalten fei, obgleich er von dem zweiten bemerkt hatte, 
daß ein demfelben ganz Ahnlicher Körper durch Zufammenfchmelzen von Sit: 
ber und Schwefel erhalten- werden kann, und er auch den Schwefelgehalt in 
Kupfererzen, in dem Zinnober und dem rohen Spießglanz als erwieſen be: 
teachtete. Daß der Schwefel in dem leßteren mit dem gemeinen vollfommen 
übereinftimmend fei, bervies er noch befonders in feinem (erft 1716 publis 
eirten) Laboratorium chymicum,. Auch N. Lemery betrachtete e8 in feinem 
Cours de chymie (1675) als ermiefen, daß der rohe Spießglanz einen dem 
21* 


324 Schwefel; Phosphor; Selen. 


gemeinen Schwefel mindeftens fehr ähnlichen Körper enthalte. — Bei 
Boerhave heißen die Schmwefelmetalle semimetalla sulphurea. 
— Die verſchieden große Verwandtſchaft, mit welcher der Schwefel ſich 


verſchieden 9 


———— mit den verſchiedenen Metallen verbindet, eroͤrterte Stahl in feinen »Ge⸗ 
den Dean. danken und Bedenken von dem fogenannten sulphure« (1718). Eine Reihe 
zufammenhängender Erperimente kommt zu jener Zeit nody felten genug 
vor, daß feine Worte hier Anführung verdienen: »Die Metalle verdienen 
Aufmerkung, mie der Schwefel eines leichter al® das andere ergreifet, wel⸗ 
ches durch folgende Experiment am Elärlichften zu ermweifen. — Wenn man 
Binnober, 3. E. 6 Uns, mit 2 Ung Reguli Antimonii aus einer Retorte 
treibet, fo gehet das Quedfilber lebendig uͤber; der Schwefel aber wird mit 
dem regulo, foviel er ergreifen Eann, wieder zu Spiefglas. — Diefes Spieß⸗ 
glas 3 Theil mit 2 Theil Silber verdedt gefhmolzen, fo ziebet das Silber 
den Schwefel an ſich (doch fället etwas Silber mit in den regulum) und 
ftehet in einer Schlade oben. — Diefe Silberfchlade mit gleich ſchwer 
Blei wieder verdeckt gefehmolzen, fo fället das Silber mit etwas Blei, 
und ftehet oben auf eine fchwefelige Bleifchlade. — Diefe Bleifchlade 
mit halb fo ſchwer Kupfer gefhmolzen, fo fället das Blei, und ftehet eine 
ſchwefelige Kupferfchladte darüber. — Diefe Schlacke mit halb fo ſchwer Regulo 
Antimonii und auch halb fo ſchwer Eifen geſchmolzen, fo fället da8 Kupfer in 
ben Regulum (meicher nur deßwegen dazu gefegt wird, weil das Kupfer für fich 
gar zu ſchwer fehmelzet) und oben ftehet eine ſchwefelige Eifenfchlade. — Diefe 
Eifenfhlade Elein zerrieben und mit Scheidbewaffer das Eifen solviret, fo liegt 
der Schwefel an dem Boden. Iſt zwar fehwarz; wenn man ihn aber subli- 
miret, gehet er gelb in die gewöhnlichen flores. — Durch diefe Experiment 

ermeifet ſich des Schwefels Abfall, von einem Metall an das andere.« 
Aaſiqien über Stahl fprach auch zuerft beftimmt aus (was übrigens fchon die ihm 
de Centuuuen. naͤchſt vorhergehenden Chemiker gedacht zu haben ſcheinen), daß das Me: 
tall als reguliniſches in dem Schwefelmetall enthalten iſt; ſeines Beweiſes, daß 
ſich Schwefel mit keinem verkalkten Metall vereinigt, habe ich ſchon oben 
(Seite 78) erwähnt. Auch Boerhbave betenchtere in feinen Elementis 
chemiae (1732) die Metalla sulphurea welche er Übrigens als eine Un: 
terabtheilung der Halbmetalle aufführt, vergleihe Seite 95), als re 
gulinifches Metall und verum sulphur fossile enthaltend. Prouft be: 
wies. im Anfange diefes Jahrhunderts noch befonders für viele Schmwefelmes 
talte, daß fie keinen Sauerftoff enthalten, wenn er gleich noch für einzelne, 
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gegen behauptete 1796 und noch in feiner Statique chymique, daß ficy ur genniranen. 
der Schwefel mit Oxyden vereinigen könne, und meinte namentlich, in mans 

chem Schwefelkies fei das Eifen ſchwach orpdirt. Die Frage, ob fih Schwe— 

fel mit Orden vereinigen könne, gewann befonderes Intereffe nach der Ent: 

deckung der Aikalimetalle, wo fie.in eine Discuffion über die Gonftitution 

der Schwefelteber (vgl.. Schwefellalium) überging. — Dat fich eine Schwe⸗ 
felverbindung eines Metalls mit einem Oryd deffelben wirklich chemifch ver: 

binden kann, entdedite fpäter Arfvedfon (1822). 

Mas die Schwefelmetalle betrifft, welche durch die Einwirkung bes 
Schwefelwaſſerſtoffs auf Ornde entfteben, fo fprah Berthollet ſchon 1796 
aus, daß hierbei der Wafferftoff des erftern fich oft mit dem Sauerftoff der 
letztern zu Waſſer vereinige; er nahm indeh nicht an, daß eine ſolche Waf: 
ſerbildung jedesmal vollftändig eintrete, er glaubte an die Möglichkeit, 
es koͤnnten trodne ſchwefelwaſſerſtoffſaure Metallornde beftehen. In feiner 
Statiqgue chymique (1803) giebt er jedoch an, Gay-Lufſac habe für 
mehrere von ihm angeführte Beifpiele die Unrichtigkeit feiner Anficht bewieſen. 

Drouf?’s Unterfuchungen (vgl. Theil J., Seite 359) ftellten feſt, daß 
die eigentlichen. chemifchen Verbindungen zwifchen Schwefel und. Metallen 
nur in conſtanten Gemwichtsverhäftniffen ftattfinden. Die Uebereinftimmung, 
welche zwiſchen den Drpdations: und den Schmwefelungsftufen eines Metalle 
ftattzufinden pflegt, ‘hob vorzitglih Berzelius (feit 1811) hervor. 

Daß ſich Schmwefelverbindungen unter einander, ähnlich wie Sauerftoff: 
verbindungen-zu Salzen, vereinigen können, entdeckte gleichfalls Berzelius. 
Schon in. einer Abhandlung Über die gefchmwefelten Alkalien und Erden in 
den Denkſchriften der Stockholmer Akademie für 1821 machte er darauf 
aufmerkſam, daß ſich die Schmwefelverbindungen der Alkalis und Erbmetalle 
mit: den Schwefelverbindungen anderer Metalle ebenfo vereinigen, tie bie 
Dpnde diefer Körper unter fi zuſammentreten. Die fo entftehenden Schwe: 
felſalze unterfuchte er genauer noch 1825 und 1826. 

Die Feiiererfcheinungy unter welcher ſich der Schwefel mit Metallen Bahearkeuunp dr 
vereinigt, fcheimt zuerft van Helmont wahrgenommen zu haben, welcher bei ihrer Vilduns. 
angiebt; bei dem Röften von Blei mit Schwefel und Quedfilber Feuer wahr: 
genommen zu haben, ohne daß ein brennender Körper die Mifhung berührt 
haben Später fpricht Kunkel mandymal davon, das lumen des Schwefels 
ſcheide ſich mit dem volatile deffeiben ab, wenn man Schwefel mit Metal 
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* * len, namentlich mit Kupferfeile, erhitze, wo der andere Beſtandtheil des 
der wer Burung Schwefels, eine Säure, fi mit der Erde der Metalle vereinige; er erwähnt 
m namentlich in feinem Laboratorium chymicum (1716 erfchienen) des Er: 
glühens von Schwefel mit Zinn, Blei und Antimon bei dem Erhigen und 
vergleicht. e8 mit demmjenigen, ‚welches ſich bei dem Erhigen mit Salpeter 
zeige. Stahl war gleichfalls mit diefer Erfheinung wohl befannt; und 
fuchte fich bereits zu erklären, wie diefe Feuererſcheinung ohne Zutritt der Luft 
vor fich gehen kann; fie beruht nad ihm auf einer Abſcheidung des Phlogi⸗ 
ftons aus dem Schiwefel und aus dem Metalle, und-in feinen »Gedanken 
und Bedenken von dem sulphure (1718)« fagt er darüber: »Ich bemerke 
nur Eürzlich von der Entzündung des Schwefels mit dem Eifen, Zinn und 
Blei, dag allerdings fo viel vom Schwefel mit folhen Metallen ſich wirklich 
flammend entzündet, auch wirklich dergeftalt destruiret werde, daß es fein 
Theitchen Verbrennliches, mit gleichmäßigen Theilchen in ſolchen Metallen 
baftenden brennlichen Weſens vergefellfchaftet, fahren laſſe; — — und daß 
eigentlich das, in folcher Salzmiſchung innig verhaftete Waſſerſtaͤubchen, ba 
es in folcher Losreifung wie zu einem Luftdunſt wird, den Brand der brenns 
lichen Stäubchen in die Heftigfeit und Geſtalt einer lichten $lamme, ober 
doch (mit dem Eifen) rothen beiten Gluth, aufblafe.« Und in bderfelben 
Schrift: »Das einige möchte zu weiterem Nachdenken kuͤrzlich beriihret wer: 
den, daß der Schwefel auch mit dem Quedfilber felbiten ein folches Ent: 
zuͤnden abgebe, movon fich ein ſchwarzer Rauch an die Seiten, zumalveines 
engen bazu gebrauchten Kolbens anfchläget.« Nachher wurde biefes Phäne: 
men lange Zeit hindurch nicht beachtet; deutlich befchreibt e8 wieder Scheele, 
welcher in: feiner »Abhandlung von Luft und Feuer« (1777) fagt: »Man 
fiehet beinahe bei jedwedem Metalle, welches im Feuer mit Schwefel eine 
Vereinigung eingehen kann, daß in eben dem Augenblicke, da folches gefchie: 
bet, die Mifchung ſich entzündet; es emtftehtwber auch eine dergleichen aͤhn— 
liche Erſcheinung, wenn diefe Verbindung in verfchloffenen Gefäßen unter: 
nommen wird.« Er befdreibt nun, tie ſich bei dem Erhitzen in einer Me: 
torte Lifen oder Blei mit Schwefel unter Entwicklung eines rothen Pichtes 
vereinig. Sceele gab die Erklärung, bei. diefer Vereinigung trete das 
Phlogiſton aus dem Metalle, und vereinige ſich mit der Hige, welche man 
zuführe, zu Licht. Für die erften Antiphiogiftifer, welche jede Verbrennung 
als die Verbindung - eines brennbaren Körpers mit Sauerftoff betrachteten, 
war e8 damals fchwer, eine Erklärung zu geben; indem fie die Keuererfchei: 


Phosphor und Verbindungen deffelben. 327 


nung davon ableiten mwollten, daß immer etwas Luft oder Waffer zugegen Wahrnehmung der 
fei, deren Sauerftoffgehalt eine Verbrennung und Lichtentwicklung möglidy bi der Bucung 
mache, arbeiteten fie Denjenigen in die Hände, welche aus jenen Verſuchen — 
einen Einwurf gegen das Lavoiſier'ſche Syſtem ableiteten. Die hollaͤn—⸗ 

diſchen Chemiker Deimann, Paets van Trooſtwyk, Nieumlandt, 

Bondt und Laumerenburgb zeigten 1793, daß die Feuererfcheinung 

auch bei der Verbindung von Schwefel mit Metallen in fauerftofffreien Gas 

fen ſtattfindet. Berthollet zuerft unter den Antiphlogiftifern geftand 

hierauf zu, daß eine Feuererfcheinung bei der Bildung von Verbindungen 

auch ohne die Anwefenheit von Sauerftoff eintreten könne (vgl. Seite 168). 


Phosphor (von Paspogos, Licht gebend, Fichtträger) hieß während de8 poerrhor. 
vorigen Jahrhunderts jeder Körper, welcher im Dunkeln, ohne angezündet zu Gelben: Best 
fein, leuchtet. Das erfte chemifche Präparat, an welchem man diefe Eigenfchaft 
wabrnahm, war der fehon im Anfange des 17. Jahrhunderts bekannte bo» 
nonifche Leuchtftein- (vergl. bei Baryterde), welcher auch bereits 1640 
unter dem Namen Litheosphorus (aus litheophosphorus, fteinerner Licht: 
träger, jufammengezogen ?) von dem Staliener Fortunius Licetus be 
fchrieben wird. Gebräudhlicher wurde noch das Wort Phosphor unter den 
Chemikern, als der Deutfhe Balduin 1674 den waſſerfreien falpeterfau: 
ren Kalt (vgl.da) als einen Kichtträger erkannte, und als ee her- 
meticum bezeichnete. 

Der Iegtere Name trug fich bald auf den jebt —* als 
Phosphor bezeichneten Körper über, deſſen chemiſche Erkenntniß wir jetzt ges 
nauer betrachten wollen, ohne zugleich die Geſchichte aller fonft als Phos⸗ 
phor bezeichneten Subftanzen ſchon hier zu geben, da fich dafür weiter unten 
beſſere Gelegenheiten bieten werden. 

Hinſichtlich des Antheils, welchen verfchiedene Chemiker an der Ent: Entedung dus 
deckung des Phosphors haben, herefcht infofern einige Ungewißheit, ale fie 
feibft fich ihre Verdienſte zu vindiciren fuchten, aber von Gleichzeitigen Wi: 
derfprüche erhoben wurden. Am voliftändigften verbreitet fich über die Ent: 
dedung des Phosphors Kunkel in feinem Laboratorium chymicum. 

Diefem glüdte e8, Balduin’s Phosphor — melden der Lestere 1774 
entdecfte, feine Bereitung aber vor Kunkel geheim hielt — nachzumachen. 


Entdedung dei 
hetphord. 
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Er erzählt nun, einige Wochen nach der Entdeckung diefes Phosphors habe 
er (von Wittenberg) nach Hamburg reifen müffen, und ein Probeftüd von 
jenem Präparate mitgenommen. Bei Gelegenheit, daß er biefes in Dame 
burg vorgezeigt habe, fei-ihm gefagt worden, ein verungluͤckter Kaufmann, 
der fih Doctor Brand nennen laffe, habe neulicdy eine ähnliche Subftanz 
entdeckt, welche in der Dunkelheit fortwährend leuchte. Er habe darauf mit 
Brand Bekinntfchaft gemacht, auch deffen Präparat gefeben, die Zubereis 
tung beffelben aber nicht erfahren fönnen. Dies Alles habe er an einen 
Freund, Krafft in Dresden, gemeldet; welcher hierauf heimlich nad Ham: 
burg gereift fei und von Brand das Geheimniß für 200 Thaler gekauft 
habe, unter der Bedingung, es nicht an Kunkel mitzurheilen. Kunkel 
fei nach Wittenberg zurüdigefehrt, und da er auf nochmalige Bitten von 
Brand nichts über die Bereitung des Phosphors erfahren, fo habe er diefe 
fetbft zu entdecken geſucht. Er gefteht zu, daß er bereits wußte, Brand 
habe ihn aus Urin dargeſtellt. Bald habe er auch die Bereitung gefunden. 
Jetzt kamen die erften öffentlichen Machrichten über den neuen Körper her: 
aus; Kunfel’s Freund, der Wittenbergſche Profeffor Kirhmaier be 
fchrieb ihn 1676 in einer Differtation: Noctiluca constans et per vices 
fulgurans, diutissime quaesita, nunc reperta, und Kunfel felbft pus 
blicirte 1678 eine „öffentliche Zufchrift vom Phosphoro mirabili und bef: 
fen leuchtenden Wunderpilulen«. 

Etwas anders berichtet den Hergang Reibnig, von welchem bie 
Miscellanea Berolinensia von 1710 einen Auffag über die Entdedung des 
Phosphors enthalten. In diefem finden fich einige nachmweisbare Unrichtig- 
keiten, doch ſcheint Leibnig mit den in Rede ftehenden Perfonen gut be: 
kannt gewefen zu fein. Er fagt aus, Brand fei früher Soldat gemwefen, 
und habe fich durch Heirath Vermögen erworben , diefes aber durch alchemi⸗ 
ftifches Laboriren verthan, obwohl er nicht nady dem eigentlichen Stein der 
Meifen gefucht, fondern nur nach Particularproceffen (um einzelne Metalle 
zu veredfen) gearbeitet habe. Den Phosphor habe er entdedt, als er nad) 
der Angabe Anderer aus Urin einen Liquor habe darftellen wollen, welcher 
Silber zu Gold zeitigen folle. Die Bereitung des Präparats habe Brand 
in Hamburg an Krafft und an Kunkel offen gelehrt, dem Lestern fei 
aber das Verfahren nach feiner Rückkehr nicht fogleich gegluͤckt, und als es 
ihm dann gelungen fei, habe er fich fälfchlic für den Entdeder des Phos- 
phors ausgegeben. 
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Diejenigen, welche zuerft von der Verfertigung des Phosphors Kennt: enretung dr 
niß hatten, verfchwiegen diefelbe oder verkauften fie als ein Geheimnif. Der ae 
Phosphor feibft galt damals für eine der Eoftbareren und merkwuͤrdigſten 
Subftanzen, und die Beſitzer deſſelben präfentirten fich damit vor hoben 
Perfonen; fo 3. B. zeigte Krafft den- Phosphor 1676 dem Kurfuͤrſten 
von’Brandenburg zu Berlin, und 1677 Karl Il. von England zu London. 

Bei ‘den tegtern Gelegenheit. wurde Boyle mit dem Phosphor bekannt, 
und zwar, wie er behauptet, ohne von Krafft über die Bereitung mehr 
erführen zu können, als daß zu demfelben etwas aus dem menfchlichen Kör- 
pie genommen werde. Bople verfichert, darauf hin felbftftändig die Dar: 
ftellung des Darnphosphors gefucht und gefunden zu haben. Er befchrieb 
die neue Subftanz in feinen Schriften: The Aörial Noctihaca ete. (1680), 
New Experiments and Observations made upon the iey Noctiluca 

(1681) -u. a. Eine Befchreibung feines Verfahrens, den Phosphor zu bes 
reiten, deponirte er 1680 bei dem Sectetariat der Royal society; fie wurde 
in den Philosophical Transactions für 1692 veröffentliht. — Krafft 
ſelbſt verſicherte indeß fpäter (wie Stahl, der mit ihm befannt war, in 
feinen Experimentis, observationibus , animadversionibus CCC. ete, 
1731, ausfagt), er habe feine Bereitungsmethode an Bople offen mit: 
getheilt. 

In der That bereitete Boyle ben Phosphor gerade fo, wie Kunkel Darılung dee 
(deffen Verfahren Homberg mit angefehen hatte und 1692 der Parifer — 
Akademie bekannt machte), was zu dem Glauben Anlaß geben kann, daß 
beide wirklich nach derſelben Vorſchrift arbeiteten. Die Darſtellung beſtand 
in der Deſtillation von abgedampftem und mit Sand vermiſchtem Harn 
bei ſehr ſtarkem Feuer. Aehnliche Methoden wurden ſchon um 1683 hin 
und wieder publiciet, denn außer Kunkel und Boyle kannten noch meh: 
tere andere Perfonen das Geheimniß der Phosphorbereitung, da Krafft 
und Brand es bald für billigen Preis den MWißbegierigen mittheitten, und 
namentlich Letzterer es, wie Kunkel erzählt, zulegt für 10 Thaler Jeden 
lehrte. Die Mittheilungen von beiden waren indeß in vielfacher Beziehung 
mangelhaft, und der Proceß gelang felbft Kunkel und Boyle nur 
unvolllommen und gab geringe Ausbeute. Kunkel felbft fagt in feiner 
legten Schrift, dem Laboratorium chymicum (1716 gebrudt), er bereite 
ben Phosphor feit einiger Zeit nicht mehr, meil er zu vielen Unglüdsfällen 
Anlaß geben könne. — Ich halte es für unnöthig, hier alle Schriften jener 
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Zeit anzuführen, melche über die Darftellung des Phosphors etwas enthal⸗ 
ten; ſehr wenigen Chemikern nur glüdte es, ihn in erheblicher Quantität 
zu erhalten. Ein Deutfcher, Gottfried Hankwitz, war der Einzige, 
welcher die Dhosphorfabrifation zu London mit Vortheil betrieb; er hatte 
die Darftellung beffelben von Bople gelernt und verforgte allein die ande⸗ 
ren Chemiker mit der foftbaren Subftanz. Nach Juncker' s Angabe (1730) 
wurde damals die Unze Phosphor in England mit 101, in Amſterdam 
mit 16 Dukaten bezahlt. — 1737 bot ein Fremder der franzöfifhen Re⸗ 
gierung das Geheimniß, Phosphor mit fidyerem Erfolg zu bereiten, zum 
Kauf an; das Anerbieten wurde angenommen, der Proceß durch Hellot, 
Dufay, E1. 3. Geoffroy und Duhamel geprüft und durch den Er- 
ftern veröffentlicht; er beftand in der Deftillation von abgedampftem Ham 
mit Sand und Kohle. Doch auch nach diefem VBerfahren erhielt man. nur 
geringe Ausbeute; einen ergiebigeren Weg lehrte zuerft Margaraf 1743, 
welcher den Zuſatz von Hornblei und Kohle zu dem abgedampften Harne 
anempfahl. Die weiteren Verbefferungen in der Darftellung des Phosphors 
Enüpfen fi am die gleich zu erwähnende Entdedung der Phosphorfäure in 
den Knochen. 

Das Vorkommen von Phosphor wurde alfo zuerft in dem Urin be— 
merkt; daß er fi) aud aus ber Kohle des Senfs und ber Kreffe erbalten 
laffe, fagte der Deutfhe B. Albinus bereitd 1688 in feiner Dissertatio 
de phosphoro liquido et solido. Den Phosphorgehalt der Gewaͤchſe bes 
ftätigte Marggraf, welcher ihn 1743 aus Senf, Gartenkreffenfaamen, 
Weizen u. a. darftellte. Ob die Entdeckung, daß die Knochen. phosphorfaus 
ren Kalk enthalten, Gahn oder Scheele angehört, ift nicht ganz gewiß. 
Scheele erwähnte diefer Sache zuerft, indem er in feiner Arbeit über den 
Ftußfpath (1771) fagte, e8 fei vor Kurzem entdeckt worden, daß die in ben 
Knochen und Hörnern enthaltene Erde mit Phosphorfäure gefättigt fei, 
ohne aber anzugeben, ob er diefes gefunden habe. Bergman fchrieb in 
der Ausgabe von Scheffer’8 Vorlefungen, melche er 1775 beforgte, an 
einer Stelle diefe Entdedung Gahn zu, welcher fie 1769 gemacht habe, 
an einer andern Scheele. Der Lestere hat biefelbe nie felbft in An: 
fprudy genommen, aber Freunde von ihm fuchten fie ihm zu wahren und 
bezogen fich dabei auf Briefe von demfelben, fo daß er mit Mahrfcheinlich- 
keit als der Entdeder der Phosphorfäure in den Knochen zu betrachten ift. 
— Im Mineralteiche wies die Phosphorfäure zuerft Gahn (1780) nad, 
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in der Verbindung mit Bleiormd; Klaproth und Prouft fanden fie 
bald darauf (1788) auch an Kalkerde gebunden. 

Der Phosphor wurde längere Zeit von den anderen phosphorefciren: Bensanung du0 
den Subftanzen durch ein auszeichnendes Beiwort unterfchieden. Bei Kun: 
Bei heißt er Phosphorus mirabilis oder auch Lumen constans, bei Boyte 
Noctiluea consistens, gummosa, constans, aörea oder glacialis, bei anderen 
Chemitern um 1700 Phosphorus fulgurans oder igneus, auch pyropus, 
u ſ. w. Im 18. Jahrhundert wird er meist nad) den Entdedern Brand’: 
fcher, Kunkel'ſcher, Krafft’fcher oder Bonle’fcher Phosphor genannt, 
bis zu 1730 etwa auch oft englifcher, weil der meifte von England kam; 
von feiner Herkunft wurde er meiſt als Harnphosphor bezeichnet. Der 
Name Phosphor blieb diefer Subftanz ausfchlieflich, als bei der Aufftellung 
der antiphlegiftifchen Nomenclatur die anderen Körper, welche diefe Bezeich: 
nung bisher mit ihm getheilt hatten, andere Benennungen erhielten. — 
Bon der Erfenntnif der Eigenfchaften des Phosphors will ich bier nur ans 
führen, daß Bople bereits feine Auflöslichkeit in Deten kannte, und daf 
Sage 1781 feine reducirende Kraft auf Metalllöfungen entdeckte. 


Die Anfichten über die Gonftitution des Phosphors waren fogleich der Anfisten üser den 
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pblogiftifchen Theorie gemäß, da die Entdeckung des erftern Körpers der —— 
Aufſtellung der letzteren nur um kurze Zeit voranging. Aeußerungen, wie vburn. 
die Homberg's, welcher 1692 meinte, der Phosphor fei der fettefte 
(brennbarfte) Theil des Urins, welcher an eine fehr entzündbare Erde con: 

centeirt fei, wurden bald verlaffen, und man erfannte an, der Phosphor 

beftehe aus Phlogifton und der Säure, melche bei feiner Verbrennung zus 
ruͤckbleibe. Daß diefer Nüdftand der Verbrennung faure Eigenſchaften habe, 

hatte fhon Bonte (1681) erkannt. Keineswegs aber hielt man die Phos: 
phorfäure ſogleich für eine eigenthuͤmliche, in ihrer Zufammenfegung ebenfo 
einfache, tie etwa die Schwefelfäure.. Stahl lehrte im Gegentheil, 

fie beftehe aus Phlogiſton und Satzfäure ; er ftügte fi darauf, daß 

in dem Harn viel Kochſalz enthalten fei, und daß das legtere bei Berührung 

mit glühenden Kohlen der Flamme bderfelben eine Farbe mittheile, welche der 

des Phosphors aͤhnlich fe. So fiher fprrah Stahl diefe Anficht 

aus, daß er in feinen Experimentis, observationibus, animadversionibus 

CCC etc. (1731) geradezu behauptete, es komme bei der Bereitung des 
Phosphors nur darauf an,. die Salzfäure auf eine paffende Art mit Phlo: 
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Unfihten über den gifton zu verbinden, und die fünftliche Darftellung des Phosphors ſei nicht 
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grerteriäun; ſchwerer, als die von ihm gelehrte (vergl. Seite 111) des Schwefel. — 

m 5er Hoffmann hielt in feinen Observationum physico - chymicarum 
selectiorum L. 1 (1722) die bei der Verbrennung des Phosphors zuruͤck⸗ 
bleibende Säure für eine Zufammenfegung aus Vitriolfäure und Salzfäure, 
und fand einige Anhänger. Boerhave meinte in feinen Elementis Che- 
miae (1732), e8 bilde fich dabei nur Schwefelfäure oder ein biefer fehr 
ähnlicher Körper: Phosphorus accensus relinquit oleum vitrioli, aut si- 
millimum acedine et pondere liquorem. Ueberhaupt, meinte Boerhave, 
fei der Phosphor dem Schwefel fehr verwandt. So fagte auh Hand: 
wig in einem 1733 vor der Royal society zu London gehaltenen Bortrage, 
es liege nur an der Behandlung, ob man aus Urin Phosphor oder Schwefel 
erhalte; nach Belieben könne man eins oder das andere daraus barftellen. 

Die Anficht, daß die Säure im Phosphor Schwefelfäure fer, wurde 
batd verlaffen. Stahl's Meinung hingegen wurde angenommen, ohne 
dag man Beweife dafür beibringen konnte; Hellot theilte fie, und meinte 
1737, nachdem er die Verbrennung des Phosphors und die Bildung einer 
Säure befprochen hat: par cette decomposition, on reconnait que l’acide 
du sel commun s’est uni dans le phosphore à une matiere grasse 
(brennbare), ohne die gebildete Säure auch nur irgendwie geprüft zu haben. 
Erft Marggraf wagte es 1743, die Richtigkeit von Stahl's Anficht zu 
beftreiten ; er deftillirte verfchiedene falzfaure Salze mit brennbaren Subftan: 
zen, ohne Phosphor zu erhalten, und zweifelte deßhalb, ob mirktich die 
Phosphorfäure phlogiftifirte Satzfäure fei, fügte aber doch hinzu, er wolle 
die Möglichkeit nicht ganz leugnen. — Marggraf beftimmte zuerft die 
Eigenfchaften der Phosphorfäure genauer; er conftatirte, daß die bei ber 
Verbrennung des Phosphors fich bildende Säure mehr wiegt, als der ans 
gewandte Phosphor felbft wog, ohne indeß die Urfache diefer Erfcheinung 
zu unterfuchen ; er zeigte, daß die Phosphorfäure duch Erhigen mit brenn: 
baren Subftanzen ftets wieder zu Phosphor wird, und fah darin einen 
Beweis, daß diefer aus Säure und Phlogifton beftehe. 

Der Phosphor galt jegt als aus einer eigenthümlichen Säure und 
Phlogifton zufammengefegt, bis Lavoifier zeigte, daß der erftere ein Bes 
ftandtheil der Säure if. Verſuche Über das Verbrennen des Phosphors 
waren es hauptfächlich, an welchen Lavoiſier feine neue Theorie über die 
Verbrennung erläuterte. Schon 1772 bemerkte er, daß die bei der Wer 
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brennung bes Phosphors entftehende Säure mehr wiegt, als biefer, und Anfihien über den 
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daß diefe Gewichtszunahme von Luftabforption herrührt, und er bewies bier "herr, 
ſes noch voliftändiger in feinen Opuscules physiques et chymiques (1774). “œtern. 
Eine größere Arbeit Über die Phosphorfäure publicirte er in den Memoiren 

der Parifer Akademie für 1777 und 1780; er betrachtete hier die Phos— 
phorfäure als aus Phosphor und Sauerftoff zufammengefegt, und unter 

fuchte ihre Salze. In dem legtern Jahre lehrte er auch die Phosphorfäure 

durch Behandlung des Phosphors mit Salpeterfäure darftellen, nachdem 

fhon Scheele in feiner Abhandlung von Luft und Feuer (1777) diefer 
Entftehungsmeife der Phosphorfäure gelegentlich erwähnt hatte. Von nun 

an: wurde der Phosphor als ein chemifches Element anerkannt; die wenigen 
Hypotheſen, welche über feine Mifhung geäußert wurden — wie z. B. bie 

von Girtanner (1800), daß er größtentheild aus Mafferftoff, mit einer 

Eleinen Beimifhung von Sauerftoff, beftehe, und die von H. Davy (1809), 

daß er Sauerftoff in feiner Mifhung enthalten möge — brauche ich hier 

nicht mweitläufiger zu befprechen, zumal da die legtere auf ganz analoge Beob: 
achtungen hin aufgeftellt und ebenfo widerlegt wurde, wie oben (S. 311) 

über H. Davy's Hppothefe in Vetreff der Zufammenfegung des Schwe 

fel8 angegeben mwurbe. 

Hinfichtlich der verfchiedenen Modificationen der Phosphorfäure will 
ic hier nur kurz angeben, wann die abweichenden Reactionen berfelben ent: 
deckt wurden. — Die Reaction der phosphorfauren Salze auf Silberſolu⸗ 
tion fcheint zuerft Marggraf unterfucht zu haben, welcher 1746 angab, 
man fönne eine gelbe filberhaltige Farbe machen, indem man falpeterfaures 
Silber mit fhmelzbarem Urinfalz (phoephorfaurem Natronammoniat) nie: 
derfchlage. Daß geglühetes phosphorfaures Natron Silberlöfung nicht mehr 
gelb, fondern meiß präcipitirt, entdedte Clark 1828, und er unterfchied die 
in diefem Salz enthaltene Säure als Pprophosphorfäure von der gewoͤhn⸗ 
lichen. Daß die fo veränderte Säure auch nach ihrer Zrennung von dem 
Natron und in andere Verbindungen gebracht ihre Eigenthümlichkeit beibe⸗ 
halte, zeigte Gay: Luffac 1829. Die übrigen Unterfuchungen Über die ver= 
fchiedenen Modificationen der Phosphorfäure find zu neu, als daß fie hier 
angeführt zu werden brauchen; das nur ift noch zu erwähnen, daß Ber: 
zelius und Engelhart bereitd 1826 die Verfchiedenheit in der Reaction 
auf Eimeißlöfung entdeckten, welche friſch geglühete und längere Zeit in 
Waffer gelöste Phosphorfäure zeigen. 


334 Schwefel; Phosphor; Selen. 
Entvedung der ans Darauf, daß fich der Phosphor in verfchiedenen Werhättniffen mit 


Raten 00 Pinte Sauerftoff verbinden kann, machte Lavoiſier bereits 1777 aufmerkfam. 
Sage befchrieb damals die Eigenfchaften der Säure, welche bei langfamer 
Verbrennung des Phosphors entfteht, und erhielt Mefultate, die von ben 
Beobachtungen Lavoiſier's über die Phosphorfäure abwichen, mas dies 
fer durch die Annahme erklärte, bei der fchnellen Verbrennung bilde fich eine 
andere Säure, als bei der langfamen. Diefe beiden Säuren wurden damals 
als acidum phosphori per deflagrationem und acidum phosphori per 
deliquium, von 1787 an al® acide phosphorique und acide phosphoreux 
unterfchieden. Fourcrop und Vauquelin unterfuchten 1797 die Ver: 
bindungen der legtern Säure, zu deren Darftellung durch langfame Ver: 
brennung B. Pelletier*) 1785 eine beffere Vorrichtung angegeben hatte, 
Aus Phosphorchloruͤr mit Waffer ſtellte die eigentliche phosphorige Säure 
zuerft H. Davy 1812 dar. Es unterfchied diefe von der durch langfame 
Verbrennung des Phosphors bereiteten Dulong 1816, und trug den 
Namen acide phosphoreux auf die erftere über; die legtere, bisher mit dies 
ſem Namen bezeichnete, nannte er acide phosphatique, und zeigte, daß fie 
feine eigenthuͤmliche Salze bildet, hielt fie aber doch für eine beſtimmte 
chemifche Verbindung, während fie H. Davy 1818 für ein Gemenge von 
phosphoriger und Phosphorfäure erklärte. Davy hatte 1812 geglaubt 
(und vertheidigte ed noch 1818), die Phosphorfäure enthalte auf diefelbe 
Menge Phosphor noch einmal fo viel Sauerftoff, als die phosphorige 
Säure, welcher Irrthum durch Berzelius und Dulong 1816 berich 
tigt wurde. 

Die unterphosphorige Säure entdedte Dulong 1816, das Phos- 
phoroxyd Pelouze 1832. 


Phodphormaffer: Das leichtentzündliche Phosphortwafferftoffgas entdedte Gengembre 
ee 1783, indem er Phosphor mit Kalilauge erhigte. Von den Antiphlogifti- 
fern wurde es fogleic als eine Verbindung von Phosphor mit Wafferftoff 

anerkannt, — Kirwan, welcher dieſelbe Luftart 1784 ſelbſtſtaͤndig 


*) Bertrand Pelletier, geboren zu Bayonne 1761, ſtarb als Apotheker 
zu Paris 1797. Sein Sohn, Joſeph Pelletier, war geboren zu Paris 
1788; 1814 wurde. er abjungirter Profeffor an der Ecole de pharmacie, de: 
ren Bicedirector er fpäter wurde; die Afabemie ber Wiſſenſchaften nahm ihn 

„ 1840 als associe libre auf; er flarb 1842. 
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entbedte, fie in Uebereinftimmung mit feiner Anficht über das Schwefelmaf: Piespiermafi. 
ferftoffga® (vergl. Seite 319) als Phosphor, der nur durd Zutritt von 
MWärmeftoff Luftgeftalt angenommen habe, betrachtete. — Das ſchwer ent: 
zündliche Phosphormafferftoffgas erhielt zuerft B. Pelletier 1790, bei 
dem Erhitzen von Säure, melde durch langfame Verbrennung des Phos: 
phors dargeftellt worden war. Das fo bereitete Gas erplodirte bei 
Mifhung mit Sauerftoffgas und Stickoxydgas; in Älteren Lehrbüchern 
ber antiphlogiftifchen Chemie (dem von Girtanner 3. B.) findet man 
auch diefe Luft bereits als Phosphorwafferftoff angeführt, fpäter wurde 
fie aber wenig beachtet, und H. Davn, melcher fie 1812 ebenfo wie Pel: 
letier darftellte und ihre Zufammenfegung unterfuchte, wird defhalb ge: 
mwöhnlich als ihr Entdeder genannt. 


Bei der Berichterftattung über die Phosphorfäure habe ich oben mur gsossorgiat. 
die Angaben über die reine Säure zufammengeftellt; hier ift noch Einiges 
über das Phosphorglas nachzutragen, die Balkhaltige Säure, welche aus 
Knochenaſche mit Vitriolöl dargeftellt wird umd zu einem luftbeftändigen 
Gtafe gefchmolzen werden kann. Diefe unreine Phosphorfäure war ſchon 
vor der Entdedung des Phosphors bekannt, menigftens Bann folgende 
Stelle aus Becher's Physica subterranea (1669) auf feinen andern 
Körper gehen. Ueber die verglasbare Erde fagt er hier: Hoc est quod in- 
ferre volo, dari in vegetabilibus terram fusilem, quemadmodum in mi- 
neralibus. Quis vero credat, ut trinam hanc analogiam probem, in 
animalibus quoque talem dari. 'Terram inguam fusilem „ vitrescibilem, 
imo omnium nobilissimam, adeo ut vel totus Sinensium vasorum appa- 
ratus (chinefifches Porzellan) cum ea comparari nequeat. Altiora terrae 
animali mysteria insunt, quae hoc loco indiscriminatim publicare nefas 
esset et sacrilegium; sufficiat dixisse, magnam cum praefatis duabus 
terris (der vegetabilifhen und mimeralifhen) in homine analogiam esse, 
imo complementum. O utinam ita consuelum foret et amicos haberem, 
qui ultimam istam opellam siceis et multis laboribus exhaustis ossi- 
bus meis aliquando praestarent, qui inquam ea in diaphanam illam, 
nullis saeculis corruptibilem substantiam redigerent, suavissimum sui 
generis colorem, non quidem vegetabilium virorem, tremuli tamen 
narcissuli ideam lacteam praesentantem ; quod paucis quidem horis 
fieri posset. — — Hoc est quod concludere volo: homo vitrum est, 


Phoarhorglas. 
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in vitrum redigi potest, sicut et omnia animalia, diaphanum, omnium 
vitrorum nobilissimum, et sui generis colore tinctum, — — (Qua vero 
manipulatione praeparetur, non est propositi mei, propter varios ab- 
usus, hic propalare. Nachdem in Schweden bie Zufammenfegung der 
Knochen ermittelt worden war, veröffentlichten Macguer und Poulle— 


tier de la Salle 1777 die Bereitung eines Glafes aus Knochen, durch 


Phosphorf. Nas 
tronammoniaf u. 
shosphorf. Natron. 


Schmelzen der mit Vitriolfäure daraus abgefchiedbenen Phosphorfäure, als 
eine neue Entdedung. Prouft zeigte 1781, daß diefem Glafe immer noch 
phosphorfaurer Kalk beigemifcht ift. 


An was die Phosphorfäure im Harn gebunden iſt, war längere Zeit 
unbefannt. Homberg behauptete 1692, der Phosphor fei in den flüchti- 
gen Theilen des Urins enthalten, welche aber im frifchen Zuftande durch 
getoiffe andere Theile gebunden würden; man müffe zur Phosphorbereitung 
den Urin erft abdampfen und dann faulen laffen, und nicht umgekehrt, 
weil fonft bei der Faͤulniß die phosphorhaltigen flüchtigen Theile frei wuͤr⸗ 
den. Erft Marggraf zeigte 1743, daß die Phosphorfäure des Harns in 
dem Salz enthalten ift, welches man aus demfelben durch Abdampfen kry⸗ 
ftallifirt erhalten kann. Phosphorfaures Salz aus dem Harn ift vielleicht 
fhon den Alten befannt gemwefen und von ihnen bei dem Köthen der Mer 
talle angewandt worden. Unter Chrysocolla (von xgvoos, Gold, und 
xoAA&o, verbinden, zufammenfügen), womit fie fehr verfchiedenartige Stoffe 
bezeichneten, begriffen fie auch eine Subftanz, melche zum Löthen der Mes 
talle diene und aus Urin kuͤnſtlich dargeftellt werde. Geber fpricht in feis 
ner Schrift de investigatione magisterii von einem Salz, welches aus 
dem calcinirten Rüdftande von abgedampftem Urin mit Maffer ausgezogen 
und Erpftallifirt werden foll, ſchwerlich alfo unverändertes Harnfalz war. 
Ganz daffelde Verfahren, ein Salz aus dem Harn barzuftellen, lehrte 
I. Hollandus im 15. Jahrhundert in feinem Tractat de spiritu uri- 
nae. Im folgenden Jahrhundert nannte Agricola außer anderen Zu: 
fügen zum Probiren der Erze auf trodnem Wege auch ein sal ex urina 
decocta confectum. Won einem Salz aus dem Harn fpricht fpäter van 
Helmont in feiner Abhandlung de lithiasi (1644) und unterfchied es 
von dem Kochſalz und dem flüchtigen Raugenfalze. Marggraf beftimmte 
zuerft das aus dem abgedampften Urin Erpftallifirende Salz genauer; er 
zeigte, daß in ihm flüchtiges Alkali enthalten ift, welches in höherer Tempe 
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ratur weggeht; er irrte, indem er den Rüdftand von dem erhigten Salz Yrerster. Na- 


nur für Säure hielt, an welche das Ammoniak gebunden geweſen fei. Daß phohvhorf, Natron, 
darin noch Natron enthalten fei, entdedte Prouft 1775. — In dem 16. 
‚bis 18. Jahrhundert wurde das Salz aus dem Harn als sal urinae fixum 
von dem flüchtigen Urinſalz (kohlenſ. Ammoniak) unterſchieden; e hieß auch 
sal-urinae nativum oder fusile, auch sal mierocosmicum, infofern es aus 
dem Menfchen ftammt, welcher der großen Melt oder dem Makrokosmus 
als ihr verkieinertes Abbild oder der Mikrofosmus entgegengefest. wurde, 

Das nad dem Auskryſtalliſiren des ammoniakalifchen Harnfalzes aus 
dem Urin anfcießende phosphorfaure Natron nahm zuerſt Hellot 1735 
wahr, hielt es aber füretwas Gopsartiges; als eigenthuͤmlich befchrieb es 
Daupt- in feiner Dissertatio de sale mirabili perlato (1740); es wurde 
von -jenem erfteren Salze befonders nad feiner Eigenfchaft unterfchieden, 
daß 8 bei Gluͤhen mit Kohle keinen Phosphor giebt, und längere Zeit als 
Perlſalz bezeichnet (Seltener, nah Marggraf, als zweites fchmelzbares 
Harnſalz). Pott hielt es in feiner Abhandlung von dem Ueinfalz (1757) 
für eine Art Glauberfatz. Daß in ihm Natron enthalten fei, zeigte Prouft 
1775, aber die Säure darin hielt er nicht für Phosphorfäure, fondern er 
erflärte 1781 den Körper, der fich durch Behandeln des Perlfalzes mit 
Säuren und Weingeift (fog. faures phosphorfaures Natron) daraus ab» 
fcheiden laffe, für eine eigenthiimliche Subflanz, welche in dem ammoniaka— 
lifchen Harnfalze mit Phosphorfäure, Natron und flüchtigem Alkali, in dem 
Derlfalze nur mit Natron verbunden fei. Diefe vermeintlich eigenthämliche 
Subftanz benannte Bergman als Perlfäure; Klaproth und Scheele 
zeigten 1785, daß fie faures phosphorfaures Natron fe. — Das gemöhn: 
liche phosphorfaure Natron wurde durch Vereinigung feiner Beſtandtheile 
häufiger dargeftellt, nachdem es der Engländer Pearfon 1787 in den 
Arzneifchag eingeführt hatte. 


Die Darftellung von Phosphormetallen verfuchte zuerft Marggraf personal, 
(1740), indem er die Metalle fein zertheilt mit Phosphor erhitzte; doch 
erhielt er fo nur die Verbindungen deffelben mit Kupfer und Zink. Durch 
Erhigen der Metalle mit Phosphorfäure und Kohle ftellte B. Pelletier 
(feit 1788) eine größere Zahl von Phosphormetallen dar. — Das Phos: 
phorcalcium, mit phosphorfaurem Kalk gemengt, erhielt zuerſt Smithfon 
Zennant 1791 bei feinen Verfuchen über die Zerlegung der Koblenfäure, 
Repp’s Beſchichte der Chemie. 111. 2 
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wo er Phosphorbämpfe auf glühenden Eohlenfauren Kalt einwirken ließ; 
feine Bereitung und Eigenfchaften befchrieb zuerft Öffentlih Pearfon 1792. 


Die Entdedung des Selens ift hier nur kurz zu befprechen, da biefelbe 
faft in die neuefte Zeit fällt. Berzelius entdeckte e8 1817 in dem 
Schlamme, welcher fidy bei der Fabrikation von Schwefelfäure zu Grips: 
holm abfeste; zu der Darftellung diefer Säure war Schwefel aus Fahluner 
Schwefelkies angewandt worden. Den neuen einfachen Körper nannte 
Berzelius Selen (osAnvn, der Mond), um die Aehnlichkeit feiner Ei- 
genfchaften mit denen des Tellurs, wofür jenes zuerft gehalten worden mar, 
anzuzeigen. Mit der Entdedung bes Selens verband Berzelius das ge 
nauefte Studium feiner Verbindungen. Als die mwichtigfte Erweiterung biefer 
Unterfuhungen ift hier nur der Entdedung ber in ihrer Zufammenfegung 
mit der Schwefelfäure correfpondirenden Selenfäure duch Mitfcherlich 
(1827) zu erwähnen; bis dahin mar die der ſchwefligen Säure entfprechende 
Orpdationsftufe des Selens als Selenfäure bezeichnet worden. 


Boron und Verbindungen deſſelben. 


Es iſt kein Grund zu der Annahme vorhanden, daß die Alten bereits 
mit dem Borax bekannt waren; mas fie als Chrysocolla benannten, war 
fiher Eein Borar, mie Einige feit Agricola darauf hin annahmen, daß 
jene Subftanz zum Loͤthen angewandt wurde, fondern die Chrysocolla der 
Alten war ein Kupfererz ober mit Kupfer gefärbtes phosphorfaures Satz 
aus dem Urin. — Das Wort Borar findet ſich zuerft in den lateinifchen 
Ueberfegungen der Geber’fhen Schriften; es foll von dem arabifchen 
Worte borak, weiß, abftammen, bei anderen Arabern aber wird es Baurach 
gefchrieben. Ob diefer Baurach oder Borar der Araber auch die jest fo 
benannte Subftanz bezeichnete, iſt ſchwer zu entfcheiden; Geber fest feinen 
Borar oft zu fchmelzenden Subftanzen und betrachtet ihn als ebenfo wir 
kend, wie Glas; ich Eenne feine Stelle in feinen Schriften, welche deutlich 
über die Natur der gemeinten Subftanz entfcheiben ließe. Sinfichtlich der 
Zubereitung derfelben fagt er in feinem Buch de investigatione magisterüi 
nur: Vitrum et borax, si debito modo fuerint facta, non indigent 
praeparatione. Bei anderen arabifchen Schriftftelleen, Avicenna z. B., 
bedeutet Baurach fires Alkali, und lange wurde auch der Borax nur für 
ein unreines mineralifches Zaugenfalz gehalten. 

So unktar ift die Geſchichte des Borax in früheren Zeiten; auch bei 
den abendländifchen Chemikern wird lange nichts Beftimmtes über ihn ges 
meldet. Ic kann mich nicht entfinnen, etwas Deutliches über ihn bei den 
Alchemiſten des 13. und 14. Jahrhunderts gelefen zu haben; bei Rays 


mund Lull und bei Roger Baco findet fih manchmal der Name, 


aber ohne weitere Angabe der Eigenfchaften (fo werden bei dem Erfteren in dem 
theoretifchen Theil feines Teſtaments atramenta, vitriola, marcasitae, alu- 
22° 
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Serar. mina, sales et baurax zufammengeftellt, und der Legtere giebt in feinem spe- 
culum alchymiae über omnia genera magnesiarum, marchasitarum, tutia- 
rum, atramentorum seu vitriolorum, aluminum, baurach, salium et alio- 
rum multorum ein allgemeines Urtheil ab). Aus dem 15. Jahrhundert 
fchreibt Bafilius Valentinus in feinem Triumphwagen des Antimonii 
mehrmals vor, bei der Bereitung gewiffer Präparate »Wenedifchen Borras« 
anzumenden, ohne jedoch auf eine genauere Befprechung dieſer Subftanz einzu: 
gehen. Höfer hat aus einem Manufeript aus demfelben Jahrhundert, welches 
eine Schrift von Paulvon Canotanto enthält (Theoria ultra estima- 
tionem peroptima ad cognitionem totius alkimiae veritatis) eine Stelle 
mitgetheilt, two der Borar als Mittel zum Löthen angeführt wird: Borax, 
eujus usus est necessarius ad incinerationem corporum et ad bonam 
et intimam unionem metallorum. Sunt autem ejus species plures; 
quia quaedam est nigri coloris aurificibus valet. Im 16. Jahrhundert 
fpriht Agricola vom Borar, aber auch noch fehr undeutlih, und alle 
feine Angaben durch ftete Beziehung auf die Chrysocolla der Alten (melche 

Bäder Knfhtm er für identifch mit dem Borax hält) verwirrend. — Libavius nennt in 
tung. feiner Alchymia (1595) jedes Salz Borar, was zum Lörhen dienen Eann. 

Unter dem Abſchnitte Compositiones boracis fagt er: Aurifabrorum in- 
genia ad ferruminandum aurum, argentumve, varias invenerunt chry- 
socollas, quas boraces appellant. — Huc tales compositiones referri 
possunt: Alumen et sal petrae solvuntur aqua, solutiones commi- 
scentur et coagulantur. Coagulo adduntur liquores oleosi. Vel: 
Amylum, mastix, euphorbium coquuntur una ad spissitudinem ex 
vino. Digeruntur in fimo ad massam. Aehnliche Zufammenfegungen 
giebt er noch mehrere an. Bon bem eigentlichen Borax fagt er fpäter, 
nachdem er der Bildung von Kryſtallen aus Schmwefelfäure und Ammoniat 
(vergl. Seite 250) erwähnt hat: affınis his erystallis est borax; befpricht 
aber auch nicht die Natur bdeffelben, fondern giebt nur nochmals Vorfchrif: 
ten, ihn kuͤnſtlich darzuftellen. Er wird nad) ihm ex nitro nativo scissili 
duro, vel etiam ex cinereo gleboso bereitet. Fit ex alumine rupeo et 
sale ammonio in sero lactis solutis, depuralis summopere, et con- 
glaciatis, giebt er genauer an. Aliter fit ex nitro Alexandrino, vel 
nitro vulgari soluto aqua minerali vitriolata, ita ut coletur, coquatur 
ad medias, et coaguletur in glaciem crystallinam. — — Borax Ve- 
netianus: Lactis vaccini destillati libras duas, mellis despumati trien- 
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tem, croti sesquidrachmam ‚ salis petrae pellucidi dulcis libras qua- Srübere Anfihien 
tuor. Solve super prunis. Adde lixivii facti ex cinere bono et ale un 
testarum ovorum libras tres. Loca in olla vitrata in cella per men- 

sem. Congelascent in lapillos. Horum libram solve in quatuor li- 

bris fontanae destillatae super igni; despuma, filtra, congela. Alii 

ex sale petrae et urina puerorum conficiunt, sieut et ex nitro nativo 

et urina, commistis, coactis et coagulatis. Alii saccharo soluto ad- 

dunt salem nitri, sodam, tartarum, seu crystallos ex faecibus vini, 

colant per filtrum diligenter. Congelascere loco frigido in tessellas 

sinunt. 

Ich habe diefe Vorfchriften hier meitläufiger mitgetheilt, teil fie am 
beften einen Begriff über die Unmiffenheit geben, in welcher man am Ende 
des 16. Jahrhunderts Über die Herkunft und die Natur des Borar. war. 
Diefe Unmiffenheit erſtreckte fih in gleihem Maße auch noch über das 
17. Jahrhundert; allgemein galt der Borar als ein Kunftproduct der Vene: 
tianer, welche vorzüglich ihn in Europa zu Markte brachten; fie allein auch 
gaben ſich mit dem Raffiniren des Borar ab und kannten ihn im rohen 
Zuftande. — Als ein Kunftproduct betrachtete den Borar der fonft fo ges 
kehrte fpanifhe Metallurg Alonfo Barba, und hielt ihn in feiner 
Schrift El arte de los metales etc. (1640) für eine Art Salpeter, welche 
aus Harn bereitet oder aus Salmink und Alaun zufammengefegt fei. Die 
alte Meinung, daß die Venetianer allen Borar felbft machen, beftritt zwar 
Stahl (im Specimen Becherianum, 1702) und erklärte richtig, daß fie 
ihn nur reinigen, und El. 3. Geoffroy befchrieb 1732 den rohen Borar 
recht genau; aber daß bdiefer mindeftens ein Kunftproduct fei, wurde noch 
immer faft allgemein geglaubt. Stahl felbft behauptete, bei der Bearbeis 
tung des Antimons mit Alkalien einen wahren Borar erhalten zu haben. 
Noch 1753 veröffentlichte ein Däne, Dr. Cnoll, der Borar werde in In: 
dien aus Alaun, dem Mitchfaft von Euphorbium und Seſamoͤl bereitet, 
und 1773 beſchrieb Baume eine angebliche Beobachtung, wonach eine 
Mifhung von weißem Thon, Fett, Waffer und Pferdemift, nachdem fie 
18 Monate lang an einem feuchten Orte geftanden, wahren Borar gegeben 
habe (diefelbe Mifchung, ohne Pferdemift, gab Borarfäure). 

Eine genauere Erfenntniß des Borar ging aus feiner Zerlegung ber — 
vor. Schon im 17. Jahrhundert erklaͤrten ihn Einige fuͤr ein Salz, aber" 
nur darauf hin, daß er weder mit Säuren noch mit Alkalien aufbraufe. 
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Was feine Beftandtheile fein, wußte man nicht. Becher meinte in feiner 
Physica subterranea (1669), Borax werde gebildet, wenn die Univerfal: 
fäure (vergl. Seite 13) mit einer fehmelzbaren Erde zufammentreffe. Aus 
feinem Verhalten gegen Säuren und Alkalien ſchloß N Lemery 1703, er 
muͤſſe ein sel sale fein. Den mineralifhen Salzen ordnete auh Stahl 
1702 den Borar zu, ohne ſich über die Conftitution deffelben klar zu wer: 
den; ebenfo Boerhave 1732. 2. Lemery erklärte ihn dann 1729 wie: 
der fr ein Laugenſalz, weil feine Auflöfung die Metallfolutionen präcipitice, 
wie die eines wahren Alkali's; von den anderen Laugenfalzen unterfcheibde 
fi der Borax nur dadurch, daß er mit Säuren nicht aufbraufe. Diefer 
Meinung war auch EL. 3. Geoffroy 1732 nicht abgeneigt, und erft 
1747, nachdem Borarfäure und Natron ſchon längere Zeit in dem Borar 
nachgetiefen waren, ftellte man richtigere Anfichten über feine Conſtitu— 
tion auf. 

Die Darftellung der Borarfäure wurde zum erften Male in beflimm: 
ter MWeife duch Homberg befchrieben. Schon Becher ſpricht zwar in 
dem Il. Supplement (1674) zu feiner Physica subterranea von einem 
flüchtigen Salze, welches ſich aus Vitriol oder Vitrioloͤl und zerfloffenem 
Kali oder Borar darftellen Taffe, aber fo kurz und unbeftimmt, daß man die 
Entdedung der Borarfäure nicht mohl von ihm an batiren kann. — Homs 
berg theilte in den Parifee Memoiren für 1702 einen Auffag mit, wo er 
über das Salz als chemifches Princip im Allgemeinen, fehr unklar, handelt; 
bier befchreibt er nun aud einen Verſuch, welcher als Beifpiel einer Ver: 
flüchtigung firer Laugenſalze dienen foll, und fehreibt vor, Vitriollöfung mit 
Borar ſtark zu erhigen; es fublimire zulegt ein Körper, welchen er sel 
volatil narcotique du vitriol nannte, indem er die mit den Wafferdämpfen 
fublimirende Borarfäure als aus dem Vitriol entftehend betrachtete. Won 
der beruhigenden arzneilihen Wirkung, welche man an dem neuen Körper 
wahrnehmen wollte, wurde er dann auch als sal sedativum, Sedatipſalz, 
bezeichnet. Stahl in feiner Abhandlung von den Salzen (1723) und 
2. Lemery in den Parifer Memoiren (1728) zeigten, daß dieſer Körper 
aus dem Borax auch mittelft anderer Säuren, als der des Vitriols, bereitet 
werden könne; Lemery betrachtete ihn aber auch noch nicht als Beftand: 
theil des Borar, fondern meinte, in dem Sedativfalze fei die angewandte 
Säure mit dem Borar verbunden. — Die Borarfäure mar bisher immer 
durch Sublimation bereitet worden; in größerer Menge fie duch Krpftallis 
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fation darzuftellen, lehrte Ei. 3. Geoffron 1732. Durh Behandlung Borarfänr. 
mit Schmwefelfäure fiellte er außerdem aus dem Borar Glauberſalz dar 
(daß diefes fo bereitet werden koͤnne, hatte bereits 1722 Henkel in feiner 
Flora saturnizans nad) den Erfahrungen Meuder's, eined Dresdener 
Ghemiters, angegeben). Geoffroy's Anſichten über die Gonftitution des 
Borar find ſehr unklar; bald fcheint er noch den Borar als eine Art 
Alkali, und das Sedativfalz ald aus Borar und der angewandten Mine: 
ralfäure zufammengefest, das erhaltene Glauberfalz aber als im Borax 
präeriftirend zu betrachten, bald meint er, die Mineralfäure trenne aus dem 
Borar zwei Arten von Salzen, ein fublimirbares und ein fired, und aus 
der Glauberfalzbildung folge, daß der Borar diefelbe Erde (Baſis), mie 
das Kocyfalz, enthalten müffe.. Er entdedte auch, daß das Sedativſalz 
dem brennenden Meingeift eine grüne Farbe mittheil. — Zu der unrich 
tigen Anſicht über das Sedativfalz, wie fie von &. Lemery ausgefprochen 
worden mar, neigte auch Pott hin, welcher 1741 über den Borax fchrieb. 

Nichtigere Reſultate über die Conftitution des Borar erhielt endlich 
Baron *), welcher zwei Abhandlungen über diefen Gegenitand 1747 und 
1748 der Parifer Akademie vorlegte Daraus, daß man das Sebativfalz 
immer gleich erhalte, welche Säure auch zw feiner Bereitung genommen 
fei, ſchloß er, daß in die Zufammenfesung deffelben nichts von der ange: 
wandten Säure eingehe, fondern daß das Sebativfalz im Borax fertig ges 
bildet, und zwar an Natron gebunden, fei. Er lehrte den Borar burch 
Verbindung feiner Beſtandtheile darftellen; er zeigte außerdem, daß bas 
Sedativfalz an ſich nicht flüchtig fei, fondern nur durch die Beihuͤlfe von 
MWafferdämpfen fublimire.. Das Sedativfalz ſelbſt betrachtete er als eine 
zur Zeit noch unbekannte Subftanz ; doch entdedte er, daß es in der Hige 
den Salpeter und das Kochfalz unter Austreibung ihrer Säuren zerlege. — 
Man glaubte damals, biefe Eigenfchaft deute auf einen Gehalt des Seda— 
tivſalzes an Vitriolfäure bin, und in diefer Beziehung ftellte Bourdelin 
1753 Verfuhe an, ohne jedoch zu einem Refultate über die Zufammens 
fesung des Sebdativfalzes zu kommen. 


*) Theodor Baron war 1715 zu Paris geboren; er widmete fih dem Stu- 
dium der Medicin und Chemie, und erlangte 1742 den Doctorgrad in ber 
eritern Wiſſenſchaft. 1752 trat er der Afademie der Wiffenfhaften zu; feine 
Unterfuhungen find nicht zahlreih. Er farb 1768; an feine Stelle rüdte 
Zavoifier in die Afabemie ein. 
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Gegen Baron’s Anficht trat Cadet 1761 der Ältern unrichtigen Mei⸗ 
nung bei, das Sebativfalz fei in dem Borax nicht fertig gebildet enthalten. 
Er behauptete außerdem, der Borar enthalte als weſentliche Beftandtheite 
auch Kupfer, Arfenit und eine verglasbare Erbe. Ihn beſtrit Baume; 
aber wenn auch die Mehrzahl der Chemiker jest die Zufammenfesung des 
Borar aus Sedativfalz und Natron anerkannte, fo blieben doch immer noch 
viele. Zweifel Über die Natur des erftern. Daß dieſes ſtets fauer fei, batte 
Cadet gezeigt; er nahm aber an, in ihm fei Salzfäure enthalten. Andere 
glaubten noh an einen Gehalt von Vitriolidure in ihm, Sage meinte, 
es enthalte Phosphorfäure, und fo murden noch viele unbemwiefene und 
verfchiedene Hypotheſen aufgeſtellt. 

Bei der Reform der Chemie durch das antiphlogiſtiſche Syſtem wurde 
dieſer Unſicherheit inſoſern geſteuert, als man das Sedativſalz jetzt, unter 
dem Namen der Boraxſaͤure, als Säure anerkannte, in welcher der Ana: 
logie nah Sauerftoff enthalten fei, mit einem noch unbefannten Körper 
verbunden. Crell glaubte 1799 darin Kohlenftoff nachweifen zu Eönnen, 
ohne daß man jebody an .diefes Nefultat glaubte. Gay-Luſſac und 
Thenard zerlegten zuerſt (1808) die Borarfäure und ftellten ihr Radical, 
das Boton, dar; faft zu gleiher Zeit machte H. Davy bdiefelbe Ent: 
deckung. Der Sauerftoffgehalt der Borarfäure, melcher bis dahin ſehr 
verfchieden beftimmt worden war, wurde 1824 durch Berzelius feftgefteltt. 

Die Borarfäure entdedte in dem Lagone di Monte rotondo in 
Zoscana (1777) H. F Höfer, Director der Hofapothefe in Florenz. — 
Im Mineralreiche fand die Borarfäure zuerft Weftrumb (1788) bei der 
Unterfuhung des von Lafius kurz vorher (1787) aufgefundenen foge: 
nannten cubifhen Quarzes (Boracite). 
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Das Kochfalz ift feit den Älteften Zeiten befannt, doch findet fich eine 
genauere Vefchreibung erft bei den Griechen und den Römern zur Zeit des 
Anfangs unferer Zeitrehnung. Wie Dioskorides der Spaltbarkeit des 
Steinfalzes erwähnt, habe ich bereits bei der Unterfuchung mitgetheilt, ob 
das sal ammoniacum der Alten unfer Salmiat war (Seite 237). Das 
aus dem Meermwaffer durch freiwillige Verdunſtung fich abfegende Sa wird 
von Dioskorides ald @Aog ayvn, Salzſchaum, unterfchieden. Bench: 
tet war fehon zu jener Zeit, daß das Zerfniftern im Feuer, welches das ges 
wöhntiche Kochfalz zeigt, nicht bei jedem Salze ftattfindet, daß einiges Satz, 
welches im Feuer nicht verfniftert, bei feiner Auflöfung in Waffer Heine Er: 
plofionen zeigt; obgleich aus dem, was Plinius daruͤber angiebt, nicht her: 
vorgeht, ob die Alten diefe Kennzeichen bereit8 zur Unterfcheidung des durch 
Sieden erhaltenen und des natürlich in Maffen vorkommenden Kochfalzes 
anmwandten (in igne nec crepitat nec exsilit Tragasaeus [sal, aus Tragaſa 
in Albanien], 'neque Acanthius [von Akanthus in Macebonien] ab oppido 
appellatus; nec ullius spuma, aut ramentum, aut tenuis, Agrigentinus 
[aus Sieilien], ignium patiens, ex aqua exsilit, drüdt fih Plinius aus). 
— Ueber die Geminnung des Kochfalzes bei den Alten ift hier nicht meit- 
läufiger zu handeln, da diefes mehr der Gefchichte der Technologie zukommt. 

Das Kochfalz zum chemifchen Gebrauche zu reinigen, verfuchte zuerft 
Geber im 8. Jahrhundert. Sein liber investigationis magisterii enthält 
die Vorfchrift: Sal commune comburatur; combustum in aqua communi 
vel aqua clara fontis calida solvatur, solutum per filtrum distillatur, 
distillatum per ignem lentum in parapside vitreata, vel vase terreo 
plambato, et non in metallo,, congeletur;; congelatum caleinetur per diem 
el noctem in igne mediocri, et serva ipsum sic sufficienter mundatum. 
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Daß das Kochſalz bei ſtrenger Kälte mit Waſſer verbunden kryſtalli⸗ 
firen kann, entdeckte Lowitz ) 1793. 

Was die Erkenntniß der Conſtitution des Kochſalzes anbetrifft, fo ver 
weiſe ich hier auf die Gefchichte der Salze im Allgemeinen, welche ſich vor: 
züglich an die Meinungen über das Chlornatrium, das Prototyp der Salze, 
anfchließt, und die ich zu Anfange diefes Theils gegeben habe (vrgl. nament⸗ 
lih S. 74 ff.) ; Über Die Bedeutung des Namens Salz wurde ebenfo ſchon Seite 2 
gehandelt. Die Erkenntnif der Bafis in dem Chlornatrium werde ich 
im folgenden Theile bei dem Natron ausführlicher befprechen ; hier ift zunächft 
zu unterfuchen, wie man die Säure aus jenem Salze darftellen lernte. 


In dem Il. Theile, Seite 39, wurde bereits mitgetheilt, daß ſchon die 
Alten die Gämentation des filberhaltigen Goldes durch Erhigen deffelben mit 
Kochſalz und Vitriol oder Alaun Eannten, welche Mifchung durch die Ent= 
widlung von Salzfäure wire. — Die arabifchen Alchemiften kannten be= 
reits die Salzfäure in ihrer Mifchung mit Salpeterfäure, das Koͤnigswaſſer, 
wie weiter unten ausführlicher zu belegen ift, aber der reineren waͤſſrigen Salz⸗ 
fäure wird zuerft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert er= 
wähnt. Was er Salzgeift nennt, bedeutet zwar nicht immer diefe Säure, 
fondern manchmal wird darunter das hypothetiſche Element Salz im reine 
ren Zuftande begriffen, aber was bei ihm spiritus salis heißt, ift unzweifel⸗ 
haft Satzfäure. Er verfpricht mehrmals, die Bereitung diefes Körpers zu eh: 
ven, ohne daß ich jedoch eine ausführlichere Anweifung bei ihm finden fönnte; 
am beutlichften ift eine Stelle in dem Triumphwagen bet Antimonii, to 
er fagt: „Nimm guten Vitriol und Sal commune, in gleicher Viele oder 
Quantität, und diftillir per latus ein Waſſer davon«, aber diefes Waffer 
heißt ‚bier bei ihm nicht spiritus salis, fondern aqua caustica. — Bei Li: 
bavius am Ende des 16. Jahrhunderts wird unter verfchiedenen Anwei— 
fungen zur Bereitung des spiritus salis (unter welchem er auch noch andere 
Subftanzen, als die Salzfaure, begriffen zu haben fcheint) auch ſchon ber 
Austreibung mittelft Thon gedacht; in feiner Alchymia (1595) fagt er: 
In sale soluto exstingue candentes lateres, quos, ubi sat sunt poti, de- 


stilla; destllatum quidam nominant oleum salis viridis. Nonnulli ta- 


*) Tobias Lomwis, ruffifher Hofrath, Oberapothefer und Profeſſor der Che: 
mie zu Petersburg, ftarb 1804. 
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men igni eliquant salem, et in eo restinguunt lateres; salem qui foris 
accrevit, abstrahunt, lateres destillant, 

Bafilius VBalentinus und Libavius hatten beide die auflöfende 
Kraft der fo erhaltenen Flüffigkeit gut gefannt, der Regtere hatte fie defhalb 
aud) unter die spiritus, welche er allgemein als aquas solventes definirte, 
gerechnet. Die Salzfäure fcheint indeß doch weniger dargeftellt worden zu 
fein, als die anderen damals bekannten Mineralfäuren ; wenigftens behauptet 
Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648), fie fei am theuer: 
ften unter allen Säuren, und am fehwerften zu bereiten. Als bekannter 
Methoden erwähnt er der auch nach ihm noch oft gebrauchten: »Etliche 
haben das Salz mit Töpfererden zu globulis gemacht, getrudnet und per 
retortam zu einem spiritu getrieben; Etliche haben das Salz mit bolo, 
Etliche mit Ziegelmehl oder gebranntem Alaun vermifchet, und alfo bdiftillis 
ret«. Er lehrte die Salzfäure aus Kochfalz mit Vitriol oder Alaun bereiten, 
verficherte aber auch, er könne den Salzgeiſt ohne diefe Zufäge machen, ohne 
daß er indeß fich deutlich Über diefe neue Methode ausfpriht. Sie hat in 
der Deftillation des Salzes mit Vitriolöl beftanden, da die auf diefe Art ge: 
mwonnene rauchende Säure bald nad) ihm und bis gegen das Ende des vo- 
rigen Jahrhunderts als Spiritus salis Glauberianus bezeichnet wurde, und 
namentlih Boerhave (1732) ganz beftimmt von diefer Darftellungsmeife 


fagt: Hoc experimentum utilissimum Glauberianae quoque industriae 


imprimis debetur unice. — Am ftärfften aber erhielt Glauber die Salz: 

fäure, indem er waͤſſeriges Chlorzint mit Sand mifchte und ſtark erhigte. 
Hinfichtlich der Eigenfchaften diefer Säure hebt Glauber, neben vie: 

len Uebertreibungen *), hervor, daß fie alle Metalle, mit Ausnahme des Sit: 


bers, löfen könne (das Gold, wie er fpäter bemerkt, nur verfalkt); daß auch. 


Blei darin unlöslich fei, wußte Boerhave Auf die Reaction zwiſchen 
falzfäure= und filberhaltigen Löfungen machte Boyle aufmerkfam. 
Die Namen Salzfäure oder Salzgeift übertrugen fi in alle Spra: 





) Das Intereffe für eine Subftanz, welche er zuerft in größerer Menge berei: 
ten fonnte, veranfaßte Glauber zu Behauptungen, die ihrer Uebertreibung 
wegen hier angeführt werden mögen. »In ber Küche ift fein« (des Salzgeiftes) 
»Gebrauch nicht zu verachten, denn viele Speifen damit Fönnen zugericht 
und bereitet werben, viel befier und wohlgefhmadter, als mit Eifig und 
anderen Säurigfeiten. Und dienet infonderheit diefer Spiritus in ſolchen 
Ländern, da fein guter Weineffig zu befommen if. Auch fann man foldyen 
anflatt eines agrestis oder unzeitigen Traubenfaftes gebrauchen, wie auch 
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hen; aus ber Bezeichnung Meerfalzfäure machten die Franzoſen zuletzt bie 
acide marin, In der antiphlogiftifhen Nomenclatur wurde 1787 ber 
Name acide muriatique eingeführt, von dem lateinifchen muria, Salz oder 
Salzlake (nah Plinius eine unreinere Art von Kochfalz, wie fie in Spa- 


“ nien bereitet wurde). Der Urfprung der anderen für die Salzfäure gebraͤuch⸗ 


Salzfaırrs Gas. 


KRönigemaffer. 


lichen Namen wird fich aus der unten folgenden Geſchichte der Anfichten 
über ihre Gonftitution ergeben. 

Glauber hebt bereits hervor, daß bei der Bereitung der Salzfäure 
ftets Waffer zugegen fein müffe, damit man fie flüffig erhalte; Boyle 
mußte, daß die Salze, welche diefe Säure mit Alkalien bildet, mit ſtarker 
Schwefelſaͤure heftig ſchaͤumen und rauchen. Hales bemerkt in ſeinen 
Vegetable Staticks 1727, daß bei der Erhitzung von Salmiak mit Vitrioloͤl 
in ſeinem (mit Waſſer geſperrten) pneumatiſchen Apparat im Anfang Luft 
(atmoſphaͤriſche aus dem Apparat) entwickelt, ſpaͤterhin aber um ſo mehr 
von der im Apparat enthaltenen Luft durch das Waſſer verſchluckt worden 
ſei. Gavendifh erhielt bei feinen Verſuchen über Waſſerſtoff (1766), als 
er Kupfer in ſtarker Salzfäure unter Anwendung von Hige löfen wollte, eine 
Luftart, welche in Berührung mit Waſſer fogleich verſchwand, die er aber 
nicht genauer unterfuchte. Endlich fammelte das ſalzſaure Gas zuerft in dem 
Quedfilberapparat Prieftlen, und befchrieb die Eigenfchaften deffelben in feinen 
Observations on different kinds of air (1772); er nannte es marin acid air, 


Aelter als die Kenntniß der Salzfäure ift die der Salpeterfalzfäure, 
deren Gefchichte hier eingefchaltet werden mag. Schon Geber lehrt in 





an Plaß eines Pimonienfafts; Foftet auch viel weniger, wenn er auf meine 
Meife durch's offne Feuer getrieben wird, als ein gemeiner Eſſig- oder Bis 
- monienfaft, und verbirbet nicht, gleich als ſolche ausgepreßte Säfte, fondern 
hält fi unveränderlih und wird je länger je beffer. Mit Zuder vermifcht, 
giebt er eine annehmliche Salze auf alles Gebratene. Man fann auch allerlei 
Früchte damit einmachen, und viele Jahre darinnen gut bewahren. Wenn 
man Rofinen oder getrodnete Weintrauben darein legt, fo fhwellen fie wie: 
derum auf, und werden fo groß, als fie vor der Vertrodnung waren (doch 
muß man ein wenig gemein Waffer beigießen, ſonſt werden die Trauben zu 
fauer); find anmüthig in Krankheiten, den Magen damit zu erfrifchen, auch 
Fleiſch und Fiſchſpeiſen damit abzuftoffen. Infonderheit denen bienftlich, 
welche gern faure Speife effen, denn alles, fo damit zugericht wird, als 
junge Hühner, Tauben, Kalbfleifh und dergleichen, viel Lieblicher fchmedt, 
als mit Effig gethan.« — — »Durch Hülf des Spiritus Salis fann mit Honig 
oder Zuder ein guter Getranf gemacht werben, dem Weine nicht ungleich« u. ſ.w. 
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feiner Schrift de inventione veritalis die Bereitung ber fegtern; nachdem 
er die oben (Seite 225) mitgetheitte Vorfchrift für die Bereitung der Sal 
peterfäure gegeben hat, fährt er hier fort: fit autem aqua dissolutiva mul- 
to acutior, si cum ea dissolveris quartam salis ammoniaci, quia solvit 
solem, sulphur et argentum,. Wie Geber zu ber Iegtern falfchen An: 
gabe kommt, daß das Silber im Königswaffer löslich fei, darüber giebt fein 
Bud) keine Auskunft. Auf diefelbe MWeife bereitete Raymund Lull das 
Königsmwaffer, welches bei ihm aqua salis armoniaci et salis nitri heißt; 
ebenfo Albertus Magnus, bei welchem die Salpeterfäure und das Kb: 
nigswaffer ald aqua prima und aqua secunda unterfhieden werden. 
Ddomar, deſſen Practica artis -in der Mitte des 14. Jahrhunderts ge 
ſchtieben wurde, lehrt darin Königswaffer durch Deftillation von Vitriol mit 
Salpeter und Kochfalz bereiten; diefe Säure heißt bei ihm aqua calcinatio- 
nis omnium metallorum. Die Bezeichnung Königswaffer findet fi in 
dem 15. Jahrhundert bei Bafilius Valentinus; in dem 4. Bud) 
feines legten Teſtaments fagt er 5. B.: »Nimm ein gut aquam Regis 


duch Salarmoniac gemacht, ein Pfund; verftehe, daß du nehmeft ein 


Pfund gut ſtark Scheidwaffer, und folvireft darin 8 Loth Salmiak, fo be: 
fommft du ein ſtark aquam Regis«. Baſilius bereitete auch das Scheis 
dewaffer durch Mifhung von Salpeter- und Salzfäure; in der eben er 
wähnten Schrift fagt er: »Du follft aber wiffen, daß der Geift des ges 
meinen salis eben daffelbige thut, was der Salarmoniac vermag; da dieſes 
Satzgeiftes drei Theile genommen werden, und darzu gemifcht spiritus salis 
nitri ein Theil, fo haft du ein Waffer, das ftärkere Kraft hat, ale das ges 
meldete Salarmoniacwaffer«. Glauber bereitete das Königswaffer durch 
Deftilfation von Salpeterfäure mit Kochfalz, oder auch, indem er zu Salz 
fäure Salpeter fegte. — Dies find die erften Angaben Über die verfchiede: 
nen Methoden, Königswaffer darzuftellen,; der Name felbft wurde gegeben 
mit Rüdficht darauf, daß diefe Säure allein den König der Metalle, das 
God, löfen könne. — Bis zu der Entdedung des Chlors und zu der Re 
vifion der Chemie durch die antiphlogiftifche Theorie galt das Koͤnigswaſſer 
als eine in gewiſſer Hinficht eigenthümliche Säure, für welche 3. B. Berg: 
man eine eigene Verwandtſchaftstabelle aufftellte. 


Daß das Königewaffer ein eigenthümliches Gas erhalirt, war ſchon 
früh beobachtet worden. Ban Helmont fhon nahm dieſes wahr, und 
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fagt in der Abhandlung de flatibus, melde fein Ortus medicinae enthält: 
Sal armeniacus et aqua chrysulca, quae singula per se distillari pos- 
sunt et pati calorem, sin jungantur et intepescant, non possunt non, 
quin statim in gas sylvestre sive inco@rcibilem flatum transmutentur. 
Diefer flatus incoercibilis enthielt Chlor, welches überhaupt fhon von Fruͤ⸗ 
heren einigemal wahrgenommen zu fein fheint, ohne daß aber die Verſuche 
darüber fortgefegt wurden. Man hat die Anficht ausgefprochen, Gtauber 
habe bereits das Chlor erhalten, meil er in feinen Furnis novis philosophieis 
(1648) erzählt, bei dem Erhigen von Chlorzink (aus Salzfdure und Galmei) mit 
Sand gehe der Salzgeift »als ein lauter Fewer« über, und löfe alle Metalle, 
außer Silber, auf; aber was er hier angiebt, berechtigt nicht zu dem Schiuffe, 
daß er mit dem Galmei den Braunftein vermwechfelt und bei jener Operation 
wirkliches Chlor erhalten habe. Daß indeß bei anderen Proceffen ihm diefes 
gelungen fei, wird aus dem wahrſcheinlich, was unten bei der Geſchichte des 
chlorfauren Kali's erwähnt werden wird. Boyle verfichert in der Abhand⸗ 
fung de infido experimentorum successu, welche feine Tentamina quae- 
dam physiologica (1661) enthalten, man koͤnne die Salzfäure fo zuberei- 
ten, daß fie für fi) das Gold angreife: fateri cogor, compertum mihi 
tandem e marino sale spiritum sine fraude parari posse, qui crudi auri 
compagem perrumpat. 

Buerft lenkte Scheele die Aufmerffamkeit der Chemiker dauernd auf 
das Chlor; er befchrieb e8 in feiner großen und an Entdedungen: fo reichen 
Abhandlung Über den Braunftein (1774). Bei der Digeftion bdeffelben 
mit Salzfäure bemerkte er einen Geruch nach Koͤnigswaſſer; um die Urfache 
davon aufzufinden, fing er das fich hierbei entwidelnde Gas auf, und 
prüfte daffelbe durch Meagentien. Er fand, daß dieſes Gas, auf deffen 
gelbe Farbe er aufmerffam machte, die Pflanzenfarben fo zerftört, daß fie 
weder duch Säuren noch dur Alkalien wieder bergeftellt werden können; 
daß Zinnober darin zu Aebfublimat wird ; daß alle Metalle, ſelbſt Gold, davon 
angegriffen werden, daß Zhiere darin erſticken und die Klamme erlifcht u. f. w. 

Scheele unterſchied das neue Gas, aus Gründen, welche weiter unten 
darzulegen find, als dephlogiftificte Salzfäure. — Daß diefer Körper als perma⸗ 
nentes Gas zu betrachten fei, wurde beftritten, nachdem B. Pelletier 1785 
ud W. J. G. Karſten zu Halle 1786 wahrgenommen hatten, daß ſich bei 
der Kälte aus ihm gelbe Kryſtalle abfegen. Bis zum Jahre 1810 hielt man 
dieſe Kryſtalle für feftes Chlor; H. Davy zeigte Damals, daß fie ſich aus 
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reinem teod'nen Chlor nicht bilden, und daß fie Waſſer enthalten. Fara⸗  .pter. 
day beftimmte 1823 ihre quantitative Zufammenfegung, und unterfuchte, 

durh Davy angeregt, ihre Zerfegung duch die Wärme in verfchloffenen 
Gefäßen, wobei er das Chlor condenfirt erhielt. 

Die erfte Beobachtung, daß ein Körper (Phosphor) ſich im Chlorgas, 
ohne Zutritt der äußern Luft, entzuͤnde, publicirte ein Ungenannter in Crell's 
Beiträgen zu den chemifchen Annalen 1786. Die Keuererfcheinung, welche Wis: 
muth; Antimen und andere Metalle und Schwefelmetalle darin zeigen, ent: 
deckte Weftrumb 1789; er nannte das Chlor defhalb zundendes Salzgas. 

Die bleichende Eigenfchaft des Chlors, welhe Scherle entdeckt hatte, *. zumi 
benutzte zuerſt Berthollet fuͤr die techniſche Anwendung. Bei ſeinen 
Unterſuchungen über jenen Körper (1785) verſuchte er, mit ihm im Gro— 
fen zu bleihen; er wandte im Anfang Chlorwaſſer zu diefem Zweck an, 
fpäter, 1789, leitete man zu Javelles, wo eine der erften Bleichereien 
diefer Art ausgeführt wurde, Chlor in Potafchenlauge, um bie Bleichfluͤſ— 
figkeit darzuftellen. Durch Watt, welcher gerade in Paris anmefend war, 
als Bertholtet die erften Verfuche über diefen Gegenftand anftellte, wurde 
die neue Art zu bieichen in England befannt, und bier zuerft duch Macs 
gtegor in Glasgow im Großen angewandt. In England wandte man 
bald ftatt der Potafchentöfung Erden an, um das Chlor abforbiren zu laffen; 

C. Zennant zu Darnley bei Glasgow erhielt im Januar 1798 ein Pa: 
tent für die Anwendung der Kalk, Baryt- und Steontianerde zur Dar: 
ftellung von Bileichflüffigkeit. 


Ehe wir die verfchiedenen Anfichten über die Gonftitution der Salzfäure esiormeratte. 
und des Chlors betrachten, mögen noch einige Angaben Über die Chlorme: 
talle hier Pas finden. Die erfte Verbindung des Chlors mit einem ſchwe—⸗ 
ren Metall (wenn mir von der Bildung des Chlorfilbers in dem Theil IL, 
Seite 39, erwähnten Cämentationsproceh der Alten und Ähnlichen mehr zu: 
fälligen Bildungsweifen abfehen), war die mit Quedfülber duch Geber; er 
ftellte den Sublimat dar durch Erhigen dee Metalls mit Kochfalz und Vitriol. 
Ebenſo bereitete Bafilius Valentinus benfelben; das Chlorantimon 
ftellte er zuerft dar durch Deftillation von Spießglanz mit Salz und Thon, 
oder mit Salzfäure (daß diefe die Metalle überhaupt flüchtig macht, wußte er) 
oder mit Quedfilberfublimat. Die Einwirkung diefes Sublimats auf Zinn 
unterfuchte fpäter Libaviug, und entdeckte das Zinnchlorid ; feine Einwirkung 
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Ehiormeraste. auf Kupfer Boyle, welcher fo das Kupferchlorür erhielt. Nach der Ätteften 
Methode, durch Deftillation eines Metalls oder einer paffenden Verbin⸗ 
dung von ihm mit Vitriol und Satz, ftellte Glauber das Chlorarfenif 
und Chlorzint dar. Durch Präcipitation aus Löfungen wurde das Chlor: 
fiber fhon im Anfange des 17. Jahrhunderts durch Crohl, das Chlorblei 
duch Glauber dargeftellt. 

So wurden die Älteren Methoden zur Bereitung der Chlormetalle in 
die Chemie eingeführt. Diefe Verbindungen erhielten je nach ihrer Conſi⸗ 
ftenz verfchiedene Namen; fhon im 17. Jahrhundert wurden die fefteren 
als Hornmetalle, die weicheren als Metallbutter oder Metallöle unterfchieden. 
— Ueber ihre Beftandtheile herrfehten im 16. und 17. Jahrhundert fehr 
ierige Anfichten ; zwar hatte ſchon Bafilius Valentinus über die des 
Qudjüberfublimatd ausgefagt: »Der 9 führet die quintam essentiam 
spiritus salis in der Sublimation mit auf«, aber fpäter nahm man an, bie 
vermittelft Sublimat bereiteten Chlormetalle enthalten Duedfilber ald me: 
fentlihen Beitandtheil, was Glauber, zunähft an dem Chlorantimon, 
widerlegte. Von da an galten die Chlormetalle als Verbindungen von 
Satzfäure mit Metallen, fpäter ald Verbindungen derfelben mit Metallory: 
den; dieſe Anfichten Über die Metallfalze wurden fchon oben bei der Ge 
fchichte der legteren, ©. 77 ff., ausführlicher befprochen. Eine neue Wendung 
nahm die Discuffion Über ihre Gonftitution bei den Unterfuhungen, welche 
in neuerer Zeit Über das Verhaͤltniß der Salzfäure zum Chlor, über die 
Natur der Chlorverbindungen überhaupt angeftellt wurden. Die Entwid: 
fung der theoretifhen Anfichten über diefe Verbindungen ift jest zu betrachten. 


Anfihten über Ueber die Salzfäure entwidelte zuerft Becher derartige Anfichten; er 
A rsalerglanbte, ihre Eigenfchaft, die Metalle flüchtig zu machen, u. a., laſſe fich 


Alter Anfäıen nur durch die Annahme erklaͤren, daß in ihr das eine feiner hypothetiſchen 
Elemente, die Mercurialerde, enthalten fi. Stahl erfannte dies nicht an, 
ohne jedoch zu richtigeren Begriffen zu kommen; von feiner Annahme einer 
Primitivfäure ausgehend (vergl. Seite 15), hielt er die Salzfäure für eine 
Vitriolfäure, welche durch gewiſſe, nicht näher beftimmte, Beimiſchungen 
verlarvt fei, und verficherte fogar, daß er die Vitriol:, Salpeter= und Salze 
fäure unter einander ummandeln könne. So behauptete audy fpäter noch 
Pott (1739), die Salzfäure inne durch Verbindung mit Eifen in Sal: 


peterfäure Übergeführt werden, was Demachy widerlegte. Die Salzfäure 
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wurde demnach von den legten Phlogiftikern, bis zu 1774, als eine eigen: 
thuͤmliche, unzerlegbare Säure betrachtet. 

In dem lestern Jahre publicirte Scheele feine Unterfuchung des Sparte’ Anfıhıen 

Braunfteins und die Entdeckung des Chlors, deffen Verhaͤltniß zu der Salz: Sartfäum. 
ſaͤute er in folgender Weife beftimmte. Er mußte, daß der Braunflein, da: 
mit ee Salze bilden koͤnne, eine Veränderung in dem Sinne erleidet, wie 
die Metallkalke, wenn fie in den regulinifchen Zuftand übergeben; dieſe 
Veränderung beyeichnete er in der Sprache der Altern Theorie als Phlo— 
giſtiſſrung. Der Braunftein phlogiftifiet fi zum Beifpiel bei der Erhitzung 
mit BVitrioloͤl; Phlogifton tritt ihm bier aus der Hitze zu (welche nad) 
Scherte aus Phlogifton und Sauerftoff beftehen- follte, vgl. ©. 201 f.), 
and der Sauerfloff der Hitze wird dabei frei. Bei der Einwirkung der Salzfäure 
aufden Braunftein erfeibet diefer diefelbe Veränderung ; das Phlogifton, welches 
ihm bier zuteitt, kann nur aus aus der Salzfäure kommen, und diefe, wenn 
fie ihr Phlogifton an den Braunftein abgegeben hat, erfcheint als Chlor. 
Scheete glaubte fo den Beweis geführt zu haben, daß die Salzfaͤure Phio: 
giſton enthalte, und das Chlor benannte er als bephlogiftifirte Salzſaͤure. 

Bald nach dieſer Zeit ſuchte Lavoiſier nachzuweiſen, daß alle Säus — 
von Sauerſtoff enthalten. Für die Salzſaͤure konnte er den Beweis nicht für. 
direct führen, allein der Analogie nach behauptete er, die Salzſaͤure beſtehe 
aus Sauerftoff und einem unbekannten Körper, weldyen er radical muria- 
tique oder base muriatique nannte. 

Diefe Anficht wurde angenommen, und das Verhaͤltniß des Chlors zur Berrhelere Anfihı 
Satzfäure duch Bertholtet 1785 und 1786 genauer feftgeftellt. Er: 
mittelt war jeht, daß der Braunftein Sauerftoff abgiebt, um in den Zuſtand 
überzugeben, in welchem er in Salzen enthalten ift. Berthollet fand 
zubem, daß Chlorwaſſer dem Lichte ausgeſetzt Sauerftoffgas entwidelt, und 
daß Salzfaͤure dabei zuruͤkbleibt; er zog hieraus den Schluß, das Chlor 
werbe durch das Sonnenlicht in feine Beftandtheile, Sauerftoff und Salz: 
fäure, zerlegt, und diefe Beſtandtheile feien nur durch eine ſeht ſchwache 
Affinität zufammengehalten ; das Chlor fei acide muriatique oxigene, oxv⸗ 
dirte Salzfäure, welche Benennung Kirwan zu oxymurialic acid abkuͤrzte. 

Hierbei blieb immer noch unentfchieden,, welcher Art das Radical der —RA 
Salzſaͤure ſei, und in dieſer Beziehung wurden mancherlei Anſichten ausges ſaure um 1000. 
fpeochen. So behauptete Girtanner 1795, es beftehe aus Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff (welche Anficht noch einmal 1805 durch den Italiener Pac chiani 
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Ynfihten über as vorgebracht tuurde), der Franzofe Curaudau 1798, es möge Kohlen: 


Radical der Salze 
fäure um 1800, 


Berichtigung der 
Anſichten über bie 
Salzfaure und das 

Chlor. 


Berichtigung der 
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ftoff darin enthalten fein; fein Landsmann Armet wollte 1795 aus dem 
Rüdftande einer caleinieten Mifhung von Kocfalz, Steinkohten und Kalt 
viel Zinkvitriol erhalten haben, und fuchte zu bemeifen, der Zink fei bie 
Bafis der Salzfäure; ein Engländer Lambe behauptete 1797, Salzfäure 
bilde fich durch die Einwirkung ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Waffers auf Eifen, 
was Woodhoufe beftätigte. Selbſt Berthollet glaubte, das Radical 
der Salzfäure fei zufammengefest, und ſchloß 1800 (verleitet dadurch, daß 
er die Salzſaͤure, welche bei dem rohen Salpeter ſich findet, für neu erzeugt 
hielt, und daß man durch den weißen Niederfchlag, den geglühter Salpeter 
mit Siberlöfung giebt, gleichfalls eine Bildung von Salzfäure für angezeigt 
hielt), die Beftandtheile jenes Radicals feien die des Waſſers und der Sal: 
peterfäure. Alle diefe Anfichten erhielten indeß nur kurze Beachtung, das 
Radical der Salzfäure blieb unbekannt; angenommen wurde ftets, das Chlor 
enthalte mehr Sauerftoff als die Salzfäure, und in der deutfchen Nomen 
clatur wurde deßhalb am Ende des vorigen Jahrhunderts das erftere als 
wahre Salzfäure von der legtern als der falzigen Säure unterfchieden. 

Vergeblich fhienen auch die Verſuche zu fein, welhe MW. Henry in Man: 
chefter 1800 anftellte, um das trodne falzfaure Gas mittelft Eleftricität zu 
zerlegen. Fortgeſetzt durchfchlagende elektrifche Funken machten aus dem 
Safe ſtets eine gewiffe Menge MWafferftoff frei, während das abfperrende 
Quedfilber angegriffen wurde; Henry glaubte, das Lestere beruhe auf einer 
Drpdation, und er fchloß, felbft in dem forafältigft getrodneten falzfauren 
Gas fei immer noch etwas Waſſer chemiſch gebunden enthalten. 

Es blieb jest unentfchieben, ob das möglichft getrodnete falzfaure Gas 


€ 


Satzfäure und vaseine waſſerfreie Säure oder das Hpdrat einer foldyen fei; daflır, daß es 


EbMor buch Gau 


Sufjec u. Tpenard. Waſſer enthalte, erklärte fich indeß auch Berthollet 1806. Diefen ver: 


meintlihen Waffergehalt unterfuchten Gay:Luffac und Thenarbd ge 
nauer, bei Gelegenheit, daß fie aus mehreren bisher noch unzerfegten Säuren 
mittelft der Alkalimetalle die Radicale darzuſtellen verfuchten. In ihrer Abs 
handlung über die Flußfäure (im Anfange des Jahres 1809) fprachen fie 
fi) dafür aus, daß das falzfaure Gas chemiſch gebundenes Waffer ent 
halte; fie wollten die Menge deffelben ermitteln, indem fie falzfaures Gas 
mit Bleioxyd verbanden, und das zum WVorfchein kommende, ihrer Meinung 
nad) aus jenem Gafe ausgetriebene, Waffer beftimmten. Sie fanden, daß ber 
Sauerfloffgehalt des in einer beftimmten Menge falzfauren Gafes enthaltenen 
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Waſſers ſich hiernach gerade hinlänglicy groß herausſtellt, um fo viel Mes Berigrigung der 


tall zu Oxyd zu machen, als nöthig ift, um die in jener Menge falzfauren — 3* 


Gaſes enthaltene waſſerfreie Saͤure zu neutraliſiren. an u. Au mar 

Dei der Fortfegung dieſer Verſuche ermittelten fie bald den vermeintlis 
hen Waffergehalt des falzfauren Gafes noch in anderer Weiſe, durch Be: 
flimmung, wieviel Wafferftoff durch die Einwirkung von Metallen (von 
welchen man glaubte, daß fie das in dem Gafe enthaltene Waffer zerfegen) 
entwickelt wird. Sie beftimmten ihn auch noch aus der Erfahrung, daß 
fich ein beflimmtes Volum Chlorgas mit einem gleichen Volum Warfferftoff 
zu Salzfäure vereinigt, ohne daß fich dabei Waffer abfegt (bei diefen Verſu⸗ 
hen entdedten fie, daß ſich Chlor und MWafferftoff im Sonnentichte unter 
Detonation zu falgfaurem Safe vereinigen). Die Anficht, welche fie hiernach 
über das falzfaure Gas und das Chlor aufftellten, war folgende: die Satz: 
fäure kann nicht in mwafferfreiem Zuftande beftehen, fondern nur als Hybdrat, 
und dieſes ift das falzfaure Gas; das Chlor (welches fie auch noch als oxy⸗ 
dirte Salzfäure bezeichneten) ift eine Verbindung von Sauerjtoff mit hypothe⸗ 
tifcher waſſerfreier Salzfäure; in dem Chlor ift mit diefer Salzſaͤure fo viel 
Sauerftoff vereinigt, als in dem Waſſer enthalten It, durch deſſen Zutritt 
die hypothetiſch trodne Salzfäure zu falzfaurem Gafe wird. Es geht alfo 
das falzfaure Gas in Chlor über, indem es feinen Wafferftoff verliert, 
und Chlor wird durch Verbindung mit MWafferftoff, indem ein Theil 
feines Sauerftoffs dadurd zu Waffer wird, zu falzfaurem Gafe oder Salz: 
fäurehydrat. 

Gay⸗Luſſac und Thénard bemühten ſich aber vergebens, in dem 
Chlor den Sauerftoffgehalt direct nachzumeifen; fein Rebuctionsmittel zer⸗ 
feste e8, wenn es nicht Wafferftoff enthielt; Über glühende Kohlen leiteten 
fie e8, ohne Zerfegung zu erhalten, fobald nur jene frei von Wafferftoff was 
ven. Während Berthollet das Chlor für Salzfäure angefehen hatte, mit 
welcher Sauerftoff nur lofe vereinigt fei, hielt man jest das Chlor für eine 
der innigften, durch die ſtaͤrkſte Affinität zufammengehaltenen, Verbindungen 
von hypothetiſch trockner Salzfäure und Sauerftoff. Nur indirect war für 
das Chlor ein Sauerftoffgehalt angezeigt, infofern es mit den Metallen fos 
genannte falzfaure Salze bildet, in welchen man Orpde mit Gewißheit vor» 
ausſetzte. Aber diefe Salze felbft konnten fie nicht zerfegen, feinen Körper 
aus ihnen darftellen, der nachweisbar Sauerftoff enthält, wenn fie nicht bei 
dem Verfuche zur Zerfegung Waffer hinzutreten ließen; Kochſalz (welches 
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als ſalzſaures Natron betrachtet wurde) zerſetzte ſich nicht bei dem Gluͤhen 


“ Salyfäure und * mit Kieſelerde, wenn keine Feuchtigkeit zugegen war. 


Ehier durch © 
Luſſac u. Thrnard. 


Aufftelung ber 
chloriſtiſchen Theo⸗ 
tie durch D. Davy. 


Gay-Luſſac und Thénard ſprachen damals zuerſt aus, daß ſich 
alle dieſe Erſcheinungen auch erklaͤren laſſen, wenn man das Chlor fuͤr einen 
chemiſch einfachen Körper halte, allein die Hypotheſe, es ſei oxydirte waſ⸗ 
ferfreie Salzſaͤure, gebe eine noch beſſere Erklaͤrung ab. Dieſe letztere Ans 
nahme ließ in der That der Lehre von den Säuren und Salzen die ganze 
Einfachheit, mit welcher Lavoifier diefen Gegenftand behandelt hatte; alfe 
Salze blieben nad) ihr Verbindungen von Säuren und Orpden; die einzige 
Abänderung, welche die Ältere Lehre durch die neuen Unterfuchungen erhielt, 
war die, daß jeht das falzfaure Gas als ein Säurehpdrat, dem Schwefel: 
fäures oder Satpeterfäurehpdrat vergleichbar, anzufehen war. 

Schon zu Ende des Jahres 1808 hatte H. Davy der Royal society 
zu London Ähnliche Unterfuchungen über das falgfaure Gas vorgelegt. Er 
hatte bei der Einwirkung des Kaliums auf diefes Gas Mafferftoff erhalten, 
er hatte fich vergeblich bemüht, fogenannte trodne falzfaure Salze zu zerle: 
gen, ohne daß Waſſer mit zugegen war; auch er fchloß damals, daß das 
falzfaure Gas chemiſch gebundenes MWaffer enthalte, ohne aber die Menge 
deffelben fo genau zu beftimmen, als e8 die franzöfifchen Chemiker gethan hatten. 

Andere Anfichten entwidelte Davy in einer im Juli 1810 vor ber 
Royal society gehaltenen Vorlefung. Er berichtete hier zuerft über die Ver⸗ 
fuche, Sauerftoff in dem Chlor direct nachzuweiſen, welche alle ein negatives 
Refultat ergeben hatten; er hielt e8 fomit für mwahrfcheinlicher, anzunehmen, 
das Chlor fei ein dem Sauerftoff ähnlicher Körper, welcher durch feine Ver: 
bindung mit Wafferjtoff zu Salzfäure werde, und in bem falzfauren Gafe 
fei kein hemifcy gebundenes Waſſer enthalten. Davy nannte die legtere 
Hppothefe, welcher er den Vorzug gab, die Scheele’fche, und in der That 
ſtimmt fie mit Scheele’8 Anficht (daß das Chlor dephlogiftifirte Salzfäure 
fei) überein, wenn man Phlogifton durch Mafferftoff überfegt. Daß 
Scheele beide Begriffe nicht für identifch hielt, wohl-.aber glaubte, in dem 
MWafferftoff fei viel Phlogifton enthalten, haben wir oben (Seite 264 und 
275) gefehen. — In einer Borlefung im November 1810 führte Davy 
feine Ideen noch weiter aus; er zeigte, daß die bisherige Hypotheſe über das 
Chlor und die Salzfäure die Eriftenz vieler Körper vorausfegt, welche nicht 
dargeftellt find, daß nach ihr viele Subftanzen Beſtandtheile enthalten, welche 
ſich nicht nachweifen Laffen, während die Anficht, das Chlor fei ein einfacher 
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Körper, nur der Ausdruck der Thatſachen fei. Er betrachtete alfo von jest 
an die Salsfäure als eine wafferfreie Verbindung von Wafferftoff und Chtor, 
die fogenannten falzfauren Salze ald Verbindungen von Chlor mit Metal: 
len ). — Statt des bisherigen Namens: orpdirte Salzfäure, ſchlug er 
die Bezeihnung Chlorine oder chloric Gas (von 4A@g0g, grüngelb) vor, 
welche Gay⸗Luſſac 1813 zu Chlore abkürzte. 

Diefe Betrachtungsmeife (welche man fpäter als die chloriftifche von Lertseitigung_ ter 
der Altern als der antichloriftifchen unterfchieb) wurde von vielen Chemikern Br 
ohne Discuffion oder doc nach fehr kurzem MWiderftande angenommen, von 
anderen mit Ausdauer befämpft. — Berthollet 1811 und ebenfo Gap: 
Luffac und Thenard (zu derfelben Zeit, in ihren Recherches physico- 
chimiques) erklärten fich noch für die Ältere Hppothefe, daß in den foges 
nannten falzfauren Salzen das Metall im orpdirten Zuftande vorhanden fei, 
daß das falzfaure Gas Waffer enthalte und die hypothetiſch wafferfreie Satz: 
fäure und das Chlor Sauerftoff ; aber fchon in dem folgenden Jahre (nach 
der Entdeckung des Jods) fchloffen fich die legteren Chemiker Da vy's Be: 
trachtungsmeife an. Die eifrigften Opponenten gegen diefe waren Dr. John ° 
M urran zu Edinburg (ftarb 1820) und Berzelius. Erfterer ftügte fich 
auf irrige Verfuche, um die Unrichtigkeit der Davn’fchen Anficht darzuthun; 
Lesterer bemühte fich zu zeigen, daß fie, obſchon durch Erperimente nicht wider⸗ 
legbar, theoretifch unzuläffig fei, infofern fie Verwirrung in die Chemie bringe. 

Murray's Verfuhe, mit welchen er 1811 die neue Theorie be: 
kämpfte, waren darauf gerichtet, in dem Chlor einen Gehalt an Sauerftoff 
und in dem falzfauren Gas einen Gehalt an MWaffer direct nachzumeifen. 
Daraus, daß Kohlenornd und Chlor im Sonnenlichte ein Gas geben, mel 
ches fi) mit Ammoniaf zu einem Körper vereinigt, der mit Salpeterfäure 
Kohlenfäure entwidelt, fchloß er, das Kohlenoryd habe fich hier auf Koften 
des Sauerftoffs des Chlors in Kohlenfäure verwandelt. Daß das falsfaure 
Gas chemifc gebundenes Waſſer enthalte, fuchte er fo zu bemeifen, daß er 
diefes Waſſer durch eine Baſis abfchied; er mählte dazu eine fauerftofffreie 
Bafis, um dem Einwurfe zu entgehen, der Sauerftoff des angewandten Kör: 
pers bilde erft das Maffer mit dem MWafferftoff des falsfauren Gafes. 
Murray verficherte, trocknes Ammoniakgas entbinde aus dem getrodneten 


*) Wegen diefer Gigenfchaft des Chlors, durch Vereinigung mit Metallen un- 


mittelbar Salze zu bilden, ſchlug Schweigger 1811 für daſſelbe die Bezeichnung 
Halogen (üds, Salz, yerrdw, hervorbringen) vor. 
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Bertbeitigung ber falzfauren Gafe ſtets Waffer; der entftehende Salmiak gebe bei der Subli— 


antichtoriftifche 


Theorie. 


mation ſtets Feuchtigkeit aus. — Diefe Behauptungen beftritt John Davy, 
ein Bruder Humphry Davy's, und die Discuffion zwifchen ihm und 
Murrap dauerte 1811 und 1812 fort. In dem legtern Jahre ftellte H. 
Davy ſelbſt den Verfuc über die angebliche Wafferbildung bei der Wereis 
nigung des falzfauren und des Ammoniafgafes zu Edinburg an, und bewies 
überzeugend, daß das von Murray behauptete Nefultat irrig fei und daß 
eine fauerftofffreie Bafis aus dem falzfauren Gaſe kein Waffer abfcheide. Diefer 
Verſuch hauptfächlich ließ alle englifchen Chemiker H. Davn’8 Theorie zutreten, 
und brachte fie davon ab, das falzfaure Gas als ein Säurehpdrat zu betrachten. 

Anders, ald Murray, beftritt (guerft 1812) Berzelius die Da— 
vn’fche Anſicht. Er geftand zu, daß fie MWahrfcheinlichkeit für fich habe, 
wenn man bie falzfauren Verbindungen ausſchließlich betrachte; allein ihre 
Unrichtigkeit zeige fi daran, daß fie fir ganz analoge Verbindungen ver: 
fhiedenartige Gonftitutionen ergebe, daß nad) ihr die falzfauren Salze ganz 
anders zufammengefest feien, als die fo ähnlichen fchmefelfauren und falpe: 
terfauren, und daß hauptfächlich für die bafifch falzfauren Salze (Verbindungen 
ber Chlormetalle mit Oxyden) nad) ihr eine ganz abnorme Gonftitution an= 
genommen werden müffe. 1815 verglih Berzelius abermals die beiden 
ſich entgegengefegten Theorien ; er zeigte, daß für die Davp’fche kein Far: 
tum ſich als Beweis aufftellen Laffe, das nicht auch nach der Ältern Theorie 
erklärt werben könnte, welche zudem in Uebereinftimmung mit allen anderen 
Anficyten in der Chemie ftehe, und feiner Meinung nad beffer ausdrüde, 
daß fich die Elemente nad einfachen Multiplen ihrer Atomgewichte vereinigen ; 
er zeigte, daß die Verbindungen des Jods, welche kurz vorher entdeckt wor: 
ben waren, und deren Gonftitution nur nad) der neuen Theorie bargeftellt 
worden mar, auch nach einer der Altern Anficht Über die falzfauren Wer: 
bindungen ganz entfprechenden betrachtet werden Eönnen. Berzelius 
ſchloß feine Darlegung: »Ich merde mich ſogleich von der Unrichtigkeit der 
Altern Lehre überzeugt bekennen, wenn irgend Jemand eine Erſcheinung, die 
Salzfäure, Flußfäure oder Jodfäure« (d. i. Jodwaſſerſtoff) »betreffend, ent: 
decken follte, welche von diefer Lehre nicht übereinftimmend mit der übrigen 
chemiſchen Theorie erklärt werden kann; ich werde mich aber auch nicht eher 
für einen Anhänger der neuen Lehre erklären, als bis dieſe Lehre vollkom— 
men confequent und zufammenhängend mit der neuen theoretifchen Wiffen: 
ſchaft wird geworden fein, welche man auf den Ruinen der von ihr nieder: 
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geriffenenen hemifchen Theorie wird aufgebaut haben. Denn ich fordere unnach⸗ Beritebigung, de 
laͤſſig von einem jeden chemifchen Sage, daß er mit der übrigen chemifchen Theos Threrir. 
rie übereinftimme, und ihr einverleibt werden könne ; im entgegengefegten Falle 
muß ich ihm verwerfen, es fei denn, daß die unumftößliche Evidenz beffelben 
eine Revolution in der mit ihm nicht paffenden Theorie nothwendig mache.« 
Die Anficht des legten Vertheidigers der antichloriftifchen Theorie war 
alfo damals offenbar, daß der Sieg der Davn’fchen Anficht mehr in ſich 
ſchließe, als viele Anhänger derfelben glaubten. Während diefe nur behaup: 
teten, die Gonftitution der Chlor:, Jod: und Fluorverbindungen müffe an= 
ders aufgefaßt werden, als nach der Ältern Anficht, die der ſchwefelſauren, 
falpeterfauren u. a. Salze fei aber unverändert wie früher zu betrachten: 
war Berzelius 1815 überzeugt, mit dem Aufgeben der Altern Betrach— 
tungsweife Über die erfteren Verbindungen müffe eine Revolution der Anſich— 
ten über die Salze Überhaupt nothwendig zufammenhängen. — Später aͤn⸗ 
derte fich freilich diefe feine Meinung, und der Anficht Derjenigen zutretend, 
welche nur eine theilmweife Neform der Theorien über die Salze für unab: 
meisbar hielten, fprach er fich gegen Diejenigen aus, melche diefer Reform 
die Betrachtung aller Salze unterwerfen wollten, gegen Diejenigen, welche 
mit feiner frühern Anſicht infofern übereinftimmten, als fie gleichfalls 
einfahen, wie nöthig e8 für die Theorie der Chemie ift, daß fir Verbindungen, 
welche unzweifelhaft analoge find, auch analoge Eonftitution angenommen werde. 
Ehe ich die Umftände befpreche, durch deren Einfluß Davn’s Theorie 
auch von den legten Anhängern der Ältern Anficht anerfannt wurde, mögen 
die Grundzüge von diefer hier noch einmal angegeben werden, wie fie Ber: 
zelius in feiner Schrift über die chemifchen Proportionen (1819) auf: 
ftelte. Ein hupothetifches Element, das Muriaticum, bildet nach ihm durch 
Bereinigung mit Sauerftoff (1 Atom des erftern auf 2 Atome bes legtern) 
die hypothetiſch trodne Salzſaͤure; das falsfaure Gas wurde als eine Ver: 
bindung aus gleichen Atomen hypothetiſch trodner Salzfäure und Waſſer 
betrachtet und als Murias hydricus, Salzfäurehpdrat, bezeichnet, ebenfo wie 
das Salpeterfäurehpdrat als Nitras hydricus und das Schwefelfäurehydrat 
als Sulphas hydricus; das Chlor wurde ald Superoxidum muriatosum, 
eine Verbindung von 1 At. Muriaticum mit 3 At. Sauerftoff, angefehen. 
MWafferfreie ſalzſaure Salze (Chlormetalle) können hiernach entftehen durch 
Einwirfung von Chlor auf Metalle, wobei erfteres in Salzſaͤure und in 
Sauerftoff zerfällt, welcher das Metall orydirt, oder durch Einwirkung von 
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Salzfaͤurehydrat (falzfaurem Gafe) auf Metallorpde, mobei die legteren den 
Maffergehalt des erftern ausfcheiden. 
Alermin: Kun Diefe Anficht, in den Chiormetallen eine fauerftoffhaltige Säure und 
Rifen Trorie. ein Metalloryd anzunehmen, wurde indef von immer wenigeren Chemikern 
getheitt. Schon die Entdeckung des Jods (1812), in welchem man fogleich 
einen dem Chlor analogen Stoff erkannte, gab der entgegengefesten Lehre 
infofern eine größere Verbreitung, als die Chemiker, welche die Verbindun: 
gen des neuen Körpers zuerft bearbeiteten, die Gonftitution derfelben nur 
von dem Geſichtspunkte der Davy' ſchen Theorie aus feftzuftellen fuchten. 
Eine der Hauptftügen der antichloriftifchen Betrachtungsmweife — die Analogie 
zwifchen den f. 9. falzfauren Salzen oder Chlormetallen und den nachmweis: 
bar fauerftoffhaltigen Salzen made es nothwendig, auch in den erfteren 
einen Eauerftoffgehalt anzunehmen — fiel weg, nahdem Gay-Luſſac 
1815 gezeigt hatte, daß die Verbindungen (die Cyanmetalle), die man bie: 
ber als mwafferfreie blaufaure Salze betrachtet hatte, und für welche eine 
gewiffe Analogie mit den f. g. falzfauren Salzen nicht zu beftreiten war, 
fauerftofffrei find, und nur aus Metall, Kohle und Stickſtoff beftehen. Ein 
anderer Einwurf gegen Davy's Lehre wurde bald nachher noch hinwegge: 
räumt; daß das Chlor keinen Sauerftoff enthalte, hatte diefer Chemiker 
bauptfächlich daraus gefchloffen, daß es durch noch fo ftarf glühende Kohle 
nicht zerlegt wird. Die Anhänger der Altern Theorie behaupteten, dieſes 
Erperiment fei nicht beweiſend; finde Zerfegung des Chlor (der orpdirten 
Salzſaͤure) Statt, fo müffe eine Verbindung von hypothetiſch trodner Salze _ 
fäure mit Kohlenoryd oder Koblenfäure entftehen; eriftire aber Beine ſolche 
Verbindung (fein Chlorkohlenftoff nach der neuern Anficht), fo koͤnne auch feine 
Einwirkung der Kohle auf das Chlor, eine Zerlegung des legtern erwartet 
werden. Aber Faraday entdedte 1821 mehrere Verbindungen von Chlor 
mit Koblenftoff. Jetzt mar die ältere Lehre von den falzfauren Verbinduns 
gen nicht mehr zu halten, und auch Berzelius bekannte fich nun zu der 
hloriftifchen Theorie. Einen Beweis, daß die legtere die richtige fei, glaubte 
er jest auh in L. Gmelin’s Entdeckung (1822) des Ferrideyankaliums 
(rothen Gpaneifenkaliums) zu fehen; da das Eiſenoxyd feinen Salzen 
eine rothe Farbe mittheilt, fo hatte er umgekehrt die Farbe des Eifenchlorids 
als einen Beweis angefehen, auch in ihm fei Eifenorpd (mit hypothetiſch 
wafferfreier Salzſaͤure) enthalten; jegt mar aber ein rothes Salz dargeftellt, 
welches zwar im Waſſer aufgelöst als blaufaures Eifenorydfali betrachtet 
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werden konnte, aber auch im trodnen Zuftande, und bei nachmeisbarer Abrvefen: Augemeine An, 


erfennung ber dhlos 
heit alles Sauerftoffs aus feiner Mifhung, feine rothe Farbe noch beibehielt. eifüfcen Theorie 


Den Einfluß hervorzuheben, melden die Annahme der chloriftifchen 
Lehre auf den theoretifchen Theil der Chemie ausgeübt hat, bot fich mehr: 
mals bereits in dem Vorhergehenden, namentlich S. 19 ff. und 81 ff. diefes 
Theils, Anlaß. Doc ging diefer Einfluß nicht unmittelbar fo weit, als man 
nach den Erklärungen der beharrlichften Anhänger der antichloriftifchen Lehre 
erwarten follte, weiche Überzeugt gervefen waren, die Reform der Anficht über 
die Conſtitution einiger Salze müffe ſich Über alle Salze, als unbedingt 
analoge Subftanzen, erftreden (vgl. Berzelius' Anſicht von 1815, oben 
Seite359). Man ließ die neue Theorie gelten für die Chlor:, Jod⸗, Fluor⸗, 
Broms und Gyanfalze, und nahm in ihnen als nähere Beftandtheile einen 
falgbitdenden Körper und ein Metall an; man behielt die Ältere Theorie für 
die, den vorhergehenden fo ganz analogen, falpeterfauren, fchmefelfauren u. a. 
Salze bei, und betrachtete als ihre Beftandtheile eine Sauerftofffäure und 
ein Oxyd. Man nahm eine Reform in der Theorie der Salze nur in Bezug 
auf diejenigen vor, mo es unabweisbare Thatfachen erheifchten, während fruͤ⸗ 
her die Anficht ausgefprochen worden war, diefe Reform, werde fie als noth— 
wendig für einige Salze anerkannt, müffe fih dann auf alle erftreden. Es 
murde fchon oben angegeben (vgl. Seite 19 ff. und 81 ff. diefes Theile), wie 
man fpäter diefe reformirende Anſicht auch auf andere Salze auszudehnen 
verfuchte. — Es ift hier der Drt, noch darauf aufmerffam zu machen, wie 
bei entgegengefesten Anfichten oft fid eine Vermittlung darbietet in der con» 
fequenten meitern Entwidlung der einen Anficht, ohne daß jedoch einer fol: 
chen Vermittlung Anerkennung zu Theil wird. Die legten Anhänger der 
aͤltern Theorie Über die falzfauren Verbindungen vertheidigten die Anficht, 
"das falzfaure Gas fei dem Salpeterfäure: oder Schwefelfäurehndrat vollkom⸗ 
men analog conftituirt; Dav y felbft gab Anlaß zu einer Ausbildung feiner 
Theorie der Chlorfalze und analoger Körper, welche nachher dur Dulong 
ausgeführt, durch Liebig in neuerer Zeit vertheidigt wurde, zu der Anficht, 
nur das Schwefelfäure: und das Salpeterfäurehpdrat feien eigentlich Säuren, 
nicht die waſſerfreie Schtwefelfäure oder die hypothetiſche trockne Salpeterfäure 
(ogl. oben, ©. 19 ff.); diefe Anficht, die Theorie der MWafferftofffäuren, ift 
nichts" Anderes als die Behauptung, das Salpeterfäures oder Schwefelfäure: 
hndrat habe eine ganz analoge Gonftitution, wie das falzfaure Gas. Die 
chloriftifche Theorie ift alfo in ihrer Ausbildung — in derjenigen Ausdeh— 


ch 
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nung auf alle Salze, wie fie früher als nothmwendig bevorftehend anerkannt 
worden war — zu einer merkwürdigen Uebereinftimmung mit den Behaup: 
tungen ber legten Vertreter der antichloriftifchen Theorie gekommen; aber 
fonderbarer Meife erfannten gerade Die nicht an, das Salpeterfäurehndrat 
fei analog conftituirt wie das falzfaure Gas, welche lange behauptet hatten, 
das falsfaure Gas fei analog conftituirt wie das Salpeterfäurehpdrat. 


er —— Betrachten wir jest die Entdeckung der Verbindungen des Chlors mit 
Saueroft. Sauerftoff. 
Ehlorfäurr. Die Chlorfäure fcheint in der Verbindung mit Kali ſchon im 17. Jahr: 
“hundert dargeftellt worden zu fein. Glauber verfichert in feiner Schrift 
„Teutſchlands MWohlfarth« (1656 — 1661), ihm feien die Mittel bekannt, 
Salzfaure in Salpeterfäure zu verwandeln, und in feiner Continuatio mi- 
raculi mundi (1657) fpricht er von einem mittelft Kochfalz bereiteten Sal: 
peter. Mahrfcheinlich war dies chlorfaures Kali, wie ja auch noch Win: 
ter! 1789 Salzfäure in Salpeterfäure umgewandelt zu haben glaubte, als 
er falzfauren Kalt mit Braunffein in einer Netorte ſtark erhigte, und in der 
etwas Kali enthaltenden Vorlage wahren Salpeter zu erhalten vermeinte. 
Bei der Entdedung des Chlors, 1774, unterfuhte Scheele auch 
feine Einwirkung auf. Alkali; leider aber wandte er zu geringe Quanti—⸗ 
täten an (er tauchte eine Glasröhre mit einem Tropfen Alkali in ein 
mit Chlor gefülltes Gefäß), als daf er ein richtiges Nefultat hätte 
finden fönnen. Fixes Laugenfalz, fagt er, wird in diefem Gafe zu 
Kocfalz, welches auf Kohlen abEniftert, aber nicht verpufft. Beftimmter, 
aber ebenfo irrig, ſprach ſih Bergman 1778 dahin aus, daß bie des 
phlogiftifirte Salzfäure mit den Alkalien und Erben diefelben Salze bilde, 
wie die gemeine Salyfäure, indem fie wahrfcheinlich in den Bafen Phlogifton vor: 
finde, durch deffen Aufnahme fie zu der lestern Säure werde. Richtiger 
Außerte Higgins in feinen Experiments and observations relating to 
acetous acid etc. (1786), bei der Einwirkung des Chlors auf Alkali bilde 
fi eine Art Salpeter, aber zu diefer Zeit hatten bereits Berthollet’s 
genauere und umfaffendere Unterfuchungen über diefen Gegenftand begonnen. 
Berthollet unterfuchte bereits 1785 die Einwirkung des Chlors 
auf alkaliſche Subſtanzen; 1786 entdeckte er das chlorſaure Kali und unter: 
fuchte e8 dann bis 1788. Er erkannte es als eine Verbindung einer Säure, 
welche mehr Sauerftoff enthält, als das Chlor; er unterfchied diefe Säure 
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al® acide muriatique suroxigene von dem Chlor al® acide muriatique 
oxigene. Doc herrfchte in der erften Zeit nach der Entdedung der chlor⸗ 
fauren Salze viel Unficherheit in ihrer Benennung; einige Chemiker hielten 
fie für direct aus dem Alkali mit dem Chlor gebildet, und nannten fie ory: 
dirt falzfaure Salze, muriates oxigenes, andere bezeichneten fie richtiger 
als uͤberoxydirt oder hyperoxygenirt falzfaure Salze, muriates suroxigenes, 
fo daß diefe beiden Benennungen um 1790 oft daffelbe bedeuten. Noch gegen 
1800 hießen in Deutfchland die chlorfauren Salze oft orydirt falzfaure, ins 
dem man damals unter Salzfäure oft das Chlor verftand, und die eigent: 
lihe Salzfäure als falzige Säure unterfchied (vgl. Seite 354). 

Bertholler erkannte, daß fich bei der Bildung eines chlorfauren 
Salzes durch Einwirkung von Chlor auf Alkali auch falzfaures Salz bildet; 
nach feiner Meinung wirft fich hierbei der Sauerftoff von einem Theile opydirter 
Salzfäure (Chlor) auf den andern, fo daß uͤberoxydirte Salzfäure und gemöhns 
liche Satzfäure entftehen. Er erhielt die Säure nicht im ifolirten Zuftande, ebenfo 
wenig Chenevir, welcher die hlorfauren Salze 1802 unterfuchte; in Ver: 
bindung mit Waffer ftellte die Chlorfäure zuerft Gay-Luſſſac 1814 dar. 

Berthollet hatte bereitd wahrgenommen, daß das chlorfaure Kali 
durch Erhigen unter Entwicklung von Sauerftoff zu falzfaurem Kalt (Chlor: 
falium) wird. Die. Erplofion und Lichtentwidtung, melde diefes Salz 
mit Vitrioloͤl zeigt, entdedte B. Pelletier 1789. Berthollet wollte 
es ftatt des Salpeters zur Schießpulverbereitung anwenden, welchen Ber: 
ſuch er aber nad) dem Auffliegen der Pulvermühle zu Effonne, wo folches 
Pulver im Großen verfertigt werden follte, aufgab. — Das dylorfaure Am: 
moniaf ftellte zuerft van Mons dar (1796), und beobachtete, daß es fich 
feicht mit Detonation zerfeßt. 

Chenevir bemerkte zuerft (1802), daß bei der Einwirkung ber 
Schmwefelfäure auf chlorfaures Kati fih ein Gas von lebhafterer gelber 
Farbe, als die des Chlors ift, entwicelt. Er hielt diefes Gas für die Chlor: 
fäure felbft, weiche indeß bei ihrer Ausfcheidung jedesmal zum Theil zerfegt 
werde, und deßhalb mit Chlor vermifcht fei. Graf Friedbrih von Sta: 
dion in Wien und H. Davy entdedten 1816, unabhängig von einan: 
der, daß das fich bier bildende Gas eine eigenthümliche Oxydationsſtufe 
des Chlors fei; nah dem Erftern follte fih ihre Sauerftoffgehalt zu dem 
der Chlorfäure verhalten wie 3zu 5, nah H. Davy wie 4 zu 5; die legtere 
Beltimmung wurde fpäter als die richtige erfannt. Stadion hatte dies 
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neue Gas als dreifach orpgenirte Chlorine bezeihnet; Davn gab ihm bei 
feiner erften Befchreibung deffelben einen befondern Namen; es murbe 
nachher als Chloroxyd, chlorige Säure oder Unterchlorfäure unterfchieden. 

Daß bei der Entwidlung bdiefes Gafes aus chlorfaurem Kali mit 
Schmwefelfäure in dem Rüdftande das Kalifalz einer befonderen Säure des 
Chlors bleibt, entdedte Stadion 1815; er ermittelte richtig, daß ber 
Sauerftoffgehatt in ihr zu dem ber Chlorfäure, auf diefelbe Menge Chlor 
bezogen, fich verhält wie 7 zu 5. — Die Bildung des üÜberchlorfauren 
Kali's bei dem Erhitzen des chlorfauren entdedte Serullas 1831. 

Als die niedrigfte Orpdationsftufe des Chlors betrachtete man während 
einiger Zeit das intenfiv gelbe Gas, welches bei der Einwirkung der Salz: 
fäure auf chlorfaures Kati entfteht. Diefes Gas war fhon von Eruif: 
ſhank und von Chenevir 1802 wahrgenommen, von dem Erftern aber 
für Chlor, von dem Letztern für eine Mifhung von Chlor und Chiorfäure 
gehalten worden. Als eine eigenthümtiche Verbindung des Chlors mit 
Suuerftoff betrachtete e8 zuerft H. Davy, welcher es 1811 unterfuchte, 
als feine Zufammenfesung 2 Bolume Chlor auf 1 Bolum Sauerftoff 
fand und ihm den Namen Euchlorine (von ev und yAmpos, fehr gelb) 
gab. Später wurde e8 auch als Chlororydul oder erftes Oxyd des Chlors 
bezeichnet. Nah der Entdedung der Unterdylorfaure fprah H. Davy 
1815 die Anficht aus, daß die Eudylorine ein Gemenge von jenem Gas 
mit Chlor fein könne. Ihrer conftanten Zufammenfegung wegen hielt fie 
Gay⸗Luſſac jedoch 1818 für eine vwoirktiche Verbindung, aber Soubei: 
ran zeigte 1831, daß fie nur ein Gemenge fei, und 3. Davy fprach fich 
1834 gleichfalls für dieſe Anſicht aue. Daß fie die richtige fei, wurde 
noch dadurch beftätigt, daß man das eigentliche Chloroxydul oder die unter 
chlorige Säure genauer fennen lernte. 

Berthollet hatte bereitS bemerkt (1788), daß das Chlor fich mit 
twäfferigen Alkalien zu Verbindungen vereinigen fann, in melden die Eis 
genfchaften des Chlors, namentlich feine bleichende Kraft, unverändert find, 
und daf ſolche Verbindungen fich befonders bilden, wenn das Alkali in Über: 
wiegender Menge vorhanden if. Schon früher (1785) hatte er ausge: 
fprochen, das Chlor (die oxydirte Salzfäure) fei im ſtrengen Sinne des 
Morts nicht als eine Säure zu betrachten. Er nahm an, in ben foge: 
nannten Chloralkalien fei die orndirte Salsfäure nur duch ſchwache Affı: 
nität an die Bafis und das vorhandene Waffer gebunden, ebenfo in dem 
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Chlorkalk (deffen Entdedung als Hülfsmittel zum Bleichen durch Chlor tnterateri 


erchlorige 
wie ſchon oben, Seite 351, gedachten) Berthollet betrachtete dieſe —— 
Verbindungen als orpdirt ſalzſaure Salze, muriates oxygenes, machte 
aber darauf aufmerkfam, daß diefe Bezeichnung etwas‘ Schwankendes habe 
(elle ne doit @tre regue qu’avec le vague qui se trouve dans la 
combinaison elle m&me, erinnerte er nody 1803 in feiner Statique chy- 
mique), infofern für diefe Salze ſich fein beftimmtes Neutralifationgver: 
hältnig finden laſſe. Nachdem es anerfannt war, daß das Chlor als ein 
einfacher Körper zu betrachten fei, liefen fich jene Verbindungen nicht wohl 
als aus einem Element und einem Oxyd zufammengefegt anfehen; Ber: 
zelius bielt fie deßhalb für Gemenge aus Chlormetallen und chloricht— 
fauren Alkalien ( Salzen einer Orydationsftufe des Chlors, die 3 Atome 
Sauerftoff enthalte). Balard entdeckte fpäter, 1834, daß fie Gemenge 
von Chlormetallen mit unterchlorigfauren Salzen find, und ermittelte die 
Eigenſchaften und die Zufammenfegung ber Säure in den legteren. 


Ueber die anderen Verbindungen des Chlors ift hier nur kurz zu be: ;Berbindungen 
richten, und nicht wohl kann für jede einzelne angegeben werden, — 
ſich die jetzigen Anſichten uͤber ihre Conſtitution feſtgeſtellt haben, da zudem 
aus den obigen Angaben uͤber die fruͤhere und jetzige Lehre, wie das Chlor 
zu betrachten ſei, leicht auf die fruͤheren Meinungen uͤber die Beſtandtheile 
jeder Verbindung geſchloſſen werden kann. 

Scheele gab 1774 von dem Chlor an, es veraͤndere den Schwefel syierfsmefer. 
nit. Hagemann in Bremen zeigte 1782, daß eine Verbindung erfolge; 
der phlogiftifchen Theorie gemäß glaubte er, das Chlor (die dephlogiftifirte 
Salzfäure) müffe dem Schwefel fein Phlogifton entziehen, und er erwar⸗ 
tete, daß das entftandene Product eine Mifhung von Schmwefelfäure und 
Salzfäure fei, allein er fand, daß es »eine wahre Schwefelauflöfung in, 
dephlogiftifirteer Salzfäure« war. Irrig gab Guyton de Morveau 
1786 an, es entftehe bei der Einwirkung des Chlors auf Schwefel mwirk 
lich gemeine Salzfäure.. Hagemann’s Wahrnehmung blieb unbeachtet, 
und die Aufmerkfamfeit der Chemiker wurde auf diefen Gegenftand erft 
wieder durch Thomſon hingezogen, welcher (1804) das Schmwefelchlorär 
wieder barftellte, feine Beitandtheile aber fehr unrichtig angab. Durch die 
Verſuche von H. Davp und Buchholz wurden 1810 die zwei verfchie: 
denen Verbindungen des Chlors mit Schwefel zuerft unterfchieden. 


——— — —— — ——— 
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Das Phosphorchloruͤr entdeckten Gay⸗Luſſac und Thénard 1808, 
das Phosphorchlorid H. Davy 1810; die Verbindung des Chlors mit 
Selen Berzelius 1817. 

Den Chlorſtickſtoff entdedte Dulong 1812 (verul. Seite 21), das 
Chlotboron Berzelius 1824. 

Die Verbindungen, welche nur Chlor und Kohlenftoff enthalten, find erjt 
in neuerer Zeit entdeckt worden; früher ſchon kannte man folche, wo neben 
diefen Beftandtheilen Wafferftoff oder Sauerftoff vorhanden iſt. Die Ver: 
bindung des Chlors mit dem ölbildenden Gafe (Del des Ölerzeugenden 
Gafes, Elaylchloruͤr) wurde durch Deiman, Paets van Trooſtwyk, 
Bondt und Lauwerenburgh 1795 entdedt, weßhalb fie auch nachher 
noch manchmal als Del der holländifchen Chemiker, liqueur des Hollan- 
dois, bezeichnet wurde (vergl. Seite 299). Zunächft wurde fie wieder un- 
terfucht duch Robiquet und Colin 1816. — Das Chlorkohlenoryd 
entdedte J. Davy 1811 bei Gelegenheit der oben erwähnten Behaup: 
tung Murray's, Kohlenoryd, Wafferftoff und Chlor bilden in ihrer 
Einwirkung auf einander bei Sonnenlicht Kohlenfäure (vergl. Seite 358). 
J. Davp zeigte, daß der von Murrap angegebene Erfolg (Bildung 
eines Gafes, das ſich mit Ammoniakgas zu einem feſten Körper verdichtet, 
welcher mit Salpeter: oder Schwefelfäure Kohlenfäure entwidelt) auch ohne 
das Beifein von Wafferftoff eintritt, daß aber hier feine Kohlenfäure gebildet 
wird, fondern eine gasförmige Verbindung von Kohlenoryd mit Chlor, welche 
3 Davy Phosgen nannte (Pag, Licht, yevvao, hervorbringen); er zeigte 
weiter, baß die Zerfegung dieſes Gafes und die des Waſſers, wenn jenes mit 
Ammoniaf vereinigt und durch mäfferige ftarfe Säuren zerlegt wird, das Auf: 
treten von Kohlenfäure hervorbringen, daß aber in jener Ammoniakverbindung 
keine Kohlenfäure enthalten ift, da Effigfäure aus ihr feine Kohtenfäure außtreibt. 

Robiquet und Colin hatten bereits wahrgenemmen, daß das Del 
des oͤlbildenden Gafes bei Berührung mit Chlorgas von biefem noch mehr 
aufnimmt, ohne indeß die Entitehung von GChlorkohlenftoff als Endreful- 
tat biefer Einwirkung zu erkennen. Faraday entdedte 1821 die Dar 
ftellung verfchiedener Verbindungen von Chlor mit Kohlenftoff, und er- 
mittelte ihre Eigenfchaften und ihre Zufammenfesung. 


Die mir befannten Älteren Nachrichten, welche man auf den Fluß: 
fpath beziehen kann, werden meift unficher dadurch, daß man lange dieſes 
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Mineral mit anderen verwechfelt zu haben ſcheint Bafilius Valen— 
tinus gegen das Ende des 15. Jahrhunderts fpridht von farbigen Mine: 
ralien, welche er Fluͤſſe nennt und als Steine anfieht, deren Karbe von 
einem Metallgehalt herruͤhre; er betrachtet fie fomit als ein Mittelding 
zwifchen (fein Metall enthaltenden) Steinen und Markafiten (Kiefen, mes 
tallhaltigen Mineralien). Zu folhen Fluͤſſen fcheint er namentlich die ver: 
fchiedenen Varietäten des Flußſpaths gerechnet zu baben; er fagt im 
1. Buch feines legten Teftaments: »Man findet feine grüne, blaue, weiße, 
braune Fluͤſſe, wie die flores Metallorum geweſen fein, die denn aus 
dreien corporibus gezogen fein. Sie mögten für Edelgeſtein vertufchet 
werden, aber fie find zu meich, und verzehren ſich hierbei. — — Alſo find 
die Flüffe ein Mittel zwifchen den Steinen und Markafiten.« Deutlicher 
über den Flußfpath fpricht um die Mitte des 16. Jahrhunderts Agricola 
in feiner Schrift: Bermannus sive de re metallica dialogus. Der In: 
hatt diefer Schrift ift in die Form eines Gefpräches zwifhen Bermannus, 
einem unterrichteten Berg: und Hüttenmanne, und zwei gelehrten Aerzten, 
Nicolaus Ancon und Johannes Naevius, eingefleibet. Ueber 
eine gewiſſe Steinart (Flußſpath) unterrichtet nun Bermannus: Lapi- 
des sunt gemmarum similes, sed minus duri; fluores, liceat mihi 
verbum e verbo exprimere, nostri metallici appellant, nec, meo ju- 
dicio, inepte; siquidem ignis calore, ut glacies solis liquescunt et 
fluunt. Varii autem et jucundi colores eis insident. Er lehrt nun, 
wie man den rothen Flußfpatb vom Karfunkel unterfcjeidet, und fährt 
fort: Aliud genus videte, colore purpureo dilutiore. — — Tertium 
genus, ut hic cernitis, colore est candido. Quartum lutei coloris 
est, quintum cineracei, sextum subnigri; quinetiam quibusdam vio- 
laceus color est, aliquibus viridis, aliis flavus. Dum metalla exco- 
quuntur, adhiberi solent; reddunt enim materiam in igne non 
paulo fluidiorem. Alſo wurde damals fhon der Flußfpath als Zufchlag 
bei dem Schmelzen der Erze angewandt. In gleicher Beziehung erwähnt 
deffeiben Libavius in feiner Alchymia (1595); fluor mineralis bedeutet 
bei ihm meift den Flußſpath. 

Der Eigenfhaft des Flußſpaths, durch Erwärmung noch vor dem 
Erglühen leuchtend zu werden, wird zuerft ermähnt in einer Abhandlung 
von J. F. Elsholz über die verfchiedenen Arten Phosphor, in den Ephe, 
meriden ber Gefellfchaft deutſcher Naturforfcher 1677. Er fpricht hier 


Flußſpath. 


Flußfäure 


368 Ghlor; Fluor; Jod; Brom. 


naͤmlich auch von einem fmaragdfarbigen Phosphor (grünem Flußfpath), 
welcher feuchte, wenn man Eleine Stuͤckchen davon auf einem Blech erhige. 
Leibnitz fagt in der Geſchichte der Entdedung des Phosphots, welche er 
1710 in den Schriften der Berliner Akademie gab, dieſe Eigenfchaft des 
Flußſpaths habe er fhon vor längerer Zeit beachtet; er nannte diefes Mi: 
neral defhalb auch Thermophosphorus. 


Die erften Verfuche, welche in weiterer Ausbildung eine eigenthuͤmliche 
Säure des Flußſpaths hätten anzeigen Eönnen, find Beobachtungen, daß 
diefes Mineral, mit ftarfen Säuren gemifcht, auf Glas Agend wirkt. 
Schon 1670 fol ein nürnbergifcher Künftter, Heinrih Schwanhardt, 
mittelft Flußſpath Zeichnungen erhaben auf Glas geägt haben, und ein 
geroiffer Matthäus Pauli mußte ſchon 1725 aus rauchender Salpeter: 
fäure und Flußfpath ein Aegwaffer auf Glas zu bereiten. 

Eine chemiſche Unterfuhung des Flußſpaths verfuchte indeß erft 
Marggraf (Schriften der Berliner Akademie, 1768). Er beftillirte Fluß: 
fpath mit Vitriolöl in einer gläfernen Retorte, und fah in dem Waffer der 
Vorlage eine Erde zum Vorfchein kommen. Er ſchloß, die Schwefelfäure 
fheide aus dem Flußfpath eine flüchtige Erde ab. Scheele wiederholte 
1771 diefen Verſuch und beurtheilte den Erfolg dahin, die Schmwefels 
fäure entwickle aus dem Flußſpath eine eigenthuͤmliche Säure, welche in 
diefem Mineral an Kalk gebunden gemwefen fei; die neue Säure habe aber 
die Eigenfchaft, mit dem Waffer Kiefelerde zu bilden. Diefe Säure glaubte 
Prieſtley 1775 im reinen Zuftande dargeftellt zu haben, ale er das aus 
Flußſpath und Schwefelfäure in einer Glasretorte fich entwidelnde Gas 
über Quedfilber auffing; er machte darauf aufmerffam, wie bei diefer 
Operation das Glas ber Retorte ganz zerfreffen wird, ohne jedoch zu vers 
muthen, daß ein Beſtandtheil des Glaſes in die Zufammenfegung der ent: 
ftehenden Luftart eingehen könne. Daß die Kiefelerde, welche bei der Bes 
rührung diefes Gafes mit Waffer zum Vorſchein kommt, nicht neu zus 
fammengefegt, fondern nur aus ihrer Auflöfung in Flußſpathſaͤure aus 
gefchieden werde, und eigentlich aus den angewandten Glasgefaͤßen ftanıme, 
vermuthete zuerft der Botaniker Ehrhart zu Hannover 1778 in einem 
Briefe an Scheele. Bu gleicher Zeit erhielt dieſer Legtere von 
3. 6. 5. Meyer in Stettin die Nachricht, daß bie Mefultate mit der 
Flußſaͤure alle anders ausfallen, wenn man ſtatt gläferner Gefäße bleierne 
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nehme. Scheele nahm darauf hin die Verfuche noch einmal vor, und 
fand es 1781 beftätigt, daß die aus Flußfpath mit Schwefelfäure ſich ent: 
midelnde Säure mit Waffer keine Kiefelerde bildet, wenn bei der Bereitung 
die Flußfäure nirgends mit Biefelhaltigen Subftanzen in Berührung kam. 
— Unabhängig von dieſen Unterfuhungen gelangte Wiegleb 1781 zu 
demfelben Refultate, indem er den Gewichtsverluſt, den die Glasretorte bei 
ber Bereitung von Flußfäure erleidet, mit dem Gewichte der in der Vorlage 
fi ausfcheidenden Kiefelerde verglich. 

Die meiften Chemiker erkannten jest an, daß die Säure des Fluß: 
ſpaths die Kiefelerde des Glaſes auflöfen könne und fie bei der Berührung 
mit Waffer wieder fallen laffe. Nur Achard vertheidigte noch 1785 die 
Marggraf’fche Anſicht, der Flußfpath enthalte eine flüchtige Erde; ihn 
widerlegte Scheele 1786 (welcher hier auch die Beobachtung publicirte, 
daß Lohlenfaures Alkali den Flußſpath beim Schmelzen zerfegt). Dagegen 
waren viele Chemiker fhon länger der Meinung, die Säure des Flußſpaths 
fei feine eigenthümliche, fondern nur eine ſchon länger befannte, durch Bei: 
mifchungen verlarvte Säure. So hatte Sage 1772 behauptet, fie fei 
eine Art Phosphorfäure, wobei er auf das Phosphorefciren des erhisten 
Flußſpaths hinwies; ein anderer Chemiker unter dem pfeubonymen Nas 
men Boulanger (e8 foll d'Arcet gemwefen fein) hielt fie 1778 für 
eine Art Satzfäure; Priefilen und Monnet 1777 für Vitriolfäure, 
welche durch gemiffe Beftandtheile des Flußſpaths zu einer Luftart veraͤn— 
dert werde, die dann mit Waffer Kiefelerde bilde. Gegen Boulanger 
und Monnet vertheidigte Scheele 1780 die Eigenthuͤmlichkeit der 
Flußfäure, die auch bald anerfanııt wurde. 

Es fehlte indeß noch viel, daß man die Flußſaͤure in reinerer Geſtalt 
unterfuchen fonnte.. Im Anfang bielt man das Fluorkieſelgas dafür 
(Prieſtley 3. B. nannte diefes fluor acıd air); noch 1781 betrachteten 
Viele als eine Auflöfung der Säure in Waffer die Flüffigkeit, welche man 
von ber Kiefelerde abfiltrirte, wenn das vorhergehende Gas mit. Waffer 
zerſetzt worden war (die Kiefelfluorwafferftofffäure). Daß auch diefe Fluͤſſigkeit 
noch Kiefelerbe enthalte, bemerkten zwar ſchon Prieftleyund Scheele, und 
Letzterer erkannte richtig den Miederfchlag, welchen fie mit Kali giebt, als eine 
Art Teipetverbindung, worin Flußſaͤure, Kiefelerde und Kali enthalten feien. 
Selten nur wurde die Flußfäure ganz frei von Kiefelerde dargeftellt; Scheete 
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überzogenen gläfernen Vorlage erreichen; G. Wenzel wandte bazu 1783 
bleierne Gefäße, Scopoli 1784 filberne, inwendig vergoldete an. 

Die Flußſaͤure wurde Übrigens von den erften Antiphlogiftifern der 
Analogie nad) als fauerftoffhaltig angefehen. Diefe Anſicht Änderte fich ab 
in Folge der neuen Betrachtungen, welche über die Chlorverbindungen auf: 
geftellt wurden. — Gay-Luſſac und Thenard madhten im Anfang 
des Jahres 1809 Verſuche bekannt, die Flußfäure zu zerfegen; um fid) 
diefe Subftanz zuvörderft rein zu verfchaffen, wollten fie fie aus dem Fluß—⸗ 
fpath mittelft Borarfäure in der Hige abfcheiden, und fie entdedten fo das 
Fluorborongas; durch Behandlung des Flußſpaths mit Vitriolöl ftellten fie 
zuerft die möglichft wafferfreie Flußfäure dar. Die Reſultate ihrer Zer⸗ 
fesungsverfuche mittelft Kalium konnten damals noch nicht gehörig erklärt 
werden, da man das Fluorkfiefelgas noch für flußfaures Gas, weiches nur 
Kiefelerde aufgelöst enthalte, hielt. Diefe Zerfegungsverfuche erörterten 
Gay-⸗Luſſac und Thenard noch mehrmals, in den Memoiren der 
Societe d’Argueil 1809, und in ihren Recherches physico -chymiques 
1811. Auch H. Davy hatte fhon zu Ende des Jahres 1808 Ver: 
fuche über die Zerfegung ber Flußſaͤure angeftellt, die jedoch gleichfalls zu 
feinem beftimmten Ergebniß führten; auch er hatte bei der Exrhigung des 
Flußſpaths mit Borarfüure die Bildung des Fluorborons (feiner damaligen 
Ausdrucksweiſe nach borarfäurehaltiger Flußfäure) wahrgenommen. 

Meder aus Gay-Luſſac's und Thenard’s, noh aus H. Davy's 
Verſuchen war mit Sicherheit hervorgegangen, was man als das Radical 
der Flußſaͤure anzufehen babe. As Mafferftofffäure, der Satsfiure ana— 
log, betrachtete fie zuerft Ampere, einer ber erftien Anhänger von Da: 
vy's chloriftifcher Theorie in Frankreich, bald nad ber Aufitellung der 
tegtern, noch 1810. Ampere theilte feine Anfiht an H. Davy mit, 
der fie billigte, und 1813 durch mehrere Verfuche unterftügte; es wurde 
feitdem die Eriftenz eines dem Chlor Ähnlichen Elements, des Fluors, an: 
genommen. Deffentlidy ſprach fih Ampere darüber erft 1816 aus, wo 
er in einem Verſuche einer naturgemäßen Glaffification das Fluor neben 
das Chlor und das Jod ftellte. Die Discuffion, ob die Flußſaͤure als 
Sauerftoff: oder Mafferftofffäure zu betrachten fei, fällt nun ganz mit der 
über die Gonftitution der Salzſaͤure zufammen, Über welche foeben aus: 
führlicher berichtet worden ift. — Ampere verwarf Übrigens den Namen 
Fluor als zu ſchwer ausfprehbar und zu Mifverftändniffen Anlaß gebend, 


Sluor und feine Verbindungen. 371 


indem die Bezeichnung Fluorfäure nach der Altern (antichloriftifchen) An: 
fiht eine der Salzfäure entfprechende Mafferftofffäure, nad der neuern 
(chloriftifchen) eine der Chlorfäure entfprechende Sauerftofffäure bedeuten 
mäffe; er fchlug ſtatt Fluor die Bezeihnung Phtor vor (von PPogıos, 
zerftörend), welche jedoch nur fehr Wenige angenommen haben. 

- Das Fluorboron und Fluorkiefelgas war indeß duch 3. Davy 1812 
genauer bearbeitet worden, und Berzelius erweiterte die Kenntniß ber 
Fluorverbindungen noch beträchtlich durch eine 1823 publicirte Unterfuchung. 

Morechini entdedte 1803 das Vorkommen des Fluors in foffilem 
Elfenbein, und nachher im Schmelz der Zaͤhne; Berzelius wies es 
dann in den Knochen nach. — Die Anwendung der Flußfäure zur Mine: 
ralanalnfe lehrte Berzelius 1823. 


Ueber die Arbeiten, melche das Jod und das Brom kennen lehrten, 
ift bier nur Eurz zu berichten. — Das Jod mwurde ben Chemikern gegen 
das Ende des Jahres 1813 allgemeiner bekannt, ob es gleich ſchon früher 
entdedt worden war. Gourtois, ein Salpeterfieder zu Paris, hatte dies: 
fen Körper 1811 in der Soda gefunden, welche aus der Afche von Strand: 
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gewächfen bereitet war, und er hatte ausgemittelt, daß der neue Körper 


mit Ammoniak behandelt ein betonirendes Pulver gebe. Er machte feine 
Entdefung an Clement und Deformes bekannt, melde bie neue 
Subftanzg 1813 unterfuhten. Clement gab die erfte öffentliche Nach 
richt über das Jod in einer Sigung des franzöfifhen Nationalinftituts im 
Movember 1813; er mahte H. Davy damit befannt, als diefer 1813 
nah Paris kam; und als ihn andere Geſchaͤfte von der Unterfuchung des 
Jods abzogen, veranlafte er Gay-Luſſac, fie vollftändiger auszuführen. — 
Die fraglihe Subftanz felbft wurde von Anfang an, wo über fie Mittheis 
ungen gemacht wurden, als Jod bezeichnet ; diefen Namen gab ihr Gap: 
Luffac wegen der violetten Farbe ihres Dampfes (Lweuöns, veildhenfarbig); 
H. Davy gebrauchte die Bezeichnung violaceous gas. Den Namen Jod 
veränderten die Engländer nachher in Jodine, um ihn mit Chlorine über: 
einftimmend zu madıen. 

In der erften Mittheitung von Clement über feine und Defor: 
mes’ gemeinfchaftlichen Verſuche wurde die Eriftenz der Jodwaſſerſtoff— 
fäure und der Verbindungen des Jods mit Phosphor und Schwefel an: 
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gezeigt. Gay-Luſſac theilte die erften Nefultate feiner Unterfuhungen 
Anfangs December 1813 dem Nationalinftitute mit, mo er feititellte, daß 
das Jod eine dem Chlor analoge Subitanz fei, und er fprach damals die 
Anfiht aus, beide feien als einfache Körper zu betrachten; eine durch ihre 
Vollſtaͤndigkeit ausgezeichnete Unterfuchung publicirte er 1814. Zu gleicher 
Zeit mit Gay-Luſſac (gegen das Ende von 1813) ftellte auh H.Davp 
über diefen Gegenftand Verfuche an, und kam dem Erftern zuvor in der 
Bekanntmachung, daß ſich dus Jod indirect mit Sauerftoff verbinden Laffe, 
daß es nämlich mit Kalilöfung Jodkalium und jodfaures Kali gebe. Die 
Säure des legten Salzes fuhte Gay-Luſſac 1813 zu ifoliren durch 
Zerfegung des jodfauren Baryts mit Schwefelfäure; H. Davy glaubte 
1815, man £önne fie rein erhalten nur durch Orpdation bes Jods mittelft Euchlo= 
rine. — Die Ueberjodfäure entdedten Magnus und Ammermuͤller 1833. 

- Die Neaction des Jods auf Staͤrkmehl beobachteten zuerft Colin 
und Gaultier de Claubry im Anfange- des Jahres 1814; als das 
befte Reagens auf Jod empfahl das Staͤrkemehl Stromeyer zu Ende 
deffeiben Jahres. In dem Meerwaffer ſuchte Zennant 1813 das Jod 
vergebens, ebenfo mehrere andere Chemiker nah ihm. Daß es in dem 
Waſſer der Oftfee enthalten fei, machte der Apotheker Krüger in Noftod 
1821 mahrfcheinlih, und Pfaff bewies es 1825; in dem letztern Jahre 
fand e8 auh Balard in dem Waffer des mittellaͤndiſchen Meeres. — 
Fuchs entdedte das Jod 1823 im Steinfalze von Hall in Tyrol; im Mine: 
ralwaffer fand es zuerft Angelini, Apotheker zu’ Woghera in Piemont, 
in einer Heilquelle feines Wohnortes 1822. Baugquelin wies fein natürs 
liches Vorkommen in Verbindung mit Metallen 1825 nad), bei der Ana— 
Infe mericanifher Silbererze. 


Hinfichtlih des Broms ift hier nur zu erwähnen, daß es Balard 
1826 in der Mutterlauge des Meerwaffers entdedte. Er gab daflır zuerft 
die Bezeihnung Muride, die er aber bald mit der Brom vertauſchte; letz⸗ 
tere ftammt von Po@uog (der Geſtank). Balard gab fogleich eine 
ausgedehnte Unterfuhung des neuen Körpers, von welchem er nachtoieg, 
daß er dem Jod und Chlor volltommen analog fei. Die Verbindungen 
deffelben unterfuchten außer Balard hauptfählih Serullas feit 1827, 
und Loͤwig feit 1829. 
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Vorwort zum vierten Theile. 


Ih lege hier dem wiffenfchaftlihen Publitum den Schluß einer 
Arbeit vor, welche mich während einer Reihe von Iahren befchäftigt 
hat. Ich habe meine feit längerer Zeit gefammelten Vorarbeiten dem 
Plane gemäß zu vervollfländigen und zufammenzuftellen gefucht, den 
ich in der Vorrede zu dem I. Theile vor drei Jahren darlegte. Mit 
welchen Mängeln meine Ausführung dieſes Plans behaftet ift, fehe 
ich, deutlich genug ein, und je länger ich an diefer Gefchichte befchäf- 
tigt war, um fo competenter glaube ich geworden zu fein, meine 
Arbeit zu beurtheilen, und um fo unvollfommener erfcheint fie mir. 

Ich habe bereitö am angeführten Orte ausgefprochen, daß ich 
bei der Abfaffung diefer Geſchichte mich nicht ausfchließlic auf die 
Quellen ftüsen konnte, fondern alle anderen Hülfsmittel, die mir 
zu Gebote ftanden, mit benußen mußte. Die Angaben, welche ich 
den letzteren entlehnte, habe ich geprüft, fo weit ed die mir zugäng- 
lichen litterarifchen Hülfsmittel erlaubten. Somohl in diefer Bezie- 
bung, was die Benutzung ſchon früher gemachter hiftorifher Angaben 
betrifft, ald in Ruͤckſicht auf meine felbftftändigen Unterfuhungen 
und die große Zahl von hiftorifchen Zhatfachen , die ſich mir daraus 
neu ergaben, glaube ich den Vorwurf nicht fürchten zu dürfen, eine 
lediglich compilatorifche Arbeit geliefert zu haben 
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Es war mir nicht vergönnt, eine fo große Zahl von chemiſchen 
Schriften einfehen und durchgehen zu fünnen, wie fie z. B. ein 
früherer Gefchichtfchreiber der Chemie, 3. F. Gmelin in feinem 
klaſſiſchen Werke, anführt. Ich glaube dafür etwas geleiftet zu ha— 
ben, was feiner der Früheren, die fich mit dieſem Gegenftande be- 
häftigten, in gleihem Grade gefucht hat: genaueres Eindringen in 
die Anfichten der vorzüglichften Repräfentanten der verfchiedenen Beit- 
alter. Es ift dieſes eine Arbeit, die nidyt weniger mühfam ift, als 
das Durhblättern fehr vieler Schriften, aber ich halte fie für nutz⸗ 
bringender, da ein tiefer eingreifended Studium weniger ausgezeich- 
neten Chemifer einer beftimmten Zeit mehr Auffchluß über den Stand 
der Wiffenfhaft zu derfelben giebt, ald das mehr oberflächliche 
Durchgehen vieler Schriften aus jener Zeit. Es beruht auf diefer 
genaueren Bekanntſchaft mit einzelnen audgezeichneteren Repräfen- 
tanten der verfchiedenen Zeitalter, daß einzelne Namen in dem Ber: 
lauf des Werkes fo oft angeführt werben, und in dem Namenregifter 
Reihen von Seitenzahlen, wo ihrer erwähnt wird, hinter fich ftehen 
haben, nad) deren Ausdehnung man nicht die Größe ihrer Verdienfte, 
im Vergleich zu anderen weniger oft angeführten, unbedingt er: 
meflen darf. 

Daß binfichtlich der Anordnung des Materiald ein fuftematifches 
Princip, wie ed in einem Lehrbuche wohl durchgeführt werden Eann, 
nicht einzuhalten war, daß 3. B. die Salze manchmal bei der Ges 
fchichte der Säure, manchmal bei der der Bafid abgehandelt werden, 
und Aehnliches, bedarf wohl feiner Entfchuldigung. Ich habe jeden 
einzelnen Gegenftand an dem Orte beiprochen, wo er mir, aus dem 
hiftorifchen Gefichtöpunfte betrachtet, hinzugehören ſchien, nicht aber 
da, wo er nad) einer dem heutigen Standpunkte der Wiffenfchaft 
entfprechenden Glaffification binzuftellen wäre. 

In Beziehung auf die VBolftändigkeit der Gefchichte der Chemie 
bleibt noch viel zu thun übrig. Von manchem Gegenftande, der in den 
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vorhergehenden Theilen ſchon Platz fand, könnte ich die Gefchichte jeßt 
volftändiger darlegen; doch darf ih am Schluffe dieſes Theild nur 
wenige Zufäge geben, da fich diefe nicht wohl in den Zufammenhang 
der Darftellung einflechten laffen. — Die Beforgniß, durch voll 
fländigere Anführung der Litteratur zu weitläufig zu werden, ließ mich 
befonders bei der Gefchichte der neueren Zeit davon abftehen, nament: 
lich was die Zeitfchriftenlitteratur betrifft, die fich ohnehin in L. Gme— 
lin’5 Handbuch, der unentbehrlihen und erfchöpfendften Gefchichte 
der chemiſchen Leiſtungen und der Kitteratur der neueren Zeit, voll» 
fländig findet. — Bei der Anführung älterer Schriften habe ich im 
Allgemeinen alö Zeit ihred Erfcheinend die der erften Ausgabe genannt, 
wenn nicht Grund vorhanden war, dad Jahr einer fpäteren Ausgabe 
beftimmter anzugeben. Kann man gleich fehr irren, wenn man die 
Kenntniffe Einzelner nad Ausgaben ihrer Schriften ermeffen will, 
die erft nach dem Tode derfelben von Anderen, dem veränderten Zu: 
ftande der Wiffenfchaft gemäß, beforgt wurden, fo kann doch andrer: 
feitö fein erheblicher Irrthum daraus hervorgehen, daß ich 3.3. als 
Datum von N. Lemery’s Cours de chymie im Allgemeinen 1675 
fekte, während ich die Ausgabe von 1681 benuste, ald Datum von 
Libavius' Alchymia 1595, während ich die Ausgabe von 1606 
gebrauchte, ald Datum von Becher’$ Physica subterranea 1669 
und von Stahl's Specimen Becherianum 1702, während ich den 
Abdruck diefer Schriften von 1738 vor mir hatte, u. a. 

Am unvollftändigften mußte ich die Gefchichte der organifchen 
Verbindungen behandeln. Die heutige organifche Chemie ift fo neu, 
die Anfichten in derfelben fo entgegenitehend, daß eine vollftändigere 
Darftellung aus dem hiſtoriſchen Gefichtspunfte mir nicht gelang; ift 
man doch ſchon bei der Nomenclatur oft gezwungen, den hiftorifchen 
Standpunkt wenigſtens Außerlih zu verlaffen, und als einer be: 
fiimmten Schule angehörig zu erfcheinen. Es fchien mir angemeffen, 
von den organifchen Berbindungen nur die bier abzubandeln, in Be: 
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ziehung auf welche ſchon aus fruͤherer Zeit Angaben vorliegen; die 
Geſchichte dieſer Verbindungen mußte ich dann aber auch bis in unſere 
Zeit verfolgen, um die Darſtellung nicht noch ungeſchloſſener und 
unvollſtaͤndiger werden zu laſſen. 

Bei allen Maͤngeln, welche dieſer Geſchichte der Chemie noch 
anhaften, ſcheint mir doch dadurch etwas gegeben zu fein, was fpä= 
tere hiſtoriſche Arbeiten vollkommner werden laſſen kann. Wenigſtens 
habe ich feine Mühe geſcheut, für die allgemeine Geſchichte der Che— 
mie und für die Gefchichte der einzelnen dahin gehörigen Gegenftände 
einen Grund zu legen, welcher geftattet, daß jebe einzelne hiftorifche 
Notiz, jeder noch fo Heine Beitrag zur Gefchichte der Chemie etwas 
vorfindet, um fich, berichtigend oder vervollftändigend, anfchliegen 
zu können. 


Gießen, im Auguft 1846. 


Hermann Kopp. 
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Alkalien, Erden und Metalle. 


Kopp’s Geſchichte der Ehemie. IV. 1 - 


Gefchichte der einzelnen Alfalien. 


In dem dritten Theile, Seite 23 bis 61, wurden bereits die wichtigften Ans 
gaben darüber mitgetheilt, welche Anfichten Über die firen Alkalien im Allge⸗ 
meinen den jegigen vorausgingen. Nachzutragen ift jet noch, wie ſich die 
Kenntniß jedes einzelnen firen Alkali's und feiner wichtigften Berbinduns 
gen, fofern darüber nicht fehon in dem PVorhergehenden gehandelt wurde, 
ausbildete. 


Die Erkenntniß des Kaliums und feiner Verbindungen leitete fich 
aus den Verſuchen über das Eohlenfaure Kali ab; über die früheften 
Wahrnehmungen binfihtlich des — haben wir hier zuerſt zu be— 
richten. 


Koh er Kati. 


Bei den Iſraeliten fcheint die Afche als ein Reinigungsmittel ange Renntnife de Zr 


er feine Bee 


wandt worden zu fein, ohne daß indeß die Kenntnifi einer befonderen, in sung und An- 


der Auflöfung der Afche mit Waffer enthaltenen, Subftanz für jene Zeit 
beftimmt nachgemwiefen werden kann. Eine Kenntniß unreiner Pottafche 
findet fich zuerft bei den Griechen ausgefprochen. Ariftoteles, wo er 
in feinen meteorologifhen Schriften die verfchiedenen Arten von Waffern 
befpricht, theilt, ehe er zu dem Gehalte der Quellen an Salz übergeht, 
Folgendes mit: Towwvrov Ö’Eregov ylveraı xul dv "Oußginois Eorı 
yag tıg tonog Ev @ nepuzacı xukauog nal oyoivog. Tovrov 
ovv zaraxalovsı, xal ıyv repgav Zußahkovres eis VÖRE aps- 
vovow Orav Ö& Ainwdı tı Tod Vdarog, roöto YyuyPiv, aAav yl- 
vera aAndog. (Underes in der Art hat auch Statt bei den Umbriern 
[in Mittelitalien] ; denn es ift ein Ort, wo Rohr und Binfen wachen. 
1* 


ndung. 
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Koblenf Kali. Diefe verbrennen fie, werfen die Afche in Maffer, und Eochen ein, big fie 


Kenatmiffe 


—— rin Be noch etwas von dem Waſſer zurüdgelaffen haben, diefes erfaltet wird eine 
mn. Menge Salz.) 

Bei Dioskorides wird die aus Holzafche auszulaugende Sub: 
ftanz nur als Auflöfung in Waſſer befchrieben; er erwähnt nicht ihrer 
Darftellung in fefter Geftalt. Die darauf bezüglichen Stellen finden fich 
bei ihm, da wo er von ben arzneilihen Wirkungen der Pflanzen handelt. 
Tiveraı Ö& xal xovia ayglag Ovang al nulgov, xufvrov av 
xAudwv, &x ig repgag noAußgoyov Ö& aurnv dei mosiv Kai 
rxahcovv. — — ITagiyovoı di ra avra xal ai Aoımal xoviaı, 
uakıore Ö& 7 dpvivn. (Es entfteht auch Lauge aus dem wilden Fei— 
genbaum und aus dem zahmen, nach Verbrennung der Zmeige, aus der 
Aſche; man muß fie aber ftarf und lange benegen. — — Die gleichen 
Eigenfhaften haben auch die übrigen Laugen, befonders die aus Eichen 
gemachte.) Nachdem Dioskorides fpäter das virgov (fiehe unten die 
Geſchichte des Natrons) abgehandelt hat, und zu einigen diefem vermand: 
ten Stoffen Üübergeht, fpricht er auch von der Afche des Weinftodes, und 
daß auch aus diefer eine auge gemacht werde. Eben bafelbft erwähnt er 
auc des Productes, welches durch Verbrennung des MWeinfteins erhalten 
wird, denn diefer ift ohne Zmeifel hier unter roVE oivov zu verftehen. 
Ueber Zubereitung, Eigenfhaften und Aufbewahrung fagt er Folgendes: 
Tovya Ö napainnılov uckıora ubv ınv ano olvov maAmov 
Irakıxov" &ı Ö8 un, ano ahkov ouolov‘ xuvorlov ÖE ngosenor- 
uEvnv dmushög. —— ZInusiov 68 rig deoVong Kadcewng nynr&ov 
rò Acvxov 7) dEE0XG0VV TOD ypWuerog‘ xul TO mgogEverDEidev 
rn yAooon, olovel pAfysıv aurmv. — — Xonordov ÖE rn roöy 
NEOSPAT@ oVvoN rayv yap durveiru Odsv oVÖL aoxexaorov, 
oVdE ywelgs ayyovg aurnv anoderlov. (Der Weinftein ift befonders 
von altern italifchen Wein zu nehmen, wo nicht, von anderem Ähnlichen; 
er ift zu verbrennen, wenn er vorher forgfältig getrodnet if. — Das 
Zeichen einer richtigen Verbrennung ift, daß er eine meiße oder Iuftfarbige 
Farbe befommt, und auf die Zunge gebracht fie gleihfam brenne. — — 
Zu gebrauchen aber ift der Meinftein friſch, denn ſchnell verdunfter er; 
weshalb er weder unbededt, noch außerhalb eines Gefäßes aufzubewahren 
ift.) — So viel wuften die Griechen von dem Eohlenfauren Kali; das 
aus Meinflein bereitete wird mit dem aus Afche erhaltenen nicht als iden= 
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tifch betrachtet; daß es eine Veränderung an ber Luft erleidet, wird beob⸗ Boblenl. Kal 
achtet, aber fchlecht bezeichnet. — — 

Die gleiche Bereitung des vegetabiliſchen Laugenſalzes, wie ſie Ari- odans. 

ſtoteles mittheilt, findet ſich bei den roͤmiſchen Schriftſtellern beſchrieben. 
Bei ihnen gilt die Soda (nitrum) als der eigentliche Anhaltspunkt zu der 
Betrachtung alkaliſcher Subſtanzen, und die Pottaſche wurde davon nicht 
unterſchieden; dieſe letztere wurde zu Plinius' Zeit wenig dargeſtellt, wäh: 
rend fruͤher ſie ſtatt Soda verkauft worden war; Plinius ſelbſt hielt die 
Bereitung der Pottaſche (aus Eichenholz) für eine Verfertigung kuͤnſtli— 
cher Soda; die erſtere zeichnete ſich durch ihre ſchmutzige Farbe aus. Mi- 
nus (nitri fil) etiam in Thracia juxta Philippos, sordidum terra, quod 
appellant agrium (&ygrov fo viel als sylvestre). Nam quercu cremata 
nunquam multum factitatum est, et jam pridem in totum omissum. 
Uebrigens wußte man damals, daß die Holzafche einen Ähnlichen Stoff 
einfchließt wie die Afche des Meinfteing, daß beide der Soda Ähnlich find. 
Von dem gebrannten (fehr unreinen) Weinftein fagt Plinius: Faex 
vini siccata recipit ignes, ac sine alimento per se flagrat, Cinis ejus 
nitri naturam habet, easdemque vires. Und von der Eichenholzafche: 
Cremati roboris cinerem nitrosum esse certum est, 

Den Begriff einer alkalifchen Lauge bezeichneten die Römer und bie 
Griechen gerade fo, wie die Afche felbft. Kovix heißt Afche und Lauge; 
lixivium fommt von lıx, Afche, und wird noh von Plinius als mit 
dem legteren Worte gleichbedeutend gebrauht; Columella verfteht aber 
unter dem erfteren ſchon das mit Afche behandelte und durchgefeihte Waſ— 
fer, die eigentliche Lauge. 

Das vegetabilifche Alkali wurde bei den Mömern vorzüglich in ber 

Arzneitunft angewandt, auferdem noch befonders zur Seifenbereitung. 
Varro berichtet, daß einige VWölkerfchaften, welche an dem Rheine wohn: 
ten, aus Mangel an Salz fidy der Holzafche als Zuthat zu den Speifen 
bedienten. Diefer Zuftand findet fich noch jegt bei einigen wilden Volks— 
ftämmen in Brafilien wieder, welche gleichfalls nah v. Martius flatt 
des Kochfalzes eine unreine Pottafche anwenden. 

Den arabifchen Chemifern war die Bereitung bes vegetabilifchen Als Spaure Brei. 
kali's aus Meinftein und aus Holzafche gleichfalls befannt. Geber giebt und Anfihns. 
in feiner Schrift de investigatione magisterii die Vorfhrift: Sal tar- 
tarı fit ex faecibus vini calcinatis, vel ex tartaro calcinato, dissoluto 
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Kohfenf.Kari.et congelato; et est praeparatum, Ebenſo verfuhren die abendländi- 


Spätere Berrir 
tungemeihoden 
und Anſichten. 


ſchen Chemiker des 13. Jahrhunderte. Raymund Lull beginnt feine 
Experimenta damit, daß er den Weinftein durch Brennen zubereiten lehrt. 
Er fchreibt vor, den Weinftein von rothem oder weißem Wein zu was 
fhen, ihm in einer Retorte zu erhigen, den Rüdftand in einem irdenen, 
nicht glafirten, Gefäße zu brennen, wozu man einen Reverberir- oder 
Glasofen anwenden müffe, den meißgebrannten NRüdftand aufzulöfen, 
durch ein feines leinenes Tuch zu filtriren, wieder zur Trockne abzu— 
dampfen, und mit dem Auflöfen, Filtriren und Abdampfen fortzufahten, 
bis die Loͤſung auf dem Filter feine erdigen Stoffe mehr hinterlaffe. Er 
lehrt auch in feinem Zractat de lapide et oleo philosophorum den 
Ruͤckſtand, der bei der Deftillation des Weins bleibt, brennen, aber warnt, 
ftatt deffen Weinhefen und Rebenholz anzuwenden, welches nur nad) der 
Meinung Unmiffender durch Werbrennung ein gleiches Product gebe. 
Auch aus Pflanzenafche lehrt er in feinen Experimentis das sal vegeta- 
bile darftellen; man fol die Afche mit Waffer, das mit etwas Effig an- 
gefäuert ift, ausziehen, abdampfen und den Rüdftand verbrennen. Aber 
die Subftanzen, welche ſich aus allen diefen Operationen ergeben, hält er 
für durchaus verfchieden; von dem in dem legten Proceß erhaltenen Kör: 
per glaubt er 3. B., daß er noch die Eigenfchaften des Eſſigs, womit das 
Maffer zu feiner Ausziehung angefauert war, habe (virtutem et ace- 
tositatem ipsius aquae accepit el secum relinuit). Diefe Anficht ers 
hielt fi fehr lange, daß die auf verfchiedene Weiſe bereiteten Arten von 
vegetabilifchem Alkali verfchieden feien; Bafilius Valentinus erkennt 
3. B. zwar in allen etwas Gemeinfames an, fehreibt aber doch jedem ein: 
zelnen auch noch eine befondere MWirkfamkeit zu. In feiner »Miederho: 
lung vom großen Stein der uralten Weifen« fagt er: »Dreierlei Art des 
Salges wird gefunden. Das erfte Salg ftedt im Rebenholz; fo das zu 
Aſchen gebrannt, und danach eine Lauge davon gemacht, daß fein Sal 
ausgezogen wird, und coagulirt, das ift das erfte Saltz. Das andere Salk 
wird im Zartaro gefunden, fo derfelbe auch geäfchert wird; darnach zeuch 
ihm fein Salg aus, refolvirs und coagulirs zu etlichen Malen, bis c8 ge: 
nugfam clarificirt worden. Das dritte Salg ift diefes, da der Wein de: 
ſtillirt wird, fo läßt er Feces dahinten; die zu Pulver gebrannt, fo kann 
man mit warmem Maffer auch fein Salg ausziehen. Und hat gleichwohl 
ein jedes Salg feine fonderliche Eigenfhafft und efficaciam, im Centro 
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aber ftehen fie in einer Concordanz, denn fie kommen alle aus einer Rphlenf Kati. 
Wurzel. und Anfihtm. 

Uebrigens bemerkte man fchon früh, daß die verfchiedenen Theile ei: 
nes Gemwächfes ungleich viel Afche und Salz geben, und daß faules Holz 
mehr giebt, als frifches. Schon Albertus Magnus im 13. Jahrhun- 
dert fchrieb zur Bereitung der Aetzlauge vor, Afche von faulem Eichenholz 
zu nehmen (vergl. unten über die Darftellung des Aetzkali's). Paliffv, 
in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, fagt in feinem Traite des 
sels divers et du sel commun ausdruͤcklich, daß die Rinde an alkali— 
ſchem Salz reicher fei, ald das innere Holz, und Kunkel druͤckt ſich in 
feiner Epistola contra spiritum vini sine acido (1681) ganz beftimmt 
aus: »Wenn ein Pfund faul Holz ober verwefetes Kraut verbrannt wird, 
fo giebt folches mehr Alkali, als fünf Pfund friſch Holz«. Daß aber auch 
viele Chemiker diefe Wahrheiten nicht erkannten, fondern im Gegentheil 
aus der Beobachtung, daß (unter Zufluß von Waſſer) gefaultes Holz me: 
niger Alkali giebt, auf eine Erzeugung des Alkali's durch das Feuer fchlof: 
fen, haben wir in der Gefchichte der Anfichten über die Entftehung der 
Alkalien (Zheil II. Seite 42 ff.) gefehen. 

Die Bereitung bes vegetabilifhen Alkali's durch Werpuffen bes 
Meinfteins mit Salpeter findet fi fehon im 16. Jahrhundert. Liba— 
vius giebt in feiner Alchymia (1595) unter mehreren Vorfchriften, den 
Liquorem tartari zu bereiten, auch folgende: Tartari libra, salis nitri 
selibra pulverata in olla vel testa vitrata super prunis locentur, donec 
incipiant crepare; semoveantur et agitentur, versenturque crebro, 
donec satis albeant. Dann foll man die Mifhung anfeuchten und jers 
fließen laffen; liquor effluit, qui sane compositus est. — Die Darftel- 
lung durch Erhigen von Salpeter mit Kohle lehrte Glauber. Er be 
fchreibt die Operation in dem zweiten Theil feiner Furni novi philoso- 
phici (1648): »Wenn man guten geläuterten Salpeter mit guten Koh: 
len deftilliret, fo verbrennet ficy der Egnptifhe Sonnenvogel. Seine ver: 
brannte Afche ift aber einem calcinirten Zartaro gleih«. Er nannte die 
fo erhaltene Subftanz nitrum fixum, und ob er gleich fie dem Weinſtein— 
falz verglich, fehrieb er ihr doc, eine Menge befonderer und wunderbarer 
Eigenfhaften zu. Keine Beachtung fand Boyle's im mehreren feiner 
Schriften deutlich ausgefprochene Anficht, daß zwifchen dem Nitrum fixum, 
dem Meinfteinfalz, der. gewöhnlichen Pottafche und dem aus Kräuter: und 
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Robienf. Karl Holzafche zu ziehenden Salz fein wefentlicher Unterfchied ftattfinde. Die 


patere Berei⸗ 
tungſme fheden 
und Anſichten. 


Benennungen. 


Dorfonmmen. 


Meinung, daß jedes verfchieden bereitete Laugenſalz der Art wirklich ver 
ſchiedene Eigenfhaften babe, wurde befonders no durh Zachenius’ 
Autorität beftärkt, nady welchem fogar die aus verfchiedenen Pflanzen nach 
der Verbrennung ausgezogenen vegetabilifchen Salze in ihren mebicinis 
fhen Wirkungen ganz verfchieden fein follten. Was er hierüber in feinem 
Hippocrates chymicus (1666) mittheilte, wurde bald allgemein geglaubt, 
und namentlid) feine Methode in viele Pharmakopden aufgenommen, die 
verfchiedenen Pflanzenfalze in der Art zu bereiten, daß man die Vegeta— 
bilien nicht rafch verbrennen, fondern in einem unvollftändig verfchloffenen 
Gefäße ohne Flamme verfohlen ließ. Die aus einem folhen Rüdftande 
ausgelaugten Salze hießen Salia Tacheniana. Kunkel beftritt (in feinen 
»Anmerfungen von den firen und flüchtigen Salzen«, 1676, und den 
» Anmerkungen von denen principüis chymicis«, 1677) diefe falfchen Meis 
nungen zuerft nahdrüdlich, und bewies, daß durch das Kinäfchern der 
Pflanzen die Eigenthuͤmlichkeit derfelben gänzlich zerftört werde, und das 
aus der Afche zu ziehende Salz ftets unter fih und mit MWeinfteinfalz 
übereinftimme, namentlidy in Beziehung auf die Verbindungen mit Säus 
ten; man erhalte ſtets denfelben Tartarus vitriolatus, möge man nun 
Meinfteinfalz oder irgend eine Art Pottafhe mit Schwefelfäure verbinden. 

Mit diefer Beweisführung fielen die bisher unter fo vielen verfchies 
denen Namen bezeichneten Arten von fohlenfaurem Kali unter den Bes 
geiff Einer Subftanz zufammen; während bisher das sal tartari (Fohlen: 
faures Kali aus Meinftein), das sal vegetabile oder die cineres clavel- 
lati (die eigentliche Pottafche), das nitrum fixum oder alcalisatum (aus 
Salpeter mit Kohle, feiner ſchnellen Darftellung wegen auch alcali ex- 
temporaneum benannt), und viele andere unterfchieden worden waren, 
begann man im Anfange des 18. Jahrhunderts, fi im Allgemeinen für 
alle diefe des Ausdruds alcali fixum zu bedienen. Diefer Namen wurde 
unzureichend, nachdem man das Natron ale eine eigentbümliche Art feuer: 
beftändigen Laugenſalzes erkannt hatte; feit 1759, wo Marggraf das 
Natron als mineralifches Laugenfalz unterfchied, benannte man das Kali 
ausſchließlich als vegetabilifhes. Daß dieſes letztere indeß nicht ledig: 
lich in dem Pflangenreihe vorfommt, zeigte zuerft Klaproth 1797, mel: 
cher e8 damals in dem Leucit, und nachher in noch mehreren anderen Mi: 
neralien nachwies. (Hinfichtlih der früheren Beobachtungen, welche 
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auf eine Anmefenheit des Kali’d in dem Mineralreiche hätten ſchließen 
laffen koͤnnen, vergl. bei Alaun; binfichtlich der fpäteren Benennungen des 
Kali’s vergl. bei Natron.) 


Das zweifach kohlenfaure Kali ftellte zuerft Fr. X. Gartheufer bar; 
er befchrieb 1757 in den Schriften der Erfurter Academie eine Methode, das. 
Gewaͤchslaugenſalz in Ernftallinifche Form zu bringen ; wenn man kohlenſau⸗ 
res Ammoniak darüber abdeftillire, gebe der noch wäfferige Rüdftand Kry— 
ftalle. Diefe waren das zweifach fohlenfaure Kali, deffen wahre Natur Car: 
theuſer indeß noch nicht kannte. Nachdem Blad die Conſtitution der mil: 
den Alkalien dargethan, und G. F. Rouelle gezeigt hatte, daß fich eine Baſis 
in mehreren Verhältniffen mit einer Säure verbinden Bann, ftellte Gaven: 
diſh das zweifach Eohlenfaure Kali durch Sättigen einer Auflöfung von Pott: 
afche mit Kohlenfäure dar; diefe Methode der Darftellung wurde befann- 
ter, als Bergman 1774 fie nochmals befchrieb. Berthollet, mel: 
cher fich mit der Unterfuchung des zweifach kohlenſauren Kali’s befchäf: 
tigte, und ihm den Namen neutrales Eohlenfaures Kali gab, fam auf 
Gartheufer’s Methode zurüd, welche er zu verbeffern glaubte, indem 
er den Rüdftand von der Deftillation der Pottafche mit milden flüchti: 
gen Raugenfalz zur Trockne abzudampfen, wieder aufzulöfen und Erpftallis 
firen zu laffen vorfchrieb. — In der Entdedung des zweifach Eohlenfau: 
ren Kali's fand auc die Erfcheinung Erklärung, auf welche fhon Boer: 
have in feinen Elementis chemiae (1732) aufmerffam gemacht hatte: daß 
Effigfäure, allmälig zu Eohlenfaurem Kali gegoffen, erft dann Braufen ber: 
vorbringt, wenn ſchon beträchtlich viel von der Säure zugefegt worden iſt. 


Es wurde fhon im III. Theile (Seite 27 ff.) mweitläufiger befpro: 
chen, als in welchem Verhaͤltniß zu einander ftehend man lange die koh— 
lenfauren und die ägenden Alfalien betrachtete. Hier haben wir nur noch 
einige auf die Gefchichte des kauſtiſchen Kali’s fpecielleren Bezug habende 
Angaben nachzutragen. 

In den älteren Schriftftellern werden feine beftimmte Vorfchriften 
darüber gegeben, wie die Lauge von Holzafche durch Behandlung mit ge: 
branntem Kalk ägender gemacht werde; doch wurde ein folches Verfahren 
wahrſcheinlich angewandt, da feine Ausführung fih in Beziehung auf die 
Aetzendmachung der Soda (vergl. ©. 26) nachweiſen läßt, und zudem von 
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Galenus über den Gebrauch des Kalkes mit der Afche bei der Seifen- 
bereitung berichtet wird. Paulus Aegineta (ein griechifcher Arzt, den 
Beinamen von feinem VBaterlande, der Infel Aegina, führend, welcher in 
der Mitte des 7. Jahrhunderts fieben Bücher über Arzneiniffenfhaft 
fehrieb) drückt fich beftimmter aus: Kovia, to olov mepinivue ig 
tepoeas ovouatereu el Ö8 noogAaßoı zul Tıravov N tepod, xcv- 
orıxnv koyakereı rnv xovlav. (auge, fo wird das Mafchwaffer von 
der Afche genannt. Wenn aber die Afche von dem Kalk an fich gezogen 
bat, fo giebt fie Eauftifche Lauge.) Bei den Arabern finden fich indeß zuerft 
ausführliche Vorfchriften gegeben, wie man Pflanzenalfalien ägend ma: 
hen foll. In feiner Schrift de investigatione magisterii fagt Geber: 
Sal Alkali apud aliquos sie praeparatur: Accipiunt cineris clavellati 
pondera quinque vel duo, caleis vivae pondus unum, ettrahunt totum 
lixivium, et distillant (durch ein Filter) et congelant (bringen e8 in fefte 
Form), et hoc reiterant semel, et est praeparatum. In diefer Weife be 
reiteten auch die abendländifchen Chemiker das Aetzkali, nur daß einige von 
ihnen gleich bei dem Auslaugen der Afche Aetzkalk zufegten, wofür ſich ſchon 
bei Albertus Magnus eine Vorfchrift findet. Diefe giebt er in feiner 
Schrift compositum de compositis wie folgt: Recipe cineres quercus 
putridae in magna quantitate, et contere minutissime, et accipe sex- 
tam partem de calce viva, et misce simul, et pone pannum spissum 
super tinam, et desuper pone einerem cum calce mistum, et funde 
desuper aquam ferventem, et cola in lixiviam,. — — Habita autem 
tota aqua, mitte residere in eodem vase usque mane, et distilla per 
filtrum; tum decoque eam in caldario donec tota aqua evanescat et 
non det fumum; tum permitte infrigidari, et erit lapis durus quod 
dieitur alcali. Bafilius Balentinus war damit bekannt, daf der 
Meingeift das Weinfteinfalz nad vorgängiger Behandlung mit Aetzkalk 
auflöft; menigftens kann ich folgender Stelle aus feiner »Miederholung 
vom großen Stein der uralten Weifen« feinen anderen Sinn unter: 
legen: »Der lebendige Kalk wird geftärkt, feuriger und higiger gemacht 
durch den reinen, unverfälfchten Meingeift, welcher öfter von neuem dar: 
auf gegoffen und wieder abgezogen wird; darnach das weiße Salz vom 
Tartaro darunter gerieben, fammt feinem Zufchlage, welcher doch todt und 
für fich nichts halten muß, fo befommft du einen fehr höllifchen Geift, da= 
hinter viel Kunft verborgen und begraben liegt«e. Auf die Unlöslichkeit 
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des kohlenſauren Kali's in Weingeiſt gruͤndete Berthollet 1783 die 
Darſtellung des reineren Aetzkali's, der fogenannten Potasse à l’alcool. 

Daß ſich falpeterfaures Kali in der Hitze zu Kali brennt, zeigte zuerſt 
van Helmont an: Sal petrae, clauso liquatum vase, acıdum liquo- 
rem pro parte dat aqueum, pro altera vero parte in fixum alcali 
mutatur, 

Daß das Äsende Kali Kenftallgeftalt annehmen könne, wurde lange 
für unmöglich gehalten; feine Krnftallifation beobachtete zuerft Ber— 
thollet (1783), zunaͤchſt nach ihm befchrieb fie Lowitz (1796). Daß 
diefe Kryſtalle MWaffer enthalten, wußte man damals, aber fange glaubte 
man irethümlich, das im glühenden Fluß geſchmolzene Kali fei wafferfrei, 
bis durch die Entdeckung des Kalimetalls die Darftellung des mafferfreien 
Drnds veranlaßt wurde, wo man denn den MWaffergehalt des gefchmolzenen 
Aetzkali's genauer beftimmte. Es ift hier der Ort, das Mähere über die 
Metallifirung des Kali’8 anzugeben. 


Ich habe im III. Theile (S. 56 — 60) angeführt, welcher Art die 
früheren Anfihten über die Gonftitution des Kali’s waren; wir fahen 
dort, wie die richtige Vermuthung aus Kavoifier’s Zeit, die Alkalien 
und die Erden möchten Metallorpde fein, fpäter hintangefegt wurde, und 
wie man dafür die gewagteften Behauptungen über eirien Gehalt der er: 
fieren an Stidftoff oder Wafferftoff aufſtellte. Wenige Chemiker nur 


dachten um das Ende des vorigen Jahrhunderts daran, ob eine Desory: | 


dieung der Alkalien möglich wäre, und befonders trug dazu bei, daß Rup— 
recht's und Tondy's Verfuche über die Metallifirung der Erden (vergl. 
©. 57 f. des IN. Theile) fich zulegt als ganz falfch ermwiefen hatten; 
nicht weiter verfolgt wurde Lampadius’ Bemerkung (1800), daß bei 
dem Eintragen von reiner Koble in fchmelzende Alkalien ein lebhaftes 
Geräufd und eine Lichtentwidtung entftehe, was ihn vermuthen ließ, daß 
hier eine Desorpdation der Alkalien und ein Wiederzuruͤckgehen derfelben 
in ihren vorigen Zuftand ftatthabe. — Erft duch Humphry Davy 
murde 1807 die Reduction der Alkalien ausgeführt, und die Gonftitution 
diefer Körper außer Zweifel gefegt. 

In der berühmten Vorlefung, welche H. Davy über die chemifchen 
Wirkungen der Efektricität (vergl. Theil II, &. 333 f.) im November 
1806 vor der Royal Society zu London hielt, ſprach er bereits G daß 
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Retinm. die ungemeine Kraft der galvaniſchen Elektricitaͤt, als Zerſetzungsmittel zu 
dienen, wohl zur Kenntniß der wahren Elemente der Koͤrper hinfuͤhren 
muͤſſe, und daß man dadurch Subſtanzen in ihre weiteren Beſtandtheile 
zerlegen koͤnne, welche ſich für die gewoͤhnlichen chemiſchen Mittel als un— 
zerlegbar zeigen. Dieſen Anſichten gemäß ſtellte er im Laufe des Jahres 
1807 Verſuche an über die Einwirkung der galvanifchen Elektricitaͤt auf 
die Alkalien, und die erfte Mittheilung Über feine Refultate machte er in 
zwei Vorlefungen, melde er am 12. und 19. November 1807 vor ber 
Royal Society hielt. 

Davy verſuchte zuerit, die Alkalien in der Weiſe zu zerfegen, daß 
er auf ihre gefättigten Auflöfungen in Waffer die galvanifche Elektricitaͤt 
einwirken ließ. Unter diefen Umftänden wurde indeß nur das Maffer zer: 
fegt. Er brachte hierauf in glühendem Fluſſe fchmelzendes Kali in den 
Kreis der galvanifchen Batterie; er bemerkte, daß da, mo der negative 
Pol des Apparates das gefchmolzene Kali berührte, eine ſtarke Verbren- 
nungserfcheinung dauernd flatthatte, gleihfam als ob hier eine fehr ver: 
brennliche Subftanz fortwährend aus dem Kali ausgefchieden werde. 

Man glaubte damals noch allgemein, glühend gefchmolzenes Aetzkali 
enthalte feine fremdartige Subftanz, namentlich fein Maffer; in diefer 
Meinung ſchloß Davy, die verbrennliche Subftanz, welche fi in dem 
legten Verſuche entwidelte, könne nur aus dem Kali herftammen. Er 
fuchte nun diefe verbrennliche Subſtanz zu ifoliren, allein lange ohne Er: 
folg. Trocknes feftes Aetzkali zeigte fih als Nichtleiter der Elektricität, 
und wenn er gefchmolzenes anmwandte, fo verbrannte die gefuchte Subſtanz 
gleich bei ihrer Abfcheidung. Endlich verfuchte er ſchwach befeuchtetes 
Aetzkali anzumenden, und darauf die Efektricität gleichzeitig alg Schmel: 
zungs- und als Zerfegungsmittel einwirken zu faffen, und nun nahm er 
an dem negativen Polardraht das Entftehen Eleiner Kügelhen von voll: 
kommenem Metallglanze wahr. — Gleiche Refultate gab ihm Aegnatron 
unter denfelben Umftänden. Mit den fo erhaltenen Alkalimetallen ftellte 
Davy feine erften Verfuche an, über welche wir gleich nachher genauer 
berichten wollen, wenn mir zuvor die nöthigen Angaben über die Berei— 
tung diefer Subftanzen vollftändiger mitgetheilt haben; als das befte Mit: 
tel, bdiefelben aufzubewahren, befand Davy die rectificirte Naphtha 
(Steinöt). 

5 Kal welche Davy in den genannten zwei Vorlefungen 
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(November 1807) mittheilte, wurden erft in der Mitte des Jahres 1808. 


dem größeren mwiffenfchaftlichen Publitum genauer befannt. Kurze Privat: 
nachrichten verbreiteten Anfangs December nah Deutfchland und Frank: 
reich die Neuigkeit, daß es jenem Gelehrten gelungen fei, aus den firen 
Alfalien metallifche Körper auf galvanifhem Wege darzuftellen. Die bie: 
her ftets mißlungenen Verfuche einer Zerlegung der Alkalien, und Da— 
vy's mohlbegründerer Ruf als eines fehr ficheren Korfchers gaben diefem 
Gegenftande ein ungemeines Intereffe, aus unferen Zeiten etwa dem bei 
Daguerre’8 Entdedung rege gewordenen vergleichbar; die naturmwiffen: 
fchaftlihen mie die politifchen Zeitungen fammelten eifrig ‚jede Nachricht 
darüber, die Maturforfcher des Gontinents beeilten fih, Da vy's Verſuche 
zu wiederholen. In Deutichland gefchah dies zuerft durh Erman und 
Simon zu Berlin, und durh Jacquin ben jüngeren, Schreibers, 
Tihavsky und Bremfer zu Wien im Januar 1808, zu derſelben Zeit 
durh Gay-Luſſac und Thénard in Paris, denen bald viele Andere ſich 
anreiheten. Alle diefe beitätigten, daß unter der Einwirkung ſtarker gal- 
valniſcher Apparate aus den firen Alkalien metallähnliche Subftangen ent: 
ftehben. Die geringe Menge, in welcher die legteren Körper auf diefem 
Wege erhalten werden, ließ indeß bald nach Methoden forfhen, auf an: 
dere Meife, als durch die galvanifche Elektricität, fie zu gewinnen. Gap: 
Luffac und Thenard zeigten anfangs März 1808 dem Nationalinftis 
tut an, daf es ihnen gelungen fet, die Alkalimetalle durch rein chemifche 
Mittel darzuftellen, nämlich durch Zerfegung des Aetzkali's mittelft Eiſens. 
Eine genauere Befchreibung ihres Verfahrens veröffentlichten fie im Mai 
1808. Nach den unvolllommenen Angaben, welche darüber vorlagen, 
wurden in der Zmifchenzeit von vielen Chemifern Verſuche angeftellt, die 
indef Beine befriedigenden Refultate gaben. Es hatte dies zur Folge, 
daß man auch mittelft anderer Subſtanzen, ald durch Eifen, die Ber: 
wandlung der Alkalten in Metalle auf rein chemifhem Wege zu bemerk: 
ftelligen fuchte. Die Anwendung von Kohle war zwar von Gay⸗-Luſ— 
fac und Thenarb. bei. ihren erften Mittheilungen (März 1808) verworfen 
worden, weil man bei ihr nur eine ſchwarze Maffe erhalte, welche, in Waf: 
fer geworfen, ſich entzuͤnde, und auch fpäter noch, weil die zu geminnenden 
Producte Kohle enthalten würden. Doc theilte Curaudau ſchon im 
Aprit 1808 dem. Nationalinftitut zu Paris mit, daß aus einer Mifhung 
von Eohlenfaurem Alkali mit Kohle und etwas Leinöl in ſtarker Hitze ſich 
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Alkalimetall entwidte. Seine Verfuche wurden vielfach wiederholt und beftä: 


tigt gefunden, doch zeigte fein Verfahren fich wenig ergiebig. Curaudau 
erhiste das Gemenge in eifernen Röhren, und ließ das fich entwidelnde Als 
Falimetall an eifernen Stäben, die er in die Nöhren brachte, fich conden= 
firen. Trommsdorff und Bucholz wandten eiferne Retorten an, er: 
bigten darin das Ägende Alkali mit Kohle und Eifen, und fammelten das 
fich entwidelnde Metall in einer mit Steinöl gefüllten Vorlage. Die Ver: 
befferungen, welche fpäter noch an der Darftellung der Alfalimetalle ange- 
bracht wurden, Eönnen wir hier unmöglich aufzählen. 

Daß Antimon und andere Metalle, mit alkalifchem Fluffe reducirt, 
ſich mit einer Eleinen Menge Alkalimetalld legiren, weshalb fie, in Waffer 
geworfen, Mafferftoffgas entwickeln, entdeckte Vauquelin 1818. Doch 
hatte fhon C. J. Geoffroy 1736 bei dem aus Spießglaskalk und 
fhwarzer Seife rebucirten Antimon das Aufbraufen in Waffer bemerkt, 
und daß auf diefe Art ein wahrer Pyrophor dargeftellt werden Eönne. 

Mährend von Anfang an über die Nichtigkeit von Davy's Ent: 
deckung, daß aus den firen Alkalien metallähnlihe Subftanzen erhalten 
werden können, fein Zweifel war, herrſchte größere Unficherheit einige Zeit 
hindurch darüber, ob diefe Subſtanzen als desorpgenirte oder als hydro⸗ 
genirte Alkalien zu betrachten feien. 

In feinen erften Vorlefungen (November 1807) über die Zerfegung 
der Alkalien ſtellte Davy fchon die Anfiht auf, daß die ägenden Alfa: 
lien die Oxyde darftellbarer Metalle feien. (Diefer Anficht gemäß ſchlug 
Davy fchon damals für die legteren als unzerlegbare Körper die Namen 
Potasstum und Sodium vor; Gilbert gab diefe im Deutfchen durch 
Kalium und Natronium wieder; ftatt des legteren Wortes bediente ſich 
zuerft Berzelius 1811 der fürzeren Bezeichnung Natrium.) Er grün: 
dete diefe Anficht darauf, daß Ägendes Alkali, wenn es nur fo viel Feuch— 
tigkeit enthalte, als nöthig fei, um es die Eleftricität leitend zu machen, 
in dem Strome ber galvanifhen Säule geradezu in Metall und Sauer: 
ftoff zerfalle; ferner darauf, daß das Alkalimetall in Sauerftoff unter 
Abforption diefes legteren, und ohne etwas abzufcheiden, fid) in ägendes 
Alkali verwandle. Metallifche Eigenfhaften zeigen die Subftanzen aus 
den Alkalien nad ihm, was Farbe und Glanz, was Reitungsfähigkeit für 
Elektricität und Wärme und was Legirbarfeit mit anderen Metallen be: 
trifft. — Die Eigenfhaften der Metalle von Kali und Natron beftimmte 
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Davy mit Sorgfalt, und daß fhon die meiften feiner erften Angaben dar: Saltum 
über fich ſtets als fehr annähernd richtig ermiefen, ift um fo mehr zu bez feine Eonfimuion, 
wundern, da er, bei der geringen Ausbeute an Alkalimetallen auf galvani: 
fhem Wege, nur mit faft unglaublich Eleinen Gewichtsmengen diefer Sub: 
ftanzen arbeiten konnte. (Das fpecif. Gewicht des Kaliums annähernd zu 
beftimmen, gelang ihm 3. B. wegen Mangels an Material nur fo, daß er 
das Gewicht eines Kaliumkuͤgelchens mit dem eines anfcheinend gleich großen 
Queckſilberkuͤgelchens verglih, und in diefen Verfuchen wog das Kalium: 
kuͤgelchen höchitens 0,03 Gentigramm etwa.) Befonders hob er noch die 
Zerfegung des MWaffers durch das Kalium unter Feuererfcheinung hervor. 
Das Mifhungsverhältniß des Kali’s beftimmte Davy zu 6 Kalimetall 
auf 1 (richtig ift 4,9 : 1), das des Natrons zu 7 Natronmetall auf 2 
Sauerftoff (richtig ift 5,8: 2). 

Vollſtaͤndig lag diefe Mittheilung Davy's erft nach der Mitte des 
Jahres 1808 den Chemikern des Gontinents vor; zu Ende des Jahres 
1807 waren nur einzelne Refultate und die befonders merkwürdig fheis 
nenden Eigenfhaften der Alfalimetalle (dag Kalium im Waffer eine Feuer: 
erfheinung giebt, und daß es ein fpecififches Gewicht von 0,6 haben folle) 
bekannt. Deffenungeahhtet nahmen im erften Augenblid alle Chemiker Da» 
vy's Anfiht an; und auh Thenard und Gay-Luſſac ſprachen ſich 
damals dahin aus, dag man von nun an die Alkalien als aus Metall 
und Sauerftoff zufammengefest anzufehen habe. Noch im Januar 1808 
äußerten diefelben indeß, duch Davy’s Entdefung werde die Annahme, 
die Alkalien feien einfache Körper, keineswegs geradezu umgeftoßen, und 
bald darauf Außerten fie, daß man die Alkalimetalle auch als Verbindun⸗ 
gen von Alkali mit Wafferfloff, und den Wafferftoff, den fie mit Waffer ent- 
wideln, als nicht aus dem Waffer, fondern aus dem Metall abgefchieden 
betrachten koͤnne. Davy felbft hatte bei Gelegenheit feiner Vorlefung von 
1807 ſchon geäußert, daß viele Erfcheinungen ſich auch nach diefer letzteren 
Anſicht erklären laffen (feinen Ausfprud) habe ich ©. 167 des 111. Theils mit: 
getheilt) ; doch war dies im Anfang des Jahres 1808 noch nicht allgemein bes 
Pannt, fondern nur, daß Davy die Alkalien als Oxyde der neu dargeftellten 
Metalle betrachte. Der eine feiner Beweife hierfür, daß die Alkalimetalle des— 
orpdirte Alkalien feien, weil die ägenden Alkalien, welche er für mwafferfrei 
hielt, unter dem Einfluß der Elektricität fih in Metall und Sauerftoff 
zerlegen, war aber jegt durch d'Arcet's des jüngeren Entdeckung (Januar 
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1808) wankend geworden, wonach die glühendgefchmolzenen ägenden Al 
falien immer noch einen beträchtlichen Waffergehalt haben. — Gap: 
Luſſac und Thénard entſchieden fich indeß vorerft noch nicht; doch tra= 
ten der Anficht, daß die Alkalimetalle hydrogenirtes Alkali feien, bald 
mehrere Gelehrte bei; fo Ritter in Münden (Aprit 1808), welcher bes 
fonders die Eigenfchaft, mit Waffer bei gemöhnlicher Temperatur Waffer: 
ftoffgas zu entwideln, als gegen bie Natur eines wahren Metalls fpres 
chend betrachtete, und Curaudau in Paris (April 1808), welcher fpäter 
gar auch noch Kohlenfloff als einen Beftandtheil jener Subftanzen nachwei⸗ 
fen zu Eönnen glaubte. Im Mai 1808 ſprachen fi) Gay-Luſſac und, 
Thenarbd beflimmter dafür aus, daß die Alkalimetalle nichts Anderes als 
Verbindungen von Alkali mit Wafferftoff feien, und fie betrachteten das Ver: 
halten des Kalimetalls zu Ammoniafgas als dies befonders beutlich bemei: 
fend. In trodnem Ammoniakgas erhist, abforbire das Metall das erftere 
Gas, und entwicte dabei fo viel MWafferftoffgas, als es in Berührung mit 
Maffer gegeben haben miürde; das Metall vermandle ſich dabei in eine 
olivengrüne Subftanz, welche Kali mit Ammoniafgas. verbunden fei; das 
fegtere könne man vollftändig wieder gewinnen durch Erhigen und durch 
Befeuchten des Rüdfkandes mit etwas Waſſer; es bleibe dann nur fau: 


ſtiſches Kali zurüd. Der Wafferftoff, der fich bei der Einwirkung des 


Kalimetalld auf das Ammoniakgas entwickle, könne alfo nur aus dem 
erfteren herrühren; aus dem Ammoniakgas rühre er gewiß nicht her, denn 
mittelft derfelben Menge Ammoniakgas könne man aus vielem Kalimetall 
in einzelnen Operationen eine große Menge MWafferftoff entwideln, wenn 
man aus der entftandenen grünen Verbindung immer wieder, wie oben 
angegeben, das Ammoniakgas austreibe, und mit neuem Kalimetall bes 
handle. 

9. Dapvp replicirte hierauf zuerft bei Gelegenheit einer im Junius 
1808 vor der Royal Society gehaltenen Borlefung. Er hob hier hervor, 
daß Kali für fich gar Beine Verwandtfchaft zum Ammoniak habe, und doch 
folle nah) Gay-Luſſac's und Thenard’s Meinung das Ammoniaf 
eine Verbindung von Kali und Wafferfloff zerfegen, um ſich mit dem Kali 
zu vereinigen. Davy, der von dem Waffergehalt des gefchmolzenen Aetzkali's 
noch feine Kenntniß hatte, fügte hinzu, daß auch die Bildung des Kalimetalls 
aus Aetzkali mit Eifen in der Hige gegen San=Luffac’s und Thenard’e 
Anficht fpreche, denn hier fei doch nicht abzufehen, wo der Wafferftoff herkomme, 
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cember 1808 madte Davy weitere Verfuche Über die Einwirkung des —— — 
Kalimetalls auf Ammoniakgas bekannt, welche die von Gay-Luſſac 
und Thénard auf die Natur des Kalimetalls gezogenen Schlußfolgerun— 
gen widerlegen ſollten; er gab hier die genauere Beſchreibung der oliven— 
grünen Subſtanz, welche Gay-Luſſac und Thénard entdeckt hatten 
(des Amidkaliums) und des Ruͤckſtandes, welcher beim Gluͤhen derſelben 
bei abgehaltener Luft bleibt (des Stickſtoffkaliums). Von dem letzteren 
ſchloß er, er enthalte Kalium, Stickſtoff und ſehr wenig Sauerſtoff, und 
die Entwicklung von Ammoniak, welche bei dem Benetzen deſſelben mit 
Waſſer ſtattfinde, gehe durch Zerlegung des Waſſers vor ſich; nicht aber 
enthalte er noch unzerſetztes Ammoniak, welches durch das zukommende 
Waſſer nur frei werde. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Anſicht über die Conſtitution der Alkali: 
metalle zwifhen Gay-Luſſac und Thenard einerfeits und Davn 
andererfeits dauerte während des Jahres 1809 fort; fie trug fi auf eine 
Menge anderer Anfichten über, auf eine Menge einzelner Sragen, was 
das Statthaben beflimmter Zhatfahen angeht. Davy beklagte fich, daf 
Thénard und Gay-Luſſac in die ganze Unterfuhung auf eine Art 
eingetreten feien, als ob der Gegenftand noch von keinem Anderen bearbeitet 
worden fei, und daf fie von feinen Angaben ausfchließlich die hervorhöben, 
an welchen fie etwas auszufegen fänden. Die Meinung der franzöfifchen Che: 
miker über die Gonftitution des Kaliums gewann indeß dadurch eine Stüße, 
daß fie für den im Ammoniumamalgam (vgl. S. 247 f. des III. Theils) ent: 
baltenen metallifhen Stoff fanden, er beftehe aus Ammoniak und Waffer: 
ftoff, fei alfo hudrogenirtes Alkali. Doch waren die Anfichten der Chemiker im 
Allgemeinen zu Gunften der Davp’fhen Meinung; fo 3. B. ſprach ſich 
Berzelius 1810 dafür aus, ehe noch die gleich folgenden Verſuche 
Thénard's und Gay-Luſſae's befannt waren. Diefe Pebteren ver: 
barrten in ihrer Meinung bis zu dem Juni 1810, wo fie Beobachtungen 
über die Abforption des Sauerftoffs durh Kali: und Natronmetall mit: 
theilten. Sie fanden, daß diefe beiden Metalle mehr Sauerftoff in der 
Wärme aufnehmen, als nöthig ift, um fidy in Ägende Alkakien zu vermwan: 
dein, und zwar ohne MWafferftoff dabei abzufcheiden; daß diefer Ueberfchuf 
an Sauerfloff in fauren Gafen, in Koblenfäure 5. B., austritt, ohne 
daß man zugleich eine Bildung von Waſſer oder von Wafferftoff wahr: 
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nimmt. Sie betrachteten es fomit als nicht wahrſcheinlich, daß in den 
Altalimetallen Wafferftoff ale Beſtandtheil enthalten fei, und traten ber 
Anficht bei, welhe Da vy von dem Anfang feiner Unterfuhungen an als 
die allein wahre vertheidigt hatte. 

Kaliumbpperorpd. Es wurde hiermit ein Irrthum berichtigt, welchen Davy zuerſt ge: 
begt, und den nach ihm in ber erften Zeit nach der Entdeckung der Alkali: 
metalle alle Chemiker begangen hatten, die Anficht naͤmlich, daß dieſe 
Subftanzen in Sauerftoff zu Agenden Alkalien verbrennen. Davy gab 
zwar im November 1809 an, die fo bargeftellten volllommen trodnen 
Altalien zeichneten ſich dadurch aus, daß fie kein Waffer anziehen, allein 
erhielt fie deffenungeachtet noch für die in den gewoͤhnlichen ägenden Alka⸗ 
lien enthaltenen Oxyde. — Gay-Luſſac und Thenard gaben gleich 
bei ihrer erſten Mittheilung die Zufammenfegung und Eigenfchaften diefer 
Superorpde an, und daß fie fich auch bei dem Gluͤhen des Kali’s und Na: 
trons in Sauerftoffgas und bei dem Erhigen der falpeterfauren Salze bilden. 

Waſſer freits Kali. Mehrmals wurde in dem Vorhergehenden der Entdeckung erwaͤhnt, 
dag in den gluͤhend geſchmolzenen aͤtzenden Alkalien doch noch Waſſer ent: 
halten ſei. D'Arcet der juͤngere ſuchte zuerſt im Januar 1808 darzu⸗ 
legen, daß die nach Berthollet's Methode gereinigten Aetzalkalien noch 
nach dem Gluͤhen einen fremdartigen Beſtandtheil enthalten, was er dadurch 
angezeigt glaubte, daß die Menge von Alkali, welche in einer gewiſſen 
Quantitaͤt kohlenſauren Alkali's enthalten iſt, mehr Saͤure ſaͤttigen kann, 
als eine gleiche Gewichtsmenge geſchmolzenen aͤtzenden Alkali's. D'Arcet 
aͤußerte bei ſeiner erſten Mittheilung, daß er die Natur der hier noch bei— 
gemiſchten Subſtanz nicht mit Sicherheit habe beſtimmen koͤnnen, daß er 
aber glaube, ein Gehalt an Waſſer fei hier ſehr in Betracht zu ziehen. 
Zu derfelben Zeit hatte fih auch Berthollet fchon überzeugt, daß das 
glühend gefchmolzene Aegkali noch Waffer zuruͤckhaͤlt. Die Quantität 
deffelben beftimmten bald Gay-Luſſac und Thenard und H. Davy 
genauer. 


Was die Gefchichte der Übrigen Kaliverbindungen betrifft, fo haben 
twir in dem Ill. Theile bie des falpeterfauren (Seite 219 ff.) und chlor: 
fauren (S. 362 f.) Kali’s bereits abgehandelt; wir wollen hier noch einige 
biftorifche Notizen über das Chlorkalium, das ſchwefelſaure Kali und das 
Schwefelkalium berfegen. 
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Ueber das Chlorkalium ift hier nur zu bemerken, daß es lange Zeit 
als von dem Kochfalz nicht mwefentlich verfchieden betrachtet wurde. Be: 
fondere mebicinifche Eigenfchaften glaubte an ihm Sylvius de le Boe 
zu finden, nad welchem es lange ale sal febrifugum oder digestivum 
Sylvii bezeichnet wurde; Otto Tachenius empfahl es gleichfalls, und 
betrachtete bereits als feine Beftandtheile Salzſaͤure und Kali. Eine ber 
frübften Darftellungsarten war die, den Nüdftand von der Bereitung des 
flüchtigen Laugenſalzes aus Pottafche oder Meinfteinfalz und Salmiak auf: 
zulöfen und kryſtalliſiren zu laffen; diefe Methode fchreibt z. B. N. Lemery 
in der 3ten Afsgabe feines Cours de chymie (1681) vor, und bemerkt 
dabei: le sel fixe febrifuge n’est autre chose qu’un melange du sel de 
tartre et de la partie fixe et acide du sel armoniac. — Aus Pottafche 
und Salzfäure bereitet, hieß jenes Salz auch sal marinum regeneratum; 
feltener wurde es als sal diureticum oder spiritus salis marini coagula- 
tus bezeichnet. Won dem Kochſalz wurde es in chemifcher Beziehung erft 
unterfchieden, als die eigenthuͤmliche Baſis des erfteren erfannt war. 


Die Darftellung des fchmefelfauren Kali's läßt fich bis in das 1A. 
Jahrhundert zurüdverfolgen, fofern die dem Iſaac Hollandus beigeleg: 
ten Opera mineralia bereits die Vorfchrift enthalten, aus dem Rüdftande 
der Scheibewafferbereitung (durch Erhigung von Salpeter mit Vitriol) 
ein befonderes Salz auszuziehen. In dem 16. Jahrhundert fheint Pa: 
racelfus baffelbe arzneilih angewandt zu haben, menigftens wird es 
von Croll in feiner Basilica chymica (1608) mit dem Namen specifi- 
cum purgans Paracelsi bezeichnet, wenn es durch Erhigen des Eifenvi- 
triols mit Weinfteinfalz dargeftellt ift; tartarus vitriolatus heißt es fchon 
bei Croll, wenn es duch Sättigen des MWeinfteinfalzes mit Schwefel: 
fäure bereitet ift. Diefen Darftellungsmweifen fügte Tachen ius in feinem 
Hippocrates chymicus (1666) noch die hinzu, daß man Eifenvitriol durch 
Weinfteinfalz zerfegt und das Filtrat abdampft, und das fo bereitete Prä- 
parat hieß noch lange tartarus vitriolatus Tachenianus, Glafer, in 
feinem Trait€ de chymie (1663), lehrte es durch Auftragen von Schwe: 
felblumen auf fehmelzenden Salpeter bereiten; duch Zufag von menig 
Schwefel auf eine große Menge Salpeter bereitete man eine Mifchung 
aus falpeterfaurem und fohmwefelfaurem Kali, welche als Prunelle : Salz 
unterfchieden wurde; durch Zufag von mehr Schwefel ftellte Glafer 
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ſchwefelſaures Kali dar, welches fo zubereitet nach ihm sal polychrestum 
Glaseri genannt wurde. Glauber erhielt daffelbe Salz als Ruͤckſtand 
bei der Deſtillation des Salpeters mit Vitrioloͤl; das ſo erhaltene hieß 
nitrum vitriolatum. Der Holſtein-Gottorp'ſche Leibarzt Georg Buf: 
fius verkaufte feinem Füriten 1673 das alte Verfahren von Ifaac 
Hollandus als Geheimnip für 500 Reichstbaler; das fo zubereitete 
Heilmittel erhielt nun den Namen panacea bolsatica oder arcanum hol- 
steiniense, 

Das fchwefelfaure Kali war eine der erften chemifchen Verbindungen, 
deren nähere Beftandtheile erforfcht wurden; Glauber, Tahenius, 
Bonle und ihre Zeitgenoffen Eannten feine Zufammenfegung. Als eine 
der erften Verbindungen, worin zwei Salze, ein alkalifches und ein ſau— 
tes, nachgewiefen waren, hieß das fchmefelfaure Kali feit dem Ende des 
17. Jahrhunderts auch arcanum oder sal duplicatum, oder panacea 
duplicata, bei Stahl doppeltes Salz (vgl. Seite 63 des II. Theile). Die: 
fes Salz in feine Beftandtheile zu zerlegen, galt im Anfange des 18. Jahr: 
hunderts für eine ſchwere Sache, und die Aufgabe, welhe Stahl durch Neu: 
man.n gegen 1720 den Parifer Chemikern mittheilen ließ: den vitriolifir 
ten Weinftein in einem Augenblid und in der hohlen Hand zu zerlegen, 
fonnte damals Keiner löfen, fo viel Mühe fih auh St. $. Geoffroy 
gab. 1724 theilte Stahl’s Sohn an Boulduc mit, daß man biefe 
Zerlegung mit falpeterfaurem Silber vollbringen könne; die Vitriolfäure 
trenne fich dadurch augenblidlih vom Weinfteinfalz. Pott zeigte dann 
1737, daß auch falpeterfaurer Kalk ftatt der Silberlöfung genommen wer: 
ben könne. — Das waren damals große Aufgaben für die Chemiker. 

Ueber die Entdefung des fauren fchmwefelfauren Kali's habe ich ſchon 
im Ill. Theile (S. 71) das Nöthige mitgetheilt. 


Die Vereinigung des Schwefels mit firem Alkali fcheint ſchon frühe 
verfucht worden zu fein; Plinius macht mehrere Angaben, welche nur 
auf die Darftellung einer Art Schmwefelleber gehen können. Won dem ni- 
trum ber Alten (unreinem firen Alkali) fagt er: frequenter liquant 
eum sulphure coquentes in carbonibus, und: sal nitrum sulphuri 
concoctum in lapidem verlitur. — Die Bereitung der Schmwefelleber 
auf trodnem Wege kommt bei den arabifchen Chemikern nicht vor, wohl 
aber wußte Geber im 8. Jahrhundert, daß der Schwefel ſich in Aetz⸗ 
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lauge auflöft (vergl. Theit III., &. 301). Im 13. Jahrhundert erwähnt 
Albertus Magnus in feiner Alchymia des Zufammenfcmelzens von 
Schwefel mit Alkali, und beide Vereinigungsarten, auf trodnem und auf 
naffem Wege, fcheint Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert ge: 
kannt zu haben, der ſchon von der Bereitung der Schwefelleber (er be— 
dient ſich dieſer Bezeichnung) als einer gewoͤhnlichen Sache ſpricht. Li— 
bavius giebt in feiner Alchymia (1595) nur für die Auflöfung bes 
Schwefels in wäfferigem Alkali eine Vorſchrift, läßt aber die fo gewon: 
nene Schwefelleberlöfung zur Trockne eindampfen: Sulphur vivum 
miscetur cum pari aqua salis tartarı. Goquuntur donec coloretur 
aqua. Filtratur, coagulatur in sanguineam massam. Beftimmt kannte 
die Auflöfung des Schwefels in Eochendem mäÄfferigen und in fchmelzen: 
dem trodnen Alkali Bonle, in feinen Experiments and considerations 
touching colours (1663) und in feinen Short memoirs for the natu- 
ral experimental history of mineral waters (1685). 

In einer andern Schrift, den Considerations and Experiments 
touching the origin of qualities and forms (1669), giebt Bonle auch 
an, daß die Verbindungen der Schwefelfäure mit Laugenfalzen durch Gluͤ— 
hen mit Kohle fich zerfegen und röthlich werden; Glauber befchreibt be: 
reits in feiner Schrift »von denen dreien Anfängen der Metalle« u. f. w., 
daß man aus Glauberfalz, das mit Kohle erhigt war, Schwefel ab: 
fheiden kann. Stahl erkannte, daß bei dem Erhigen mit Kohle das 
fchwefelfaure Salz in eine wahre Schwefelleber übergeht, und erklärte bie 
Bildung derfelben feiner Theorie gemäß (vergl. Theil III, Seite 111 und 
307); in feinem Specimen Becherianum (1702) drüdt er ſich darüber 
aus: Alcali adhibitum erat pro acido ligando; hoc acidum vero cum 
inflammabili e carbonibus abit in sulphur; fit itaque hepar sulphuris. 

Bon den Eigenfchaften der Schwefelleber erwähnt Bafilius Va— 
lentinus zuerft, daf ihre Auflöfung Silber ſchwarz färbt, wenigſtens 
glaube ich, daß er ohne diefe Wahrnehmung nicht die Schwefelleberlöfung 
mit der Auflöfung des Schmwefels in Del zufammengeftellt hätte, welche 
legtere er deſtilliren läßt. Sehr unklar fagt er in feinen Schlußreden: »Vom 
gelben Schwefel wird mit Leinoͤl eine Leber gemacht und mit sal alcali 
Laugen gefotten und putrificirt, alsdann bdeftillirt, das Waſſer geuf auf 
Ziegelfteine, welche erft aus dem Ofen kommen, laß es in ſich faufen, das 
diftillie per retortam, fiet aqua flava wie ein aqua fort, das färbet Lu- 
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Säweheltalium name, Daß ſich Metalle in gefchmolzener Schwefelleber auflöfen, mußte 

— Glauber, und ſagt in ſeiner Schrift de natura salium (1658): 
»Mein sal mirabile solviret (mit Kohle) nicht allein alle Metalle, ſon— 
dern auch alle Steine und Beine, ja ſelbſt die Kohlen«. Daß ſich Spieß— 
glanz in Schwefelleber aufloͤſt, wußte Boyle, und auch daß die Schwe— 
felleberloͤſung das Silber ſchwaͤrzt. Won einer ſehr ſchwefelreichen Schwe— 
felleber ſagt Stahl in feinen »Gedanken und Bedenken von dem sulphure« 
(1718): »Wenn man nun von diefem überfättigten gefchivefelten Salz, 
foviel man nun will, fließen« (fehmelzen) »läffet, und von einigem Metalle, 
welches es auch (außer Quedfilber) feye, darein wirft, fo solviret es ſich 
darinnen mit einer Helligkeit mäÄhrend des Angriffes«. Stahl be 
merkt auch noh: »Wenn man nit mehr Schwefel zu dem Alkali« (bei 
der Bereitung der Schmwefelleber) »mifchet, als es eben vor fich halten kann, 
und fodann die Metalle dergeftalt damit tractiret, fo greifet e8 folche Au: 
ferft wenig oder gar nicht an«. — Daß fi in Schwefelleberlöfung an 
ber Luft allmälig Schwefelfäure bildet, hatte [hon Manom, in feinem 
Zractat de sal-nitro et spiritu nitro-a@reo (1669), bemerft. 

Ueber die Conftitution der Schmwefelleber feheint man die am naͤch— 
ften liegende Anficht fchon fehr früh gehabt zu haben, dieſer Körper fei 
eine Verbindung von Schwefel mit Alkali; doch finde ich fie erft bei Stahl 
klar ausgefprochen. In dem Specimen Becherianum (1702) definirt 
er: Hepar sulphuris, i. e. sulphur alcalico sali annexum; in feiner 
Schrift von dem sulphure (1718) nennt er fie auch fulphurirtes Alkali 
oder gefchwefeltes Salz. Die Chemiker aus der Zeit der Phlogiftontheo: 
tie halten fich viel dabei auf, wie das Alkali ſich mit dem (vermeintlich 
aus Schwefelfäure und Phlogifton beftehenden) Schwefel vereinige, ohne 
fein Phlogifton zu verjagen. Boerhave erklärt fi) den Vorgang in 
feinen Elementis Chemiae (1732) folgendermaßen: Alcali fixum, igne 
actuosum, sulphuri, per ignem fuso, per intima mistum, extrahit 
inde acidum, sibi unit. Mox natura sulphuris resoluta in sua duo 
separata principia. Atque oleum (das Brennbare, Phlogifton) hic non 
manet seorsum, sed unitum intime sali alcalino et acido, ut ortus 
ita sit subito mirus sapo; acido, alcali et oleo constans, (Die Schwe- 
felleber heißt au in dem 18. Jahrhundert mandhmal Schmwefelfeife.) 
Auch bei den erften Antiphlogiftitern galten die Schwefellebern als Verbin: 
dungen von Schwefel mit Alkalien oder Erden; in der antiphlogiftifchen 
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Nomenclatur (1737) erhielten fie die Namen sulfures alcalins oder ter- Samefettatium. 
reux. Daß fih duch Säuren aus ihnen nicht bloß Schwefel, fondern oe 
auch Schwefelwaſſerſtoff abfcheide, erklärte man fich durch die Annahnte, 

es werde auch Waſſer zerfegt. Berthollet namentlich behauptete in ° 
feiner Statique chimique (1803), die Verbindungen des Schwefels mit 

Alkalien können nur im wafferfreien Zuftande beftehen, mit Waffer aber 

bilde ſich budrothionfaurs und fchmwefelfaures Alkali. Nach der Ent: 

deckung, daß die Alkalien Oxyde feien (1807), wurde es von Intereſſe zu 

mwiffen, ob in der Schwefelleber Schwefelkalium oder Schwefelfali enthalten 

fei; die Frage blieb lange ohne ernftlidhe Beantwortung, bie Vauque— 

lin (1817) e8 wahrfcheinlich zu machen fuchte, daß in den bei hoher Tem— 

peratur gebildeten Schmwefelalfalien das Metall des Alkali's, und nicht das 

Alkali felbit, enthalten fei, Im demfelben Jahre unterfuhte Gay-Luſ— 

fae, wie die Einwirkung des Schwefels auf Alkali diefes theilweiſe des: 

orpdirt; Berzelius’ Unterfuchung über diefen Gegenftand (1821) vol: 

lendete fodann die Begründung unferer jegigen Anfichten darüber. 


Die mwiffenfchaftliche Erfenntniß des Natrons als eines eigenthümlis Natron. 
chen Laugenſalzes geht von der Unterfuchung des Kochfalzes aus, aber 
lange vorher war man bereits mit der Soda befannt, bie viele Jahrhun- 
derte hindurch von der Pottafche nicht unterfchieden wurde. Was man von 
der Soda in früheren Zeiten wußte, haben wir hier zuerft zu unterfuchen. 

Der Ältefte Namen, unter welchem diefe Subſtanz Erwähnung Koplenfauree 
findet, ift der, aus welchem durch wenig Veränderung unfere heutige Be: ii 
zeichnung Natron hervorgegangen ift. In den Büchern des alten Teſta⸗ 
ments wird eine Subftanz unter dem Wortlaute neter genannt, melde 
zum Reinigen diente, und fehmerlic etwas Anderes als unfer Natron war. 

Diefes Wort ift es, womit Salomo einen Körper bezeichnet, der mit 

Effig aufbrauft, und welches Luther im Deutfchen durch Kreide wiederge⸗ 

geben hat (vergl. Seite 8 des III. Theils). Dieſelbe Subſtanz wird aus: use «dat nitrum 
führlicher von griechifchen RR als virgov, von lateinifchen als 

nitrum befchrieben. 

Man ift jest daruͤber einig, daß unter dem leßteren Namen, womit 
wir feit längerer Zeit ſchon den Salpeter bezeichnen, dieſes Salz von den 
Alten nicht gemeint wurbe, obgleich viele frühere Ausleger des Plinius, 
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aber das mitrum twelcher hauptfächlich über die Eigenfchaften des nitrum berichtet, dies be: 
haupteten, und die Abweichungen in den Eigenfchaften einfach dadurch zu 
erklären fuchten, der Salpeter der Alten fei noch etwas beffer geweſen, als 
der unfrige. Nitrum nostrum, quod sal petrae nominamus, le Sal- 
p@tre, idem plane est cum veterum nitro, sed aliquando tamen in- 
ferioris notae, meinte Hardouin. — Wir wollen die Eigenfchaften des 
nitrum der Alten etwas genauer durchgehen. 

Dioskorides handelt in feiner Schrift über die Arzneiitoffe, nach: 
dem er. die Salze im Allgemeinen befprochen hat, von folgenden Sub: 
ftanzen nach einander: meol avdovg aAdg (über die Blume des Sal: 
zes, und Plinius nennt diefen Körper eben fo florem salis), mepi wi- 
toov (vom Nitrum), wegl apgE0OB virgov (über den Schaum des Ni: 
trums, spuma nitri fagt Plinius wieder in wörtlicher Ueberfegung), fo: 
dann Über gebrannten MWeinftein, gebrannten Kalt, Gyps und Afche vom 
Weinſtock. Er fpricht alfo von den alkalifhen Subftanzen in Einer Zu: 
fammenftellung. — Plinius fpricht von den drei erfteren Subftanzen 
gleichfalls in dem Abfchnitte, wo er die Salze abhanbelt. 

Am kürzeften ift Dioskorides Über die von ihm ausſchließlich als 
virgov bezeichnete Subſtanz: Nirgov mgoxpırdov to xXodpov, xal 
sodmmov n Aevxov nv 190av, xararsrgnuivov, olovel Omoyy@- 
Ödg ru roLoürov ÖE Eorı &4 av Bovvav. Jvvapıv ÖE Eye we- 
raovyxgırıanv. (Vorzuziehen ift das Nitrum, wenn es leicht und röth: 
lich oder weiß von Farbe ift, löchrig, ſchwammig. So ift das von ben 
Bunern [Bovvor ift ein Wort, über bdeffen Bedeutung man ungemif 
iſt; nah Plinius wohnte in Illyrien eine Völkerfchaft diefes Namens). 
Es hat eine metafonkritifhe Wirkung) Plinius beginnt feinen Be: 
richt über das nitrum damit, daß er fagt, es unterfcheibe fich nicht viel 
von dem Salz, aber er fügt auch gleich hinzu, daß die Meiften nichts 
Mechtes Über das nitrum miffen. Nach ihm wird es in geringer Menge 
in Zhracien aus Holzafche gemacht (vergl. bei Pottafche Seite 5), das 
bejte und meifte aber fomme aus Macedonien, wo ein lacus nitrosus fei, 
auf welchem das nitrum zur Zeit der größten Hitze aufſchwimme. Meb: 
reres, aber fchlechteres, werde in Aegnpten gemacht, gerade wie das Koch— 
falz, nur daß man zur DBereitung des nitrum Nilmaffer, zur Bereitung 
des Kochſalzes Meerwaffer anmwende. — Dies Altes laͤßt fich fehr wohl 
verftehen, wenn man annimmt, das nitrum fei Soda oder Pottafche ge: 
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weſen. Dioskorides’ Mittheilung erinnert an die se Ülpeifhe Pottaſche, ueber — 
Plinius ſpricht von den Natronſeen, und erzaͤhlt einen falſchen Bericht 

nach, worin ſtatt des Waſſers aus den aͤgyptiſchen Natronſeen Nilwaſſer 

genannt wird. Nur fuͤr Soda konnte die kuͤnſtlich gewonnene — 

ausgegeben werden. 

Ganz daſſelbe wird von Dioskorides uͤber die Herkunft der Sub: 
ftanz berichtet, die bei ihm als @vdog wAog, bei Plinius als flos salis 
begeichnet wird. “AAog dt avdog xaraggei utv ro Nello zoraun" 
Epioraraı Ö£ Aluvaıs riot, fagt der erftere (die Blume des Salzes fließt 
auf dem Nil herab; fie ſchwimmt aber auch auf einigen Gemäffern). 
Daffelbe theilt Plinius mit, der indeß hinzu fügt, flos salis fei von dem 
gewöhnlichen Salze ganz verfchieden. Der Schaum bes nitrum, &pg0g 
virgov, spuma nitri, hatte nach Dioskorides’ ausdruͤcklicher Ausfage 
mit dem nitrum gleihe Eigenfchaften, und Plinius bezeichnet damit 
nur die befte Sorte nitrum, 

Es ftellt fich Mar heraus, daß nitrum, flos salis und spuma nitri 
verfchiedene Arten Einer Subftanz oder mindeftens im höchften Grade aͤhn⸗ 
liche Subftangen waren; als charakteriftifche Cigenfchaften, welche über die 
Natur des fraglichen Körpers Feinen Zweifel laffen, werden folgende angegeben. 

Zuerft, daß das nitrum fein Salpeter war, beweift Plinius' An: 
gabe, daß es im Feuer fein befonderes Verhalten zeigt; igni.non exsilit 
nitrum, das nitrum zerfniftert nicht im euer, fagt er in Beziehung 
darauf, daß ihm das Zerkniftern des Kochfalzes bekannt war, allein die 
Feuererfcheinung, melde hätte beobachtet werden müffen, wenn nitrum 
Salpeter gewefen märe, hätte fiher Erwähnung gefunden. 

Dem nitrum wurde manchmal Pottafche fubftituirt, mit melcher 
alfo das erftere gleiche Eigenfchaften gehabt haben muß. Dies gebt 
auch noch daraus hervor, daß nitrosus bei Plinius genau das bedeutet, 
mas wir jegt mit alkaliſch ausdbrüden; z. B.: Cinis (faecis vini, gebranne 
ter Weinftein) nitri naturam habet easdemque vires, oder: Cremati ro- 
boris einerem nitrosum esse, certum est. Deshalb find aquae nitro- 
sae bei den Alten nicht als falpeterhaltige Waffer, fondern als — 
zu verſtehen (vergl. II. Theil, Seite 52). 

Die als flos salis und als nitrum benannten Subftanzen fühlten 
(in Waffer gelöft) fi fettig an. Dioskorides fagt, das Evdog aAog 
fei vorzuziehen, wenn es ÖmoAlnagov, etwas fett, fei; Plinius, 


26 Geſchichte der einzelnen Alfalien. 


Heben dad nitrum dasjenige fei das befte, welches ſich wie Del anfühle (opiimum, quod 
olei quamdam pinguitudinem reddit. Est enim etiam in sale pingui- 
tudo, quod wmiremur). Und ebenfo fagt er von dem nitrum, feine fet— 
tige Befchaffenheit, olei natura, wirke bei Hautkrankheiten (olei natura 
intervenit, ad scabiem animalium utilis), Die $ettigkeit im Anfühlen 
wurde fogar ale ein Kennzeichen der Güte betrachtet, wie aus Plinius’ 
Angabe hervorgeht: Cinis (faecis vini) nitri naturam habet, easdem- 
que vires, hoc amplius, quo pinguior sentitur. Dieſelbe Eigenfchaft, 
fich fettig anzufühlen, welche den Ägenden Alkalien noch in meit höherem 
Grade zufteht, leitete noch fiebzehn Jahrhunderte fpäter zu der Annahme 
eines befonderen Beftandtheils in ihnen, melden man faft ebenfo bezeich— 
nete, wie Plinius in feiner Stelle: Est in sale (nitroso) pinguitudo. 
(Vergl. die Anfichten über das acidum pingue, Seite 35 des III. Theile.) 

Die harakteriftifhen Eigenfchaften des nitrum ließen fidy durch Be: 
handlung mit Kalk verftärken, fo daß man hierdurch verfälfchtem nitrum 
die Wirkſamkeit von reinem geben konnte. Plinius’ Stelle: Adulte- 
ratur in Aegypto calce; deprehenditur gustu. Sincerum enim facile 
resolvitur, adulteratum pungit (beißt auf der Zunge), erklärt ſich fo fehr 
genuͤgend; reine Soda Löft fich vollftändig und leicht, ſolche aber, die vers 
faͤlſcht (mit erdigen Subftanzen verfchlechtert und durch Behandlung mit 
Kalk wieder wirkfamer gemacht) wurde, nur theilmeife, und ift ägend. 

Was als klos salis und ale nitrum bezeichnet wird, verbindet ſich mit 
Del; die Salbenfabritanten bedienten fih nah Plinius des erfteren 
vielfach, wie diefer irrthümlich meint, nur zur Färbung (Unguentarii 
propter colorem eo maxime utuntur), wobei er dem Dioskorides 
nachſchreibt (@A0g avdog ulyvuraı al EurAaorgoig xal uugoıg elg 
X1o@0ıw). Ebenfo wurde bie ald nitrum bezeichnete Art nah Plinius’ 
wiederholten Ausfagen mit Del verbunden angewandt, aber auch ohne 
Zuſatz von Del brauchte man das nitrum in den Badeanftalten (in bali- 
neis utuntur [nitro] sine oleo). Eine Eonfufion in Beziehung darauf, 
wie fich flos salis mit Del verbindet, hat Plinius verurfacht, indem er 
(offenbar auf des Dioskorides’ Stelle: Erı ro axeguov [aAog @vdos] 
Zalo ovvavlsraı uovov: ro ÖedoAmuevov dk &x uEgovg xal vdarı 
ſich beziehend) fagt: verus (flos salis) non nisi oleo resolvatur, das 
reine flos salis Iöfe fih nur in Del auf. Mit ihm in Uebereinftimmung 
haben denn die Späteren des Dioskorides Stelle fo ausgelegt, als ob 
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das @vdog aAog ſich nur in Del, und nur das verfälfchte theilweife (fo Heber dat nirum 
weit es verfälfcht fei) in Waffer löfe. Hätte Dioskorides dies gefagt, 
und märe es richtig, fo wäre eine Beftimmung deffen, was aAog avdog 

fei, unmöglidh. Allein feiner Mittheilung, obwohl fie gerade nicht die al: 
terbeftimmtefte ift, ſcheint mir volllommen ungezwungen der Sinn unter: 

gelegt werden zu können: Außerdem Iöft fich allein das unverfälfchte 

avdos aAog in Del; das verfälfchte auch theilweife in Waſſer. Die bei: 

den Ausfprüce find alsdann ganz wahr; das in Rede ftehende Alkali war 

die einzige unter den ihm irgend vergleihbaren Subftanzen, momit die 
Griechen bekannt waren, meldyes fich mit Del vereinigt, und das unreine 

töft fich allerdings theilweife in Waffer. Sonderbar ift allerdings die Sag: 

fügung, in melcher ein Gegenfag gefunden werden fann, der nicht, ohne 

daß der Sinn vernichtet würde, zugelaffen werden darf, allein folches Zu: 
fammenfügen und Gegeneinanderftellen nicht zufammengehöriger Anga: 

ben ift bei diefem Schriftfteller nicht felten, und bei der Unvolllommen: 

heit feiner Kenntniffe, die ihm die Bedeutung eines folchen Gegenfages 

nicht Elar fein laffen Eonnte, fehr erflärlich. 

As fonftige Eigenfchaften werden bei Plinius noc folgende an- 
gegeben: Flos salis ift anwendbar, um die Haare zu vertilgen. Das Ägnp: 
tifche (mie oben bemerkt, verfälfchte) nitrum wird in verfchloffenen Ge: 
fäßen verſchickt, weil es fonft zerfließt (Aegyplium in vasis picatis [af- 
fertur], ne liquescat). Es wird viel zur Glasbereitung gebraucht. In 
Aegypten wird es zur Einbalfamirung benugt. Es erhöht die grüne Farbe 
der Küchenpflanzen (olera viridiora reddit, fagt Plinius, und der bald 
nach ihm lebende Apicius: Omne olus smaragdinum fiet, si cum 
nitro coquatur). Es läßt fi mit Schwefel vereinigen (vergl. bei Schwe: 
felleber, Seite 20). 

Nach allem diefem war das nitrum wie der Mos salis und die spuma 
nitri Nichts als Soda oder Pottafche; vornehmlich fcheint es die erftere 
gewefen zu fein, ba ſtets bei der Angabe feiner Herkunft die Gewinnung 
aus (Matron:) Seen in erfter Linie erwähnt, von der Bereitung aus 
Holzafche aber immer als von einer Erfünftelung gefprochen wird. Neh— 
men wir dies an, daß das nitrum der Alten Soda oder Pottafche war, 
fo erflärt fi Allee, was uns darüber von ihnen zugefommen ift, auf 
das Befriedigendfte, und viele Anwendungen, welche noch jegt gemacht 
twerden, wurden fchon damals verfucht. Wie 3. DB. jest noch Manche bie 
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Ueber dat nitfum (fehr alkalifche) Tabaksaſche als Zahnpulver benugen, fo wurde ſchon da: 


Derwechfriung 
des Natrons 
mit dem Kali. 


mals das nitrum zum Reinigen der Zähne angewandt (nigrescentes den- 
tes crematum dentifricio ad colorem reducit, fagt Plinius). 

Noch in dem 4. Jahrhundert bebeutete nitrum nur fohlenfaures Al: 
fali; Hieronymus, welcher damals Gommentarien zu der heiligen 
Schrift fchrieb, erwaͤhnt deffelben: Nitrum a Nitria provincia (in Aegyp— 
ten), ubi maxime nasci solet, nomen accepit. — — Hanc (speciem 
salis) indigenae sumentes servant, et ubi opus exstiterit, pro lomento 
utuntur. — — Crepitat autem in aqua quomodo calx viva, et ipsum 
quidem disperit, sed aquam lavationi habilem reddit, cujus natura 
cui sit apta figurae, cernens Salomon ait: Acetum in nitro, qui can- 
tat carmina cordi pessimo, Acelum quippe si mittatur in nitrum, 
protinus ebullit. Syneſius, welcher zu derfelben Zeit lebte, ftellt in 
feinem Sommentar zu des angeblihen Demofrit’s Werken die Aufloͤ⸗ 
fung von nitrum mit der Aufloͤſung von gebranntem Weinſtein zufam: 
men: za yag Avrıza TOVv Omudrmv MYOGEIGNVEYKEV VÖWQ virgov 
xai vöwE PpEring (als Auflöfungsmittel der Körper hat er Demokrit) 
das MWaffer von Nitron und das Waffer von Weinftein beigebracht). 

Die Soda war alfo, unter dem Namen Nitrum, den Alten bekannt, 
allein fie wurde von der Pottafcye nicht als eine verfchiedene Subftanz ge: 
trennt. Lange Zeit hindurch hielt man dieſe beiden Alkalien für identifch, 
höchftens für unterfchieden als Varietäten, wie man auch das Fohlenfaure 
Kali aus dem Weinftein als verfchieden von dem aus Holzaſche bereiteten 
anfahb. So fagt Geber, außerdem auch noch den-milden Zuftand mit 
dem kauſtiſchen verwechfelnd, in feiner Schrift de investigatione magi- 
sterii: Sal Alcali fit ex soda dissoluta, et per filtrum distillata et cocta 
ad tertiam, et descendet sal in tempore ad fundum vasis in modum 
cristalli, et est praeparatum. Similiter Sal Alcali apud aliquos sie 
praeparatur. Accipiunt cineris clavellati u. f. w., und bier giebt er bie 
Seite 10 mitgetheilte Vorfchrift für die Bereitung des Aetzkali's. So 
vermwechfeln alle Chemiker bis in den Anfang bes 18. Jahrhunderts die 
Soda mit der Pottafche, und noh Boerhave in feinen Elementis che- 
miae (1732) unterfcheidet fie nicht, obgleich er fehr wohl weiß, daß Salze 
verfchieden find, welche derfelben Säure und feiner Meinung nad demfel: 
ben Alkali ihre Entftehung verdanken. Er hebt die WVerfchiedenheit zwi— 
fhen dem Glauberfal; und dem tartarus vitriolatus hervor, quum ta- 
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men ntrique nati supponantur ex eodem acido et alcali. Er erklärt 
fi das in der Art, daf ein Unterfchied fei zwifchen den Fünftlich gebilde: 
ten Salzen, und den natürlich vorfommenden, aus welchen man die Saͤu— 
ven und Alkalien gewinnen könne, welche zur Dervorbringung der er: 
fteren Anlaß geben; insignem semper esse diversitatem inter sales ita 
(kuͤnſtlich) nalos, et inter naturales illos sales, qui praebuerant illa 
acıda (meldye mit den Alkalien Salze bilden). 


Die Erkenntniß des Natrons als eines eigenthümlichen, von dem in 
der Pottafche enthaltenen verfchiedenen, Alkali’8 geht von der Unterfuchung 
des Kochfalzes aus. Ueber die Gefchichte diefer Subſtanz murde bereits 
gehandelt bei der Verichterftattung Über die Erfenntniß der Chlorverbin: 
dungen (Seite 345 des III. Theis), welche fich gleichfalls von dem Koch— 
falz ableitet; hier habe ich nur Einiges über die Unterfuchungen der Bafis 
des Kochfalzes anzugeben. Mit der Wahrnehmung, daß durch die Ver: 
einigung von Säure und Alkali falzartige Verbindungen entftehen (vergl. 
Seite 61 ff. des III. Zheils), kam man auf die Vermuthung, auch in 
dem Kochſalz müffe neben der Salzfäure, welche man ſchon früher auszu: 
treiben gelernt hatte, ein alkalifcher Körper enthalten fein. N. Lemery 
meinte 1675, das Kochfalz entftehe durch die Einwirkung einer Säure auf 
fteinige Subftanzen (vergl. Seite 75 des Ill. Theile), und das Steinige 
verhalte fi hier wie ein Alkali (or la pierre est un alkali). Borr: 
have im Gegentheil lehrte 1732 ganz beftimmt, in dem Kochfalz fei kein 
Alkali; de sale marino nemo mortalium hucusquam per ullum expe- 
rimentum cognitum dedit vel unum granum Alcali ſixi. Erhige man 
Kocfalz ſtark mit Thon, fo werde Salzfäure ausgetrieben, aber aus dem 
Rüdftande ziehe Waffer kein Alkali aus. 

Diefer Gegenftand ſchwebte lange im Dunkeln, obgleich man ver: 
ſchiedene Salze des Natrons, welche aus Kochfalz dargeftellt waren, und 
ihre Abweichung von den Salzen, zu deren Bereitung Pottafche verwen: 
det worden war, fannte. Der würfelförmige Salpeter, welcher bei ber 
Bereitung des Königsmwaffers durch Deftillation des Kochfalzes mit Sal: 
peterfäure entfteht, war von dem gewöhnlichen, das Glauberfalz von dem 
tartarus vitriolatus, das sal febrifugum Sylvii in arzneilicher Bezie— 
bung von dem Kochfalz unterfchieden worden, ohne daß das in dem letz⸗ 
teren enthaltene Alkali erkannt worden wäre. Großen Antheil daran, daß 
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fo lange Über diefen Gegenftand Nichte bekannt wurde, hatte die Unficher- 
heit in Bezug darauf, was eine chemifche Verbindung eigentlih it, mas 
man als ihre Beftandtheile anzufehen hat, der irrige Glaube vieler Chemi— 
ker noch im 17. Jahrhundert, Bildung einer Verbindung fei Schaffung 
eines neuen Körpers, in welchem nähere Beftandtheile nicht anzunehmen 
feien, Ausziehen eines Beftandtheils fei Schaffung eines neuen Körpers, der 
in der früheren Verbindung noch nicht eriftirt habe. Nach der Aufklärung 
diefes Gegenftandes, mit dem Eindringen richtigerer Begriffe über Verbin: 
dung- und Beltandtheile, wurde auch der alkalifche Beftandtheil des Koch: 
ſalzes bald genauer erforfcht. 

Derjenige Chemiker, welcher zuerft in dem Kochſalz einen Gehalt an 
Alkali erfannte, welches von dem gewöhnlichen Kali verfchieden ift, war 
Stahl. Die ausführlichfte Mittheilung, die er darüber gemacht hat, fin: 
det fi) in dem Specimen Becherianum (1702). Er fagt hier: Nati- 
vum alcali (folches, welches nicht erft durch Verbrennung entftanden ift) 
nusquam datur, nisi in sale communi, nempe materia illa, quae huic 
corpus praebet. Demonstratur, si sal commune miscetur cum spiritu 
bono vitrioli aut nitri. Utrinque prodit spiritus salis; residuum in 
retorta est sal novum ex acido vitrioli aut nitri et hoc corpore fixo 
conflatum. Unde, si acidum illud vitrioli aut nitri ab hoc corpore 
iterum avellatur, remanet alcalinum salinum corpus. Goincidit hoc 
cum alcali puro artificiali, 1) quod in aquis et per deliquium solva- 
tur, 2) in igne quoque prompte fluat, 3) sulphur minerale solvat, 
4) tam in igneo quam in aqueo fluore, pinguia etiam alia pari modo 
solvat. Differt ab isto 1) quod nativum sit, 2) quod cum acidis aliam 
figuram cerystallorum pariat, et aliam solubilitatem in aqua, alium quo- 
que habitum ad fusionem in igne inferat. 

Hiernah hat Stahl die Bafis des Kochſalzes als ein eigenthümlis 
ches Alkali recht wohl gekannt; er feheint es im Agenden Zuftande gefehen 
zu haben, da er davon ſpricht, daß es Feuchtigkeit aus der Luft anziehe. 
Die Methode, das Kochfalz mittelft Schwefel: oder Salpeterfäure zu zer: 
legen (das Aesnatron erhielt er wahrfcheinlih duch ſtarkes Erhigen bes 
falpeterfauren - Natrons) wird von den zunädft folgenden Chemikern, 
welche die Unterfuhung der Kochſalzbaſis befchäftigte,. gleichfalls ange: 
wandte. Aber Stahl giebt in keiner Weife an, wie man die Schwefel: 
oder Salpeterfäure von der Bafis, mit welcher fie fi) unter Austreibung 
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der Salzfäure verbinden, wieder trennen fol. Diefe Baſis unterfcheibet 
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er von ber aus Holzafche zu getwinnenden richtig in Beziehung darauf, riermıhümticen 
daß ihre Salze eine Verfehiedenheit in der Kryſtalform, Löslichkeit und '" Tesla. 


Scmelzbarfeit haben; er fcheint bei diefen Angaben beſonders ſchwefel⸗ 
faures Kali und Glauberfalz, gewöhnlichen Salpeter und falpeterfaures 
Natron vor Augen gehabt zu haben. 

Diefe Mittheilung blieb indeß ganz unbenchtet, und Stahl felbft 
kam fpäter nie wieder darauf meitläufiger zurüd. In feiner 21 Jahre 
fpäter, ald das Specimen Becherianum (1723), gedrudten »ausführli« 
hen Betrachtung und zulänglichem Beweis von den Salzen, daß diefelben 
aus einer zarten Erde mit Maffer innig verbunden beftehen«, aͤußerte er 
über biefen Gegenftand nur ganz kurz, daß »in dem Kochſalz eine bisher 
wenig bedachte falzichte Art alkaliſchen Gefchlechts« enthalten fei. 

° Bald darauf bewies Duhamel durch offen mitgetheilte Verſuche, 
welche einem jeden Chemiker die Prüfung feiner Ausfprüche möglich machten, 
die Eigenthämlichkeit der Kochfalzbafis. Er fprach zuerft 1735, bei Gele: 
genheit eıner- Abhandlung über den Salmiak, aus, daß er die Baſis in 
dem Kochfalze für ein Alkali halte. Was ihn zu diefer Anficht führte, war 
die Betrachtung, daß diefe Baſis nicht wohl eine Erde fein könne, da fie 
fonft wohl, wie die Bafis des Alauns, durch Pottafche niedergefchlagen 
werden müffe. In dem folgenden Jahre, 1736, legte er der Akademie 
eine vollftändige Arbeit sur la base du sel marin vor, in welcher zuerft 
die befondere alkalifche Natur diefer Subftanz für jeden Unbefangenen 
außer Zweifel gefegt wurde. Duhamel’s Unterfuchung beginnt damit, 
feftzufegen, ob die Bafis erdiger Natur fei. Er verneint dies; zwar er 
halte man, wenn man eine Auflöfung von Meinfteinfalz zu einer Löfung 
von kaͤuflichem Kochſalz feße, einen weißen erdigen Niederfchlag, aber die: 
fer könne nicht die Bafe fein, denn er gebe, mit Salzfäure wieder vereiz 
nigt, kein Kochfalz, und fei in zu geringer Menge vorhanden; die durch 
Zufag von Weinfteinfalz gereinigte Salzlöfung gebe aber bei dem Abdam⸗ 
pfen ein fehr fchönes Kochfalz, welches von Neuem aufgelöft, nun nicht 
mehr durch den Zufas von MWeinfteinfalz getrübt werde. In dem Glau: 
berfalz, welches man durch Deftillation des Kochfaljes mit Vitrioloͤl er: 
halte, muͤſſe diefelbe Bafis wie in dem erfteren enthalten fein; auch diefeg, 
und’ namentlih das Epfomer Glauberfalz (mar größtentheils Bitterfalz), 
gebe mir Weinfteinfalz einen erdigen Niederfchlag, allein diefelben Gründe 
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Senden. Glauberſalzes fei. Er verfuchte diefe Bafis von der Salzfäure zuerft durch 
im Kedſatz. Grhigen mit brennbaren Subftanzen zu befreien, und glühte Kochſalz 
mit Kohle, ifenfeile und thierifchen Subftanzen, aber ohne Erfolg. 
Darauf fhlug er einen anderen ſehr finnreihen Weg ein, der vielleicht auch 
fhon von Stahl verfucht worden war, und in ähnlichen Fällen fpäter 
noch oft befolgt wurde. Er verwandelte das Kochſalz in Glauberfalz, und 
fuchte nun die Bafis von der jegt mit ihr verbundenen Schmwefelfäure zu 
befreien. Zu dem Ende glühte er das Glauberfalz mit Kohle, und erhielt - 
ein hepar sulphuris; diefes zerfeßte er mit Effig, filtrirte ben niederges 
fchlagenen Schwefel ab, dampfte das Filtrat ein, und calcinirte es. Der 
Ruͤckſtand mußte die Baſis des Kochfalzes fein, car en effet, fragt Du: 

hamel, que pourrait il m'être resté autre chose? 

Er verſuchte darauf, die Bafis auf einem weniger umftändlichen 
Wege darzuftellen. Er behandelte alfo Kochfalz mit Satpeterfäure, bis es 
ganz in cubifchen Salpeter verwandelt war. Diefen verpuffte er mit 
Koblenpulver, laugte den Rüdftand aus, und erhielt daffelbe Alkali, wie 
nad) der vorhergehenden Methode. 

Von der Subſtanz, welche er fo dargeftellt hatte, urtheilte er, fie fei 
ein Alkali, aber doch von dem MWeinfteinfalz verfchieden. Won den Erden 
unterfcheide fie ſich durch ihre Löslichkeit in Waffer, und dadurch, daß fie 
nicht dur; Meinfteinfalz gefällt werde, von dem legteren dadurch, daß fie 
Ernftallifice, und daß fie nicht zerfließe, fondern im Gegentheil vermittere. 
Sie fei dagegen identifch mit dem (Ägnptifchen) Natrum und der (fpanis 
fhen) Soda, welche beide legteren Körper indeß gewöhnlich noch Kochfalz 
enthalten. Duhamel wirft hier noch die Frage auf, ob der Gehalt der 
Natrum: und Sodapflanzen, die fo nahe an der See wachen, nicht auf 
einer Zerfegung des Seefalzes beruhen möge, ohne indeß damals fchon fie 
pofitiv zu bejahen. — Daffelbe Alkali findet ſich indef nach ihm aud in 
dem Borar, denn aus dieſem könne man mittelft Schwefelfäure Glauberfalz 
machen, und Spuren davon habe er auch in dem Blut und in dem Urin 
entdeckt. 

Diefe ſchaͤtzbare Arbeit von Duhamel mar bier weitlaͤufiger zu bes 
ſprechen, denn der Gang der Unterſuchung, den er einſchlug, iſt wirklich 
fuͤr die damalige Zeit ein ausgezeichneter. Es zeigt ſich dies namentlich, 
wenn man zuſieht, wie Chemiker, die zu dem beſſeren Scheidekuͤnſtlern ih: 
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rer Zeit zu rechnen find, und welche fpäter ald Duhamel fich mit die: 
fem Gegenftande befchäftigten, über ihn urtheilten. So meinte Pott in 
den Denffchriften der Berliner Akademie 1740, die Bafis des Kochfalzes 
fei kein Alkali, und Duhamel’s Beweisfühtung unrichtig. Port war 
durch bie-vorgefaßte Meinung verbiendet, daß Alkali nur durch Verbren— 
nung entftehen könnte, und durch die falfche Anficht, was Alkali fei, muͤſſe 
Kati fein. So bewies er denn fehr richtig, daß in dem Kochſalz kein Kali 
enthaften ift, allein er glaubte damit zugleich die Abweſenheit von Alkali ber 
wiefen zu haben. Er meinte, Duhamel's angebliche Zerlegungen beweifen 
nicht, daß das zulegt dargeftellte Alkali wirklich in dem Kochfalz enthalten 
war, denn fie feien zu complicirt. Pott bielt für die Baſis des Kochfal: 
308 die Erde, welche man aus der Mutterlauge diefes Salzes durch Kali 
nieberfchlagen könne. Diefe -Erde gebe nämlich mit BVitriolfäure ein eben 
ſolches Slauberfalz, wie das Kochſalz. Diefe Verwechfelung des Bitter: 
falges: mit dem Glauberfalz war damals. fehr gewöhnlich, und täufchte 
noch lange die Chemiker in Hinficht auf die Natur der Bafis des legteren. 
Auch von denjenigen, welche ein Alkali im Kochfalz anerkannten, geftanden 
damals mehrere zu, aud) eine Erde fei noch als mefentlicdyer Beſtand— 
theil darin; fo H. Brandt in den Schriften der Stodholmer Akademie 
für 1743. 

Pott's Behauptungen miderlegte Marggraf, welcher feine Ver: 
fuche über die Darftellung und die Eigenthümtlichkeit der Kochſalzbaſis 
1758 und 1759 der Berliner Akademie mittheilte. Seine Methoden ber 
Darftellung find die fhon von Duhamel angewandten, mit der Abände: 
rung der einen, daß er das falpeterfaure Natron nicht aus Kochſalz mit 
Salpeterfäure, fondern durch Vermiſchen von Glauberfalzlöfung mit fals 
peterfaurem Kalk bereitete. Als unterfcheidende Merkmale des Kali’s und 
der Kochfalzbafis betrachtete auh Marggraf das verfchiedene Verhalten 
gegen die Feuchtigkeit der Luft, und die Werfchiedenheit der Salze; als 
neue fügte er hinzu, daß die Kochfalzbafis der Flamme eine gelbe, das 
gewöhnliche Alkati aber eine bläuliche Karbe mittheil.. Im Uebrigen fei 
die Uebereinffimmung zwifhen ihren chemifhen Wirkungen faft voll: 
kommen. j 

Die befferen Chemiker überzeugten fich jest allmälig von der Natur 
der Kochſalzbaſis; einige zwar ließen ſich noch durch den gewöhnlichen Ge: 
halt des Salzes an Bittererde und durch die Verwechfelung der Kryſtall⸗ 
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geftalt des Bitterfalzes mit der des Glauberfalzes verleiten, die Bittererbe 
für jene Bafis oder wenigftens für einen Beſtandtheil derſelben zu hal: 
ten. Das legtere that 3. B. Wenzel in feiner Einleitung in die bö- 
here Chemie (1773), ebenfo Dsburg (vergl. Theil III, Seite 57 u. 59); 
und ein Staliener Rorgna, von welchem ein Auffag über diefen Gegen: 
ftand in dem Journal de Physique (1786) enthalten ift, wollte wirklich 
aus Einem Loth Ernftallifirter Kochfalzbafis Eine Drahme und 15 Gran 
Bittererde erhalten haben, und durch wiederholtes Auflöfen und Eintrod: 
nen der Ernftallifirten Soda folle fie fich faft ganz in Bittererde verwandeln. 

Der Ungrund folher Behauptungen wurde indeß jest fchon allge: 
mein erkannt, und gleichzeitig eine andere Frage entichieden,, welche dieje- 
nigen mehrfach befchäftigt hatte, die ſchon längere Zeit die Kochſalzbaſis 
als ein Alkali anerkannt hatten. Diefe Frage war, inwiefern diefe Ba: 
ſis von der Pottafche verfchieden fei, und ob diefe beiden Subſtanzen ſich 
in einander umwandeln laffen. Zu diefer Meinung leitete 5. B. die Ent 
deckung, daß aus dem fohlenfauren Kali, wenn man mildes flüchtiges Lau⸗ 
genſalz daruͤber abzieht, Kryſtalle gewonnen werden koͤnnen, welche nicht 
zerfließen, Saͤuren unter Aufbrauſen neutraliſiren, und inſofern den So— 
dakryſtallen ähnlich find, So meinte auch Baume in feiner Chymie 
experimentale et raisonnee (1773), in verfchloffenen Gefäßen brenne ſich 
der Meinftein theilmeife zu Soda, da das Phlogifton bier nicht entwei- 
chen könne, deffen Zutritt zu der Pottafche diefe in Soda verwandele, und 
bald darauf wollte Sage die Pottafche durch Verbindung mit der Mutter: 
lauge des vitriolifirten Weinfteins, wenn diefe einen befonderen fetten Stoff 
enthalte, in Soda, und die legtere, nach ihrer Verbindung mit Schwefel: 
fäure durch Behandlung mit der Mutterlauge des Salpeters, in Pottafche 
verwandelt haben. Gunton de Morveau unterzog fih der Mühe, 
diefe Behauptungen erperimentell zu twiderlegen. Doc gab noch 1782 die 
Göttinger Societät als Preisfrage auf, zu entfcheiden, ob vegetabilifches 
und mineralifches Alkali der Art nach, oder nur als Varietäten unterfchies 
ben feien, und in dem legteren Kalle die.beften Mittel aufzufinden, das 
erftere in das legtere zu verwandeln. 

Durch alle diefe Arbeiten und durch die Berichtigung der hier ange: 
führten falfchen Behauptungen wurde die eigenthämtiche alkalifhe Natur 
der Kochfalzbafis außer Zweifel gefegt, und zugleich bewährte fich vollkom— 
men, was fhon Duhamel aufgeftellt hatte, daß diefe Baſis mit der 
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durch Verbrennung von Seeftrandpflangen gewonnenen Soda identifc fei. 
Daß diefes Alkali indeß zu Säuren weniger Affinität habe, als das in 
der Pottafche enthaltene, wurde auch bald erfannt. Hagen in Könige: 
berg hatte ſchon 1768 (in feinen »Betrachtungen Über die Herkunft des ve⸗ 
getabilifchen Laugenſalzes«) gefunden, daß aus einer Aufloͤſung von Glau⸗ 
berfalz, die mit Pottafhe vermiſcht wird, zuerſt vitriolifieter Meinitein 
und dann mineralifches Alkali anfchießt. Mach einer Abhandlung des 
Dr. Donald Monro über Mineralwaffer, welche in den Philosophical 
Transactions für 1772 erſchien, hatte Cavendiſh damals fchon allge: 
mein erfannt, daß das Kali eine größere Affinitaͤt zu den Säuren bat, 
als das Natron, und Bergman feste fpäter in feiner Schrift über Wahl: 
verwandtichaft diefen Punkt außer allen Zweifel. 

Bevor wir in dieſer Verichterftattung weiter fortfahren ‚ wollen wir 
Einiges über die Benennung des in dem Kochfalz enthaltenen Alkali's ein— 
fchalten. 


Rairon. 


Bei den Alten wurden -kohlenfaures Kali und Natron nicht: ale ver: Senennungen di 


fhiedene Arten unterfchieden ; die Aegypter, welche natürlidy vorfommendes 
ohlenfaures Natron kannten und auch wohl aus der Verbrennung von 
Seepflanzen ein mit diefem übereinftimmendes Product erhielten, nannten 
diefe alkalifche Subftanz mit einem Wortlaut, welchen die Griechen durch 
virgov, die Lateiner durch nitrum wiedergaben, und das Wort Natron, 
welches erft feit dem 15. Jahrhundert etwa in Europa gebräuchlich ift, 
hat hiervon feinen Urfprung, und ging auf natürliches oder durch Ver: 
brennung von Pflanzen erhaltenes Eohlenfaures Alkali. Auch die arabi: 
ſchen Schriftteller bezeichnen diefes manchmal nod als Nitrum, häufiger 
aber als Kali. Nach der Meinung der meiften Sprachfundigen verftan: 
den die Araber unter Kali oder Alkali zunächft die Pflanzen, durch deren 
Verbrennung fie die eben erwähnte Subftanz erhielten, und dann auch 
diefe ſelbſt. Der Ausdrud Alkali ſelbſt kommt zuerft in den (lateinifchen 
Ueberfegungen der) Schriften Geber’s vor. Eben dafelbft findet fich 
zuerft, und wefentlich ganz daffelbe bedeutend, das Wort Soda gebraucht 
(vergl. Seite 25). Natrum, Kali und Soda bezeichneten alfo damals 
ganz daffelbe, fires Alkali überhaupt; und die verfchiedenen Namen bes 
zeichneten nur verfchiedene Varietäten, etwa fo, wie man jest Weinftein- 
ſalz und Pottafche unterfcheidet. Außerdem wird aber auch in den Schrif: 
ten der Araber das fire kohlenſaure Alkali Häufig als Bauracon oder 
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enennungen det Baurach bezeichnet; diefen Namen erhielt auch der Borar, melden man 
Kal’. zuerft für ein unreines Natron anſah, und bei den Europäern führte er 
ihn ausfchlieflich (vergl. Seite 339 des Il. Theile). 

Die Araber brachten die Benugung der Sodapflanzen nad) Spas 
nien, und bei den Abendländern wurden diefelben Benennungen, melde 
jene gegeben hatten, einheimifh, mit den Ausnahmen, daß man die Be: 
zeichnung des Borar mit denen der Alkalien nicht mehr verwechfelte, und 
daß man jegt unter nitrum ſtets Salpeter, unter natrum fohlenfaures 
Alkali verftand (vgl. die Gefchichte des Sulpeters, ©. 221 des III. Theils). 
Das legtere nannte man aber vorzugsmeife Kali und Soda; diefe beiden 
Namen bezeichnen im 17. Jahrhundert immer daffelbe (vergl. Seite 25 
des III. Theils). Nur bereiteten die Chemiker das Alkali gewöhnlicher aus 
Afche von Binnenpflanzen und Meinftein, 'ſeitdem die Chemie hauptfäd: 
lich von den Deutfchen, Engländern und Franzofen betrieben wurde, und 
was man da Alkali nannte, war alfo gewöhnlich Kali. Diefer letztere 

Namen blieb auch der Pottafche und dem MWeinfteinfalz, als in der Koch— 
falzbafis ein eigenthümliches Alkali entdeckt wurde, deffen Verfchiedenheit 
von dem Kali darauf aufmerffam machte, daß aud die Soda und das 
Natrum von diefem verfchieden find. Kocfalzbafis, Soda und Natrum 
waren die Namen, durch welche diefes Alkali bis 1750 bezeichnet wurde; 
zu diefer Zeit benannte es Marggraf als fired mineralifches Alkali, auf 
fein Vorkommen in dem foffilen Steinfalz hindeutend und im Gegenfag 
zu dem MWeinfteinfalz und der Pottafche, die als fires vegetabilifches Als 
kali bezeichnet wurden. Diefe Unterfheidung der Alkalien blieb jegt die 
allgemein angenommene, obgleich diefe Nomenclatur, melde namentlich 
auch Bergman anmwandte, zu großen MWeitläufigkeiten Anlaß gab (vergl. 
Theil I, ©. 415). Der legtere brauchte deshalb endlich die Bezeichnung 
potassinum und natrum, welche man indeß meift auf die Eohlenfauren 
Alkalien bezog; die franzöfifchen Chemiker fchlugen bei ihrer Reform der 
Nomenclatur (1787) vor, bie Namen Potasse und Soude auf die Ägen: 
den gehen zu laffen. Diefelbe Abkürzung erreichte Klaproth, indem er 
zuerft Kali und Natron in den noch jegt ihnen beigelegten Bedeutungen 
brauchte. 

Bertoummn Wir koͤnnen hier gleich einige Bemerkungen über das Vorkommen 
des Natrons hinzufügen. Seine Eriftenz in dem Kochfal; und dem 
Borar bewies, wie fehon angeführt, Duhamel 1736; ebenfo, daß es 
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in geringer Menge in dem Harne und dem Blute enthalten ift, und in 
großer Menge in der Afche der Strandgemächfe. Das letztere zeigte na⸗ 
mentlich für die Salicornia 1762 der franzöfifche Chemifer Montet. 
Daß ſolche Vegetabilien, wenn fie in das Binnenland gefäet werden, eine 
Arche geben, deren Natrongebalt immer mehr abnimmt, deren Kaligehalt 
dagegen mwächlt, hatte Duhamel fhon 1747 bemerkt, jedoch nur im Alt: 
gemeinen angegeben, baß die Afche fo verfehter Pflanzen neben vermit: 
terndem Alkali auch; deliquefeirendes enthalte. Diefe Verſuche, Pflanzen, 
die am Seeftrand wachfend Natron enthalten, in dem Inneren des Landes 
zu ziehen, feste Duhamel bis 1774 fort; da er zu Diefer Zeit fih nur 
wenig noch mit Chemie befchäftigte, fo übertrug er die Unterfuchung. der 
Afche der fo lange von dem Meer entfernt gezogenen Pflanzen an Cadet, 
weicher darin gar kein Matron mehr, fondern nur Kali fand. — Daf 
das Natron noch in anderen Mineralien außer dem Kochſalz vorkommt, 
zeigte. zuerft Kennedy zu Edinburg, der es 1797 in dem Bafalt auf: 
fand. Klaproth beftätigte e8; er, Bauquelin und Andere fanden es 
bald noch in verfchiedenen Mineralien. 


Gehen wir jegt über zu der Aufzählung der großen Menge von Ber: 
fuchen, die Soda reiner, als fie aus der Afche von Strandpflanzen erhalten 
wird, aus dem Kochfalz zu gewinnen. Die Bemühungen in bdiefer Be: 
ziehung — von denen wir mehrere Vorfchläge, die ohne alle Wirkung ge: 
- blieben find, und felbft mit den früher gebräuchlicheren Verfahrungsmeifen 
in feinem Zufammenhange ftehen, übergehen — zerfallen im MWefentlichen 
in drei Richtungen; man fuchte die Soda aus dem falpeterfauren Salz 
zu gewinnen, in welches man das Kochfalz zuvor verwandelte, oder aus 
dem fchmwefelfauren, oder endlich aus dem Kochfalz direct. 

Die erfte von diefen Methoden, die Bereitung der Soda durch Ver: 
puffen falpeterfauren Natrons mit Kohle, wurde fhon von Duhamel 
und nad ihm von Marggraf angewandt (Seite 32 u. 33), allein nur 
um Kleinere Mengen Soba darzuftellen; zur Bereitung im Großen wurbe 
fie nie verfucht. 

Dubamel ſchon hatte 1736 auch die vorgängige Verwandlung bes 
Kochſalzes in Glauberfalz angewandt, um aus diefem die Soda abzuſcheiden, 
durch Verwandlung in Schwefelnatrium und dann in effigfaures Natron, 
und Galciniren bes legteren. Marggraf verwandelte 1759 das Glauber: 
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Zarfilung tr ſalz mittelft falpeterfauren Kalkes in falpeterfaures Natron, und diefes erft 


Kochſalz. 


in kohlenſaures; H. F. Delius 1783 das Glauberſalz erſt in Schwe— 
felnatrium und dieſes in ſalpeterſaures Natron. Die Verwandlung des 
Glauberſalzes in eſſigſaures Natron wurde noch mehrmals verſucht, ſo 
ſchlug Crell 1778 vor, die Zerſetzung mittelſt eſſigſaurer Kalkerde, zu 
deren Bereitung man den unreinſten Eſſig nehmen koͤnne, zu bemerffteili: 
gen, und Kirman 1780 die Anmendung des Bleizuckers zu gleichem 
Zweck. Die aus effigfaurem Natron dargeftellte Soda war indeß ſtets zu 
Eoftbar. Hagen hatte deshalb ſchon 1768 angegeben, Glauberfalzlöfung 
mittelit Pottafche zu zerfegen, wo zuerft fchmefelfaures Kali und dann 
Soda ausfenftallifire. 

Alte diefe Angaben führten nicht zu dem Refultat, Soda in folder 
Menge und zu ſolchem Preife zu geben, wie e8 ein allgemeinerer Verbrauch 
derfelben erforderte. Man wandte fi deshalb um 1780 anderen Me: 
thoden zu, von welchen man befferen Erfolg erwartete; diefe gingen darauf 
aus, das Kochfalz direct zu zerlegen. 

Den erften Anlaß gab Scheele’s Entdedung, daß das Kochfalz 
durch Bleiglätte zerlegt wird; Salzlöfung durch Bleiglätte langfam filtriert, 
werde zu Aetznatron und dies am der Luft zu Soda. Diefe Entdedung 
wurde 1775 bekannt, wo fie Bergman-in feinen Anmerkungen zu 
Scheffer's Vorlefungen über Chemie als von Scheele herrührend 
mittheilte. In England wurde fie zuerft im Großen angewandt; 1782 
meldete Kirwan, daf man in London nach ihr Soda bereite, und den 
bleihaltigen Rüdftand Als gelbe Farbe benuge. Auf eben diefes Verfah— 
ren nahm 1787 ein englifcher Fabrikant Turner ein Patent, um nad 
ihm aus Seefalz und Bleiglätte ſowohl Soda als eine gelbe und eine 
weiße Bleifarbe zu bereiten. Mehrere Chemiker, 3. B. Goͤttling 1731 
und Ahard 1784, ſprachen fich gegen diefe Methode aus, ebenfo wie 
noch zmei andere Verfahrungsweiſen, Kochſalz zu zerlegen, welhe Scheele 
entdedt hatte, ohne dauernde Anmendung im Großen blieben. In den 
Denkſchriften der Stodholmer Akademie für 1779 theilte diefer naͤmlich 
mit, daß auf Eifen, das mit Kochfalziöfung befeuchtet ift, nach einiger 
Zeit Soda efflorescirt, und daß das Gleiche bei einem feuchten Gemenge 
aus Kochſalz und Kalk eintritt. (Auf dern legteren Wege fuchte Gunton 
de Morveau Soda im Großen zu gewinnen.) — Eine andere PVerfab: 
rungsweiſe fchrieb Meyer in Stettin 1784 vor, nämlich Kochfalzlöfung 
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Direct durch Pottafche zu zerfegen, mo bei dem Abdampfen zuerft Chlor: 
kalium und dann Pottafche anfchieße (welche Zerfegung übrigens Berg: 
man ſchon 1775 gekannt hatte). Genauere Angaben über die Ausfüh: 
rung diefer Methode gaben Meyer 1787 und Weftrumb 1785. Alle 
Diefe Methoden führten indeß nicht dahin, eine der natürlichen Soda an 
Wohlfeilheit gleihlommende zu liefern, und der Preis von 24000 Livres, 
welchen die Parifer Akademie 1782 für die Löfung der Aufgabe: ausge: 
ſetzt hatte, eine reine und im Preife den der natürlichen nicht Überfteigende 
Soda aus Kochſalz zu gewinnen, wurde nicht errungen. 

Erft die gebieterifche Nothmwendigkeit, in welcher fih Frankreich 1793 
befand, wo die Einfuhr von Soda, die es bisher gänzlich aus Spanien 
erhalten hatte (nur etwa fünf Sodafabrifen von fehr geringer Thätigkeit 
beftanden damals in Frankreich, deren erfte von Gunton de Morveau 
1783 errichtet worden war), wie die ber Pottafche gehemmt war, und alle 
Pottaſche, die Frankreich felbft erzeugen konnte, zur Salpeterbereitung ver: 
mendet wurde, — lehrte die Mittel kennen, aus Kochſalz in ergiebiger 
Weiſe Soda zu gewinnen. Auf das Anerbieten eines Fabrikanten, Car: 
nn’s, hin decretirte der MWohlfahrtsausfchuß 1794, daß Über alle Soda— 
fabriten die genaueften Angaben ihm mitzutheilen feien. Leblanc, Dize 
und Shee waren die erften, welche diefem Aufruf Folge leifteten, und 
die Grundfäge, auf welche eine Sodafabrit zu errichten fie Damals gerade 
im Begriffe waren, der allgemeinen Benugung überließen. Ihr Verfah: 
ren, fchmefelfaures Natron durch Glühen mit Eohlenfaurem Kalk und 
Kohle zu zerfegen, wurde von der durch den Wohlfahrtsausfhuß zur Prü: 
fung ernannten Commiffion (Kelikvre, Pelletier, d’Arcet und 
Giroud) für das zweckmaͤßigſte erklärt, und ift das jegt noch faft aus: 
fchließlich angewandte. | 

Mas die Anfichten Über die Gonftitution des Natrons und die Er: 
fenntniß des Natriums und mehrerer feiner Verbindungen angeht, fo ver: 
weiſe ich auf das in dem III. Theile, Seite 56 bis 60, hinfichtlich der An: 
fihten über die Conſtitution der Alkalien Gefagte, und auf die Gefchichte 
des Kaliums, Seite 11 bis 18 in diefem Xheil. "Die Erforfhung des 
Natriums ging mit der des Kaliums vollfommen Hand in Hand. 
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faure Natron für ebenfo gefättigt mit Kohlenſaͤure, wie das leicht kryſtal⸗ 
liſirende doppelt kohlenſaure Kali geſaͤttigt ſei. 

Das ſchwefelſaure Natron beſchrieb zuerſt Glauber in ſeiner 
Schrift de natura salium (1658); er ſtellte es dar aus dem Ruͤckſtande, 
welcher bei der Bereitung der Salzſaͤure aus Kochſalz mittelſt Vitriol oder 
Schmwefelfäure bleibt, und empfahl es dringend zu Außerlihem und in- 
nerlihem Gebrauh. Als sal mirabile bezeichnete er es felbft; sal mira- 
bile Glauberi oder Glauberfalz nannten e8 feine Nachfolger. Daß er es 
durch Kohle zu Schwefelleber umwandeln fonnte, und die auflöfende 
Kraft derfelden auf Metalle kannte, wurde bereits Seite 21 f. erwähnt. 
Hiermit war auh Kunfel bekannt, der in feinem Laboratorium chy- 
micum (1716 publicirt) außerdem verfichert, das als Glauberfalz bezeich- 
nete Präparat fei fhon hundert Jahre vor Glauber bei dem Haufe 
Sachſen (welches viele hemifche und alchemiftifche Proceffe und Vorſchrif— 
ten geheim hielt) befannt gemefen. — Aus Salsfolen fcheint das Glau— 
berfalz im Großen am früheften zu Friedrichehall im Hildburghaufifchen 
bereitet worden zu fein; das hier gewonnene wurde feit 1767 als sal ape- 
ritivum Fridericianum oder $riedrichefalz verbreitet. 

Das falpeterfaure Natron ift in der Beziehung hiftorifch merkwürdig, 
teil feine von der Form des gewöhnlichen Salpeters abweichende Krnftall: 
geftalt wefentlich dazu beitrug, das Natron von dem Kali unterfcheiden 
zu laffen. — Johann Bohn (geboren 1640, ftarb 1708 als Profef: 
for der Arzneimwiffenfchaft zu Leipzig) fpricht zuerft deutlich von dem wuͤrf— 
ligen Salpeter, der bei der Bereitung des Königsmwaffers durch Deftilfas 
tion des Kochfalzes mit Salpeterfäure entfteht, in den Actis eruditorum 
1683 und meitläufiger in feinen Dissertationibus chymico - phrsicis 
(1685). In der legteren Schrift fagt er: Inter alios aquam regiam pa- 
randi modos hic pluribus innotescit, ut spiritus nitri a sale communi 
cohobetur; — — quippe sal in fundo retortae remanens, si crystal- 
lisetur, figuram quidem salis cubicam prae se fert, quantum quantum 
tamen est, nitrum evasit, quod ejus inflammabilitas,, sapor ac spiritus 
inde elicere jubent. Auch Boyle fpricht von der Entftehung wuͤrfligen 
Salpeters bei diefer Operation. Nachher machte Stahl wieder darauf 
aufmerkfam in feiner »ausführlichen Betrachtung u. f. w. von den Sal: 
zen« (1723): »Wenn man einen spiritum nitri von gemeinem Salg 
abziehet, oder vielmehr den Salgsspiritum dadurch herübertreibt, bis zur 
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völligen Trodne: das Überbleibende Saltzweſen mit Waffer zerläßt, und 
wieder befcheidentlich Ernftallifiret, fo feget es, zwar nicht alle, doch viele, 
vieredigte Kroftallen. Nicht von dem gemeinen Saltz; maffen fie auf 
Kohlen wie ein ander nitrum verpuffen, auch fonften an Gefhmad ſich 
recht falpetricht bezeigen.« 


Arfvedfon entdedte das Lithium 1817 in Berzelius’ Labora- 
torium. Er fand es zuerft im Petalit, dann aud im Spodumen und Pe 
pibolith. In Mineralquellen fand es zuerft Berzelius 1825, in dem 
Karlsbader, Marienbader und Franzensbrunner Waffe. Die rothe Kär: 
bung, mwelche e8 der Flamme mittheilt, entdedite C. G. Gmelin 1818. 


Pirbiem. 


Barpterbe, 
Schwerſfpatb 


Geſchichte der einzelnen Erden. 


Die Geſchichte der Erden im Allgemeinen, eine Ueberſicht uͤber die 
Entdeckung derſelben und Über die Anſichten hinſichtlich ihrer Gonftitu- 
tion, ift im vorigen Xheile, Seite 23 bis 61, gegeben worden. Das dort 
Mitgetheilte findet feine Vervollſtaͤndigung in folgenden Angaben über die 
Unterfuchung der einzelnen Erden. 


Die Kenntniß der Barntverbindungen leitet fi von der des Schwer: 
fpaths ab; auf das letztere Mineral wurde man im Anfange des 17. Jahr: 
bunderts aufmerkfam, wegen feiner Eigenfhaft, mit verbrennlihen Sub: 
ftanzen geglüht phosphorefeirend zu werden. Diefe Eigenthümlichkeit 
entdedte ein Schufter zu Bologna, Bincentius Casciorolus, und 
machte fie 1602 einem dortigen Alchemiften Scipio Begatello und 
dem Mathematiker Maginus bekannt, welcher legtere durch Verſendung 
vieler zubereiteter Leuchtfteine mefentlih zu ihrer Bekanntwerdung bei: 
trug. Gasciorolus nannte den Leuchtftein lapis solaris; da das neue 
Präparat aber hauptfächlich zu Bologna angefertigt wurde, fo erhielt es 
den Namen Bolognefer oder Bononifcher Stein. Daß man ihn durd) 
Gtühen des fpäter als Schwerfpath benannten Minerals mit verbrennli- 
hen Subſtanzen (Eiweiß und Kohlenftaub wurden zuerft angewandt) er: 
halte, veröffentlichte zuerft Peter Potier (latinifirt Poterius), ein 
franzöfifcher Chemiker, der aber in Bologna lebte, in feiner Pharmaco- 
poea spagyrica (1622). 

Das Mineral, welches dieſen Leuchtftein liefert, wurde gleichfalls 
Bologneferftein oder Bologneferfpath genannt. Wallerius hielt es um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts für eine Art Gyps, und nannte es 
gypsum spathosum, Gronftedt unterfchied e8 als eine befondere Spe: 
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cies, und nannte ihn wegen feiner Schwere marmor metallicum, Was 
feine Beftandtheile feien, blieb lange unerforfcht. Nur daß in ihm Schwe: 
felfäure enthalten ift, hatte Marggraf herausgebracht, welcher 1750 in 
den Schriften der Berliner Akademie eine Unterfuhung über die Steine, 
bie durch Galcination mit Kohlen phosphorefeirend werden, publicirte. 

Maragraf zählte bier den Bologneferftein zu den ſchweren Fluß: 
fpatben; er erkannte, daß aus ihm durch Gluͤhen mit Kohle eine erdige 
Schwefelleber entiteht, daß alfo in ihm Schwefelfäure enthalten fein muͤſſe; 
diefe wies er auch nach, indem er den Schwerfpath mit firem Alkali cal: 
einiete, und fchmefelfaures Kali darftellte. Die Erde des Schwerſpaths 
hielt er für Kalkerde. Marggraf’s Vermechfelung des Schwerfpathe 
mit dem Klußfpatb ließ indeß Viele glauben, diefe Refultate beziehen fich 
gar nicht auf erfteren, und fo meinte noch 1760 ber in der mineralogi- 
fhen Chemie fonft wohlbewanderte I. H. G. von Jufti, in feinen »ge: 
fammelten chemifchen Schriften« : »Unſere Probirkunft hat bier ibre 
Grenzen, und unfere Schmelzkunſt weiß keinen Proceß, wodurch diefem 
Spathe etwas abgermonnen werden könnte. Viele gründliche Chemiſten 
umb geſchickte Probirer haben bier ihre Kunſt vergeblich angemwendet.« Die 
Beftandtheile deffelben wurden auch erft nachgewiefen, nachdem Scheele 
die Baryterde entdeckt hatte. 

Scheele arbeitete bei feiner Unterfuhung des Braunfteins, die er 
1774 publiciete, mit ſolchen Stüden deffeiben, welche Barpt eingefprengt 
enthielten. Er erkannte, daß er bier eine eigenthümliche Erde vor fich 
hatte, und beftimmte ihre Eigenfchaften. Er gab an, daß fie mit Schmwe: 
fetfäure ein unlöslihes Salz bilde, welches nur durch Cafcination mit 
Kohle und Alkali zerfegt werden Bönne; er ftellte das falpeterfaure und 
das ſalzſaure Salz dar, und gab an, daf fein Alkali diefe zerſetze, wohl 
aber alle fchmwefelfauren Salze und die Eohlenfauren Alkalien. Sceele 
wußte jedoch nicht, daß diefe neue Erde die Bafis des Schwerfpathe ift; 
dieſe Entdelung-mahte Bahn, wie Bergman in der von ihm beforg: 
ten Ausgabe der Scheffer’fchen Vorlefungen (1775) anfuͤhrt. Zu die: 
fer Zeit umterfuchte aub Monnet den Schwerfpatb, glaubte aber irriger 
Weiſe, es ſei darin nicht Schwefelfäure, fondern Schwefel enthalten, das 
Mineral ſei eine mit Schwefel gefättigte Erde; die Bafis darin hielt er 
für Kalkerde, welche jedoch von der gewöhnlichen etwas verſchieden fei. 
Scheele ſtellte nah Gahn's Entdedung aus dem Schwerfpath größere 
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Kuffindung sin Mengen ber neuen Erde dar, wie er fchon in feiner Abhandlung über die 


befonberen 


im —S Arſenikſaͤure (1775) gelegentlich anfuͤhrt, und machte die damit angeſtell⸗ 


Benennung. 


ten vollftändigeren Verſuche 1779 in den Schriften der Berliner Gefell: 
fhaft naturforfchender Freunde befannt. — Bergman und Scheele 
glaubten, der Schwerſpath laſſe ſich nur durch Gluͤhen mit Kohle, ober 
mit Kohle und Alkali, zerlegen; Wiegleb zeigte 1783, daß auch Galci- 
nation mit firem Alkali, wie ſchon Marggraf angegeben hatte, diefen 
Erfolg hervorbringe. 

Daß man die Barnterde wohl auch in Verbindung mit Koblenfäure 
natürlich vorfommend finden werde, hatte Bergman ſchon in feiner 
Sciagraphia regni mineralis (1782) vermuthet, und Dr. Withering 
entdeckte auch 1783 ein diefe Beftandtheile enthaltendes Mineral bei Lead: 
hills in Schottland. Werner gab ihm den Namen Witherit. Withe— 
ring bemerkte, daß der natürliche Eohlenfaure Barpt bei dem Gluͤhen 
keine Kohlenfäure entwidelt, was doch von dem kuͤnſtlich dargeftellten an: 
gegeben war, und er betrachtete als Urfache dieſer WVerfchiedenheit den 
Waſſergehalt des legteren. Prieſtley zeigte hierauf (1788), daß auch der 
MWitherit beim Glühen die Kohlenfäure verliert, wenn man dabei Waffer: 
dämpfe über ihn leitet. 

Die Darftellung der Baryterde durch Glühen des falpeterfauren Sal: 
zes fchlugen Fourcron und Vauquelin 1797 von Daß VBarpterde 
aus ihrer waͤſſerigen Auflöfung in Kenftallen anfchießt, beobachtete B. 
Pelletier 1794. — Den falzfauren Baryt verfuchte als Heilmittel 
Gramforb 1787. 

Bergman benuste die löslichen Barptfalze ſogleich als Reagentien 
auf Schwefelfäure. Darauf, daß auch concentirte Salzfäure in falzfaurem 
Barpt einen Niederfchlag hervorbringen Bann, machte zuerft Weftrumb 
1790 aufmerkfam. 

Nach der Entdefung der neuen Erde benannte fie Bergman als 
terra ponderosa, Schwererde. Aus ber griehifchen Sprache entlehnte 
Guyton de Morveam auf diefelbe Eigenfchaft hin 1779 den Namen 
barote (Baovs, ſchwer), welcher in Barpt verändert in die antiphlogifti: 
ſche Nomenclatur Üüberging. Als man den Barpt für das Oxyd eines 
Metalis erkannte, wurde diefes als Baryum bezeichnet; Clarke, Pro: 
feffor der Chemie zu Cambridge, verwarf 1816 diefen Namen, meil ber 
Barpt zwar im Vergleich zu den Erben fchwer, das Baryum aber im 
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Vergleich zu den Metallen leicht ſei; er ſchlug dafür den Namen Plu⸗ 
tonium vor. | 

Bergman war in leiner Sciagraphia regni — (1782) ge⸗ 
neigt, den Baryt fuͤr den Kalk eines Metalls zu halten, ſeiner großen 
ſpecifiſchen Schwere wegen, und weil die Aufloͤſung ſeiner Salze durch 
Blutlaugenſalz gefaͤllt werde. Meyer in Stettin behauptete dagegen 
1786, dieſe Faͤllung ruͤhre von einem Schwefelſaͤuregehalt des Blutlaus 
genſalzes ber. Auch Lavoiſier fand es 1785 wahrſcheinlich (in einer 
Abhandlung Über die Wirkungen des Sauerſtoffgasgeblaͤſes), daß der Ba: 
ent ein Metallornd fei, da er eben folche Erfcheinungen, wie diefe Oxyde, 
bei ftarker Hige zeige; und auch B. Pelletier theilte diefe Anficht. Ich 
babe hierüber bereit früher berichtet, fowie auch Über die irrigen Wer: 
ſuche zur Darftellung der Erbmetalle, welche gegen das Ende des vorigen 
Sahrhunderts befannt wurden (vergl. Thl. II, Seite 56 ff... Die Me 
tallifation des Barpts und der anderen Erden gelang indeß erft, nachdem 
durh H. Davy 1807 die Zufammenfesung der Alkalien entdedt und 
zugleich die Anficht ausgefprochen worden war, auch die Erden feien fauer: 
ftoffhaltig. Die erften Verſuche, welche darüber (März 1808) bekannt 
wurden, waren die von Seebed; er gab an, aus Kalk», Barpt:, Talk: 
und Tihonerde, die mit Quedfilber in Berührung waren, durch die galva= 
nifche Batterie Amalgame enthalten zu haben, welche mit Waffer ähnliche 
Erfheinungen wie das Natriumamalgam zeigten. Mit der Kiefelerde 
glüdte ihm dies nicht; doch ließ er es unentfchieden, ob nicht auch bei den 
erfteren Erden ein Eleiner Gehalt an Alkali jene Erſcheinung hervorge: 
bradt habe. Auh Trommsdorff mollte fid zu gleicher Zeit von ber 
Gewinnung eines Metalls aus jenen Erden mittels Quedfilbers und der 
galvanifchen Elektricitaͤt überzeugt haben. Goͤttling berichtete (Junius 
1808), aus Eohlenfaurem Baryt unmittelbar durdy den Galvanismus 
Metalltügelchen erhalten zu haben, gab jedoch auch einen Hinterhalt von 
Alkali als möglich zu; aus Eohlenfaurer Kalk: oder Talkerde erhielt er 
nichts. 

H. Davn felbft ftellte im Anfange des Jahres 1808 viele Verfuche 
an, die Metalle des Barpts und der anderen Erden im reinen Zuftande 
zu erhalten, jedoch ohne feinen Zweck vollkommen zu erreichen; er unter: 
warf die Erden allein oder mit verfchiedenen Zufägen der Einwirkung der 
galvanifchen Elektricität; er erhielt Amalgame der Erdmetalle, indem er 
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die Erden mit Duedfilberoryd gemifht anmandte. Anfangs Juni erhielt er 
die Nachricht von Berzelius, es fei diefem in Verbindung mit Dr. Pon= 
tin gelungen, aus Barpt und Kalt mit Quedfilber durch Galvaniemus bie 
Amalgame ihrer Metalle darzuftellen. Davy bereitete jest diefe Amalgame 
mit Barpt:, Strontians, Kalk: und Magnefiametall, und ftellte durch Ab⸗ 
deftilliren des Quedfilbers die Metalle felbft im reineren Zuftande dar. 
Bei der Thonerde, Zirkonerde, Beryllerde und Kiefelerde glaubte er gleich: 
falls auf diefe Weife Zerlegung bewirken zu können; die Refultate waren 
indeß fehr ungenügend. 

Bald nachdem man gelernt hatte, die Erden zu desorpdiren, ent: 
deckte man auch, daß einige von ihnen noch einer weiteren Verbindung mit 
Sauerftoff fähig find. Schon früher waren hierher gehörende Behaup⸗ 
tungen aufgeftellt worden. Humboldt fuchte 1798 zu zeigen, daß die 
Erden, namentlih Barpt, Kalk und Thonerde, in feuchtem Zuftande das 
Vermögen haben, die Atmofphäre zu zerfegen, ihr den Sauerfloff zu ent: 
ziehen und den Stickſtoff rein zuruͤckzulaſſen. Es fei möglich, daß die Er: 
den felbft ſich hierbei mit dem Sauerftoff verbinden, aber auch, daß fie 
nur eine Oxydation des vorhandenen Waſſers veranlaffen. Daß fih Koh— 
lenfäure bildet, wenn Dammerde mit atmofphärifcher Luft in Berührung 
ift, hatte Eurz vorher Theodor von Sauffure bemerkt; daß der Sauer: 
ftoff der Luft hierbei verfhmwindet, hatte Ingenhouß hervorgehoben. 
Th. von Sauffure widerſprach fogleih Humboldt's Ausfage, und 
behauptete, der Sauerftoff der Luft verfchwinde zwar, wenn fie mit Erde, 
welche vegetabilifche Subftanzen enthalte, in Berührung fei, aber nicht in 
Berührung mit reinen Erden. Ban Mons beftätigte inzwiſchen Hum— 
boldt's Entdedung, zu deren Belräftigung aud ältere Beobachtungen 
zufammengeftellt wurden. Auf diefe vermeintliche Eigenfchaft der Erden, 
fi mit Sauerftoff verbinden zu können, fügte ſich auch Girtanner 
1800, als er behauptete, das Waffer, wenn man e8 Über glühende Erden 
leite, werde durch Verluſt an Sauerftoff zu Stidftoff (vergl. S. 217 des 
11. Theis). Die Richtigkeit der Sauffure’fhen Erklärung wurde indeß 
bald anerkannt, namentlich da Berthollet 1800 in einer Kritik der Gir: 
tanner’fhen Behauptung ſich auch zugleich gegen die Sauerftoffabforp: 
tion durch Erden ausſprach, und zur Unterftügung feines Urtheils genaue 
Verſuche verfhhiedener Beobachter zufammenftellte. — Nahdem Gap: 
Zuffac und Thenard wahrgenommen hatten, daß das Kali und das 
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Natron Hpperorpde bilden können, fanden fie auch (1810), daß der Barpt 
unter Mitwirkung von Wärme Sauerftoff abforbiren kann; fie ftellten 
fo das Baryumhyperoxyd dar. Die Hpperorpde von Strontium und Gal: 
cium ſtellte fpäter (1818) Thenard mittelft des Wafferftoffhnperonds dar. 


Bald nach der Entdedung des natürlichen Eohlenfauren Baryts 
glaubte man diefen auch bei Strontian in Schottland zu finden; daß das 
bier vorflommende Mineral eine eigenthümliche Erde enthalte, vermuthete 
zuerft Crawford, in einer Schrift über die medicinifhen Eigenſchaften 
des falzfauren Barpts, 1790. Die Verſuche, auf welche hin er diefe Ver: 
muthung faßte, wurden, wie er angiebt, duch Cruikſhank angeftellt. 
Klaproth fcheint hiervon nichts gemußt zu haben, als er 1793 eine Ver: 
gleihung zwiſchen dem Eohlenfauren Barpt und jenem Mineral von 
Strontian veröffentlichte, worin die Eigenthämlichkeit der Strontianerde 
nachgewieſen wurde. In demfelben Jahre las Dr. Hope eine Abhand: 
lung über diefen Gegenftand vor der Edinburger Societät, worin er bie 
Strontianerde gleichfalls als eine eigenthuͤmliche erkannte, und ihre Salze 
genauer befchried. Hope hatte feine Verſuche bereits 1791 begonnen, 
aber erft 1798 wurden fie vollftändig publicirt. — Daß in dem meiften 
Schwerſpath auch fchmefelfaurer Strontian enthalten ift, entdedte Lo: 
wis 1795. 


Die frühe Anwendung des Mörtel zum Bauen zeigt, in wie ent: 
fernten Zeiten man den Kalk, und das Brennen der Kaltiteine, gekannt 
haben muß. Ueber die Verwandlung bes Eohlenfauren Kalkes in Aetzkalk 
und über die Eigenfchaften des legteren geben Dioskorides und Pli: 
nius im 1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung zuerft nähere Auskunft. 

Nah Dioskorides wird der Aetzkalk (06s60ros, ungelöfchter, 
heißt er bei ihm) aus Mufchelfchalen bereitet, indem man fie bis zum 
völligen Weißwerden glüht, oder aus Kalkfteinen, oder aus Marmor; und 
den aus dem legteren bargeftellten ziehe man vor. Er fpricht von der kau— 
ftifchen Eigenfchaft des gebrannten Kalkes (vergl. Theil II, Seite 27 f.) 
und von der Behandlung deffelben mit Waſſer. Er giebt an, der ge: 
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Agrar. brannte Kalk fei wirkfamer, wenn er friſch fei und noch nicht duch Wafs 
fer benegt. 

Theopbraft, um 300 vor Chr., fagt fehon in feiner Schrift wegl 
Aldov (über Steine), ber Gpps (yurog) fei eher von der Natur eines 
Steins, als einer Erde; wunderbar fei feine Zähigkeit und Wärme, wenn 
er befeuchtet werde. Man brauche ihn, mit Waffer benegt, bei dem Bauen 
und zum Aneinanderfügen; man zerfleinere ihn, und rühre ihn mit Waſ⸗ 
fer mittelft Hölzer an, denn mit den Händen koͤnne man dies nicht we— 
gen der Hige. Er fei fogleich zu gebrauden, denn er werde ſchnell feft. 
Hier gehen wohl die Angaben auf Gnps und auf Kalkftein; Theophraft 
felbft fagt, der Gyps fcheine die Natur des Kalkes zu haben. Diosko— 
rides hebt nicht die Eigenfchaft des gebrannten Kalkes, fih mit Waſſer 
zu erhigen, befonders hervor; doch muß er fie gefannt haben, da fich fonft 
die Benennung @oßeorog, ungelöfchter Kalk, nicht wohl erklären läßt. 
Ausdruͤcklich ſagt Plinius, der gebrannte Kalk entzünde ſich gleihfam 
mit Waffer; mirum aliquid, postquam (calx) arserit, accendi aquis. — 
Die früheren Anfichten über den Unterfchied zwifchen mildem und ägen: 
dem Kalt haben wir ſchon im III. Theil, Seite 27 bie 42 befprochen, 
und dort angegeben, wie Blad die wahre Urfache diefer Verſchiedenheit 
auffand. 

seta der Die Veränderung, welche der Kalkftein durch das Feuer erleidet, daß 

Ralterre. er Ägend wird und fid) mit Waſſer erhist, gab nun das Merkmal ab, an 

welchem Alles erfannt wurde, was man als kalkicht bezeichnete. Sichrere 

Reagentien, welche die Gegenwart von Kalkerde anzeigen können, wurden 

erft viel fpäter aufgefunden. Darauf, daß die Kaikerde aus ihrer Auflö: 

fung in Säuren, z. B. in Effig, durch Schmwefelfäure niedergefhlagen 

mird, machte Boyle in feiner Abhandlung of the mechanical causes of 

chemical precipitation (1675) aufmerffam. Nach der Entdedung ber 

Kleefäure 1776 priefen fie mehrere Chemiker als das befte Reagens auf 

Kalkerde, während andere fie ald ein unficheres Reagens anfahen, weil fie 

bei Gegenwart ftarfer Säuren feinen Miederfchlag erhielten. Daß Klee: 

fäure bei der Mitanmwendung des Ammoniaks den Kalk ficher nachmeife, 

zeigte Darracg (1801). Die rothe Färbung, welche der falzfaure Kalk 

der Flamme des Weingeiftes mittheilt, beobachtete 1796 ©. 5. Rib: 
bentrop. 

Die Unterfcheidung ber Kalkerde von anderen Erbarten haben wir 
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fhon im IH. Theil, Seite 53, befprochen; ebenfo wurden dort ſchon (S.55 
bis 60) und in diefem Theile, S. 45 f., die früheren Anfichten Über ihre 
Gonftitution und nähere Angaben über ihre Reduction mitgetheilt. 


Mas den Eohlenfauren Kalk betrifft, fo wurde feine Zufammenfegung aehlenfaucet Kat. 
zuerft duch Black 1755 dargethan (vergl. die Anfichten über die Kaufti: 
eität des Kalkes, Seite 28 bis 42 im III. Theil). Beſonders zu befpre: 
chen find hier nur noch die Unterfuchungen über die Zufammenfegung des 
Kalkfpaths und des Arragonite. 

Merner unterfchied zuerft 1788 den — und den Kalkſpath 
wegen ihrer verſchiedenen phyſikaliſchen Eigenſchaften, und Haup zeigte 
fpäter, daß ihre Kroftallformen unter einander vollfommen verfchieden find. 
Klaproth unterfuchte 1733 den Arragonit, und fand in ihm Kohlen: 
fäure und Kalk in demfelben Verhältnif, wie im Kalffpath; ebenfo 
Fourcroy und Vauquelin 1803, Buchholz 1804, Thenard 1800 
und mit Biot 1807, u. A. Die Urfache des Unterfchiedes beider Mine: 
ralien blieb unbefannt; Kirwan's fchon 1794 geäußerte Vermuthung, der 
Arragonit möge Eohlenfauren Strontian enthalten, blieb unbewiefen, na= 
mentlich da Thenard gerade diefen Beftandtheil vergeblich auffuchte ; ebenfo 
wenig wurde die Verfchiedenheit duch Holme's Anficht erklärt, der Arra⸗ 
gonit enthalte etwa 1 Procent Waffer, und biefes verurfache fein Zer: 
fpringen in der Hitze und feine von denen des Kalkfpaths abweichende 
Eigenfhaften. Stromeyer fuchte 1813 abermals nach einem Stron- 
tiangehalt im Arragonit, nachdem er vorher in den verfchiedenen Stron⸗ 
tianiten ftets auch einen Gehalt an tohlenfaurem Kalk erkannt hatte. In 
der That fand er in allen von ihm auf Strontian unterfuchten Arrago: 
niten diefen Beftandtheil, und von vielen Chemikern wurde der Gehalt an 
ihm als Urfache der Verfchiedenheit ded Arragonitd vom Kalkfpath aner: 
kannt, obgleich Bucolz u. U. in einigen Arragoniten keinen Strontian 
auffinden konnten. Daß kein Strontiangehalt dazu nöthig ift, daß der 
Eohlenfaure Kalk die Arragonitform annimmt, fondern daß dies allein 
von der Temperatur abhängt, bei welcher er kryſtalliſirt, zeigte ©. 
Rofe 1839. 

Daß der Eohlenfaure Kalt in Waffer, welches Kohlenfäure enthält, 
loͤslich iſt, entdeckte Cavendiſh 1767. 

Kopn’d Geſchichte der Chemie. IV, 4 
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ehlorcaleium. Iſaac Hollandus im 14: Jahrhundert kannte bereits den Kör- 
per, der bei der Deftilfation des Salmiaks mit. Kalk zurüdbleibt, und 
nannte e8 sal ammoniacam fixum, Bafilius Valentinus fpricht 
gleichfalls vom Schmelzen des Salmiaks mit. Kalk, ohne indeß anzugeben, 
was fich dabei bilder. Für die durch Zerfließen des falzfauren Kalkes ent: 
ftehende Flüffigkeit war im 17. Jahrhundert die Bezeihnung oleum cal- 
cis gebräudlih. — Daß contentrirte Auflöfungen von falzfaurem Kalt 
und firem Alkali beim Zufammengießen coaguliren, beobachtete zuerft 
der Italiener Franz ana 1686; der Verſuch wurde lange als »das 
chemiſche Wunderwerk« bezeichnet. — Daß der geſchmolzene ſalzſaure Kalk 
phosphoreſcirend iſt, entdeckte Homberg 1693; das Präparat wurde 
hiernach als Homberg' ſcher Phosphor bezeichnet. 

Salyerrfaune Der falpeterfaure Kalk wurde zuerft durch Chriftoph Adolph 
Baldemwein (befannter unter dem latinifirten Namen Balduinus oder 
Balduin, Amtmann zu Großenhain in Sachſen) bekannt. Diefer wollte 
zu alchemiftifchen Zwecken das unbefannte Etwas auffangen, melches bie 
Sermetifer den spiritus mundi (vergl. II. Theil, Seite 230) nannten, 
und von dem fie glaubten, es fei in der Luft enthalten und könne zur Be: 
reitung des Steines der Weiſen dienen. Unter verfchiedenen Stoffen, 
welhe Balduin zum Auffangen diefes MWeltgeiftes anmandte, gebrauchte 
er auch eine Auflöfung von Kreide in Salpeterfäure, die er für fehr wirk: 
fam bielt, weil fie die Feuchtigkeit der Luft raſch anzieht. Als eine Re: 
torte, worin das Salz zur Trockne caleinirt worden war, zufällig zerbrach, 
bemerkte Balduin, daß die den Trümmern anhängende Materie im 
Dunkeln leuchtete, wenn fie vorher den Sonnenftrahlen ausgefegt geweſen 
war. Diefe Eigenfchaft des nach ihm lange als Balduin?’ fcher Phosphor be: 
zeichneten Präparates machte er 1674 in den Schriften der Gefellfchaft deut: 
fher Naturforfcher und in einer eigenen Abhandlung Phosphorus herme- 
ticus sive magnes luminaris befannt. Die Bereitung wollte Balduin 
anfangs geheim halten, Kunkel gelang es indeß bald, diefen Phosphor 
nahzumadyen, wie er in feinem (1716 publicirten) Laboratorium chy- 
micum erzählt; auh Boyle war mit der Darftellung diefes Salzes bes 
kannt. Bis zu der Einführung der antiphlogiftifhen Nomenclatur wurde 
es meift als Kalkfalpeter, Mauerfalpeter oder erdiger Salpeter unter: 
ſchieden. 


Kalkerde. 51 


Schon die Alten betrachteten den Gyps als eine dem Kalk nahe ſte— 
hende Subſtanz (vergl. Theophraſt's Meinung, Seite 48); cognata 
calci res gypsum est, fagt Plinius. Diefe Anficht ging indeß nicht 
aus der Kenntnif hervor, daß in dem Gyps Kalk enthalten ift, fondern 
aus der Wahrnehmung, daß der Gyps mie der rohe Kalkftein durch das 
Brennen mürbe wird. Daß gebrannter Gyps mit Waffer fchnell erhär: 
tet, wußten Theopbraft (vergl. am eben angeführten Orte) und Pli— 
nius; madido statim utendum est, quoniam celerrime coit ac sicca- 
tur, fagt ber legtere. -— Agricola betrachtete den Gyps als aus dem 
Kalk entftanden, weil der erftere in dem legteren vorfomme. Saxum cal- 
cis parens est gypsi; quod in montibus Misenae, qui sunt ad Salam, 
licet conspicere,, ubi venae gypsi per saxa calcis ER! drüdt er 
fi in feiner Schrift de natura fossilium aus. 

&o wurden Kalk und Gyps lange Zeit hindurch für — Sub⸗ 
ſtanzen gehalten, ohne daß man den wahren Unterſchied zwiſchen ihnen 
einſah. Beide wurden von einander als verſchiedene Erdarten getrennt 
durch Pott, in ſeiner Lithogeognosia (1746). Er erwaͤhnte hier, daß 
mehrere Chemiker die Verbindung der Schwefelſaͤure mit der Kalkerde als 
wahren Gyps betradhten, und gypsum arte factum nennen; doch glaubte 
er, zwifchen diefem und dem natürlichen Gyps Unterfchiede zu finden. Der 
Miederfhlag aus Schwefelfäure mit Kalkerde wurde im 18. Jahrhundert 
gewöhnlich als Selenit (von Selene, Mond) bezeichnet, an ein weiß glän= 
zendes Mineral erinnernd, deffen unter diefer Benennung fhon Diosko: 
rides und Plinius erwähnen, und welches mahrfcheinlich eine Art 
Gyps war; jener Miederfchlag wurde fo genannt, noch ehe man wußte, 

daß er wirklich mit dem Gyps gleich zufammengefegt if. Won einem bei 
der Unterfuhung von Mineralwaffer erhaltenen Selenit gab übrigens der 
Engländer Benjamin Allen in feiner Natural history of mineral 
Waters of Great Britain fhon 1711 an, er enthalte Schwefelfäure und 
Kalkerde. 

Der Eünftlich dargeftellte fchmefelfaure Kalk wurde alfo von dem na— 
türlich vorfommenden von den meiſten Chemikern als verfchieden betrach: 
tet; während die Zufammenfegung des erfteren befannt war, blieb die des 
zweiten im Dunkel, Daß in dem natürlihen Gyps Vitriolfäure enthals 
ten fei, behauptete Macquer 1747; feiner Meinung nach befteht der 
Gpps aus zwei Subftanzen, deren eine durch das Feuer verändert wird 
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wie der Kalk, während. die andere unverändert bleibt, ebenſo wie der Moͤr⸗ 
tel aus Kalt und Sand beftehe.. Die Vitriolfäure befindet: fi nach 
Macquer in dem Beltandtheil, den das Feuer nicht verändert. Den 
kalkartigen Beftandtheil des Gypſes hielt jedoch Macquer für verfchies 
ben von der gewöhnlichen Kalkerde. Endlich bewies Marggraf 1750, 
daß der Gyps aus Schwefelfäure und Kalkerde beftehe, durch Zerlegung 
des Gypſes mit Weinfteinfalz, und durch Wergleihung der Eigenfchaften 
des kuͤnſtlichen Selenitd mit denen des Gypſes. Ganz daffelbe bemies 
Lavoifier 1768, der noch außerdem zeigte, daß das Erhärten des ge: 
brannten Gppfes mit Waffer auf der Verwandlung des legteren in Kry— 
ftallmaffer beruht. 

Unreines Schwefelcaleium ſcheint Fr. Hoffmann dargeftellt zu has 
ben, deffen Demonstrationes physicae curiosae (1700) die Wahrneh: 
mung enthalten, auch ein in Deutfchland vorfommendes Mineral (Gyps?) 
koͤnne Ähnlich wie der Bologneferftein zu einem Phosphor gemacht werden; 
beftimmt fagt Marggraf 1750, daß der Gyps durch Galciniren mit 
brennbaren Subftanzen zu einem Leuchtftein wird. Einen folhen durch 
Gtühen von Kalk (caleinirten Aufterfchalen) mit Schwefel zu bereiten, 
lehrte der Engländer Canton 1768; das fo dargeftellte Präparat erhielt 
den Namen des Ganton’fchen Phosphors. 


Zur Entdedung der Bittererde gab die Einführung einiger fie ent: 
haltender Arzneien Anlaß, der magnesia alba und des Bitterfalzes. 

Das Bitterſalz wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts von 
England aus befannt. Nehemias Grem ftellte e8 aus dem Maffer 
der Epfomer Mineralquelle dar, und befchrieb es in feiner Schrift de sa- 
lis cathartici in aquis Ebshamensibus et aliis contenti natura et usu 
(1695). Aus jener Zeit ffammen die Namen sal anglicum, englifches 
Salz, Epfomfalz, sal catharticam für das Bitterfalj. Der Gebrauch 
deffelben nahm zu, ald man es bald auch in anderen englifchen Quellen 
entdedte; Georg und Kranz Moult ftellten es von 1700 an in gro: 
fer Menge aus dem Waffer von Shootershill in Kent dar. Der Preis 
des Salzes wurde dadurch heruntergedrüdt, daß im Jahre 1710 ein gewiſſer 
Engländer Hon entdedte, daffelbe fei in der Mutterlauge des Seefalzes 
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enthalten, oder fönne daraus durch Vermifhung mit Eifenvitriol erhalten 
werden. In Deutfhland gab zuerft Fr. Hoffmann 1717 Antaf, daß 
das Bitterfalz aus dem Sedlitzer Waſſer dargeftellt wurde; er berichtet 
auch, daß fhon damals diefes Salz in England und aud in Thüringen 
us der Mutterlauge von Salzwerken in Menge bereitet wurde. Die 
Saidfhäger Quelle wurde 1726 entdedt. 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts wurde noch ein bittererdehaltiges Betanntmerten dr 
Präparat befannt. Unter dem Namen magnesia alba oder Pulver des Gra⸗ 
fen von Palma wurde ein von einem’ römifchen Domherrn entdecktes Mit: 
tel verbreitet, deffen Zubereitung einige Jahre hindurch unbekannt bfieb. 
Welche Aehnlichkeit man zwifchen diefer Subftanz und dem Braunfteine, 
der magnesia nigra, gefunden haben mochte, daß man den Namen bes le: 
teren auf. die erftere übertrug, weiß ich nicht. Der Gießener Profeffor 
Valentini veröffentlichte 1707 in einer Dissertatio de magnesia alba, 
fie werde durch Einkochen, Glühen und Auslaugen der Salpetermutter: 
(auge gewonnen. Diefe Vorfchrift wurde anerkannt; bald darauf aber 
(1709) lehrte der Jenaer Profeffor Stevogt die weiße Magnefia noch 
in anderer Weiſe bereiten, durch Präcipitation der Salpetermutterlauge 
mit firem Alkali. Dies fo dargeftellte Präparat wurde auch als pulvis 
praecipitans nitrosus und magnesia nitri bezeichnet; als ein fehr wech: 
felndes Gemiſch von fohlenfaurem Kalk und Eohlenfaurer Bittererde hatte 
es höchft unfichere mebicinifhe Wirkung; daffelde war mit der Magnefia 
der Fall, welche Fr. Hoffmann bereiten lehrte. In feiner Sammlung 
Observationum physico - chymicarum selectiorum (1722) fpricht diefer 
von der Darftellung und den Eigenfchaften der magnesia alba; aus der 
Salpetermutterlauge werde fie auf trocknem Wege dargeftellt durch Gluͤhen, 
leichter auf dem naffen Wege durch Präcipitation mittelft Schwefelfäure 
oder firen Alkali's. Er vermwechfelt alfo hier den Gyps mit der unreinen 
Magnefia ; obgleich er kurz vorher fagt, die Magnefia unterfcheide ſich von 
dem Kalk, fofern die erftere mit Schmwefelfäure ein (lösliches) Salz bilde, 
der Tegtere aber nicht. An einer anderen Stelle derfelben Schrift ftellt er 
mit der Magnefia aus der Salpetermutterlauge die Erde zufammen, welche 
aus der Kochfalzmutterlauge ducch fires Alkali gefällt werden könne, und 
macht darauf aufmerkfam, daß diefe Erde auch in dem Bitterfalz enthals 
ten fei. Von diefem legteren Salze fagt er noch in feiner Schrift über das 
Sedliger Bitterwaffer (1724), es beftehe aus Magnefia und Schwefel: 
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fäure, denn durch Auflöfen der erfteren in der legteren erhalte man ein 
Satz, twelches dem Epfomer und Sedliger Salz volllommen gleich fei. 
Fr. Hoffmann erkannte alfo, daß in der Mutterlauge des Salpe— 
ters, des Kochfalges und in dem Bitterfalz diefelbe Erde enthalten ift; 
während er in Beziehung auf das Heilmittel magnesia alba einmal faͤlſch— 
li angiebt, daffelbe könne auch durch Präcipitation mittelft Schwefel: 
fäure gewonnen werden, hebt er fonft öfters hervor, daß die Magnefias 
erde mit Schmwefelfäure ein lösliches Salz gebe. Er behauptet ausdrüd: 
lich, die Magnefia fei vom Kalk verfchieden; in feiner Sammlung obser- 
vationum physico-chymicarum fagt er: Haec subtilior differt a calce 
viva cruda et rudiori; — — est alcali longe tenerius et subtilius 
ipsa adusta calce. In feiner Schrift über das Sedliger Bitterwaffer be: 
zeichnet er die Magnefia als eine alkaliſche Erde, welche dem Kalk ähnlich 
fei; die Wirkungen des Bitterfalzes rühren nach ihm her a solidiori ter- 
reo -alcalinae indolis elemento, quod ad lapidis calcarii naturam ac- 


cedit, und er wiederholt: Videmus, hanc terram (magnesiam) esse valde 


alcalinae naturae, — Er ftellte übrigens auch ſchon die Magnefia reiner 


dar, indem er fie aus dem Ernftallifirten Bitterfalz durch. Alkali ausfällte. 

Die Aehnlichkeit der Bittererde mit der Kalkerde, die auch Hoff: 
mann manchmal getäufcht hatte, ließ noch viele andere Chemiker in den 
Irrthum verfallen, beide Erden als identifh zu betrachten, mährend 
andere die Bafis der Magnefiafalze mit wahrem Alkali verwechfelten. So 
glaubte Boulduc 1718 das Epfomfalz kuͤnſtlich bereiten zu Fönnen, in 
bem er Alaun mit Kali behandelte, wobei fich ſchwefelſaures Kali bildete, 
das -er für jenes Salz hielt. Ebenfo wurde das VBitterfalz häufig für 
identifh mit Glauberfalz gehalten, obgleih fhon Fr. Hoffmann auf 
ihren Unterfchied aufmerkffam machte; wir habert bereits (S.33 f.) berich: 
tet, wie manche Chemiker die Bafis des Kochfalzes und die Bittererde mit 
einander vermwechfelten. Neumann behauptete dagegen, die magnesia 
alba fei nichts als Kalkerde, und gab Vorfchriften, fie aus einer Eünftlich 
dargeftellten Mutterlauge (einer Auflöfung von Kalkerde in Satpeterfäure 
und Salzfäure) zu präcipitiren. 

Die Verfchiedenheit der Magnefia (welche er durch Präcipitation aus 
dem Bitterfalz darftellte) von der Kalkerde bewies endlih Black 1755. 
Als unterfcheidende Merkmale betrachtete er die verfchiedene Loͤslichkeit der 
fchwefelfauren Salze, und bes gebrannten Kalkes und der gebrannten 
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Magnefia in MWaffer. Zugleich entdedte er die Beſtandtheile der eigentli- 
lichen (duch kohlenſaures Alkali niedergeſchlagenen) magnesia alba. Die 
Eigenthuͤmlichkeit der Bittererde beftätigte dann Marggraf 1759, und 
Bergman gab 1775 eine vollfländigere Unterfuhung ihrer chemifchen 
Eigenfhaften. 

Black bezeichnete diefe Erde als Magnefia; in Deutfchland brauchte 
man außer diefem Namen noch andere: Erde aus dem Bitterfalz, Bitter 
falgerde, Bittererde. Als Zalkerde wurde fie zuerft von Werner bezeichnet. 
Hinſichtlich der Anfichten über ihre Gonftitution und hinſichtlich ihrer Me: 
duction vgl. Thl. III, ©. 58 bis 60, und S. 45 f. in diefem Theil. Nach— 
dem die Magnefia als ein Oxyd erfannt worden war, fhlug H. Davy 
für das darin enthaltene Metall die Benennung Magnium vor, da die Bes 
zeihnung Magnefium dem Metall des Braunfteins zu Theil geworden 
war (vergl. Mangan). Wie übrigens für das legtere die abgefürzte Be: 
nennung Mangan gebräuchlicher wurde, ließ man auch die Bezeichnung 
Magnefium häufiger auf das Metall in der Bittererde gehen. 

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, wie die Eriftenz der Magnefia 
in Mineralquellen, in dem Seewaffer und in der Mutterlauge bes Salpe: 
ters und des Kochfalzes bekannt wurde. Im Mineralreiche fand fie zuerft 
Marggraf 1759 in dem Serpentinftein, und gleidy darauf aud im 
Speckſtein, Amianth und Talk. — Diefe Mineralien waren vorher ge: 
woͤhnlich zu den thonigen gerechnet worden; von dem Talk hatte Pott, 
ber ihn 1746 unterfuchte, geglaubt, er fei eine glasartige Erde, die mit 
Gyypserde ftark gemifcht fei. Im feiner zweiten Fortfegung zur Lithogeognofie 
(1754) hatte er nochmals Unterfuhungen über den Talk und den Sped: 
ftein veröffentlicht, ohne die Vittererde darin zu finden. — Das Vorfom: 
men ber phosphorfauren Magnefia in den Knochen entdedten Fourcroy 
und Vauquelin 1803. 

Das Erglühen der Bittererde mit Schmwefelfäure beobachtete zuerft 
Mefteumb.1784. Darauf daß die Vittererde mit dem Ammoniak Dop: 
pelfalze bilden kann, machte fhon Bergman aufmerffam; die Eriftenz 
derfelben wurde 1790 durch Fourcroy bemiefen. 


Die chemiſche Erkenntniß der Alaunerde als einer eigenthümlichen 
ging hauptſaͤchlich von der Unterfuchung aus, mit welcher Bafis die 


Erfenntniß ber 
Birrererde ald einer 
ngenthümtichen. 


Alaunerde 


56 Geſchichte der einzelnen Erden. 


Aaunerve. Schmefelfäure in dem Alaun verbunden fei. Man fand diefe Baſis iden⸗ 


Alaun; frübere 
Kenntmiffe über 


denfelben, 


tifh mit einem Hauptbeftandtheil der Erdarten, welche ihrer plaftifchen 
Eigenfhaften wegen fehon lange zur Xöpferei benußt worden waren. 

Viel Verwirrung herrſcht in den Angaben, welche die Alten uns 
über die Subftanz hinterlaffen haben, die vor den Griechen als Orurrn- 
ol«, von den Römern als alumen bezeichnet wurde. Sicher ift, daß unter 
diefen Namen ganz verfchiedenartige Subftanzen zufammengefaßt wurden, 
welchen ein ftnptifcher Gefhmad gemeinfam ift. Die vollftändigften An: 
gaben find uns zudem von Männern des Alterthums zugefommen, welche 
fhmerlih aus Autopfie kannten, was fie niederfchrieben, und fo wird die 
richtige Deutung ihrer Ausfagen noch mehr erfchwert. 

Die Subftanz, welche als Grunrnoia bezeichnet wurde, war bereits 
fhon’vor dem 5. Jahrhundert v. Chr. befannt; bei Herodot findet fi 
diefelbe erwähnt. Dioskorides giebt im 1. Jahrhundert nad) Chr. von 
der oruarnoia an, fie komme vor in den Bergwerken Aegyptens, aber 
auch auf Melos (Milo), den Kiparen, Sardinien, in Macedonien, Phry: 
gien, Afrika, Armenien und anderen Gegenden. (Zu beachten ift, daß 
Dioskorides ſtets von der Orurrnola als einer natürlich vorfommen: 
den Subftanz fpricht, nicht als von einer dur Kunft darzuftellenden.) 
Es gebe verfchiedene Arten, zum Arzneigebrauch dienen die Orurrnoi« 
oyıorn (fpaltbare, fchiefrige), OrgoyyvAn (abgerundete, ftangenförmige, 
ftataktitifche), und oͤyoci (feuchte). Am beften fei die ſpaltbare; fie fei 
fehr weiß und hin und wieder in haarförmige Ausmwüchfe Üübergehend, mie 
die, welche roıyirıg (haarförmig, Haarfalz?) heiße, und aus Aegnpten 
komme. Die zweite Art (orunrnola Grgoyyvin) fei roupolvpwöns 
(blafig oder traubig). Aus der Eurzen Befchreibung der dritten Art läßt 
ſich ſchließen, daß fie, obwohl als Orumrnola vyo« bezeichnet, doch feft 
war, nur feucht anzufühlen. — Hinfichtlih der chemifchen Eigenfchaften 
diefer Subſtanzen wird von Dioskorides nichts Erhebliches gemeldet. 

Plinius unterfcheidet gleichfalls mehrere Arten alumen.. In Cr: 
pern komme weißes und ſchwarzes vor; jenes diene bei dem Färben ber 
Wolle mit heilen Farben, diefes bei dem Färben mit dunklen. Auch das 
Gold werde mit ſchwarzem alumen gereinigt (vermuthlich in der Opera: 
tion, mie fie Theil II, Seite 39 angegeben wurde). Es entftehe durch 
Ausmwittern aus dem Geftein (fit omne ex aqua Jimoque, hoc est, ter- 
rae exsudantis natura). Was bei Dioskorides orvarnola Uyow 
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beißt, wird bei Plinius alumen liquidum genannt, und davon ein Kann; frähm 
alumen spissum unterfchieden. Ob das erftere verfälfcht fei, erkenne man derſciben 
mit dem Safte des Granatapfels; das aͤchte Alumen färbe ſich damit 

fhmwarz (vergl. Theil Il, Seite 51). Auch das alumen spissum merde 

durch Galläpfel gefärbt (alterum genus est pallidae et scabrae naturae, 

et quod inficitur galla). Die fpaltbare Varietaͤt des alumen nennt 
Plinius alumen schiston, und er erwähnt gleichfalls, daß ſich an ihm 

jenes Haarfalz, die trichitis, bilde. Es entftehe diefe Art von Alaun, ins 

dem aus einem metallhaltigen Mineral (denn das ift mohl chalcitis) et 

mas ausfchwige und feft werde (fit e lapide quod et chalcitin vocant: 

ut sit sudor quidam ejus lapidis in spumam coagulatus), Weiter fei 

eine Abart des alumen diejenige, welche strongyle genannt werde. Won 

diefer fei zu vertverfen, was ſich leicht voltftändig in Waffer löfe. Beſſe— 

res alumen diefer Art werde auf Kohlen entwäffert (coquitur per se car- 

bonibus puris, donec cinis fiat), 

Anwendung des Alauns fand — außer in der Medicin, wo er haupt: 
fächlich als adftringirendes Mittel gebraucht wurde — vorzüglich zur 
Bearbeitung der Häute und der Wolle Statt. Noch erzähle Gellius, 
in dem Kriege zwifhen Mithridates und den Römern (um 87 vor Chr.) 
babe Archelaus, ein General des erfteren, einen hölzernen Thurm 
feuerfeft gemacht, indem er ihn mit alumen überftrichen habe. 

Die vorhergehenden Angaben über die Orurınoia oder dag alumen 
taffen ſich nicht wohl auf eine beftimmte einzelne chemiſche Verbindung 
beziehen. Sie fcheinen bald auf Alaunftein oder Alaunfchiefer mit ausge: 
mittertem Alaun oder einer Mifhung aus Alaun und Eifenvitriol (Feder: 
falz oder Haarſalz — Mineralien, deren Mifhung ebenfo unbeftimmt zu 
fein fcheint wie die des alumen der Alten) gegangen zu fein, bald auf un: 
reinen. Eifenvitriol. Für die Annahme, daß manches alumen der Alten 
mit dem Alaun nahe übereinftimmt, kann man vielleiht darin Grund 
finden, daß als Orte, woher das alumen fam, Milo und die liparifchen 
Inſeln genannt werden, wo der Alaunftein mit ausgemittertem Alaun 
häufig vorfommt. Viel alumen der Alten war aber auch gewiß unreiner, 
natürlich gebildeter und in ftalaftitenförmigen oder traubigen Incruſta⸗ 
tionen vorfommender Eifenvitriol, wie denn wohl alles alumen eifenhaltig 
war, und der zufammenziehende Gefhmad nah Eifenvitriol als Kennzeis 
chen für den Gehalt an alumen betrachtet worden zu fein feheint. So 
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Alaun; frütere bezeichneten die Alten die eifenhaltigen Waffer ald aquas aluminosas (ngl. 


Kenntmiffe über 
denfeiben. 


Theil Il, Seite 52). Diefe Benennung gab Anlaß, daß man noch lange 
Zeit hindurch das Vorkommen von Alaun in Mineralwaffern für etwas 
fehr Gewoͤhnliches hielt; erft Fr. Hoffmann miderlegte diefen Irrthum. 

Ueber die Benennung alumen ift noch anzuführen, daß fie nach Iſi— 
dorus von der Anwendung diefer Subftanz zum Färben hergenommen 
ift; Alumen vocatur a lumine, quod lumen coloribus praestat tingen- 
dis. (Schwerlich läßt fi aus diefer Angabe mehr entnehmen, ale daß et: 
was Alaunartiges im 7. Jahrhundert zum Färben gebraucht wurde; vgl. 
die Gefchichte der Farbitoffe in diefem Theil.) 

Die Zubereitung des reineren, noch jest fo genannten, Alauns ſtammt 
wahrſcheinlich aus dem Drient, und bei den arabifhen Schriftftellern fin: 
den wir über diefen Körper zuerft beftimmtere Nachricht. Aber auch bei 
diefen herrfcht einige Verwirrung, fofern diejenigen, welche als Aerzte über 
den Alaun fchreiben, alle ihre Angaben mit den Ausfagen des Diosko— 
rides über deffen unreine Orurrngi« in Zufammenhang bringen. Von 
dem Einfluß diefer Autorttät war Geber freier, der den heutigen Alaun 
gut gekannt zu haben fheint. Er fpricht von einem Cisalaun, welcher 
aus Rocha komme. Städte diefes Namens gab es mehrere in der Nähe 
bes Euphrats, mwahrfcheinlich iſt es, daß derjenige Ort, von wo zu jener 
Zeit Alaun kam, mit dem identifch ift, der gewöhnliche Edeſſa heißt, aber 
felbft in neuerer Zeit noch mandmal als Roccha bezeichnet wird. Den 
von dort kommenden Alaun lehrt Geber durch Umkryſtalliſiren reinigen, 
und auch gebrannten Alaun darftellen; Alumen in vase terreo coqua- 
tur quousque humiditas evanuerit, et invenies alumen album spon- 
giosum, leve et praeparatum pro sublimationibus et aliis diversis ope- 
ribus, ift die Vorfchrift, die er zur Bereitung des legteren Präparates in 
feiner Schrift de investigatione magisterii giebt. Er fpricht bier auch 
noch von mehreren anderen Sorten Alaun, indem er angiebt, alumen 
Jameni und alumen plumosum würden wie das alumen glaciale zuber 
reitet. — Alle abendländifchen Aichemiften nah Geber kennen den Alaun 
gleichfalls; er wird hier gewöhnlich, zur beftimmten Unterfcheidung von 
den Vitriolen, al$ alumen de rocca oder roccae bezeichnet, welche Be: 
nennung fpäter in der Art verdreht wurde, daß die Franzofen für jeden 
reinen Alaun den Ausdruck alun de roche gebrauchten. 

Die Fabrication des Alauns breitete fih von dem 13. Jahrhundert 
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an weiter aus. Zu diefer Zeit beftand eine Alaunfiederei in der Mähe Zaun: friben 
mnam u 


von Smyrna, von mweldher Michael Ducas Nachrichten hinterlaffen 
hat. Sie wurde von Stalienern betrieben; die Kabrication beftand in dem 
Röften des Alaunfelfes, in Auslaugen und Kroftallifiren. Um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts wurden Alaunmerke auf der Infel Ifchia durch ei: 
nen genuefifhen Kaufmann Bartholomäus Perdir oder Pernir 
angelegt, und um diefelbe Zeit das Alaunwerk zu Tolfa im SKirchenftaat 
duch Sobannes de Caſtro. Schon Bafilius Valentinus 
fpriht von Alaunmaffern, welche fih an mehreren Orten Deutfchlande 
finden, und nacdmeisbar wurde in diefem Lande im 16. Jahrhundert 
Alaun gefotten. In England gefhah dies zuerft im Anfange des 17. Jahr: 
hunderts. 

Lange Zeit ſcheint man den Alaun von dem Vitriol nicht ſcharf ge: 
trennt zu haben; es weiſt darauf hin, daß noch bei den Schriftſtellern 
des 13. Jahrhunderts ſtets die alumina und vitriola neben einander ale 
zufammengehörige Körper genannt werden. Daß der Begriff des Alauns 
noch nicht vollkommen feftgeftellt war, geht auc daraus hervor, daß zu 
jener Zeit immer auf mehrere Arten Alaun, wie auf mehrere Arten Vi— 
triol, bingemiefen wird, obgleidy damals nur Ein reiner Alaun befannt 
fein konnte. (Mehrere Stellen, die diefes zeigen, habe ich im Il, Theil, 
S. 339 f., angeführt.) Man fcheint lange metallhaltigen Alaun als rei- 
nen betrachtet zu haben, und alfo darüber nicht Elar gemwefen zu fein, daß 
ein Metallgebalt für den Alaun nicht mwefentlih if. Noh Agricola 
mar in feiner Schrift de re metallica der Anſicht, der Witriol fei reicher 
an Erde, als der Alaun. Er fagt von den Mineralien, welche nad) dem 
Köften Alaun und Vitriol enthalten: Ex his alumen et atramentum 
sutoriam (Vitriol) confiunt; nec mirum; succi enim sunt cognati, et 
in hac re solum differunt, quod illud minus, hoc magis sit terre- 
num, — Paracelfus unterfchied zuerft richtig den Alaun von dem Bi: 
triol nad) der darin enthaltenen Bafis; die Stelle, wo er fich hierüber am 
deutlichiten ausfpricht, ift im Ill, Theile, Seite 64, län mitgetheilt 
mworben. 


denfelben. 


Es fragte fich jet, welcher Art die Erde fei, die man als Baſis des unterfusun 


in dem ru 


Alauns erkannt hatte. (Ueber die Erkenntnif der Schwefelfäure im Alaun Steam derfete 


m ald einer eis 


vergl. die Gefchichte des erfteren Körpers, im II. Theile, Seite 303.) — —— 


Lange Zeit wird dieſe Erde als eine kalkichte bezeichnet, mehr wegen der 
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Nntrefuhung ber Unbeftimmtheit diefes Begriffes, ale wegen ber Erfenntniß beftimmter 


ede in be 
Ertennmif —* 


ben als einer eis 


genthäntichen, 


Aehnlichkeiten zwifchen der Baſis des Alauns und der eigentlichen Kalk: 
erde. So wird in des Libavius Alchymia (1595) der geröftete Alauns 
ftein als calx bezeichnet. Stahl vorzüglich vertheidigte, daß die Bafıs 
des Alauns von der Natur des Kalkes ‚oder der Kreide fei; in feinem 
Specimen Becherianum (1702) fagt er, das alumen ustum habe alle 
Eigenfchaften, durch welche ſich die terrae calcariae im Allgemeinen aus: 
zeichnen; weiterhin verfichert er, aus dem Vitriol koͤnne Alaun gemacht 
merden, indem man feine Säure an Kreide binde: vitriolum creta prae- 
cipitari potest, ut omissa metallica sua substantia aluminosum eva- 
dat; und endlich drüdt er fich ganz beftimmt aus: acidum sulphuris 
cum terra figulina, aut creta, in alumen abit. In feiner »Betrachtung 
von den Salzen« (1723) fagt er: »Was den Alaun betrifft, fo ſcheint 
dasjenige Weſen, womit das ſchwefelichte Acidum zu diefer mäßig fauren 
und zu trodner ceryſtalliſchen consistenz gereihlihen Vermiſchung gelan- 
get, eine fubtile, ſchlammichte Erde zu fein. — — Es giebt auch die 
Kreide, mit diefem acido vermenget, eine gleichmäßige alaunichte Art.« 
So fagt auh Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732): Quando 
idem acidum (sulphuricum) saxa calcaria rodit, cumque iis concre- 
scit, alumina constituit (vergl. auch Theil IN, Seite 308). Diefe Ans 
fiht wurde von den meiften Schülern Stahl's angenommen. 

Es waren inzwifchen damals fhon Mahrnehmungen gemacht mwor: 
den, welche auf eine richtigere Anficht über die im Alaun enthaltene Erbe 
hätten hinführen önnen. Schon Ettmuͤller fagt in feiner Chymia 
rationalis ac experimentalis (1684), man erhalte Alaun bei der Be: 
handlung des Thons mit Schwefelfäure. Ebenfo fagt Stahl in feiner 
Abhandlung von den Salzen (1723), er habe aus gebrannten Thongefä- 
fen, die der Einwirkung der Schwefelfäure ausgefegt gemefen feien, einen 
wahren Alaun gezogen. Fr. Hoffmann ſprach zuerft aus, ihm ſcheine 
die Erde im Alaun eigenthümlicher Natur zu fein. In feiner Samm: 
lung observationum physico-chymicarum selectiorum (1722) fagt er, 
die Säure fei in den Witriolen diefelbe wie im Alaun, nur durch die Baſis 
feien diefe Körper verſchieden; nam vitrioli caput mortuum metallicae 
indolis est; aluminis vero terra valde spongiosa, subtilis, bolaris sui 
generis videtur. — El. 3. Geoffrop machte mehrere Beobachtungen 
über den Alaun in den Memoiren der Parifer Akademie bekannt. 1724 
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gab er an, daß ſchlechtes Bouteillenglas, welches durch Säuren überhaupt Mnserfaung der 
angegriffen werde, mit Vitriolfäure wahren Alaun gebe. 1727 bemerkte —— 
er, daß nach der allgemeinen Anſicht die Erde des Alauns kalkiger Natur nidamligen. 
fein folle; er habe aber wahrgenommen, daß diefe Bafis hauptfächlich in 
den thonigen Erden fteden müffe, denn diefe geben mit Schwefelfäure 
Alaun. Er z0g aber aus diefer Thatſache nicht die richtige Schlußfolge: 
rung, fondern 1744 meinte er, die Bafis des Alauns möge eine calci= 
nirte vegetabilifche oder thierifche Erde fein, weil er mit Schwefelfäure 
und gebrannten Knochen oder Holzafhe Salze befommen hatte, die ihm 
wie Alaun vorgefommen waren. — Pott behauptete in feiner Lithogeo: 
gnofie (1746), der Thon gebe mit Schwefelfäure Alaun; er nennt auch die 
Bafis diefes Salzes eine thonichte Erde, fcheint jedoch ihren mefentlichen 
Unterfchied von ber Kalkerde noch nicht eingefehen zu haben, obgleich er 
berichtet, niemals aus Kalkerde und Schwefelfäure Alaun erhalten zu ha— 
ben. Erft Marggraf zeigte 1754 in den Schriften der Berliner Aka: 
demie, daß die Erde im Alaun von der Kalkerde ganz verfchieden ift, fo: 
fern fie andere Salze bildet und aus dem Salmiak das flüchtige Laugen: 
falz nicht austreibt; er zeigte weiter, daß bie Erde des Alauns auch in dem 
Thon enthalten, aber bier noch mit Kiefelerde verbunden ift. Er unter: 
fuchte befonders genau, melde Eigenfchaften die reine Alaunerde in Mi: 
fung mit anderen Körpern im Feuer annimmt. 
Hinfichtlih der Eigenfhaften der Alaunerde will ich hier noch bes 
merten, daß fhon Hellot 1739 angegeben hatte, die Erde, welche er aus 
Thon durch Schwefelfäure gezogen und dann mit firem Alkali niederge: 
fchlagen hatte, werde durch Gluͤhen faft unauflöslih in Säuren. — Daf 
die feuchte Alaunerde in Aetzkali löslich ift, beobachtete zuerft Klaproth 
1789. 
Obgleich nun die Eigenthümlichkeit der Alaunerde nachgewieſen wor: Briten Anihtn 
den war, bielten es doch mehrere Chemiker fuͤr wahrſcheinlich, daß dieſe Se Hanne a 
Erde Peine fo einfache fei, al8 die anderen Erden, und namentlich wurde 
behauptet, die Alaunerde fei nur eine Abänderung der Kiefelerde. El. I. 
Geoffroy hatte fhon 1746 behauptet, der Kiefel werde durch wieder: 
holte Galeination in eine abforbirende, in Säuren vollkommen loͤsliche 
Erde verwandelt. Pott in feiner: zweiten Kortfegung zur Lithogeognofie 
(1754) leugnete dies, gab aber an, daß Kiefelerde mit Kali gefchmolzen, 
zu einer alkalifhen Erde merde, die fich in mehreren Säuren löfe, und 
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————— Poͤrner zu Freiberg 1769 und Baume 1770, die Kieſelerde werde 
durch Kali fo verändert, daß fie mit Schwefelfäure Alaun gebe. Bau: 
me’s Beweis fhien befonders überzeugend; er ſchmolz Kiefel mit Kali 
sufammen, behandelte die Kiefelfeuchtigkeit mit Schwefelfäure, und erhielt 
fo Alaun. Die Unrichtigkeit diefer Behauptung zeigte 1776 Scheele; 
er wies nach, daß das von Baumé angegebene Refultat erhalten wird, 
wenn man die Kiefelfeuchtigkeit in irdenen Schmelztiegeln bereitet, daß 
aber die Alaunerde alsdann nicht von einer Veränderung der Kiefelerde 
herkommt, fondern aus dem Material des Tiegels, der bei diefer Opera 
tion angegriffen wird. Scheele bewies feine Meinung, indem er das 
von Baume angegebene Verfahren wiederholte, aber eiferne Schmelztie⸗ 
gel anwandte; die fo dargeftellte Kiefelfeuchtigkeit gab mit ‚Schwefelfäure 
feinen Alaun. Doch erklärten fid) noch immer bedeutende Autoritäten für 
Baume’s Anfiht; fo Buffon 1778 in feinen Epoques de la na- 
ture, und noch 1784 Profeffor Storr in Tübingen; Meyer in Stet- 
tin und Wiegleb gaben deshalb 1785 abermalige Beweiſe dafür, daf 
die Kiefelerde fich nicht in Alaunerde ummwandeln läßt. 

Andererfeits bielt 8 Baron 1760 für wahrſcheinlich, daß die 
Alaunerde ein metallifher Kalk fei; fie zeige überhaupt wenig Aehnlichkeit 
mit den eigentlichen Erden, gebe mit Säuren Salze von aditringirendem 
Geſchmack, gerade fo wie die Metallkalke, und der Alaun habe vollfom: 
mene Aehnlichkeit mit den merallhaltigen WVitriolen. Die Zerlegung der 
Thonerde gelang indeß erft viel fpäter (vergl. Seite 45 f.), und die Eis 
genfchaften des darin enthaltenen Metalle, des Aluminiums, konnten erft 
fudirt werden, nachdem durch Derftedt 1526 das Chloraluminium und 
durh MWöhler 1827 daraus das Metali felbft dargeftellt worden war. 

En Mit der Erkenntniß einer eigenthümlichen Erde in dem Alaun mar 

Aaune. die Conftitution diefes Salzes noch nicht vollftändig erforfcht; viel Länger 
dauerte es, bis man den Alaun als ein Doppelfalz von ſchwefelſaurer 
Zhonerde und fchmefelfaurem Alkali erkannte. 

Schon im 16. Jahrhundert fegte man der rohen Alaunlauge Alkali 
zu. Agricola und Libavius erwähnen des ſchon damals gebräudhli- 
hen Zufages von (gefaultem) Urin. Als Grund deffelben giebt Liba— 
vius nur an, man bezwecke dadurch den-in der Lauge enthaltenen Vitriol 
abzufcheiden. Der in jener Zeit dargeftellte Alaun mußte alfo zum großen 
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Theil Ammoniakalaun fein. Noh Kunkel, in feinem Laboratorium Kahdım übe ‚den 
chymicum (1716 veröffentlicht), fagt ausbrüdtih, in dem Alaun fei anne. 
flüchtiges Laugenfalz enthalten, und $r. Hoffmann erflärt in feiner 
Sammlung observationum physico - chymicarum selectiorum (1722) 
die Behauptung früherer Schriftfteller, aus dem Meinftein laffe ſich durch 
Deftilfation bei Zufag von Alaun ein flüchtiges Salz gewinnen,. durch bie 
Annahme, man babe hier Alaun angewandt, bei deffen Bereitung Urin 
zugefegt worden fei, und das flüchtige Salz ftamme alfo nicht aus dem 
MWeinftein, fondern aus dem, Maun. Hoffmann berichter aud, man 
fege flatt des Urins Pottafche zu, und. giebt für die Nothmendigkeit des 
Zufaßes eine Erklärung, welche bis gegen das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts angenommen blieb. Merkwuͤrdig fei es, fagt er in der eben am: 
geführten Schrift, daß die rohe Alaunlauge nicht zum Kevftallifiren zu 
bringen fei, wenn man nicht Pottafche oder ein anderes Alkali zufege. 
Das fei deshalb nothmendig, weil die rohe Lauge zu fauer und auch mit 
einer ſchwefligen und fetten Subſtanz beladen fei, die das Kroftallifiren 
bindere; der Zuſatz von Alkali neutralifire die überfchüffige Säure und 
abforbire die fette ſchweflige Beimiſchung. Doc glaubte damals fein Che: 
miker, daß Alkali als ein nothmwendiger Beftandtheil in die Zufammen: 
fegung des Alauns eingebe; die vielen oben angeführten Erfahrungen, wo 
man aus bloßem Thon durch Schwefelfäure Alaun erhalten batte, fpra: 
chen dagegen, ebenfo mie fpäter diefe Erfahrungen zu Anhaltspunkten für 
die Erkenntniß wurden, daß das Kali im Mineralreich viel häufiger vers 
breitet iſt, ald man es lange geglaubt hatte. — Marggraf bemerkte 
1754, daß die Erde, welche er aus dem Alaun mittelft Alkali's gefällt 
und durd langes Auswaſchen gereinigt hatte, mit Schwefelfäuire feinen 
Alaun gab, außer wenn auch noch Alkali zugefegt wurde; er erklärte dies 
gleichfalls fo, die uͤberſchuͤſſige Schwefelfäure müffe duch das Alkali weg: 
genommen werden. — Bergman publiciete 1767 eine Abhandlung über 
die Päuterung des Alauns, wonach er fogar den Zuſatz von Alkali zur 
Rohlauge ats fchädlich verwirft; man beabfihtige damit nur die überflüf: 
fige Säure zu fättigen, eine gewiſſe Fettigkeit wegzunehmen, und das Bis 
teiofifche abzufondern, aber das Alkali fehlage auch einen Theil der Alaun« 
erde nieder, und verringere fo die Ausbeute. Er ſchlug vor, ftatt des Als 
kali's reinen Thon zugufegen. — Daß eine überfchäffige Vitriolfäure nicht 
die Urſache davon fein könne, daß die Rohlauge nur felten kryſtalliſirten 
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Anfihun über dem Alaun giebt, zeigte Engeftröm 1774, aber auch er erkannte nody nicht, 


Allal igrha 
a 


Pyropbor. 


daß in dem Alaun nothmwendig Alkali enthalten if. Gegen Engeftröm 
vertheidigte Bergman 1776 die Ältere Anficht. Uebrigens mußten Berg: 
man und Scheele zu jener Zeit recht gut, daß der meifte Alaun Alkali 
in fich enthält, aber fie betrachteten dieſes als eine Verunreinigung. — 
Aus Marggraf’s Erfahrung, daß die reine Alaunerde erft dann mit 
Schmwefelfäure Alaun bilde, wenn noch Alkali hinzukomme, ſchloß zuerft 
Lavoifier (bei Gelegenheit der Analyſe einiger italienifher Mineralwaf: 
fer, welche in den Parifer Memoiren für 1777 veröffentlicht wurde), 
daß die Bafis des Alauns keine einfache Erde fei, fondern Alaunerbe mit 
einem Drittheil oder der Hälfte ihres Gewichts von firem Alkali verbun: 
den. Diefe Anficht fand jedoch keinen Anklang bei den Chemilern; fo 
wird noh in Fourcroy's Elements d’histoire naturelle et de chimie 
(1793) der Alaun als reine ſchwefelſaure Thonerde angeführt. Weberzeu: 
gend bemiefen feinen mefentlihen Gehalt an Alkali erft Chaptal und 
Vauquelin 1797; der legtere erkannte auch, daß ſich darin ſchwefel⸗ 
faures Kali und ſchwefelſaures Ammoniak vertreten koͤnnen, und gab an, 
daß man die Bildung von Alaun aus thonerdehaltigen Mineralien mit 
Scmefelfäure als ein un eines Kaligehalts der erfteren betrachten 
koͤnne. 

Daß eine Alaunloͤſung bei Zuſatz alkaliſcher Subſtanzen mwürfelför- 
mige Kryſtalle giebt, entdeckte Sieffert 1772 (er kochte Alaun mit 
Kalk). 

Längere Zeit glaubte man, das ſchwefelſaure Natron koͤnne nicht mit 
fchmefelfaurer Thonerde eine alaunartige Verbindung bilden, bis Zell: 
ner in Pleß 1816 die Eriftenz des Natronalauns darthat. 


Bon dem Alaun leitete jich die Darftellung des Pprophors ab, eines 
Präparates, welches in früherer Zeit die Chemiker vielfach befchäftigte. 
Wir wollen feine Geſchichte bier einfchalten. 

Schon Bone fpricht in feinen Observations on:the aërial nocti- 
luca (1680) von einem Körper, der troden, hart und pulverifirbar fei, wel⸗ 
cher aber bei Contact mit der Luft in Eurzer Zeit fich ſtark erhige und fogar 
einige Feuererfcheinungen zeigen könne. Doch giebt er über die Zuberei: 
tung. und die Beftandtheile dieſes Körpers nichts ‚Genaueres an. — Die 
Darftellung des Pprophors befchrieb zuerft Homberg 1711, nachdem 
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er fhon 30 Jahre früher die Entdedung deffelben zufällig gemacht hatte. 
Ihn hatte damals eine vornehme Perfon erfucht, aus den Ererementen 
von Menfchen ein geruchlofes weißes Del darzuftellen; diefes Präparat 
figire nämlich das Quedfilber zum feinften Silber. Homberg unterjog 
fih dem Auftrag, allein troß der Sorgfalt, mit welcher die Diät derjeni: 
gen geregelt wurde, deren Ereremente man zur Darftellung des ge: 
wünfchten Präparates anmandte (nichts Anderes als feines weißes Brot 
und Champagner durfte von jenen genoffen werden), wurde das leßtere 
nicht erhalten. Unter den mannichfaltigen Zufägen, mit welchen Hom: 
berg die rohe Materie: deftillirte, um ein farblofes Del zu erhalten, 
befand ſich auch Alaun; und wenn diefer angewandt worden war, entzün: 
dete fi) mehrmals der Rüdftand in der Metorte, ald nach der Beendi— 
gung der Deftillation die Vorlage abgenommen murde. Diefe Beobach— 
tung‘ vernachläffigte Homberg bis 1711, wo er zufällig wieder daran 
erinnert wurde, und genauer unterfuchte, unter welchen Umftänden man 
ein Präparat erhält, welches erkaltet fich an der Luft entzündet. Er gab 
damals die Vorfchrift, gleiche Theile friſchen Menſchenkoth und römifchen 
Alaun über gelindem Feuer zu trodnen und dann in einem Glaskolben 
mit langem Halfe zu caleiniren ; ſtatt des Kothes koͤnne man, meinte Hom: 
berg, vielleiht auch Harn nehmen. Er erklärte die Entzündung des 
Präparates an der Luft durch die Annahme, in ihm fer wafferfreies Salz 
mit leicht entzuͤndlichem Del enthalten. Das wafferfreie Salz erhige fich 
mit der Feuchtigkeit der Luft (ähnlich wie gebrannter Kalt mit Maffer) fo 
ftarf, daß dadurch das leicht entzündliche Del in Brand gerathe. — Hom:> 
berg bezeichnete diefes Präparat als einen Phosphorus; e8 wurde ihm 
bald der paffendere Namen Pyrophorus beigelegt, und Ddiefer fpäter auf 
jeden Körper Übergetragen, welcher durch Berührung mit der Luft ſich ents 
zündet. 

L. Lemery zeigte 1714, daß zur Bereitung des Homberg’fchen Pr- 
cophors der Menſchenkoth entbehrlich fei; aus Alaun mit Blut, Eidotter, 
fpanifchen Fliegen, Negenwürmern, Fleiſch, Holz, Mehl und anderen brenn— 
baren Subftanzen erhielt er guten Pyrophor, aber feine Arbeit hatte kei: 
nen Erfolg, wenn er ftart des Alauns ein anderes Salz anwandte. 1715 
gab er die Erklärung, bei der Darftellung verändere die brennbare Sub: 
ftanz die Säure im Alaun zu Schwefel, diefer und das noch vorhandene 
Brennbare entzunden fi) durch die Erhigung, welche die kalkartige Maffe 
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im Pyrophor bei der Beruͤhrung mit der Feuchtigkeit der Luft hervor: 
bringe. 

Le Jap de Suvigny zeigte 1760, daß die Bereitung des Pyro- 
pbors auch bei der Anwendung von Glauberfalz, fchmefelfaurem Kali und 
anderen fchmefelfauren Salzen ftatt des Alauns gelinge. Er zog den 
Schluß, es bilde ſich bei der Bereitung fehr concentrirte Schwefelfäure 
und Schwefel; erftere erhige fich mit der Feuchtigkeit der Luft bis zur 
Entzündung des legteren. 

Lavoiſier erklärte 1777 die Entzündung des Pprophors in der Art, 
daß bei der Bereitung deffelben die Schwefelfäure im Alaun zu Schwefel 
reducirt werde, welcher in Berührung mit der Luft wieder zu Säure ver: 
brenne; die Entzündung des Pprophors beruhe auf einer Vereinigung mit 
Sauerftoff. 

An demfelben Jahre gab Scheele eine Erklärung dafür in feiner 
Abhandlung von Luft und Feuer. Er behauptete, es entftehe nur dann 
ein Pprophor, wenn ſich Schwefelleber bilderund Kohle vorhanden fei; die 
Ingredienzien zur Bereitung des Pprophord müffen nach ihm nothwendig 
Schwefel (oder Schmwefelfäure), Kali und Kohle enthalten. Er zeigte, 
daß die Entzuͤndung nur in fauerftoffhaltiger und zugleich feuchter Luft 
vor fich gehe. Während der Bereitung des Pyrophors vereinige fich die 
entftehbende Schwefelleber mit Phlogifton; diefes werde ausgetrieben durch 
die Feuchtigkeit der Luft, und verbinde fich mit ihrem Sauerftoff zu 
Hitze. — Dagegen behauptete Göttling 1786, man erhalte auch einen 
Pprophor bei Anwendung von alkalifreien Subflanzen, was Scheele 
in demfelben Jahre zu widerlegen fuchte. 

Prouſt beſtritt 1778, gegen Suvignp, daß in jedem Prrophor 
freie Schwefelfäure enthalten fei. Pilatre de Rozier behauptete 1780, 
in jedem Pyrophor befinde fi) etwas Phosphor, der die Entzündung ver: 
anlaffe; der Engländer Bemiln meinte 1786, im der Luft fei eine falpes 
terartige Säure, und auf der Zerfegung diefer durch das Brennbare des 
Pprophors berube die Entzündung deffelben. 

Zmifchen diefen Theorien über den Ppropbor ſchwankte man in dem 
vorigen Jahrhundert. Nach Da vy's Entdedung der Alkalimetalle glaubte 
man in der Bildung derfelben und ihrer großen Affinität zum Sauerftoff 
die Urfache der Entzündlichkeit des Pyrophors zu finden, ohne daß jedoch 
auch diefe Theorie genügende Erklärung für alle pyrophorifhen Erſchei⸗ 
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nungen gegeben hätte. Die in diefem Jahrhundert aufgeftellten Anfichten 
fann ich hier als befannt übergehen. 


Es mögen bier noch einige Angaben über den Lafurftein oder das 
Ultramarin Plag finden. Es ift fehr wahrfcheinlih, Daß es diefes Mine: 
val war, was die Alten ald Sapphir bezeichneten. Das Wort Laſur 
fol aus dem Perfifhen flammen, und blaue Farbe bedeuten; es ging 
frühe in die abendländifhen Sprachen über; fhon im 6. Jahrhundert 
brauchte der Grieche Leontius die Bezeihnung Aufovgıov für eine 
blaue Karbe, und in den folgenden Jahrhunderten kommt diefes Wort 
bäufig vor. Als lapis lazuli wird ein blaues Mineral fhon im 13. 
Sahrhundert bezeichnet; die lateinifchen Schriftfteller jener Zeit haben ge: 
woͤhnlich für Rafur oder Lazur das verftümmelte Wort Azur, welches uͤbri⸗ 
gens häufig für jede fchöne blaue Farbe, nicht ausfchließlich für den Lafur: 
ftein, gebraucht wurde. 

Der Bereitung einer Farbe aus dem Lafurftein wird fchon im 11. 
Fahrhundert erwähnt. Diefe Achte Farbe, welche nah Europa Über das 
Meer kam, wurde von dem Kupferlafur fhon im Anfange des 16. Jahr: 
bunderts alg azurrum ultramarinum unterfchiebden. 

Frühere Nachahmungen des Ultramaring beftanden in der Anfertigung 
blauer Glasflüffe. In dem 17. Jahrhundert war man der Meinung, die 
blaue Farbe des aͤchten Laſurſteins rühre von einem Gehalt an Kupfer 
ber. Marggraf bewies 1758, daß diefes nicht der Fall fei; er glaubte, 
die Beftandtheile diefes Minerals feien Kalkerde, Flußfpath und etwas 
Kiefelerde, und das färbende Princip etwas Eifen. Klaproth fand 1795 
als feine Beftandtheile Kiefelerde, Eohlenfauren Kalk, Alaunerde, ſchwefel⸗ 
fauren Kalt, Eifenoryd und Waſſer. Guyton de Morveau betrach— 
tete 1800 als die Urfache der blauen Farbe des Lafurfteins einen Gehalt 
an Schwefeleifen. Die fpäteren Unterfuhungen, melche mit der Ent: 
dedung Buimet’s in Franfreih und C. G. Gmelin’s (1827) über 
die Fünftliche Darftellung des Ultramarins in Zuſammenhang ftehen, Fön: 
nen hier nicht aufgezählt werden. 


Die Zirkonerde wurde 1789 durh Klaproth entdedt. Vor ihm 
hatte Wiegleb 1787 die Zerlegung des Zirkons von Geilon verfucht, 
5* 
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und als Beftandtheile Kiefelerde, Bittererde, Kalkerde und Eifen zu fin» 
den geglaubt. Klaproth zeigte 1789, daß der Zirfon außer Kiefelerde 
und fehr wenig Eiſenoxyd hauptfählih aus einer neuen Erde beftehe, 
welche er Zirfonerde nannte, und deren chemifche Eigenfchaften er genauer 
befchrieb. 1795 wies Klaproth diefe Erbe aud als einen Beſtandtheil 
des Hyacinths von Geilon nach, und zeigte, daß diefe beiden bisher meift 
für verſchieden gehaltenen Mineralien einerlei Zufammenfegung haben. 
(Werner hatte indef bereits den Zirkon als identifh mit dem Hyacinth 
betrachtet, Bergman und Achard aber hatten als Beſtandtheile des 
legteren Thonerde, Kiefelerde, Kalkerde und Eifen angegeben.) Klap- 
roth's Entdedung murde 1797 duch Guyton de Morveau und 
duch Vauquelin beftätigt, welche namentlich die franzöfifchen Hyacin— 
then mit denen von Geilon gleich zufammengefegt fanden, und die darin 
enthaltene eigenthümliche Erde weiter unterfuchten. 

Die Vtererde entdedte Johann Gadolin, Profeffor der Chemie 
zu Abo, 1794 in dem nad ihm benannten, 1738 zu Vtterby in Schweden 
aufgefundenen, Mineral. Er veröffentlichtein den Abhandlungen der ſchwedi⸗ 
ſchen Akademie für 1794 eine Zerlegung diefes Minerals, und hielt einen Be: 
ſtandtheil deffelben für eine neue eigenthümliche Erde. Diefe Entdedung wurde 
1797 durch Ekeberg beftätigt, welcher der neuen Erde die noch gebraͤuch— 
liche Bezeichnung beilegte, und 1800 duch Klaproth und durch Vau— 
quelin. Die neueren Unterfuchungen darüber, daß, was man früher als 
reine Vttererde betrachtete, ein Gemenge verfchiedener Körper ift, find 
befannt. . 

Die Berplierde wurde 1798 duch Vauquelin indem Beryll ent: 
deckt; bis dahin war dies Mineral für eine Verbindung von Kiefelerde 
mit Xhonerde (nah Bindheim, 1790) oder Kalkerde (nah Heyer, 
1791) gehalten worden. Daß die in dem Berpli enthaltene Erde feine 
Zhonerde fei, erfannte Vauquelin zuerft daran, daß die erftere mit 
Scwefelfäure und Kali feinen Alaun bilde; er fand bald noch andere un: 
terfcheidende Reactionen. Diefelbe Erde fand Vauquelin aud in dem 
Smaragd (in welchem Klaproth und er bisher Kiefelerde und Thonerde 
als die wefentlihen Beftandtheile zu finden geglaubt hatten); die minera: 
logifche Identität des Berylls und des Smaragds hatte Hauy fchon vorher 
entdedt, und Vauquelin veranlaßt, die chemifche Unterfuchung beider 
Mineralien vorzunehmen. Vauquelin enthielt fich zuerft, der neuen 
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Erde einen Namen zu geben; die Herausgeber der Annales de chimie 
nannten fie von ihrer Eigenfchaft, füß fhmedende Salze zu bilden, Gly— 
einerde, zu Deutfch Süßerde (yAvxvs, füß). Die deutfchen Chemiker 
(namentlich Link 1799 und Klaproth 1800) verwarfen diefe Benen: 
nung, weil noch andere Körper füße Salze bilden, und fehlugen dafür bie 
Bezeichnung Beryllerde vor. 

Ueber die Reduction dieſer Erden vergl. Seite 60 im Il, Theil. 

Klaproth unterfuhte 1803 das jegt als Gerit benannte Mineral 
von der Baftnäsgrube bei Riddarhpttan in Schweden (diefes war früher 
für Tungſtein gehalten, aber von den Brüdern d’Elhujart 1783 ale 
verfchieden davon erkannt, fodann von Bergman für efhe Verbindung 
von Kiefelerde, Eifen und Kalkerde gehalten worden), und fand darin ei- 
nen neuen eigenthümlichen erdartigen Beftandtheil, welchen er von feiner 
Eigenſchaft, bei dem Glühen heilbraun zu werden, Ochroiterde und das 
Mineral felbft Ochroit nannte. Gleichzeitig unterfuchten daffelbe Mine: 
tal Berzelius und Hifinger, entdedten gleichfalls den neuen Beftand: 
theil, betrachteten ihn aber als ein Oxyd, deffen Metall fie nach dem da— 
mals von Piazzi (1801) neu entdedten Planeten Geres Gerium, das 
Mineral felbft Gerit, nannten; fie fanden, daß verfchiedene Oxydations⸗ 
ftufen diefes Metalle exiſtiren. Klaproth trat dieſen Anfichten bei, 
nannte aber das Metall Gererium. Mofander’s Arbeiten darlıber, daf 
die früher für rein gehaltenen Verbindungen des Ceriums Gemenge aus 
Verbindungen dreier Metalle, des Geriums, Lanthans und Didyms, find, 
gehören ber neueften Zeit an. 

Ich habe ſchon im IN. Theil, Seite 54, angeführt, daß Berzelius 
früher einen Körper für eine eigenthlimliche Erde anfah und ale Thorerde 
bezeichnete, welchen er fpäter als bafifch=phosphorfaure Dttererde erkannte. 
1828 entdeckte er in einem (feitdem als Thorit benannten) Mineral aus 
der Nähe von Brevig in Norwegen eine eigenthümliche Erde, melde er 
jegt als Thorerde unterfchied, da fie mehrere Eigenfchaften zeigt, welche der 
früher fo benannten Subftanz beigelegt wurden. 


Die an Kiefelerde reichen Mineralien wurden fchon frühe wegen ih: 
ter Härte und ihrer Anwendbarkeit zur Glasbereitung unterfchieden. Ein 
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Rirfetere. gemeinfamer Grundftoff wurde in ihmen zuerft während des 17. Jahr 
bunderts angenommen; Becher glaubte, die eine feiner drei elementas 
ten Erden (vergl. Theil II, Seite 277 f.), die terra vitrescibilis, fei in 
vorzüglicher Menge in den Eirfelartigen Mineralien enthalten. Aus ber 
genaueren Unterfuhung diefes hypothetiſchen Grundftoffs, der im Deuts 
fhen gewöhnlich als glasartige oder glasachtige Erde bezeichnet wurde, 
bildeten ſich unfere jegigen Kenntniffe über die Kiefelerde aus. 


Berbiedung ber- Als Kennzeichen der glasachtigen Erde werden ſchon im 17. Jahr: 


fen Subanen. hundert angegeben, daß fie mit Säuren nicht aufbraufe, im Feuer für fich 
keine Veränderung erleide, aber mit paffenden Zufägen zu Glas ſchmelze. 

Auf der legteren Eigenfchaft beruht die genauere Erfenntniß vieler fiefel- 

haltiger Körper; wir mollen gleich hier Einiges darüber mittheilen, tie 

man die Verbindungen der Kiefelerde mit bafifhen Körpern Eennen lernte. 

Sch habe über die Glasbereitung fhon im ll. Theil, Seite 123, 

125, 127, 131, Mehreres angeführt, wohin ich hier vermweife *). 

As die eigentlichen Beftandtheile deffelben giebt fhon Plinius Sand 


Bärbung des *) Es mag bier Biniges über die Kärbung des Glaſes im Allgemeinen Platz 
Er finden; genauere Angaben darüber werde ich bei der Geſchichte der einzelnen 
Metalle beibringen. Bei dem häufigen Borfommen von Metalloryden in 
den Körpern, welche zur ®lasbereitung dienen, mußte man wohl eher farbi: 
ges Glas, als weißes erhalten, und nob Plinius fagt, das gefchägtefte 
Glas fei dasjenige, welches dem Kryftall an Karbenlofigfeit am nächiten fomme 
(vergl. die zunaͤchſt angeführte Stelle). Gefärbt find die älteften Gläfer, welche 
man unter den ägyptiſchen Antiquitäten gefunden hat. Nach dem Zeugniß des 
MM. Seneca foll Demofrit von Abdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) die 
Kunſt, ven Smaragd künſtlich nachzubilden, erfunden haben, und Theophraft 
(um 300 Ber Eher) gedenft in feiner Schrift repi Aldo» der Färbung des Glaſes 
burd Kupfer. In dem Anfange unferer Zeitrechnung werben gefärbte Glao— 
flüſſe ſehr oft erwähnt, und Plinius fagt ausdrücklich, man verfertige Glas 
von allen Farben. (Fit et tincturae genere Obsidianum, et totum rubens 
vitrum, atque non translucens, haematinon appellatum. Fit et album, et 
murrhinum aut hyacinthos sapphirosque imitatum, et omnibus aliis colo- 
ribus. Nec est alia nunc materia sequacior, aut etiam picturae accom- 
modatior. Maximus tamen honos in candido translucentibus, quam 
proxime erystalli similitudine.) Klaproth fand in altem römifhen Glas 
von rother Farbe vorzüglih Kupfer(orydul), im grünem gleichfalls Kupfer 
(oryd), in blauem vorzüglih Gifen. Nah Klaproth war in dem lekteren 
fein Kobalt enthalten; H. Davy fand diefes aber in allen von ihm unter: 
ſuchten antiken blauen Gläſern. Porta in feiner Magia naturalis (1567), 
tibavius in feiner Alchymia (1595) u. 9. beftimmten genauer, durch Zus 


—— — — 
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und Soda an; er ſagt Überdies, in Indien werde auch Glas aus Kry— Verbindung ders 


felben mit alfalis 


ſtall (Bergkryſtall oder Kiefel) gemacht. Später machte Porta im feiz fhen Subanzen. 


fab welcher metallifchen Subftanzen dem Glaſe beitimmte Karben mitge: da ai 
theilt werden können. 

Die Anwendung des Braunfteins zur Darftellung farblofen Glaſes 
iheint fhon den Römern befannt geweien zu fein (vergl. Braunftein). Eine 
Beobachtung, die darauf beruht, daß die gewöhnlichen Ingredienzien, zur 
Slasbereitung unter dem Ginfluffe desorydirender Subitanzen ein gelbes 
Glas geben, theilt Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert mit; in 
jeinem Tractat de esse et essentia mineralium giebt er zur Nachahmung 
des Topafes die Vorfhrift, über das Gefäß, in welchem das Glas fhmilzt, 
Aloeholz zu legen. 

Die Anfertigung emaillirter Gegenftände war bereits den alten Aegyp— 
tern befannt. Genauere Angaben über die Bereitung von Gmailfarben ga: 
ben aber ert Porta in feiner Magia naturalis 1567 und der unermübliche 
B. Paliſſy in feiner Schrift de l’art de terre um diefelbe Zeit. 

Daß das Glas in der Hiße opac werde, Aufßert, aber in fehr unbe: Renumurs 
ſtimmten Ausdrüden, Cardanus in feiner Schrift de rerum varietate Prien 
(1557); wo er die Eigenſchaften von Mifhungen unterfucht, itellt er das 
Glas dem Urin gegenüber; eriteres werde durch Hitze trübe, lebterer Far. 
Deutlih befchrieb die Umwandlung des Glafes in eine vporzellanartige 
Maſſe zuerſt Reaumur 1739. Gr nannte den entflehenden Körper por- 
celaine par devitrification, und fchrieb zu feiner Bereitung vor, Glas in eis 
ner Umgebung von Sand oder Gyps anhaltend zu erhißen. Anfangs glaubte 
man, bie Umwandlung beruße darauf, daß aus dem umgebenden Stoff et- 
was in das Glas übergehe; nah Macquer follte diefes Schwefelfäure aus 
dem Gyps fein, nah Pott Kalferde, nad Anderen Phlogiſton u. ſ. w. Daß 
die Umwandlung auf einer Verflüchtigung von Alfali beruhe, behauptete 
zuerft der Engländer Lewis in feinem Werke Commercium philosophico- 
technicum or the philosophical commerce of arts (1763). 

In der oben angeführten Stelle aus Blinius wird auch vitrum mur- vası murrbins. 
‚rhinum genannt. Die vasa murrhina der Alten waren foftbare Gefäße, 
über deren Subſtanz ſich die Alterthumsforſcher vielfach geftritten haben. 
Nach einigen foll fie eine Art Harz, nad anderen Porzellan, nad anderen 
die Schale einer Muſchel, nach anderen Obfidian, nach anderen Sardonir, 
nach anderen Agalmatolith, nah anderen Glas, umd nach noch anderen » 
Flußſpath gewefen fein. Der Gegenitand fteht der Chemie zu fern, als daß 
bier ausführlicher darüber gehandelt werden könnte; nur will ich bier furz 
auf die Behauptung eingehen, die in einem neueren biftorisch = chemifchen 
Werke aufgeftellt wurde, daß die vasa murrhina aus Glas beflanden ha- 
ben. Dies foll befonders daraus hervorgehen, daß bei den Niten bie 
Bezeihnung vitrum murrhinum vorfommt. Diefer Grund beweilt nichts; 
Rubin und (Berg) Kryſtall beftehen nit aus Glas, obgleih die Be: 
zeichnungen Rubinglas und Kryftallglas vorfommen, Daß die vasa murrhina 
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ner Magia naturalis sive de miraculis rerum naturalium (1567) mies 
der darauf aufmerkffam, daß fich der Bergkryſtall mit Meinfteinfülz zu 
klarem Glaſe ſchmelzen läßt; daß es der Kiefelftein thut, fagt Agricola 
in feiner Schrift de re metallica. Daß die Verbindung aus Kiefel mit 
vielem Alkali an feuchten Orten zerfließt, wußte van Helmont um 
1640, und auch, daß Säuren aus diefer Flüffigkeit die Kiefelerde mit ih: 
rem urfprünglichen Gewicht wieder niederfchlagen (vgl. Theil 11, S. 344 f.). 

elde Präparat aus Kiefel oder Sand und Meinfteinfalz zu bereiten, 
[ Ex ber in feinen Furnis novis philosophieis (1648), und gab 
Namen oleum oder liquor silicum, wofür fpäter im Deutfchen 
die Bezeichnung Kiefelfeuchtigkeit allgemeiner wurde. Glauber wußte, 
daß bei dem Zufammenbringen diefer Flüffigkeit mit Metalllöfung das 
Metalt(ornd) mit Kiefelerde gemifcht niedergefchlagen wird (vergl. Theil II, 
Seite 293); er mollte die Kiefelfeuchtigkeit auch in der Arzneitunft ans 
menden, und behauptete, fie fei vortrefflih gegen DBlafenfteine und alle 
tartarifchen (vergl. Theil I, Seite 101) coagulationes, — Das Waffer: 
glas befchrieb Fuchs 1818. 

Kiefelerdehaltige Mineralien durch Glüben mit Eohlenfaurem Alkali 
der Analvfe zu unterwerfen, lehrte zuerft Bergman, hauptfächlih in 
feiner Abhandlung de terra gemmarum 1780. Er gebrauchte dazu koh— 
lenfaures Kali: Die Methode, ſchwer auffchließbare Mineralien feinge: 
pulvert mit Aetzkalilauge einzudampfen und zu fehmelzen, führte Klap— 






Foth 1790 ein, und wandte fie vorzugsweife an. Die Auffchliefung fol- 


der Mineralien, welche neben Kiefelerde auch Alkalien enthalten, mittelft 


Vasa murrbina. 


= 


falpeterfauren Baryts rührt von Valentin Rofe d. j. ber, welcher 
fie zuerft bei einer Feldfpathanalnfe 1802 anmwandte. Das Eohlenfaure 


nicht aus Glas beitanden, ergiebt ſich evident daraus, daß Plinius 
fagt, die Subjtanz derfelben werde aus der Grde gegraben, daß fie alio 
ein natürlich vorfommendes Mineral war, (Murrhina et crystallina ex 
eadem terra effodimus, quibus pretium faceret ipsa fragilitas; und: Oriens 
murrhina mittit. Inveniuntur enim ibi in pluribus locis. — — Humorem 
putant sub terra calore densari.) Nach der Beichreibung der Alten waren 
fie ziemlich leicht zerbrechlich, ſchimmernd, am gefchäßteften, wenn fie nicht 
ganz far, fondern in mehreren Farben jpielend waren. Die ſchon von 
mehreren verteidigte Anſicht ſcheint aud mir die wahrfcheinlichite zu fein, 
daß diefe Gefäße aus Flußſpath beftanden, aus welchem Material jegt no 
Bafen gefertigt werden. 
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Alkali an die Stelle des ſeit Klaproth vorzugsweiſe angewandten aͤtzen⸗ 
den empfahl ſpaͤter wieder Gehlen, ebenſo den kohlenſauren Baryt an 
die Stelle des ſalpeterſauren. Die Vorzüge einer Miſchuug von kohlen⸗ 
faurem Kali und Natron erfannte Mitfcherlich 1828. — Bleioryd 
fchlug zum Auffchließen Bertbier 1821 vor; Berzelius führte das 
Auffchließen durch Fluorwafferftoff 1823 ein. 

Auf das Gelatiniren, welches manche Eiefelhaltige Verbindungen mit Getatinım 
Säuren zeigen, machte zuerft der Schwede Swab 1758 bei Gelegenheit 
der Unterfuchung eines Zeoliths aufmerffam; genauer unterfuchte das Ein: 
treten diefer Erfcheinung Bergman 1777 in feiner Arbeit über vulka⸗— 
nifhe Mineralien. 

In den chemifhen Vorlefungen, welche von Scheffer 1750 gehal: *— 

ten worden waren und die Bergman ſpaͤter (1775) veröffentlichte, wird tt: odiſico 
angefuͤhrt, daß die Kieſelerde aus der Kieſelfeuchtigkeit durch Saͤuren ge— 
faͤllt werde, aber man muͤſſe den Saͤttigungspunkt genau in Acht nehmen, 
denn wenn zu viel Saͤure zugegoſſen werde, ſo loͤſe dieſe die Kieſelerde 
wieder auf. Mehrere andere Chemiker behaupteten Aehnliches, und glaub— 
ten auch, die Kieſelerde werde durch das Schmelzen mit Kali in eine andere 
abforbirende und in Säuren loͤsliche Erde verwandelt (vergl. Seite 61 f.). 
3. C. Meyer in Stettin berichtigte diefe Angaben zuerft (1775) dahin, 
daß die Kiefelfeuchtigkeit bei Auflöfung in fehr vielem Waſſer mit Säuren 
überfättigt werden könne, ohne daß ſich Kiefelerde niederfchlage; dieſes trete 
erft bei dem Abdampfen ein. Bergman beftätigte dies in feiner Ab: 
handlung von der Kiefelerde 1779, wo er auch darauf hinwies, daß ſich 
die frifch gefällte Kiefelerde leicht in Kati Löft. 

Daß in manchem Quellwaffer Kiefelerde aufgelöft ift, wies zuerft 
Bergman 1770 in feiner Differtation Über die Upfaler Quellen nad). 

— Den bedeutenden Kiefelerdegehalt der vulfanifchen Quellen von Island 
fand zuerft Blad 1794. 

Obwohl früher mehrere Chemiker die Kiefelerde für den Grundftoff Aufn hen 
aller anderen Erden bielten, bemerkte man doch aud bald, daß die Kiefel- und Tonkintien. 
erde von den anderen Erden infofern abweicht, als fie gar feine neutra- 
lifirenden Wirkungen auf die Säuren zeigt. Schon Tahenius behaup: 
tete in feiner Antiqnissimae medicinae Hippocraticae clavis (1666), der 
Kiefel zeige eher faure Eigenfchaften, als die entgegengeſetzten; er verbinde 
ſich mit Alkali, werde aber von Säuren nicht angegriffen, wie dies doch 
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für alle anderen alkalifchen Körper der Fall fei. Diefe Anficht, welche 
fpäter fo fruchtbar werden follte, wurde zuerft wieder von Winter! im 
Anfang unferes Jahrhunderts aufgenommen, aber fie blieb unbeachtet 
unter den anderen Schwindeleien dieſes Chemifers (vergl. Theil 11. ©. 282). 
Smithfon erklärte 1811 die Kiefelerde für eine ſchwache Säure, und 
faft gleichzeitig auch Berzeliug; die Wichtigkeit diefer Betrachtungsweife 
trat befonders an den Tag, als Berzelius feit 1814 zeigte, daß fich die 
KRiefelerde in beftimmten Verhältniffen mit Bafen vereinigt, und daß die 
kiefelhaltigen Mineralien ſich als Eiefelfaure Salze, die nach ſtoͤchiometri⸗ 
fchen Proportionen zufammengefegt find, anfehen laffen. 

In Beziehung auf die Gonftitution der Kiefelerde waltete fange die 
Anficht vor, fie fei einfacher in ihrer Zufammenfegung, als die anderen Erb: 
arten. Das hypothetiſche Element, welches von Becher als das verglas: 
bare unterfchieden worden war, glaubten die meiften Chemiker am Ende 
des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts am reinften in dem Kiefel 
zu fehen, und noh Buffon, Macquer und viele andere Chemiker diefer 
Zeit hielten die Kiefelerde für die primitive Erde, die anderen Erden nur 
für Abänderungen derfelben. Daß man felbft an eine ünftliche Ummand- 
(ung der Kiefelerde in eine in Säuren lösliche glaubte, fahen wir Seite 
61 f. Aus dem. Streite, der ſich über diefen Gegenftand erhob, ging je: 
doch als Refultat nur hervor (um 1785), daß die Kiefelerde durch chemi⸗ 
fche Mittel nicht in eine andre verwandelt werden koͤnne. 

Zu derfelben Zeit waren andere Anfichten über die Fünftliche Erzeu: 
gung von Kiefelerde befeitigt. Scheele hatte 1771 behauptet, Kiefelerde 
bilde fich bei der Verbindung der Flußfpathfäure mit Waffer. Ueber die 
Berichtigung diefes Irrthums wurde fhon im Ill, Theile S. 368 f. das 
Nähere mitgetheilt. — Achard behauptete 1779 in feiner Schrift: »Be— 
fimmung der Beftandtheile einiger Edelfteine« , Bergkryſtall Eönne Eünft: 
lich erzeugt werden duch Einwirkung von Waffer, welches mit Kohlen- 
fäure imprägnirt fei, auf Alaun- und Kalkerde; und er gab eine befondere 
Vorrihtung dafür an. Nach feinen Angaben arbeiteten fogleih Fon: 
taineu in Paris 1780, Kraft und Georgi in Petersburg 1783, W. 
H. ©. Buchholz in Weimar 1783, ohne jedoch das angegebene Refuls 
tat beftätigt zu finden, daß aus dem fohlenfäuerlihen Maffer, wenn es 
lange auf Alaun- und Kalkerde eingewirkt habe, bei dem Verdunften fich 
wahrer Bergkryſtall abfege. 
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So blieb die Natur der Kiefelerde unerforfht. Lavoiſier meinte zwar Anfihuen ir ih 
in einer Abhandlung über die neue chemifche Nomenclatur (1787) die Zeit amt Eonfirumnen. 
fei wohl nahe, wo die Kiefelerde als ein zufammengefegter Körper erkannt 
werde; ohne jedoch beftimmt anzugeben, melde Zufammenfegung er für 
fie vermuthe (hinfichtlich feiner Anficht Über die Zufammenfegung der Erden 
überhaupt vergl. Theil II. S. 57). Nachdem man 1808 für die meiften 
Erden nachweiſen lernte, daß fie aus Metall und Sauerftoff beftehen, nahm 
man dies auch für die Kiefelerde an, ohne dag man jedoch das in ihr 
enthaltene Metall im reinen Zuftande erhalten konnte. H. Davy's Ver: 
fuche, die Kiefelerde durch Kalium zu reduciren, gaben ungenügende Res 
fultate. In Verbindung mit Kohlenftoff und Eifen (durch Gluͤhen von 
Kiefelerde, Eifen und Kohle) erhielt das Silicium zuerft Berzelius 
(1810); derfelbe lehrte 1823, es aus dem Fluorſiliciumkalium rein dar: 
zuftellen. 


Titan. 
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Mir haben bereits früher, Seite 89 bis 174 des IM. Theiles, die 
Ausbildung ber jetzigen Anfichten über die Metalle im Allgemeinen abge: 
handelt. Mit welchen einzelnen Umftänden die nähere Erkenntniß jedes 
Metalle verbunden war, foll jegt angegeben werden. Bei diefen fpecielle: 
ren Angaben können wir es außer Acht laffen, in melcher Reihenfolge die 
Metalle entdedt wurden, namentlich da eine Ueberficht in diefer Bezie— 
hung bereits im vorigen Theile, Seite 91 f., gegeben worden ift. 


William Gregor (geboren 1762 in der Graffhaft Cornwall, ges 
ftorben 1817 zu Creed in England) hatte bereitd 1789 in einem, bei 
Menachan in Cornwall vorfommenden und daher Menachanit genannten, 
Mineral ein neues Metall entdedt, welches von Kirman als Menadine 
bezeichnet wurde. Unabhängig hiervon unterfuchte Klaproth 1795 den 
Rutil (welcher bisher als rother Schörl mit verfchiedenen anderen Mine: 
ralien vermwechfelt worden mar), und entdedte in ihm ein neues Metall, 
welches er als Titan bezeichnete. Bei einer fpäteren Unterfuchung des 
Menachanits (1797) fand er, daß das von Gregor darin aufgefundene 
Metall gleichfalls Titan fei. Klaproth zeigte, daß ber Rutil mefentlich 
aus einem Oryb des Titans befteht, erhielt aber dieſes Oxyd nicht voll: 
kommen ifolirt, fondern immer mit Kali und Eiſenoxyd verunreinigt; 
erft Heinrich Rofe ftellte 1821 diefe Verbindung rein dar. 

Daß der Anatas wefentlih aus demfelben Ornd des Titans befteht, 
wie der Rutil, bewies Vauquelin 1802. Metallifhes Titan in Hoh: 
ofenfchladen entdedte Wollafton 1822. 
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Das Zantal wurde zuerft durch den Engländer Hatchett mahrge: 
nommen, welcher 1801 der Londoner Societät Unterfuchungen über ein 
Mineral aus Maffachufets in Nordamerika vorlegte, in welchem er ein 
neues, von ihm Columbium genanntes, Mineral entdedt zu haben glaubte. 
— Ekeberg *) ftellte 1802 Unterfuchungen über die Yttererde an, und 
fand diefe als Beftandtheil eines fchwedifchen Minerals (des Yttrotantalits), 
welches außerdem ein neues Metall enthielt; diefes entdeckte er auch noch 
in einem anberen fchwedifchen Mineral (dem Zantalit). Ekeberg nannte 
das Metall Zantalum, theild um dem Gebrauh zu folgen, der die 
mothologifhen VBenennungen billige, »theils um auf die Unfähigkeit 
deffelben, mitten in einem Ueberfluß von Säure etwas davon an ſich 
zu reißen und fih damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen« ; 
ebenfo gab er den eben angeführten Mineralien die noch jegt gebräuchlichen 
Namen. — Das Eolumbium fowohl wie das Tantal wurden in den 
naͤchſtfolgenden Jahren nicht weiter unterfucht, in den chemifchen Rehr- 
büchern aber als verfchiedene Metalle aufgeführt, bis Wollafton 1809 
zu zeigen fuchte, daß die von Hatchett und Efeberg unterfuchten Mi: 
neralien denfelben eigenthämlichen Beftandtheil enthalten, und daß alfo 
GColumbium und Tantal identifch fein. — Das reine Tantalmetall 
ftellte Berzelius zuerft 1824 aus dem Fluortantal: Fluorkalium mit 
Kalium dar; früher, feit 1815, wo Berzelius in Gemeinfchaft mit 
Gahn und Eggers eine größere Arbeit über die tantalhaltigen Mineralien 
publicirt hatte, war irrthuͤmlich die niedrigfte Oxydationsſtufe des Tantals 
für dies Metall felbft gehalten worden. Bekannt ift, daß H. Rofe in 
neuefter Zeit das Tantal in einigen Mineralien von einem feither über: 
fehenen Metall, dem Niobium, begleitet fand, welches nach Berzeliug’ 
Vermuthung Hatchett's Columbium ift. 


Die Erkenntniß des Wolframmetalls leitete fi ab aus der genaueren 
Unterfuhung der als Iungftein und Wolfram benannten Mineralien. 


*) Andreas Guſtav Efeberg war 1767 zu Stockholm geboren ; fein Vater war 
Gapitän in der ſchwediſchen Marine. Gr wurde zu Galmar erzogen und ftudirte 
von 1784 an in Upfala, wo er 1788 promovirte. Nach einem Aufenthalte in 
Berlin (1759) widmete er fih hauptfächlich der Chemie und wurde 1794 Do: 
cent diefer Wiffenichaft zu Upfala, wo er 1803 ftarb. Er hat nur wenig pu— 
blieirt; feine Mittheilungen find faft alle mineralogiſch-analytiſchen Inhalte. 


Tantal, 


Rolfram. 


Frühere Anfichten 
über Schrelit und 


Rolfran. 
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eigenibümlichen 
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Der Zungftein (oder, wie er fpäter benannt wurde, Scheelit) wurde 
früher allgemein den »mweißen Zinngraupen« zugezählt. Daß dies irrig fei, 
erkannte Gronftedt, welcher diefes Foffil in feiner Mineralogie 1758 als 
Zungften (zu deutfh Schwerftein) unterfchied und ihn zu den Eifenerzen 
vechnete; nach ihm follte diefer Stein beftehen aus Eiſenkalk, der mit ei: 
ner unbefannten Erdart innig verbunden fe. — Gleiche Unficherheit 
berrfchte über den Wolfram (lupi spuma heißt dies Mineral in Agricola’s 
Schrift de natura fossilium). Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zählten die meiften Mineralogen auch diefes Foffil zu den Zinnerzen, und 
glaubten, in ihm fei außer Zinn noch Eifen und Arfenif enthalten; Wal: 
lerius zählte ihn zu den Eifenerzen, Gronftedt hielt ihn 1758 für 
eine mit wenig Zinn und Eifen vermifhte Braunfteinart, J. ©. Leh: 
mann leitete 1761 in feiner »Probirkunft« aus feinen analptifchen Ver: 
fuchen die Folgerung ab, der Wolfram beftehe aus einer glasachtigen Erde, 
aus Eifen und wenig Zinn. Ein öftreichifcher Chemiker, 3. G. Kaim, 
behauptete 1770 in einer Dissertatio de metallis dubiis, aus dem Wolfram 
ein eigenthuͤmliches Halbmetall gewonnen zu haben; feine Verfuche erwies: 
fen ſich aber als ungenau, und fein vermeintliher Molframkönig hatte 
nichts mit dem eigentlichen MWolframmetall gemein (ebenfo unfichere Re: 
fultate gaben Kaim's Verfuche über vermeintlich aus Mafferblei, Braun: 
fein und anderen Mineralien erhaltene Metalle). 

Scheele zeigte 17831 von dem Qungftein, daß er eine Verbindung 
aus Kalkerde. und einer eigenthuͤmlichen Säure fei; Bergman ſprach 
ſich in demfelben Jahre dahin aus, diefe Säure fei ein Metallkalk, wobei 
er ſich hauptfächli auf das große fpecififche Gewicht derfelben, auf ihre 
Fällung durch Blutlaugenfalz und auf ihr Vermögen, Glasflüffe zu für: 
ben, ftüste. 1783 entdediten zwei fpanifche Chemiker, die Brüder Juan 
Joſeph und Faufto d'Elhujar (unrichtig wurden fie öfters de Luyart 
gefchrieben), daß in dem Wolfram diefelbe Säure mie in dem Tungſtein 
enthalten fei, nur in jenem an Eifen und Mangan gebunden. Es gelang 
ihnen zugleich, das Metall aus diefer Säure, welche als Zungftein: oder 
MWolframfäure bezeichnet wurde, zu reduciren. Das Metall felbft wurde 
als Zungftein: oder Molframmetall benannt, von deutfchen Naturforfchern 


(zuerſt von Werner) bald nach feiner Entdeckung aud als Scheel. 
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Pange Zeit hindurch wurde das Mineral, in welchen man zuerft das 


Meiybdän. 
übere Bedeutung 


Molybdaͤn als ein eigenthuͤmliches Metali erkannte (Mafferblei oder Mo: vr — 


lybdaͤnglanz) mit anderen Foſſilien verwechſelt. Was bei Dioskorides 
Melvbdän genannt wird, ſcheint vorzuͤglich Bleiglaͤtte geweſen zu fein; es 
bilde fih in den Defen, wo man Gold und Silber darftelle (reinige), auch 
komme es natürlich vor; allein die Kennzeichen, die von leßterem ange 
geben werden, find ganz unbeſtimmt. (Die Bezeichnung Molpbdän geht 
zunaͤchſt auf eine bleihaltige oder bleiartige Subſtanz; uuAvßdog, Blei.) 
Bei Plinius fheint unter Molnbdän auch Bleiglanz verftanden zu fein. 
Est et molybdaena, quam alio loco galenam vocavimus, vena argenli 
plumbigne communis, fagt er, befchreibt aber weiter die Eigenfchaften, 
melhe Dioskorides dem, was er Molybdaͤn nannte, beilegte. 

Bei den Alten alfo geht: die Bezeichnung Molybdaͤn unbeftimmt auf 
verfchiedene bleihaltige Subftanzen, Bleiglätte, Bleiglanz, Bleierz im All: 
gemeinen. Später legte man die Bezeihnung zunächit dem Bleiglanz 
bei, und den Mineralien, welche, ähnlich wie diefer, abfärben. Man be: 
nannte diefe mit dem griechifchen Namen Molybdaͤn oder Molpbdoid, oder 
mit der lateinifchen Ueberfegung Plumbago, oder deutfch, um fie von dem 
eigentlichen Blei zu unterfcheiden, Wafferblei oder Reißblei. Diefe Bezeich: 
nungen trugen ſich namentlich auf den Molnbdänglanz und auf den Gra— 
phit über; auch das Schwefelansimon wurde damit vermwechfelt, wie man 
daraus fihließen kann, daß das Meißblei in dem 16. Jahrhundert manchmal 
mit. dem Namen des Schwefelantimons (stimmi, vergl. Theil EI. Seite 
290) befegt wurde; ebenfo fcheint der Braunftein nur wegen feiner abfür 
benden Eigenſchaften von Linné molybdaenum magnesii genannt worden 
zu fein. Die Vermechfelung zwifhen Molnbdänglanz und Graphit dauerte 
fange fort; felbft Port, welcher 1740 eine Unterfuhung Über das Waſſer— 
blei anftellte, hielt beide Mineralien noch für identiſch; er zeigte eigentlich 
nur, daß darin ein Blei enthalten fer, urtbeilte aber, das Waſſerblei be: 
ftehe aus einer kalkartigen Erde, einigen Eiſentheilchen und etwas Vitriol⸗ 
fäure. Der Schwede Quift behauptete 1754 von dem Waſſerblei, es 
enthalte aufer Eifen auch Zinn, vorzüglich aber Schwefel; auch er unter: 
ſchied noch nicht das Wafferblei von dem Graphit. 


Den Unterfchied diefer beiden Mineralien bewies zuerft Scyeele in ennetung we 


einer Abhandlung über das Waſſerblei (Molybdaena) 1778, und einer an= 
bern Über das Reißblei (Plumbago) 1779 (über die legtere wurde Theil II, 


Meipbpänmerals. 


Entdedung dei 
Molubdanmetalle. 


Banabium, 
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Seite 290 berichtet). Scheele zerlegte das Waſſerblei oder den Moipb: 
daͤnglanz mittelft Salpeterfäure; er erhielt Schmwefelfäure und eine eigen: 
thümliche weiße Erde (Molnbdänfäure), von welcher er annahm, fie bilde 
mit Schwefel das MWafferblei. Er erkannte, daß diefe weiße Erde eine 
Säure fei; er nannte fie acidum molybdaenae, Scheele’n gelang es nicht, 
diefe Erde zu metallifiren. Bergman aͤußerte jedoch 1781, die Molnb: 
dänfäure möge ein Metallkalk fein, indem er fich auf die &. 78 bei ber 
Wolframfäure angeführten Gründe fügte; und in feiner Sciagraphia 
regni mineralis 1782 berichtete er, Hjelm habe die Reduction der Mo: 
Ipbdänfäure wirklich ausgeführt. Doc; wurden die genligenden Verſuche des 
legteren erft um 1790 bekannt. 

Das Gelbbleierz (gelben Bleiſpath aus Kärnthen) unterfuchte zuerft 
Jacquin ber Xeltere 1781; er ließ unbeftimmt, mit welchen Körpern das 
Blei in ihm enthalten fei. 1790 murde eine Analyfe von Salzwedel 
publicirt, wonach der gelbe Bleifpath Zungfteinfäure enthalten follte, und 
nun hielt man allgemein dies Mineral für eine Wolframverbindung, bie 
Klaproth 1797 zeigte, daß ed molybdänfaures VBleioryd fei. 


%. v Humboldt theilte 1803 von Merito aus an das franzöfifche 
Nationalinftitut die Nachricht mit, der dortige Profeffor der Mineralogie 
Del Rio habe 1801 ein neues Metall in einem Bleierz von Zimapan 
in Mexiko entdeft, welches fich dadurch auszeichne, daß feine Salze im 
Feuer und in Säuren ſchoͤn roch würden, weshalb es Erpthronium (ou⸗- 
9905, roth) genannt worden fei. Collet:Descotils erklärte dagegen 
1805 jenes Mineral für hromfaures Bleiorpd, und Del Rio trat felbft 
diefer Anficht bei. 1830 entdedte Sefftröm zu Fahlun in dem Eifen, 
weldyes aus Erzen von Zaberg in Schweden gewonnen wird, ein neues 
Metall, welches er Wanadium nannte, nad Vanadis, einem Beinamen 
der nordifchen Göttin Freya. Berzelius hauptſaͤchlich unterfuchte die 
chemifchen Verhältniffe des neuen Metalle. MWöhler fand, nod 1830, 
daß Dei Rio’s Entdedung gegründet gewefen war, und jenes merifanis 
fche Bleierz vanadinfaures Bleioxyd ift. A 
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Der ſibiriſche rothe Bleiſpath, deſſen Unterſuchung zur Entdeckung 
des Chroms hinfuͤhrte, ſcheint erſt um 1766 bekannt geworden zu ſein, 
in welchem Jahre J. G. Lehmann ihn in einem an Buffon gerichteten 
Sendſchreiben de nova minerae plumbi specie erystallina rubra beſchrieb. 
Ueber die Mifchung diefes Minerals wurde längere Zeit nichts Sicheres 
befannt, und felbft mineralogifch mochte daffelbe nicht gehörig feſtgeſtellt 
fein, da Pallas in feiner Neifebefchreidung anführt, der fibirifche rothe 
Bleifpath enthalte auch Schwefel, Arfenit und Silber, Vauquelin 
unterfuchte diefes Foſſil fchon 1789 gemeinfhaftlih mit Macquart, 
welcher es aus Sibirien mitgebracht hatte; fie glaubten darin Blei, Eifen, 
Thonerde und einen großen Sauerftoffgehatt (35 Procent) zu finden. 1797 
nahm Vauquelin die Analnfe diefes Minerals nochmals vor, und fand 
jegt darin das Blei an eine eigenthuͤmliche Säure gebunden, melche. fich 
als ein Oxyd eines neuen Metalls erwies; diefes Metall erhielt den Na: 
men Chrom (zowue, $arbe), weil feine Verbindungen alle ausgezeichnet 
gefärbt find. Gegen das Ende des Jahres 1797 wittden Bauquelim’s 
Unterfuhungen befannt; gleichzeitig zeigte Klaproth die Entdedung eines 
neuen Metalls in dem fibirifchen rothen Bleifpath an. 

Bauquelin flellte die Chromfäure (unrein), das grüne Chromoryd 
und das metallifche Chrom dar, Er entdedite das Vorkommen dieſes Me: 
talls (1798) in dem Smaragd und in dem Spinell; in dem Serpentin 
wies es V. Roſe der Jüngere 1800 nad. Im Ghromeifenftein fand es 
zuerft Taſſaert 1799; er hielt das Mineral für chromfaures Eifen, erft 
Laugier zeigte 1805, daß das Chrom als Oryd darin enthalten ift und 
erft bei der. Analyſe in Säure übergeht. 

Brandenburg, Apotheker zu Pologk in Rufland, fuchte 1812 und 
1817 zu beweifen, daß es keine wahre Chromfäure gebe, fondern daß die 
Verbindungen, welche man bisher für chromfaure gehalten hatte, aus ei: 
nem Metalloxyd, einem gelben Chromoxyd und einer der bekannten Mi: 
neralſaͤuren zuſammengeſetzt ſeie. W. Meißner, Apotheker zu Halle, 
und Doͤbereiner widerlegten ihn 1818. 

Den Chromalaun erbielt zuerſt, durch Zufall, der Graf A. Mouf: 
ſin-Puſchkin (1800); er hatte Chromeiſenſtein mit Salpeter gegluͤht 
und ſodann Salpeterſaͤure und Schwefelſaͤure zugeſetzt; die (bei dem Fil— 
triren durch das Papier oder ſonſt irgendwie chromorndhaltig gewordene) 
Auflöfung fegte Kryſtalle von Chromalaun ab. 


Korp's Geſchichte ber Chemie IV, 6 
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Uran. Die Pechblende oder das Uranpecherz wurde früher als ein Zinkerz, 
von Werner als ein Eifenerz, von Anderen ald wolframhaltig betradh: 
tet. Klaproth entdedte darin 1789 ein eigenthämliches Metall, welches 
er nach dem 1781 von Herſchel entdedten Planeten Uranus nannte. 
(Leonhardi fchlug in feiner Heberfegung von Macquer’s chemiſchem 
Mörterbuh (1790) dafür den Namen Klaprothium vor, dem aber feine 
Aufnahme zu Theil wurde.) Klaproth fand denfelben Beitandtheil 1790 
in dem Uranglimmer (der bisher Grünglimmer genannt worden war, und 
als deffen Beftandtheile Bergman Salzfäure, Thonerde und Kupfer ans 
gegeben hatte, weshalb ihn Werner als Chalkolith bezeichnete) und 1797 
im Uranocher. 

Klaproth hielt den Körper, welchen er bei dem Gluͤhen des gelben 
Urankalkes (Uranorpdhndrats) mit rebucirenden Subftanzen erhielt, für 
metallifhes Uran. Ihm folgten darin Richter (1792), Bucholz 
(1804), Schönberg, welcher (1813) die Zufammenfegung der Uranorpde 
in Berzelius’ Laboratorium unterfuchte, Arfvedfon (1822), Ber: 
zelius felbft (1823), und welche Chemiker fonft über das Uran arbeiteten, 
bis Peligot 1841 nachwies, daß der bisher für Uran gehaltene Körper 
Uranorpdul fei, und das wahre Metall darftellen lehrte. 


Mangan. Die Entdedung des Mangans leitete fi) aus der Unterfuhung des 


Braunflein; Bes 


a Braunſteins ab. Diefes Mineral war bereits den Alten bekannt, wurde 
aber von ihnen mit dem Magneteifen vermwechfelt. Nur durch diefe An— 
nahme läßt fich wenigftens erklären, wie Pliniug, der wiederholt ans 
giebt, daß man vorzüglich farblofes Glas zu machen fuche, öfters anmerkt, 
man wende den Magnet zur Glasbereitung an. Auch feine Ausdrucks— 
weiſe, der Magnet ziehe aus dem Glas die (verunreinigende) Feuchtigkeit 
an, deutet darauf bin, daß hier Braunftein gemeint ift. (Mox, ut est 
astuta et ingeniosa solertia, non fuit contenta nitrum miscuisse; coeptus 
addi et magnes lapis, quoniam in se liquorem vitri quoque, ut ferrum, 
trahere creditur, fagt Plinius, nachdem er Über die Entdedung des 
Glaſes berichtet hat.) Uebrigens unterfheidet Plinius mehrere Arten-bes 
Magnete, und diejenige, von welcher er fagt: magnes qui niger est et 
feminei sexus, ideoque sine viribus (das Eifen anzuziehen), mag vor: 
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zugsweife Braunftein gewefen fein. Mit geringerer Wahrfcheintichkeit ha⸗ Braunfein; De. 
ben einige einen Stein, ber bei Plinius alabandıcus heißt und von tels mennung vefjelben. 
chem biefer fagt: liquatur igni et funditur ad usum vitri, gleichfalls für 

Braunftein erklärt. (In fpäterer Zeit wird deshalb alabandicus manchmal 

zur Bezeihnung des Braunfteins gebraucht; aud die Bezeichnung side- 

rites oder siderea, bie eigentlich auf den Magnet ging, wird manchmal 

auf den Braunftein bezogen.) 

Ueber den Urfprung des Wortes Magnet ift nichts Sicheres bekannt. 
Einige der Alten geben an, es komme von Magnefia, dem Namen einer 
Stadt in Lydien; Andere, e8 fomme von Magnes, ald dem Namen bdeffen, 
der zuerft feine Wirkung auf Eifen beachtet habe. Gewiß ift aber, daß die 
früheren Benennungen für den Braunftein mit denen für den Magnet 
identifch waren. Später mußte man auf den Unterfchied des Magnets 
von dem Braunftein aufmerffam werden, und in Plimius’ Unterfcheidung 
zweier Gefchlechter des Magnete (des männlichen und des meiblichen) liegt 
vielleicht der Grund, weshalb im Mittelalter der eigentliche Magnet noch 
ald magnes oder magnesius lapis, der Braunſtein hingegen als ma- 
gnesia bezeichnet wurde. Unter legterem Namen fpridht von diefem im 13. 
Sahrhundert Albertus Magnus in feinem Werke de mineralibus: 
Magnesia, quem quidam magnosiam vocant, lapis est niger, quo fre- 
quenter utuntur vitrarii; hie lapis distillat et fluit in magno et forti 
igne, el non aliler, et tunc immixtus vitro ad puriatem vitri deducit 
substantiam,. Im 15. Jahrhundert kommt der deutſche Name Braunftein 
vor; Bafilius Valentinug nennt in feinem legten Teſtament »den 
Braunftein, daraus man Glaß und Eifenfarb machet«, betrachtet ihn aber 
als ein Eifenerz (»oft verwandelt er« [der Eifenftein] feine Farb und 
Natur, als nach ihm erfolgen Glaßköpff, haematiten, Braunftein, Ofe: 
mund, Bolus, mit fammt dem Rötelftein und Eifenfchaal, die alfe noch 
des Eifens Natur an ſich nehmen,« fagt er in bderfelben Schrift). Neuere 
Iateinifche Wörter möglichft vermeidend, bezeichnet Agricola, um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, in feiner Schrift de re metallica den Brauns 
flein mie den Magnet, und hält auch beide für identifch; wo er über die 
Glasbereitung handelt, fagt er: Adjiciatur minuta magnetis particula; 
certe singularis illa vis nostris etiam temporibus, aeque ac priscis; ita 
in se liquorem vitri trahere creditur, ut ad se ferrum allicit; tractum 
autem purgat, et ex viridi vel luteo candidum facit. Mehrere Schrift: 
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Braunfein: Br: 


tunnimerrdin nn. Be⸗ 


ennung deſſelben 
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fteller, welche während des 16. Jahrhunderts lebten, nennen den Braun: 
ftein unter mehr oder weniger veränderten Namen. So Gamillus 
Leonardus, ein italienifcher Arzt, welcher in der erften Hälfte des 16. 
Jahrhunderts Iebte, und ein Speculum lapidum fdhrieb: Alabandicus 
— — est utilis ad vitrariam artem cum vitrum clarificet et albefacit. 
Reperitur in multis Italiae locis, et a vitrariis Mangadesum dicitur. 
Michael Mercati (gleichfalls italienifcher Arzt, geboren 1541, geftorben 
1593) fagt in feiner Metallotheca: Manganensis cum veteribus ignotus 
fuerit, modo notissimus et quotidiani usu exislit; Manganese a figulis 
nominatur ab effectu, corrupto quidem nomine, quod scilicet vasa mä- 
gnonizet (foll heißen ſchwarz glafirt), — — Cum figulis, tum vitrarüs 
usum praebet; nam vitrum lingit purpureo colore ipsumque depurat, 
adeo ut si viride vel flavum suapte natura sit, ejus mistione albescat 
puriusque efhciatur, Hieronpmus Gardanus fagt in feiner Schrift 
de subtilitate (1553): Syderea, quam Manganensem Itali vocant, terra 
est repurgando vitro aptissima, illudque tingens colore eoeruleo. So 
famen in dem 16. Jahrhundert Bezeichnungen, aus melden das heutige 
Manganefium hervorging, neben der Älteren Magnefia in Gebrauch, und 
verdrängten allmälig die legtere (fiehe unten). Ich weiß nicht, wie alt die 
von der früher hauptfächlichften Anwendung des Braunfteins hergenom: 
menen Benennungen sapo vitriariorum, savon du verre oder des verriers, 


Glasſeife und aͤhnliche find. 


Mofihten über feine Aus denfWVorftehenden ift erfichtlich, wie der Braunftein ſtets zu den 


ſammenſchung. 


Eiſenerzen gezaͤhlt wurde. (Einen Irrthum, welchen ſelbſt damals nur 
wenige theilten, beging Liba vius in feiner Abhandlung de natura metal- 
lorum, mo er das Antimon mit dem Braunftein verwechfelte, und felbft 
das aus dem erfteren zu erlangende Metall Magnefia nannte.) Erft Pott, 
welcher 1740 fein »examen chymicum magnesiae vitrariorum, Germanis 
Braunftein« publicirte, zeigte, daß das Eifen nicht zu den Beftandtheilen 
des Braunfteins gehört. Er ftellte mehrere Manganfalze dar, ohne jedoch 
das eigenthümliche Metall zu erkennen. Er fchloß aus feinen Verfuchen, 
der Braunftein beftehe aus einer gemwiffen alkalifhen Erbe, welche der 
Alaunerde fehr aͤhnlich fei und aus den Auflöfungen des Braunfteins durch 
Alkalien mit weißer Farbe niedergefchlagen werde (8 war das Manganorpdul: 
hydrat), und aus einem zarten Phlogiften, welches fich aus der Äußeren metal: 
lifehen Farbe des Braunfteins und aus den Farben, die der Braunftein dem 
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Alkali oder dem Safe bei dem Zufammenfchmelzen mittheile, erfennen laſſe. nen. 
Gronftedet, welcher in dem Braunftein nichts anderes Metallifches als Fuammenfepung. 
etwas Zinn zu finden glaubte, zählte ihn 1758 zu den Erdarten, und 

Sage gar zu den Zinkerzen. Zwifchen diefen verfchiebenen Anfichten 

ſchwankten die der anderen Mineralogen, von denen indeß der größere 

Theil ſich übereinftimmend mit Pott ausfprahd. 3. ©. Kaim gab 

in feiner Differtation de metallis dubiis 1770 davon Nachricht, daß er 

aus Braunftein mit ſchwarzem Fluß bei ſtarkem Feuer ein blaulich: 

weißes brüchiges Metall erhalten habe, aber feine Angaben fanden keine 
Beachtung. 

1774 erfchien endlich Scheele’s Abhandlung, welche genügende Be: Surpedung der 

weife für den Gehalt des Braunfteins an einem eigenthümlichen Metall —— 
enthielt. Scheele behandelte den Braunſtein mit den verſchiedenartigſten 
Reagentien; vorzüglich hob er hervor, daß der Braunſtein eine ſtarke Anzie⸗ 
hung zum Brennbaren habe (brennbare Körper leicht oxydire oder fauerftoff: 
reich fei), und daß der Braunftein ſich mit keiner Säure zu einer farblofen 
Auflöfung verbinden Eönne, ohne Brennbares aufgenommen (eine Desory- 
dation erlitten) zu haben; die Auflöfungen, in welchen Braunftein ohne 
Brennbares aufgenommen zu haben enthalten fei, feien blau oder roth. 
Ueber die Grundmifhung des Braunfteins blieb Scheele noch ungewiß; 
die in diefem Mineral enthaltene Erde (das Manganorydul) fhien ihm am 
meiften Aehnlichkeit mit der Kalkerde zu haben, und felbft eine Umwand— 
lung der erfteren in die legtere fchien ihm möglich. Aber nody in dem: 
felben Jahre zeigte Bergman, hauptfählih aus Scheele's Verfuchen, 
daß mit großer Wahrfcheinlichkeit in dem Braunftein ein neues Metall 
enthalten fei; er hob befonders hervor, daß der Braunftein die Glasflüffe 
färbe und daß feine Auflöfungen durch Blutlaugenfalz gefättt werden, Ei: 
genfchaften, welche feiner Meinung nad auf einen Metällkalk und nicht 
auf eine Erde hinmweifen. Noch in demfelben Jahre konnte er auch mel: 
den, daß Bahn die Neduction des VBraunfteinmetalls wirklich bemerkftelligt 
habe. 

Das neue Metall wurde nach den abweichenden Bezeichnungen für Benennung Pop 
Braunftein verfchiedenartig benannt. Im Deutfchen wurde es als Braun: 
fteintönig und Braunfteinmetall unterfchieden, im Rateinifchen duch Berg: 
man als Magnefium. In anderen Sprachen, wo die Achnlichkeit der 
Bezeichnungen für Braunftein und Bittererde (ſſchwarze und weiße Magnefin) 


Benennung bie 
Fraunfkeinmeralls, 


Uber die Bırfung 
des Braunfie ine 
auf Glas. 
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und der Mangel an einem eigenthuͤmlichen Namen fuͤr den erſteren leicht 
Verwechſelungen veranlaſſen konnte, benannte man bereits den Braun: 
ftein ziemlich allgemein als Manganefium; fo in der franzöfifchen, englis 
fhen und italienifchen Sprahe, und das neue Metall wurde als Man- 
ganesmetall unterfchieden. In der Momenclatur, welche die franzöfifchen 
Antiphlogiftiter 1787 aufftellten, wurde das neue Metall Manganefium 
genannt, aber ihre Anhänger in Deutfchland behielten alle Berg: 
man’s Bezeihnung Magnefium bei, und erft im Anfang des jegigen 
Fahrhunders findet man die Benennungen Manganes und Mangan aud) 
im Deutfchen gebraucht; die legtere abgefürzte Bezeichnung wurde 1808 
von Buttmann vorgefchlagen und von Klaproth in Gebrauch gebradht. 

Ueber die Darftellung des Sauerftoffgafes aus Braunſtein vergl. 
Theil III. ©. 202. 

Das oben Mitgetheilte ergiebt, wie alt die Anwendung des Braun: 
fteing zur Bereitung farblofen Glafes if. Die aus Mercati’s und 
Garbanus Schriften angeführten Stellen zeigen zugleich, daß ſchon 
im 16. Jahrhundert bekannt war, der Braunſtein koͤnne nicht allein 
das Glas entfaͤrben, fondern auch färben. Porta, Libavius u. A. 


empfahlen ihn fchon zu jener Zeit, um amethpftfarbige Glasfluͤſſe zu 


bereiten. Boyle mußte, daß es nur auf das Mengenverhältniß an— 
fommt, je nad) welchem ber Braunftein das Glas ganz dunkel oder röth: 
lich färbt oder farblos macht. — Die Anfichten, nach welchen man ſich 
früher die entfärbende Wirkung des Braunfteins auf Glas erklärte, waren 
hauptfächlic folgende. So lange man noch den Braunftein als einen 
Körper, der Alaunerde enthalte, betrachtete, behauptete man, die Alaun: 
erde habe die Eigenfchaft, die Karben der Gläfer megzunehmen (fo Werft: 
feld 1767); Scheele war der Anficht, die Farbe des gemeinen Glaſes 
rühre von einem Gehalt an brennbaren Theilchen her, und indem er diefe 
wegnehme, mache der Braunftein das Glas farblos und werde dadurch 
zugleich feiner Farbe beraubt (ebenfo wie er phlogiftifirt farblofe Loͤſungen 
gebe). Necht Eünftlich war die durch einen Franzofen, Heren von Mont: 
amp, in feinem Traite des couleurs pour la peinture en email 1765 
gegebene Erklärung, wonach die Entfärbung des Glafes durch Braunftein 
darauf beruhen follte, daß diefer die dunkle Kärbung des Glaſes vermehre; 
dunkles Glas werfe aber weniger Strahlen zurüd und müffe alfo weniger 
gefärbt erſcheinen. Diefer Erklärung flimmten mehrere feiner Lande: 
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leute bei; namentlich fand Macquer ben Gedanken fein und finnreid. 
Bei mehreren der erften Anhänger der antiphlogiftifchen Theorie findet man 
gleichzeitig die Anficht ausgefprodhen, der Braunftein entfärbe das Glas 
durch Orpdation der färbenden Subftanzen. 

Scheele gab fhon in feiner Abhandlung über den Braunftein (1774) Bertenmmen 
an, der Hauptbeſtandtheil deffelben fei auch in Pflanzenafhe gewöhnlich 
enthalten.- In demfelben Jahre zeigte Bergman, daß der Spatheifenitein 
haufig Mangan enthält, und fpäter (1781) fuchte er den Gehalt des Guf- 
eiſens, Schmiebeeifens und Stable an Mangan genauer zu beftimmen, 
ohne daß er aber zu richtigen Refultaten gefommen wäre. Seine Metho: 
den, Eifen von Mangan zu trennen, beftanden darin, entweder Über das Trennung veffetten 
Gemenge von Eifenonyd und Manganoryd- Salpeterfäure wiederholt bis a 
zum Gtühen abzuzifhen, und dann mit ftarkem Effig oder verdünnter Sat: 
peterfäure das Mangan aufzulöfen, oder die Auflöfung des Eifens und 
Mangans durch Blutlaugenſalz zu fällen und durch vieles Waſſer den 
Manganpräcipitat von dem eifenhaltigen Niederfchlag zu trennen. Richter 
ſchlug 1791 zur Trennung das neutrale weinfteinfaure Kati vor, Vau— 
auelin verfuchte 1799 zur Zrennung beider Metalle faures kohlenſaures 
Kali, Klaprorh brachte zuerjt, nah Gehlen's Vorſchlag, 1802 bern- 
fteinfaures Natron zu diefem Zmwede in Anwendung, und Berzelius und 
Hifinger fanden 1806, daß auch benzoefaure Salze dazu dienen können. 

Das fchwefelfaure Manganorpdul ftellte Scheele dar und umterfchied esnteieure 
es von den anderen Salzen, womit e8 frühere Bearbeiter des Braunfteins — 
verwechſelt hatten. So hielt Pott in feiner Lithogeognoſie den Braunftein- 
vitriol für etwas dem Alaun fehr Aehnliches oder ganz Gleiches, und eben dafür 
bielt ihn Weftfeld im feinen »mineralogifhen Abhandlungen« 1767; es 
war hauptfächlich diefe Verwechſelung, weiche viele Naturforfcher die Alaun⸗ 
erde als einen Beftandtheit des Braunfteins annehmen lief, Ganz ähnlich 
verwechfelten mehrere Chemiker den Braunfteinvitciol mit dem Bitterfalz ; fo 
findet man in Crell's Zeitfchriften Abhandlungen von Jlfemann (1782) 
Schmeißer (1789) u. X., wo diefer Irrthum begangen und in Folge deffeh 
die Bittererde für einen Beſtandtheil des Braunfteins angenommen murde, 

Daß der Braunftein phlogiftifirt (desorpgenirt) werden MUB, tm mit omd des Man» 
Säuren Verbindungen einzugehen, zeigte fhon Scheele, und gab damit * 
zu der Erkenntniß Anlaß, daß verſchiedene Oxpdationsſtufen des Mangans 
exiſtiren. Dieſe verſchiedenen Oxpdationsſtufen genauer zu unterſcheiden, vers 
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ſuchte zunaͤchſt John (1807), genauer Berzelius (1812) und Arfvedſon. 
Was die Verbindungen des Mangans mit Sauerſtoff betrifft, ſo will ich 
hier nur Einiges Über die früheren Beobachtungen mittheilen, welche der Ent: 
deckung der Manganfäure und Uebermanganfäure vorausgingen. 
anganfauns und Glauber erwähnt bereits in dem dritten Theile feiner Schrift »Deutfch- 
Sal image lands Wohlfarth« (1659) der Schmelzung der Magnefia (des Braunfteine) 
mit firem Salpeter (Kalihpdrat), und giebt an, es entftehe dadurch eine 
Maffe, welche aufgelöft zuerft purpurfarbig, dann blau, roth und grün werde. 
Er fcheint alfo zunächft übermanganfaures Kali erhalten zu haben. Später 
nahm man mehr Alkali oder Salpeter im Verhältnif zum Braunftein, fo 
daf die geſchmolzene Maffe eine anfänglich grüne Loͤſung gab. In einer 
anonymen alchemiftifchen Schrift vom Jahre 1705, betitelt »Schlüffel zu dem 
Gabinet der geheimen Schagfammer der Natur« (dereft Berfaffer Jacob 
Waiz geweſen fein fol) findet ſich folgende Stelle: »Im Piemontefifchen 
Gebürge wird magnesia piemontana gefunden, etliche ift grauſchwarz, das 
Glas wird davon purpur= und amethyſtfarb. Mit Salpeter gefchmolzen 
und ausgekocht ‚giebt es Purpurfarbe; die Solution verändert die Farben, 
ift grasgrün, wird himmelblau, violenfarben und rofencoth«. Als eine neue 
Beobachtung befchrieb diefelbe Erfcheinung Pott in feiner Abhandlung über 
den Braunftein (1740), wo er angab, die Auflöfung fei erft grün, dann 
werde fie blau und purpurroth, und fie werde wieder grün und zeige die 
Barbenveränderung au a Neue, wenn man fie ſchuͤttle. Scheele machte 
gleichfalls bei feiner Unterfuchung des Braunfteins (1774) darauf aufmerkfam ; 
er erklärte die Farbenveränderung durch die Annahme, die Auflöfung des 
Braunfteine in Kali fei eigentlich blau, in Kali fein fuspendirter Braunftein 
(affe die Fiüffigkeit roth erfcheinen, die Auflöfung von Braunftein in Kali 
fei grün, wenn gelber Eiſenkalk zugemifcht fei. Die erfte Löfung der Maffe, 
die aus rohem Braunftein mit Salpeter zufammengefchmolzen ift, fei alfo 
wegen ihres Eifengehaltes grün; fo wie ſich das Eifen abfeße, werde fie blau; 
präcipitire man den Braunftein, indem man die Löfung an der Luft Kobfen: 
fäutre anziehen laffe oder eine andere Säure zufege, fo müffe nun die Ftüffigkeit 
roth erfcheinen. Damals kam auch durch Scheele die Benennung »mine 
ralifches Chamäleon« für das Product der Schmelzung von Braunftein und 
Salpeter in Gebrauch; ſchon feit längerer Zeit bezeichnete man übrigen® jede 
unorganifche Subftanz, weldye Farbenwechſel zeigt, als mineralifches Cha: 
mäleon, wie denn 3. B. in den Ephemeriden der deutfchen Maturforfcher von 
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1672 der Hydrophan von dem polnifchen Leibarzt Andreas Enveffelmanganiaurer une 


übermanganfaures 


unter biefem Namen befchrieben wurde. — 

Die Urſache der Farbenveraͤnderung des mineraliſchen Chamaͤleons wird 
von den auf Scheele folgenden Schriftſtellern ſehr verſchieden angegeben. 
Einige, wie z. B. Fourcroy (1793), gaben ſehr oberflaͤchlich an, verſchie⸗ 
dener Gehalt an Sauerſtoff, Waͤrmeſtoff und vielleicht an Stickſtoff moͤge 
die verſchiedene Faͤrbung bedingen; andere, wie z. B. Bucholz (1809), 
meinten, in der gruͤnen Aufloͤſung ſei eine niedrigere Oxydationsſtufe, als 
der Braunſtein, enthalten, und das Rothwerden beruhe auf Sauerftoffab: 
forption aus der Atmofphäre. Zu richtigeren Anfichten hierüber leiteten erft 
die Unterfuhungen von Chevillot und Edwards. Diefe fanden 1817, 
daß ſich bei dem Gluͤhen von Braunftein mit Kali fein Chamäleon bildet, 
wenn aller Sauerftoff der Luft abgefchloffen ift, daß die Bildung leichter im 
Sauerftoffgas als in der atmofphärifchen Luft erfolgt, und daß dabei ſtets 
eine Sauerftoffabforption ftattfindet. Sie beobachteten, daß fich bei Anwen: 
dung von mehr Braunftein und weniger Kali unmittelbar eine rothe Wer: 
bindung bildet, welche man Erpftallifirt erhalten fanr, und worin das Kali 
neutralifirt if. 1818 fanden fie, daß auch Natron, Bart und Strontian 
mit Braunftein unter Sauerftoffabforption Salze bilden. Sie fchloffen, daß 
fich bei diefen Operationen der Braunftein in eine Säure, die Manganfäure, 
verwandle (welche fie jedoch nicht ifoliren konnten), und daß die grüne Auf: 
Löfung des Chamäleons ſich von der rothen durch größeren Kaligehalt unter 
ſcheide Forchhammer unterfchied zuerft 1820 in dem grünen und dem 
rothen Chamaͤleon zwei verfchiedene Säuren des Mangans; Mitfcher: 
lich beftimmte 1830 die richtige Zufammenfesung derfelben ; feine Unter: 
fuchung wurde 1832 ausführlicher bekannt. 


Bon den Arfenitverbindungen waren am erften die mit Schwefel be ne 
kannt. Das gelbe und das rothe Schwefelarfenit wurden von den Alten mir Tertinbungen 
nicht unterfchieden ; für beide gebrauchten die Griechen die Bezeichnungen 
Vavdagayn und adgevınov oder agGEvınoV; die erftere findet fich ſchon 
bei Ariftoteles im 4. Jahrhundert vor Chr., die zweite bei feinem 
Schüler Theophraftos. Im 1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung giebt 
Dioskorides meitläufigere Machrichten über Arfenit und Sandarach 
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Arfenie. jenes fcheint nach feiner Befchreibung vorzüglich Auripigment, diefes Real: 


"sa Beratungen gar gewefen zu fein; menigftens giebt er von dem Arſenik an, das befte fet 
xgvolßov cn xoog, goldähnticd an Farbe, von der Sandarache, man ziehe 
vor 77V xaraxopn muggav, zıvvaßegifovoav nv xg0aV, die gefät- 
tigt röthliche, dem Drachenblut an Farbe ähnliche. In chemifcher Bezie⸗ 
hung berichtet er nur, man röfte das Arfenif, indem man es in einem irdes 
nen Gefchirr erhige, bis e8 brenne und die Farbe verändere, ohne daß jeboch 
angegeben wird, melche neue Eigenfhaften ihm bierdurch zutommen. Weber 
die giftige Wirkung des neu entftehenden Körpers fagt Dioskorides 
nichts , ebenfowenig Plinius, welcher letztere Übrigens auch mittheilt, ver 
fätfchte sandaracha werde aus gebranntem Bleiweiß (Mennige) bereitet. 
Für arsenicum wird audy fchon von Plinius und Vitruv die Bezeich— 
nung auripigmentum gebraucht. 

Eine beftimmte Kenntnif des weißen Arfenits oder der arfenigen Säure 
findet fich zuerft bei Geber im 8. Jahrhundert. In den lateinifchen Ueber: 
fegungen feiner Schriften wird diefer Körper von dem Schwefelarſenik nicht 
durd) einen befonderen Namen unterfchieden, fondern nur als fublimieter Ar: 
ſenik bezeichnet; es fcheint, daß Geber die arfenige Säure durch Verbren- 
nen des Schwefelarfenits und durch Auffangen deffen, was dabei fublimirt, 
erhalten habe, und richtig bemerkt er, diefer Sublimat fei nur flüchtig, aber 
nicht mehr verbrennlich, wie e8 der Körper doch war, aus dem er entitanden; 
quod vero per sublimationem removeatur, patet experimento, quoniam 
arsenicum, quod prius ante sui sublimationem impurum erat, post 
ejus sublimationem inflammari se non permittit, sed solummodo sine 
inflammatione recedit, fagt er in feiner Summa perfectionis magisterii. 
Uebrigens unterfcheidet Geber ein fnatürliches Schwefel:) Arfenit citrinum 
et rubeum, Bollftändiger unterfchied Avicenna im 11. Jahrhundert 
(wie Bergman in feinee Abhandlung Über den Arſenik mittheilt, ohne 
daß ich jedoch angeben kann, in welcher Schrift ſich die angeführte Stelle 
befindet, und mit welchem Rechte diefe Schrift Apicenna zugefchrieben 
wird) gelben, rothen und weißen Arſenik, und macht auch auf die giftigen 
Eigenfchaften des legteren und feines Sublimats aufmerffam: Arsenicum 
aliud est album, aliud citrinum, aliud rubeum. Album ex eo inter- 
ficit, et sublimatum ex eo interficit. Der weiße Arſenik ift allen abends 
ländifhen Alchemiſten bekannt. Im 15. Jahrhundert fpriht Baſilius 
Balentinus über den Arſenik im Allgemeinen in feiner »Miederhofung 


* 
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des großen Steins der uralten Weiſen«: „In feiner Farbe iſt der Arſenicus 
weiß, gelb und roth; er wird ſublimirt fuͤr ſich ohne Zuſatz, und auch mit 
Zuſatz nach vielerlei Manier. Allein ſo er durch Saltz und den Martem 
(Eifen) aufgetrieben wird, iſt er durchſichtig wie ein Kryſtall anzufehen.« 

Mie der Arfenit eine Bezeichnung für ein hupothetifches Element der 
Metalle abgab, murde bereits bei den Anfichten über die Zufammenfegung 
der Metalle, Theil III, Seite 97, angeführt. 


Ueber die Gonftitution des Arſeniks (wir müffen dies Wort vorerft Beitere Kafıbıen 

noch in der unbeftimmten Bedeutung der früheren Zeit nehmen) hatten fehr Tor: —— 
lange viele Chemiker dieſelbe aber gleich irrige Anſicht, er ſei etwas Aehn⸗ 
liches wie Schwefel. Es ſcheinen zu dieſer Meinung Beobachtungen an 
Schwefelarſenik geführt zu haben, und ſpaͤter die Wahrnehmung, daß der 
Arfenit mie der Schwefel die Metalle vererzt. So fagt fehon Geber, ber 
Arſenik fei dem Schwefel ganz ähnlich (vergl. Theil II, Seite 97); ebenfo 
Avicenna. Später gab man genauer an, der Arfenit beftehe zum groͤß— 
ten Theil aus Schwefel. Libavius fagt um 1600 in einer Abhandlung 
de natura metallorum: Arsenicum est succus mineralis pinguis, in- 
flammabilis, vicinus sulphuri, virulentior tamen ob salem conjunctum; 
constans pinguetudine sulphurea, hydrargyro pauco et spiritu salis. 
N. Lemery meint in feinem Cours de chymie (1675): L’arsenic est 
une matiere minerale composce de beaucoup de soulfre et de quel- 
ques sels caustiques. Ernſtlich beftritt Kunkel ın feinen »Anmerkungen 
von denen Principiis chymicis« (1677), daß der weiße Arfenit Schwefel 
enthalte oder dem Schwefel Ähnlich fei. — Auch fpätere Chemiker meinten, 
ähnlich wie Libavius, in dem weißen Arfenik feien falzartige Stoffe ent: 
halten; namentlich fchien ihnen die Auflöslichkeit deffelben in Waffer diefes 
anzuzeigen. So deutete auch Becher darauf hin, e8 möge Salsfäure darin 
enthalten fein; in Neumann's mebdicinifcher Chemie (1749) ift die An— 
ficht ausgefprochen, er enthalte Schroefelfäure; der Bergrath Pörner zu 
Sreiberg dußerte noch 1771 in feinen Anmerkungen zu Baume’s Ab: 
handlung vom Thon, in dem Arfenit befinde fich eine mit Salz: und Vi— 
triolfäure genau verbundene Biefelartige Erde. 

Früher erfcheint indeß auch ſchon die richtigere Meinung, ber Arfenit orten » de⸗ 
ſei eine metalliſche Subſtanz, ſowie auch die Metalliſation bes gemeinen fent. 
Arſeniks ſchon lange bekannt if. In Geber's Schrift de fornacibus 
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Befanntaerden des Wird bereit arsenicum metallinum genannt, aber in einer undeutlichen 


meralliichen Ar» 


fenife, 


Stelle, aus welcher fich Über die Bereitung diefes Präparate, oder ob es 
wirklich regulinifcher Arfenit war, nichts entfcheiden läßt. Im 13. Jahr: 
hundert fagt Albertus Magnus von der Metallifation des Arfeniks in 
feiner Schrift de alchymia: Arsenicum fit metallinam fundendo cum 
duabus partibus saponis et una arsenici,. Im 15. Jahrhundert betrach: 
tet Bafilius Balentinus den Arfenif als eine Abart (einen Baftard) 
der Metalle (vergl. Theil III, Seite 94 f.), und vergleicht ihn namentlich mit 
Duedfilber und Antimon; »der Arsenicus ift dem Mercurio und Anti- 
monio gleichwie ein Bandhard in der Freundfchaft zugewandt«, fagt er in 
feiner »Miederholung des großen Steins der uralten Weifen«. Im 
16. Jahrhundert meldet Paracelfus in feinem Tractat von natürlichen 
Dingen, »baß der arsenicus von Künftlern in viel Weg verendert wird und 
verfert, etivan in ein metallifch Arth,“ und ebendafelbit nennt er auch »ar- 
senicum metallinum , der auff metalliſch prepariert feir. Im 17. Jahr: 
hundert fchreibt N. Lemern in feinem Cours de chymie (1675) vor, 
regulinifchen Arſenik durch Erhigen von weißem Arfenit mit Pottafche und 
Seife darzuftellen. Becher betrachtet in feiner Physica subterranea (1669) 
“den weißen Arfenik als etwas metallifches: Arsenicum ex terra sulphuris, 
quae inest sali communi, et metallo intermixto constat. Unter der 
Schwefelerde, welche im Kochfalz ſtecke, ſcheint Salzfäure verftanden zu fein, 
weiche Becher in allen flüchtigen metallifchen Subftanzen annahm, fo 
3. B. unrichtig im Quedfilber (vergl. da) und richtig in den Hornmetallen ; 
fo nennt er auch das Quedfilber einen flüffigen Arſenik, und betrachtet das 
Quedfilber und die Hormmetalle als Arfenitarten. — Den Arſenikkoͤnig 
ficherer als durch Bereitung in einem Schmelztiegel, nämlich durdy Subli: 
mation, barzuftellen, lehrte zuerft 3. 5. Dendel in feiner Pyritologia 
1725. Diefe Methode befchrieb auch G. Brandt, welcher in den Schrif: 
ten der Upfaler Akademie für 1733 Beweiſe dafür gab, daß der regulinifche 
Arfenit als ein wahres Halbmetall betrachtet werden müffe, deffen Kalt der 
weiße Arſenik fei. Diefe Anficht unterftügte 3. Bromall in den Schrif: 
ten der Stodholmer Akademie für 1744, und Monnet (1774) in einer 
Abhandlung Über den Arfenik, welche einen von der Berliner Akademie aus: 
gefegten Preis davontrug; der letztere Chemiker widerlegte zugleich die immer 
noch bin und wieder geäußerte Anficht, der Arfenit trage als ein Element 
der Metalle zu ihrer Erzeugung bei. Der weiße Arfenit wurde von nun an 
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als der Kalk eines eigenthuͤmlichen Metalls anerkannt, und wenngleich noch 
einzelne Anſichten uͤber die Conſtitution und die kuͤnſtliche Zuſammenſetzung 
des erſteren geaͤußert wurden, welche an Becher's und ſeiner Zeitgenoſſen 
Meinungen erinnern, fo fanden fie doch keine Anhänger mehr. (So be: 
hauptete noh N. Sokoloff in den Denkfchriften der Petersburger Aka: 
demie für 1782, Arſenik fei Schwefel oder Salgfäure mit brennbarer Me: 
tallerde vereinigt, was er dahin verbeutlichte, der Arfenik fei der Geift des 
gemeinen Schwefels, aber durch Salzfäure oder das metallifhe Mittelfalz 
derfelben in feinen befondern Zuftand verfegt.) 


Hinfichtlicy des Vorkommens des Arfenifs wurden die älteften Wahr: 
nehmungen an den natürlichen Schmwefelverbindungen gemacht. Audy an 
anderen Mineralien machte man fchon früher Beobachtungen, welche auf 
einen Arſenikgehalt hätten fließen laffen können; fo fagt Albertus 
Magnus in feiner Schrift de rebus metallicis von den Mineralien, 
melche er unter der Bezeihnung Marchafita zufammenfaßt (Kiefe im 
Allgemeinen), fie enthalten ziveierlei Subftanzen, Schwefel, und fodann 
eine andere Subftanz, vermöge welcher fie dem Kupfer eine weiße Farbe 
mittheilen koͤnnen; diefe zweite Subftanz hält er aber für etwas Mercuria: 
liſches. Bekannter muß zu Bafilius VWalentinus’ Zeit der Arſenik— 
gehalt vieler Erze gemefen fein, da die bei ihm vorkommende Bezeichnung 
Huͤttenrauch« für den weißen Arſenik dafür fpricht, daß man damals ſchon 
die bei dem Röften arfenhaltiger Erze entweichende Subftanz beachtet habe. — 
Marggraf behauptete 1747, alles Zinn enthalte Arfenif, und zwar in 
erheblicher Quantität; das reinfte im Handel vorkommende Malacca » Zinn 
beftehe etwa zum achten Theile feines Gewichts aus diefem Gift. (Schon 
C. 3. Geoffroy hatte 1738 bei der Galcination der meiften Arten von 
Zinn einen Rauch bemerkt, ber ihm arfenikalifcy zu fein fchien) Marg: 
graf’s Methode, das Arfenik zu entdedfen, war die, daß er das verdächtige 
Metall in Koͤnigswaſſer, das mit Salmiak bereitet war, auflöfte. Blieb ein 
Rüdftand, fo wurde diefer als Arfenik betrachtet, und die Kruftalle, welche 
fich bei dem Abdampfen und Erkalten der Löfung bilden, halten nach ihm 
gleichfall® Arfenit, denn auf Kupfer erhist machen fie einen weißen Fled 
und verurfachen einen Knoblauchgeruch, und mit Schwefel erhigt geben fie 
einen Sublimat, der für Schwefelarſenik gehalten wurde. Marggraf’s 
Behauptung gab Veranlaffung, daß in Paris eine Commiſſion, beftehend 
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aus H. M. Rouelle, Charlard und Bayen, niedergefegt wurde, ben 
Arfengehalt des Zinns zu prüfen. Ihre Mefultate wurden 1781 publicirt ; auch 
fie gaben zwar an, Arſenik gefunden zu haben, aber hoͤchſtens Einen Gran in 
der Unze Zinn. Die Beforgniffe, welhe Marggraf erregt hatte, wurden 
hierdurch befeitigt. — Die in leßterer Zeit wieder zur Sprache gefommene 
Frage über einen Arfengehalt der meteorifhen Maffen wurde ſchon 1816 
durch Monheim angeregt, welcher in der (angeblich meteorifhen) Eifen- 
maffe von Aachen Arfenik fand, was durch Stromener beftätigt wurde, 

Die Eigenfchaft des Arſeniks, Kupfer weiß zu färben, wurde längere 
Zeit als das wichtigfte Kennzeichen des erfleren Stoffes betrachtet. Ste: 
phbanos Alerandrinos, ber im Anfange des 7. Fahrhunderts zu Ales 
randrien lehrte und meol yovoozoulas zodfsıg Evven (neun Abhand: 
(ungen über die Goldbereitung) fchrieb, ift der erfte, welcher jener Eigenfchaft 
des Arſeniks deutlich erwähnt. Geber im folgenden Jahrhundert Eennt fie 
gleichfalls; in feiner Summa perfectionis magisterii fagt er, es gebe ein 
zweifaches Mittel, Kupfer weiß zu machen (medicina Venerem dealbans), 
Quedfitber und Arfenik; fublimirter Arfenif mit Kupfer erhigt färbe dieſes 
weiß, aber die Sache gelinge nur demjenigen gut, der mit ben Handgriffen 
der Sublimation (Arſenik metallifch darzuftellen ?) wohl erfahren fe. Auch 
könne man den Arſenik zuerft mit Siber verbinden und dann die Miſchung 
auf Kupfer anwenden; das gebe eine ganz eigenthümliche Färbung (dealbat 
enim peculiose). Diefe Eigenthümlichkeit ſcheint man aber fehr verfannt 
zu haben, denn man hielt das meiße filberhaltige Kupfer geradezu für Sit: 
ber; fo meint Thomas von Aquino (im 13. Jahrhundert) im feiner 


Schrift de esse et essentia mineralium, man erhalte Silber, wenn 


man den weißen Sublimat von verbranntem Schtwefelarfenif (auripig- 
mentum in album sublimatum) mit Kupfer verbinde und der Mifhung 
noch das halbe Gewicht an reinem Silber zufege. Doch mußte fhon Al— 
bertus Magnus, daß diefe aldhemiftifche Verwandlung des Kupfers in 
Silber nur fcheinbar ift, und daß in flarker Hitze ſich der Arfenif vom 
Kupfer trennt; arsenicum aeri conjunctum penetrat in ipsum, et con- 
vertit in candorem; si lamen diu stet in igne, aes exspirabit arseni- 
cum, et tunc redit pristinus color cupri, sicut de facili probatur in 
alchymiecis, ift fein Urtheil in der Schrift de rebus metallicis. 

Andere Neagentien auf Arfenit wurden erft fpät gefucht, nachdem man 
ſich lange mit den trügerifchften Indicien begnügt hatte. Es zeigt dies Die 
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oben angeführte Unterſuchung Marggraf’s über den Arſengehalt des 
Zinns, und noch in den hemifhen Werfen um 1780 ift als Kennzeichen 
einer flattgehabten Arfenikvergiftung allein das angegeben, man finde als: 
dann in dem Magen und den Gedärmen des Verftorbenen entzlindete Stel: 
ien, und gewöhnlic; auch noch Arfenif in Subftanz, der fich dann, auf 
glühende Kohlen geworfen, an dem entitehenden Knoblauchgeruche leicht er: 
kennen laffe. Unter denjenigen, melche ſich zuerft veſtrebten, den Arſenik 
mit größerer Sicherheit nachzuweiſen, ift vorzüglih- Hahbnemann zu nen: 
nen, welcher in feiner Schrift »über die Arfenikvergiftung«, 17836, empfahl, 
den Arfenik, wo foldyer zu vermuthen fei, in Auflöfung zu bringen, und ihn 
hierin mittelft Kalkwaſſer, Schwefelwaſſerſtoff und Kupferfaimiat nadyzumeis 
fen. — Die längere Zeit hauptfächlib angewandte Methode, den Arſenik 
aus. Xheilen des menfchlidyen Körpers durch Kochen derfelben mit verbünn: 
tem. Kali in Auflöfung zu bringen, gab zuerft V. Roſe der Jüngere 
1806 an. 


Nachdem man den regulinifchen Arfenik als ein eigenthimliches Metall 
anerkannt hatte, betrachteten ausgezeichnete Chemiker unter den legten An⸗ 
bängern ber phlogiftifchen Theorie den weißen Arſenik als einen chemiſch 
ungerlegbaren Körper, das Arfenitmetall als die Verbindung deffelben mit 
Phlogifton. Daß ficd der weiße Arfenit mit wäfferigen Atkalien verbinde, 
zeigte Macquer 1746 und 1748; er nannte die fo entftehenden Verbin: 
dungen foies d’arsenic, Arſeniklebern, mas an die früheren Anfichten erin- 
nert, wo man ben weißen Arfenit als etwas dem Schwefel Aehnliches be: 
trachtete. Weber die richtigere Benennung diefer Verbindungen vergl. unten. 


Kenmjeuhen des 
Uriemits. 


Urjengf. Ealje. 


Später entdedte man, der weiße Arſenik fei nicht vom Phlogifton Aefenitfiuee wnd 


gänzlich befreit, fondern er könne noch mehr bephlogiftifirt (oxydirt) werben. 
— Die Belanntfhaft mit arfeniffauren Verbindungen läßt ſich meit vor 
die Zeit zurücdverfolgen, wo man die Arfenikfäure felbft darftellen lernte. 
Schon Paracelfus erhigte den weißen Arfenit mit Salpeter, und wandte 
das entftehende Präparat arzneilich an; er nannte e8 arsenicum fixum. 
Libavius lehrte in feiner Alchymia, butyrum arsenici dadurch zu be: 
reiten, daß man meißen Arfenif mit feinem doppelten Gewicht Salpeter ge: 
mifcht nad) und nad) in ein glühendes Gefäß eintrage; die Maffe foll darin 
fo ſtark erhigt werden, ut instar butyri in lebete resideat; refrigeratum 
albescet. Auch van Helmont mußte, daß meißer Arfenit mit Salpeter 
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zu einem feuerfeften Salze vereinigt werden koͤnne. MN. Lemery befchreibt 
in feinem Cours de chymie ein Präparat, das er arsenic caustique 
nannte, und welches aus arfeniffaurem und ſchwefelſaurem Kali mit über: 
fchüffigem Alkali beftand; es wurde durch Verpuffen von weißem Arſenik 
und Schwefel mit Salpeter und längeres Glühen des entftehenden Körpers 
erhalten. Glauber hatte in feinen novis furnis philosophicis (1648) 
eine Methode angegeben, Salpeterfäure durch Deftillation von Salpeter mit 
weißem Arſenik zu bereiten, aber er unterſuchte den Rüdftand in der Re: 
torte nicht. Macquer entdedte 1746, daß in diefem Rüdftande ein 
eigenthümliches kryſtalliſirbares Salz enthalten fei, welches er sel neutre 
arsenical, arfenikalifches Mittelfalz, nannte; 1748 ftellte er auch das arfe: 
nitfaure Natron dar. In feinem Dietionnaire de chymie theilte er 1778 
die Beobachtung mit, bei ſtarker Erhigung des weißen Arſeniks mit (unrei- 
ner?) Vitriolfäure habe er einen feuerfeften glasartigen Ruͤckſtand erhalten, 
welcher an der Luft langfam zu einer ftarfen Säure zerfloffen fei. Er hatte 
bier vielleicht Arfenikfäure *), allein ohne fie als die Säure zu erfennen, 
welche in den von ihm entdedten Salzen enthalten ift,- obgleich damals be: 
reits Scheele die Entdedung diefer Säure gemacht hatte. Scheele be: 
fehrieb 1775, wie der weiße Arſenik noch weiter dephlogiftifirt werden Eönne. 
Er bewirkte dies, indem er in ein Gemenge von weißem Arfenit und Maf: 
fer Chlor leitete, und auch durch Behandeln des weißen Arfenits mit Kö- 
nigewaffer. Er nannte den entftehenden Körper Arfenikfäure und befchrieb 
feine Salze und fein Verhalten zu anderen Subftanzen vollftändig. 


*) Aus dem Tagebuche, welches Cavendiſh über feine chemifchen Arbeiten 
führte, und das theilweife in dem Report of the British Association for the 
Advancement of Science for 1839 veröffentliht wurbe, geht hervor, daß 
Gavendifh bereits um 1764 die Arfenikfäure fehr genau kannte. Er ftellte 
fie dar durch Erhigen des weißen Arfenifs mit ftarfer Salpeterfäure, und 
erhielt nach dem Abdampfen einen feſten Körper, welcher die Feuchtigfeit aus 
der Luft anzog, wenig Waffer zur Löfung brauchte, fih als eine ziemlich 
ftarfe Säure erwies, und mit Kali das gewöhnliche (Macquer’fhe) Mit: 
telfalz gab. Gr erhielt dem Gewichte nad mehr Arfeniffäure, als er arfes 
nige Säure angewandt hatte, und fchloß, dies rühre von der Aufnahme von 
Waſſer ber, denn von der Abmwefenheit der Salpeterfäure in der von ihm 
dargeftellten Arfeniffäure überzeugte er fih durd einen befonderen Verſuch. 
Gr stellte noch mehrere Beobachtungen an diefer Säure an, welde er als 
ursenical acid bezeichnete, und von der er glaubte, fie enthalte weniger Phlo: 
giiten, als der weiße Arfenif. Ven allen diefen Verfuchen publicirte er 
aber nichts. 
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Außer dem, was ſchon oben über die frühefte Kenntniß des Schwefel: Berbinbungen bes 


arſeniks mitgetheilt wurde, berichten nody Diosforides und andere Schrift 
fteller der Alten, das Schtwefelarfenit mache die Haare ausfallen. Die Mi- 
[hung von Auripigment und Kalk, melde in dem Drient zu diefem Zweck 
länger in Anwendung zu fein feheint (dad Rusma der Türken), lehrte unter 
den Abendländern zuerft Hieronymus Rofello (unter dem angenomme: 
nen Namen Alerius Pedemontanue) in feinem Werfe de secretis 
(1557) bereiten. — Daß das Schwefelarfenit neben Schwefel weißen Ar: 
fenie enthalte, glaubte man bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts; 
wie Becher in feiner Physica subterranea 1669 gemeint hatte: Auri- 
pigmentum arsenicum (gemeines. weißes) est, nisi quod accedat Lerra 
sulphuris communis, fo wurde derfelbe Körper noch bei der Aufftellung der 
antiphlogiftifchen Nomenclatur 1787 als oxyde d’arsenic sulfure jaune 
bezeichnet. Daß in dem reinen Realgar und Auripigment fein Sauerftoff 
enthalten ift, zeigte erft Prouft 1801. 

Das Chlorarfenit entdedte Glauber. Seine Furni novi philo- 
sophici (1648) enthalten die Vorſchrift: »ex Arsenico et Auripigmento 
ein Butyrum oder dickes Oehl zu biftilliren. — Gleicherweiß wie von dem 
Antimonio gelehret, alfo audy von Arsenico oder Auripigmento fann mit 


Saltz und Vitriol ein did Oehl diftilliret werden.« (Bei Libavius bedeutete, 


wie eben angegeben wurde, Butyrum Arsenici arfeniffaures Kali.) Bald 
darauf findet ſich das Chlorarfenit auch in N. Lemery's Cours de chy- 
mie (1675) erwähnt; es wird hier angegeben, bei der Deftillation gleicher 
Theile Arfenit und Aetzſublimat erhalte man eine Ägende Fluͤſſigkeit, welche 
als huile corrosive d’arsenic oder beure d’arsenic bezeichnet wird. Port 
machte in feiner Dissertatio de auripigmento (1720) darauf aufmerkfam, 
daß bei Anwendung von weißem Arſenik der Proceß nicht gelinge, was 
Bergman in feiner Abhandlung vom Arſenik (1777) beftätigte. Die 
Darftellung aus arfeniger Säure, Kochſalz und Vitrioloͤl ift fchon in Leon: 
bardi’s Anmerkungen zu Macquer’s chemifhem MWörterbuche (1788) 
angegeben. 

Das Arfenikwafferftoffgas entdedte Scheele 1775 bei feiner Unter: 
fuchung der Arfenikfäure. Ließ er diefe auf Zink einwirken, fo erhielt er 
ein Gas, welches beim Verbrennen Arſenik abfegte; er erfiärte es für ent: 
zündliche Luft (Mafferftoff), welche Arſenik aufgelöft halte. Prouſt zeigte 
1799, daß es auch entfteht, wenn Zink und verdünnte Schmwefelfäure fich 
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mit arfeniger Säure in Berührung befinden, oder wenn Schwefelfäure auf 
arfenikhaltende Metalle einwirft. 

Saneııa arfeniter Die Arfenitverbindung, von welcher Bunſen's Unterfuchungen über 
das Kakodyl ausgingen, wurde durch Cadet (geboren zu Paris 1731, ge 
ftorben dafelbft 1799) 1760 entdedt. Diefer deftillirte eine Mifhung von 
gleichen Theilen weißen Arfenits und effigfauren Kali's; er erhielt eine Fluͤſ⸗ 
figkeit von durchdringendem Geruch, deren Setbftentzündtichkeit er beobachtete. 
Diefe Subftanz wurde lange Zeit als Cadet's rauchende arfenikalifche Fluͤf⸗ 
figkeit oder auch (gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts) als flüffiger 


Pyrophor bezeichnet. 


„enranang dr Die Nomenclatur der Arfenikverbindungen war längere Zeit fehr ver: 
en nban« 
gen. wirrt. Die Älteften Namen arsenicum *), sandarache, auripigmentum 


bezeichnen das gelbe, wie das rothe Schwefelarfenit, arsenicum außerdem 
bald auch noch die arfenige Säure und das metallifche Arfenit. Für die 
erftere hat Bafilius Valentinus bereits die Bezeichnung Hüttenrauch, 
das letztere wurde als arsenicum metallinum unterfchieden; Arsenicum 
ohne weiteres Beimort wurde von dem 16. Jahrhundert an vorzugsmeife 
für den weißen Arfenit gebraucht, für die Schwefelverbindungen von diefer 
Zeit an faft ausſchließlich auripigmentum, sandarache und realgar. Woher 
ber legtere Name ftammt, kann ich nicht angeben; man findet ihn bei Pi: 
baviuß, der u. a. in feiner Schrift de judicio aquarum mineralium 
(1597) realgaria venenosa neben Aetzſublimat da nennt, wo er überhaupt 
von giftigen Subſtanzen fpricht; und in feiner Abhandlung de sceuastica 
artis wird eine cadmia (Sublimat vom Schmelzen der Erje) quaedam sul- 
phurea et arsenicalis erwähnt, quam realgar et climiam vel cachymiam 
vocant barbarie gaudentes Paracelsici. Demnach wäre das Wort aus dee 
Paracelfus Schule hervorgegangen, wo der Gebrauch von neuen Wörtern, 
die an fid) keine Bedeutung haben, häufig war. Mit Realgar (oft heißt «8 


*) Die fpätere alchemiſtiſche Anfiht, wonach zur Erzeugung des Goldes zwei 
entgegengeſetzte Principien, ein männliches und ein weibliches, mitwirfen 
follen (vergl. Theil I, Seite 235), ließ den Arfenif wegen des Doppelfinns 
feines Namens (dderıxor, Arfenif, egberıxdg, männlich) zu einem für her: 
metiſche Arbeiten befonders gefuchten Material werden. Das Wort ebrrızor 
fommt übrigens in beiderlei Bedeutung weit vor der Zeit vor, für melde 
fih die Griftenz einer foldhen alchemiſtiſchen Anficht zuerfi nachweiſen läßt. 
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aud; Realgal) wird auch gleichzeitig rizigal oder risigallum gebraucht. (Die 
Schreibarten für diefes Wort find fehr verfchieden; Libavius nennt in 
feiner Alchymia [1595] rosagallum, Raͤuſchgaͤl, id est arsenicum citri- 
num vel- sandaracha. Fil ex arsenico et auripigmento confusis.- Alu 
risam galli seribunt,) Die meiften diefer Benennungen gingen. fowohl auf 
rothes als auf gelbes Scyhwefelarfenik; nur Realgar und Auripigment (aus 
dem franzöfifchen orpiment madyte man auch Operment) wurden beftimmter 
unterfchieden. — Der weiße Arfenif hieß vorzugsweife Arſenik bis zu der 
Einführung der antiphlogiftifhen Nomenclatur (1787), wo mit biefem 
Worte bezeichnet wurde, was bisher ſtets Arfeniffönig genannt worden war. 
Der weiße Arfenik hieß jetzt Arſenikoxkyd; Kourcroy benannte ihn um 1800 
zuerft als acide arsenienx. Die Arfenikfäure erhielt ihre jetzige Bezeichnung 
ſogleich bei ihrer Entdedung duch Scheele. 


Den Alten bereits war das natürlich vorkommende Schwefelantimon 
befannt, welches überhaupt der Ausgangspunkt für die Darftellung und 
Unterfuhung der Antimonverbindungen gemwefen if. Die chemiſche Bear: 
beitung diefes Körpers befchränkte ſich im Alterthume auf wenige einfache 
Operationen, Röften und Aehnliches; arzneilich wurde er nur aͤußerlich ange: 
wandt. Präparate deffelben innerlich anzumenden verfuchte zuerft Bafitius 
Balentinus, welcher gegen dad Ende des 15. Jahrhunderts in feinem 
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„Triumphwagen des Antimonii« die chemiſche Geſchichte diefes Metalle volle 


ftändiger gab, als fie damals für irgend ein anderes vorlag. Seinem Bei: 
fpiel folgten Paracelfus und alle Jatrochemiker, fo daß die innerliche An- 
wendung der Antimonpräparate einen bedeutenden Streitpunkt in dem Kam: 
pfe der Jatrochemiker und der Anhänger der alten Galeniſchen Schule ab: 
gab. Es mußte hierdurdy ſtets wieder die Aufmerkfamkeit auf die Bereitung 
antimonialifcher Heilmittel gerichtet werden, und die unter den Anhängern 
und Nachfolgern des Paracelfus herrfchende Unfitte, daß jeder nach eig: 
nen Geheimmitteln firebte, trug gleichfalls dazu bei, daß bald von dem Ans: 
timon mehr Präparate als wirkfame Arzneien angepriefen wurden, als. von 
irgend einer andern Subftanz. Außerdem arbeiteten audy die Alchemiften 
feit Bafilius Valentinus eifrig in dem Antimon und entdedten viele 
neue Verbindungen deffelben, welche arzneilih anzuwenden man gleichfalls 
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Antimen. nicht ermangelte. So war ſchon früh eine Unzahl von antimonhaltigen 
Arzneien in Gebrauch; nichts fruchteten dagegen die Verbote, welche bie 
Partei der Galeniften von den Gerichten zu erlangen wußte oder felbft auf: 
gehen ließ (mie denn 1566 das Parlament zu Paris allen dortigen Aerzten 
die Anwendung des Antimons und der daraus zu bereitenden Arzneien bei 
der Strafe des Verluftes ihres Rechts, Heilkunde auszuüben, unterfagte, 
und 1603 die medicinifche Facultät zu Paris daffelbe that, welches Verbot 
erft 1666 wieder zurüdgenommen wurde), und bie gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts dauerte eine wahre Manie fort, Spießglanzmittel 
zu erfinden und zu empfehlen. Won diefen mögen hier nur diejenigen er: 
waͤhnt werden, welche chemifch wichtige Verbindungen des Antimons find, 
oder deren DBereitung mit der Erkenntniß folder Verbindungen in Zufams 
menhang ftand. 


E hmwefelantimen. Das natürlich vorfommende Schwefelantimon war dem Dioskorides 
und dem Plinius unter den Namen orluu: und stibium befannt; bei beis 
den wird menig mehr darüber angegeben, als wie e8 in der Heilkunſt Außer: 
li) angewandt wurde. Don der in dem Orient herrfchenden Sitte der 
Frauen, die Augenbraunen mit Schmwefelantimon zu färben oder den Bogen 
der Augenbraunen zu vergrößern, hieß daffelbe nah Diosforides Auch 
nAarvopdaiuov (die Augen ermweiternd), yuvaıxsiov (Meibern zukom- 
mend) u. a. Auf diefe Anwendung des Schtoefelantimons ift fhon in dem 
alten Teftamente hingewiefen; bei Ezechiel 3. B, wo die septuaginta über- 
fest haben: Zorıßlfov rovg opPaAuodg ow (fhhminkteft du deine Augen 
mit Spießglanz), und in dem 2. Buch der Könige, wo diefelbe Ueberfegung 
hat: 2orıuuloaro tovg OpdaAuovg durig (fie fhminkte ihre Augen 
mit Spießglanz), es ruͤckt hiernach die erſte Bekanntſchaft mit dem Schwe— 
felantimon in noch frühere Zeit zuruͤck, vor die des Dioskorides. — 
Den arabifhen Chemikern des 8. bis 11. Jahrhunderts ift gleichfalls dieſe 
Subftanz befannt; in den lateinifchen Leberfeßungen Geber's wird fie 
als antimonium, bei anderen Arabern foll fie als Alkohol bezeichnet fein 
(die erwähnte Stelle aus Ezechiel heißt in der fpanifchen Ueberfegung : alco- 
holaste tus ojos). Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert kennt 
den Schwefelgehalt derfelben (vergl. unten bei Antimonoryd), und bald wird 
anerkannt, fie beftehe aus Schwefel und einem eigenthuͤmlichen Metall. 
Libavius meint um 1600 in feiner Abhandlung de natura metallorum 
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noch ziemlich unbeftimmt und alchemiftifhen Anfichten folgend: Antimo- Scäwertantimen. 
nium est corpus durum terrestre, fragile, constans ex sulphure et ar- 
senico turbido, et hydrargyro magis terreo, Triplex est; nigrum quod 
adhibent ad repurgandum aurum, ‘et’in quo plus est rubeae lincturae 
(Schwefel); album vel plumbeum quod est regulus ex illo eductus; et 
luteum vel suberoceum , quo utuntur magis ad medieinam. Nichtigere 
Anfichten über den Schmwefelgehalt des Antimons hatte Glauber (vergl. 
Theil Il, Seite 302); N. Lemery fagt in feinem Cours de chymie (1675): 
L’antimioine est un mineral compose d’un soulfre semblable au commun, 
et d’une substänce fort approchante dü metal. Ausführlich zeigte Kun: 
kel in feinem Laboratorium chymicum, der Schwefel des rohen Anti: 
mons fei ein ganz gemeiner Schwefel, und er lehrte ihn durch Behandlung 
des Minerals mit Schwefelfäure abfcheiden; und auch Boerhave zählte 
in feinen Elementis chemiae (1732) das rohe Antimon unter die semi- 
metalla sulphurea (Scymwefelmetalle). 

Die aus Libapius angeführte Stelle zeigt, daß man damals in dem 
toben Antimon auch einen mercurialifchen Beftandtheil annahm; diefer An: 
fiht buldigten fogar noch hundert Jahre fpäter Becher, Kunkel und 
Boyle (vergl. Über den mercurialifhen Beftandtbeil der Metalle im dritten 
Theile S. 100 f.). Schwieriger ift e8, anzugeben, wann die Ältere alche⸗ 
miftifche Annahme von arfenikalifhen Beſtandtheilen des rohen Antimons 
in- die richtige Wahrnehmung überging, daß dies Mineral meift arfenikhaltig 
ift. Bon einem Arfengehalt redet in der oben mitgetheilten Stelle fchon 
Libavius, und Angelus Sala fagt in feiner Anatomia antimonii 
(1617), bei dem Gebrauch von Arzneimitteln, die aus Spiefiglanz bereitet 
fein, müffe man hauptfächlid wegen des Arfenitgehaltes ‚des letzteren fehr 
vorfichtig fein. 

Wo bis zur Einführung der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1787) 
Stibium oder Antimonium ohne weiteren Beifag gebraucht wird, ift ftets die 
Schwefelverbindung zu verftehen. Die Benennung Spiefglas (neuer ift 
Spießglanz) findet fich im 15. Jahrhundert bei Bafilius Valentinus, 
und geht auf die ftengliche Form der am häufigften natürlicy vorfommenden 
Antimonverbindungen. Won jener Zeit an kommt auch die Bezeichnung 
Antimonium vor. Man findet mitunter angegeben, bdiefer Name fei davon 
abgeleitet, daß Bafilius feine Spießglanzpräparate zuerft an feinen Kloſter⸗ 
bruͤdern probiet habe, fiir welche die Wirkung fo ungünftig geweſen fei, daß 
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er den Spiefiglanz felbft antimoine (man fieht, daß die Erklärung von einem 
Franzofen verfucht wurde) genannt habe. Baſilius felbft fagt aber in ſei— 
nem Triumphwagen des Antimonii: »Damit ich, wie nicht unbillig, auch 
von dem Namen der Materia etwas fage, fo foll man das oder diefes wif: 


- fen, daß diefe Materia von den Arabern ift in ihrer Sprache lange Zeit und 


Mineraltermes, 


von Altere her genannt worden Afinat; die Chaldäer habens Stibium in: 
titulirt. In der lateinifhen Sprache hat man e8 bis auf den jeßigen ſchwe— 
benden Tag Antimonium geheiffen. Die fidy aber der unfern bdeutfchen 
Mutterſprach allein einfältig befliffen, haben dieſelbe Materia für ein Spief- 
glas ausgerufen zu nennen, aus denen Urfachen, weil ſolche Materia ſpießig 
und ein Glas daraus zu machen iſt« Wenn man aud dem Bafilius 
hier nicht Alles glauben darf, fo erſcheint doch das als gewiß, daß er ben 
Namen antimonium nicht aus jener Urfache zuerft gegeben bat. Außer 
den oben daflır angegebenen anderen Namen finden fich bei den Alchemiſten 
noch eine Menge bildlicher Bezeichnungen. Won der Anwendung biefes 
Körpers zur Reinigung des Goldes (vergl. Theil I, Seite 41 f.) hieß er ma: 
mentlich auch judex ultimus, balneum regis, lupus metallorum oder lupus 
rapax (vergl. Thl. II, Seite 222) u. a. 


Das amorphe Schwefelantimon erhielt bereits Bafilius Valen-: 
tinus auf eine fpäter unbeachtet gebliebene MWeife; er fagt nämlich in feis 
nem Triumphmagen des Antimonii, man koͤnne den rohen Spiefglanz zu 
einem rothen Körper fublimiren, wenn man ihn mit armenifhem Salze mi: 
ſche (e8 bilden fi dann Chlorantimon und Schmwefelammonium, die nur 
in Dampfgeftalt zufammen eriftiren koͤnnen, und beim Erkalten wieder ro: 
thes Schwefelantimon und Salmiak geben). Belannter wurde das rothe 
Schwefelantimon, als e8 unter dem Namen Mineraltermes in den Arznei: 
fhas aufgenommen war. Schon Glauber fpricht in mehreren feiner Werke 
undeutlich von der Auflöfung und dem MWiederabfcheiden des rohen Spief- 
glanzes in Kali, und ebenfo N. Lemery, aber ihre Proceffe wurden unter 
ber Menge von anderen Bearbeitungen des Antimons überfehen. 1714 
wurde die Aufmerkſamkeit auf das rothe Schwefelantimon gerichtet, als ein 
Carthaͤuſermoͤnch zu Paris, der von den Aerzten bereits aufgegeben war, durch 
einen feiner Klofterbrüder, Simon, mittelft einer Arznei gerettet wurde, 
deren Bereitung der leßtere von einem Chemiker de la Ligerie, bdiefer von 
einem franzöfifchen Officier Chaftenap, und diefer felbft von einem beut: 
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fhen Apotheker, der Glauber's Schüler geweſen war, erfahren hatte. 
Durch diefe Cur wurde die gebrauchte Arznei berühmt, welche nun als Ge: 
beimmittel von den Garthäufern zu Paris verkauft wurde, und deshalb zuerft 
ben Namen poudre des chartreus, Garthäuferpufver,, erhielt; die Bezeich— 
nung Alkermes minerale fegte ihr der Bruder Simon bei, welcher ihre 
Heilkraͤfte 1719 dem Publikum erfrigft anpries. 1720 erfaufte das fran- 
zoͤſiſche Souvernement die Bereitung diefes Mittels von de la Ligerie für 
eine anfehnlihe Summe, und lieh fie durch. diefen zum allgemeinen Beften 
bekannt madyen. Das Verfahren des legtern beitand darin, rohen Spiefiglanz 
mit fohlenfaurem Kati zu kochen und aus der Auflöfung den Kermes ſich ab: 
ſcheiden zu laffen. — Daß ſich nach dem Kochen von rohem Spiefglanz mit 
Aetzkali bei dem Erkalten der Löfung ein rothes Pulver abfcheidet, befchrieb 
&. 8. Stabet in feiner Chymia dogmatico-experimentalis 1728. Er 
nannte das Präparat figirten Spiefglasfchwefel; E. P. Meuder zeigte 
1738 in feiner Analysis antimonii, daß es wahrer Kermes fei. — Die 


Bereitungsmethode, wonach roher Spiehglanz mit Eohlenfaurem Alkali zu⸗ 


fammengefhmolzen und dann ausgefocht wird, gab El. 3. Geoffron 
1735 an. 

Geoffroy glaubte, der Kermes fei aus regulinifchem Antimon, Schwe: 
fel und Alkali zufammengefegt, und noh Macquer meinte (1778), das 
Alkali fei ein wefentlicher Beftandtheil deffelben, was indeffen fchon Baume 
(1773) leugnete. Diejenigen, welche das Alkali als nicht zur Zufammen: 
fegung des Kermes gehörig anfahen, wollten den Unterfchied deffelben von 
dem rohen Spiefglanz darin finden, daß in dem erfteren das Antimon ver: 
kalkt, in dem leßteren regulinifch mit Schwefek verbunden fe. So wurde 
auch in dem erften Verfuche der antiphlogiftifhen Nomenclatur (1787) der 
Kermes als oxyde d’antimoine sulfure rouge bezeichnet. Bergman hatte 
1782 bereits geäußert, die Bafis des hepatifchen Gaſes (Schwefelwaſſerſtoffs) 
möge einen Beftandtheil des Kermes ausmachen, aber erft Berthollet 
ftellte 1796 in feiner Abhandlung über diefes Gas beftimmter die Anficht 
auf, es bilde mit Antimonoryd den Kermes, den Goldfchwefel und den 
Spießglanzfafran, die unter ſich danach verfchieden feien, je nachdem das 
in ihnen enthaltene Antimon mehr oder weniger orpdirt fei, und Fourcroy 
behauptete 1797, der Hermes fei hydrothionfaures Antimonoryd, der Gold: 
ſchwefel daffelbe mit geſchwefeltem Antimonoxyd verbunden. Zwiſchen diefen 
Anſichten blieben die Chemiker jegt längere Zeit getheilt; Berzelius er 
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Elärte 1821 den Kermes für wafferhaltiges Schmwefelantimon, und H.Rofe 
(1825) und Fuchs (1833) beftätigten, daß er von dem rohen Spießglanz 
nur im Aggregationszuftande abweicht. 


Selsfipwetel m. a. Bafilius Valentinus erwähnt, daß aus einer lange mit rohem 


Untimonmetall. 


Spießglanz gekochten fcharfen Lauge Effig eine rothe Subftanz fülle. Quer: 
cetanus nennt in feiner Pharmacopoea (1603) ein aus fpießglanzbaltiger 
Scwefelleberlöfung durch Säure niedergefchlagenes Präparat zuerft sulphur 
auratum (Goldſchwefel). Glauber fchrieb in feiner Pharmacopoea spa- 
gyrica (1654) vor, die bei der Bereitung des Spießglanzkoͤnigs fich bilden 
den Schladen aufzulöfen und mit Effig zu fällen; den Präcipitat pries er 
unter der Bezeichnung Panacea antimonialis oder Sulphur purgans uni- 
versale als Heilmittel an. In dem Gebraude des Namens Sulphur au- 
ratum ſowie in der Benennung des jet fo bezeichneten Präparate herrfcht 
überhaupt bei den Älteren Schriftfiellern eine Unordnung, welche fpecieller 
darzulegen bier zu meit führen würbe, Aehnlich ift es, was den Spieß— 
glanzfafran, die Spießglanzleber und viele andere Präparate angeht, deren 
Geſchichte Über die Erkenntniß der wichtigeren Antimonverbindungen nichts 
Erhebliches ehrt. 


Die Gewinnung eines eigenthümlichen Metalls aus dem Spiefglanz 
wird mit Sicherheit erft in dem 15. Jahrhundert befchrieben. Des Dios— 
korides Vorfchrift, daß man das rohe Antimon, um es zu röften, unter 
Daraufblafen erhigen folle, bie ed brenne, 2av yag Enızkkov za, wo- 
Avßdovraı (denn ftärker gebrannt ſchmilzt e8 wie Blei) — diefe Vorfchrift 
zeigt fiher nur, daß man das rohe Antimon als einen leicht fhmelzbaren 
Körper kannte, nicht aber, dag man aus ihm ein dem Blei zu vergleichen: 
des Metall auszuziehen wußte (mit Unkenntniß der Thatſachen uͤberſetzt 
Pliniug: ante omnia urendi modus necessarius est, ne plumbum fiat). 
— Bafilius Valentinus lehrte im 15. Jahrhundert zuerft beftimmt 
die Gewinnung des metallifchen Antimons. Im feiner »MWiederholung des 
großen Steins der uralten Weifen« fagt er: »der Antimonium iſt ein Hetre 
in ber Medicin; aus ihm mwird mit Meinftein und Salg ein König gemacht; 
fo man dem Spießglaß im Schmelzen etwas vom Stahl» Eifen zugiebt, 
giebts durch einen Handgriff einen wunderbarlichen Stern, fo die Weifen vor 
mir den phitofophifchen Signatftern geheißen haben.« In dem Triumpb: 
wagen des Antimonii fchreibt er vor: »Man nimmt gut Ungeriſch Spief- 
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glaß, und auch fo viel rohen Meinftein und halb fo viel Salpeter; dieſe Antimenmerat. 
Stud zufammen Bein gerieben und in einem Mindofen wohl fließen laffen, 
und nad diefem ausgegoffen in ein Gießbuckel und erkatten laffen, fo findet 
man einen regulum« ; durch Umfchmelzen mit denfelben Zufägen foll er ge: 
reinigt werden. Stets fpricht aber Bafilius von diefem Metall als einer 
ſchon laͤnger befannten Sache, und dafür zeugen auch die Anwendungen, 
die man mach ibm damals bereits-bavon machte; in der letztgenannten Schrift 
fagt er: das Spießglanz werde noch zu anderen Sachen gebraucht, als zu 
den Schriften, die man in den Drudereien gebrauche; unter gewiffen Gon: 
ftellationen der Planeten mache man damit Regirungen, aus welchen man 
Siegel und Charaktere (Amulete) giefe, die befondere Wirkung haben follen; 
man gieße auch Spiegel, Schellen und Gtoden daraus, 

Bafilius hielt das regulinifche Antimon -für eine Abart des Bleies, 
wie denn überhaupt früher jedes Halbmetall als eine Abart eines wirklichen 
Metalls betrachtet wurde (vergl. Theil III, Seite 95); in diefem Sinne nennt 
er⸗das Spießglanzmetall auch das Blei des Antimonii. Ausdruͤcklich machte 
er darauf aufmerkſam, der mit einem Stern verfehene Regulus fei mit ei: 
nem, welcher folchen Stern nicht habe, doch volltommen einerlei. — Seine 
Methoden , dies Metall darzuftellen, wurden von allen folgenden Chemikern 
amgervandt. Die meiften erkannten daffelbe als einen eigenthümlichen Stoff 
an; nur im 16. Jahrhundert fommen nody manchmal: Verwechfelungen mit 
dem Wismuth vor, wie denn Libavius u. a. in feiner Alchymia (1595) 
davon meint: Stibium adjectis ferri lamellis funditur in regulum plum- 
beum; quem aliqui vocant marcasitam, et videtur parum differre a 
plumbo: cinereo duro, quod bismuthum nominant, 

Bekannt ift, daß man früher das metallifche Antimon arzneifich an: 
wändte: man machte Becher davon, in welchen man über Nacht Wein 
ſtehen ließ, den man dann trank. Der Gebrauch diefer Brechkelche kam 
jedoch fchon zu Boyle's Zeit in Abnahme. Etwas länger erhielten fich 
die metalliſchen Antimonpillen, die man »ewige« nannte, und Über deren 
unfauberen Gebrauch noch N. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) 
fagt: Lorsqu’on avale la pilule perpetuelle, elle est entraisnee par sa 
pesanleur, et elle purge par bas; on la lave, et on la redonne comme 
devalit;net rainsi perpetuellement. Die gebrauchte Bezeichnung gründete ſich 
hauptſaͤchlich auf den Glauben, ſolche Pillen- wirkten nur durch dem Gontaet, 
und verloͤren nichts an Gericht; daffelbe glaubte man von dem metallifchen 
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Antimon oder dem Antimonglas, mit welchem man Wein in Berührung 
ließ und zur Arznei machte Johann Franz VBigani, ein Arzt aus 
Verona, der aber hauptfächlich in England lebte, in feiner Medulla Che- 
miae (1658) und N. Lemery a. a. D. beftritten zuerft diefen Irethum. 
Bafilius Balentinus hatte bereits, wie aus der oben mitgetheil- 
ten: Stelle erfichtlih, darauf hingewieſen, das fternförmige Gefüge auf der 
Oberfläche des regulinifchen Antimons zeige fih vorzüglich an dem mit Zu: 
fat von Eifen bereiteten, und viele Chemiker mwiederholten dies auch, wie 
denn namentlih-Becher in dem Il. Supplement (1675) zu feiner Physica 
subterranea fagt: Sciendum est, tres regulös (antimonii) dari; quoram 
unus per carbones, alter. per salia, tertius cum Marte (Eifen) fit. Qui 
ultimus solus est stellatus, nam utcunque antimoninm Lractetür, nun- 
quam ejus regulus vera stella signabitur, nisi Mars accedat. Viele an: 
dere Alchemiften glaubten, die glüdliche Bereitung des reguli antimonii 
stellati hänge nicht allein von einem Eiſengehalt, fondern auch von der guͤn⸗ 
ftigen Conſtellation der Geſtirne ab. Dieſe Anſicht herrſchte noch zu Bonle’8 
Zeit, wie deſſen tentamina quaedam de infido experimentorum successu 
(1661) erfehen laffen, in welchen übrigens bereits angegeben ift, auch ohne 
Zufas von Eifen laffe fih ein Spießglanzkönig mit einem Stern darftellen. 
Noch N. Lemery eifert in feinem Cours de chymie (1675) gegen jenen 
Aberglauben: L'étoile qui paroist sur le regule d’antimoine martial, a 
donne matiere de raisonner à beaucoup de chymistes; et comme la 
pluspart de ces Messieurs sont fort entestez des influences planetaires et 
d’une pretendue correspondance entre chacune de ces planeltes et le 
metal qui porte son nom, ils n'ont pas manque de dire que cette 
etoile procedait de Pimpression que les petits corps qui sortaient de la 
planette de Mars, avoient fait sur Pantimoine à cause d’un reste de fer 
qui y estoit meld; et pour cette raison, ils ont recommande de faire 
ce regule le mardy entre sept et-huit heures du malın, ou entre deux 
et trois heures apres midi, pourveu que le temps soit clair et serein; 
croyant que ce jour qui tient son nom de la planette, soit celay auquel 


elle verse le plus d’influences. 


Es ift möglich, aber wenig wahrfcheinlich, daß ſchon die Alten den Unter⸗ 
fchied zwifchen dem Graufpießglanzerz (fpec. Gem. 4,6) und dem Weiffpieß- 
glangerz (fpec. Gew. 5,6) beachtet haben. Das erftere könnte das männliche, 
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das zweite das weibliche Spießglanz des Plinius fein; diefer fagt: Duo Antimenszye. 
ejus (des Antimons) genera, mas et femina. Horridior est mas, scabri- 
orque et minus ponderosus, minusque radians et arenosior; femina 
contra nitet, friabilis, fissurisque, non globis, dehiscens. — Im 15. 
Sahrhundert unterfcheidet Bafilius Valentinus in dem Triumphwagen 
des Antimonii: „Es foll der gutherzige, mwohlmeinende Kunftfuchende weiter 
berichtet fein von dem autimonio, daß ein großer Unterfchied ift zwiſchen 
dem Spiefiglag; einer ift ſchoͤn rein und einer güldifchhen proprietät und Ei: 
genfchafft, derfelbe, welcher einer güldifchen Art ift, hat viel mercurium 
(Princip der Metallicität), ein anderer hat viel Schwefel, derfelbige ift der 
güldifhen complexion nicht fo nahe verwandt, als der vorige, mit ſchoͤnen 
langweißglaͤnzenden Spigen erzeigend und durchzogen«. 

Derfelbe fagt in feiner »MWiederholung des großen Steine der uralten 
Weifen«: „Man kann aus dem gemeinen regulo des Spiefglafes gar ſchoͤne 
herrliche Blumen oder flores bereiten, roth, gelb und weiß, danach das 
Feuer in feinem Regiment gehalten wird«. Die Schriftfteller des 16. bis 
18. Jahrhunderts nehmen übrigens die Bezeichnung flores antimonii fehr 
unbeftimmt ; namentlich legte man fie noch der unreinen antimonigen Säure 
bei, welche bei der Verbrennung des verbampfenden Schwefelantimons ſich 
abfegt. Die bei der Verbrennung von regulinifchem (mit Eifen bereitetem) 
Antimon entftehenden Blumen nannte man, bis in den Anfang bes 18. 
Sahrhunderts, auch nix ferri (Eiſenſchnee), weil man glaubte, der Gehalt 
an Eifen bedinge die Bildung derſelben weſentlich. 

Das vitrum antimonii oder Spießglanzglas (Antimonoryb mit wenig 
Schwefelantimon) lehrte bereits Bafilius Valentinus darftellen. Seine 
Methode war die, (nicht vollftändig) geröftetes Schmwefelantimon ſtark zu er: 
bigen. Libavius, N. Lemery u. A. machten bereitd darauf aufmerkfam, 
wie viel bei diefer Bereitung auf richtiges Röften ankommt; bei legterem 
findet man bereits angegeben, daß zu ſtark geröftetes Schwefelantimon durch 
Zufag von Schwefel oder rohem Spießglanz zu Glas gefchmolzen werben 
koͤnne. 

Unreine (Schwefelantimon enthaltende) antimonige Säure ſcheint ſchon Anıimonige Säure 
zu Dioskoride®’ und Plinius' Zeit bargeftellt worden zu fein, welche 
beide von dem Roͤſten des Spießglanges fprechen. Geber fchreibt in feiner 
Abhandiung de investigatione magisterii gleichfall® vor, den Spießglanz 
zu röften, aber ausführlicher lehrte erft Bafilius Valentinus in feinem 
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Hauptwerk Über das Antimon diefe Operation, mit fpeciellen Angaben , mie 
man anfangs fehr mäßiges Feuer geben und fleißig umrühren müffe. 

Das zweifach antimonfaure Kali bereitete zuerft Bafilius Valen: 
tinus; er fchreibt vor, rohes Antimon mehrmals mit Salpeter verpuffen 
zu laffen und mit Waffer und Weingeift auszumafchen. . DasviPräpardt 
wurde als antimonium diaphoreticum ablutum oder calx antimonii elola 
fhon von allen Anhängern des iatrochemifchen Syſtems haͤufig angewandt 
(Das nicht ausgewaſchene Präparat, antimonium diaphoreticuminönab- 
lutum, wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts beſonders berühmt 
wo es ein Arzt zu Saint-Cor, Rotrou, als auflöfendes Mittel empfahl, 
nach welchem es auch fondant de Rotrou hieß.) Die urfprünglihe Dar: 
ftellungsmethode wurde fchon früh abgeändert; fo ift, was in kibantue 
Alchymia (1595) antimontum diaphoreticum heißt, Antimonfäurehnbrat, 
da nach der bier gegebenen Vorſchrift der Nüdftand von ber Verpuffung 
des Spiefiglanges mit Salpeter duch Witriolgeift und Effigfäure behandelt 
werden fol. Das Antimonfäurehrdrat auf diefe Art aus antimonſaurem 
Kati duch Säuren darzuftellen, lehrte auch der Amfterdamer Arzt Theo dor 
Kerkring, welcher 1665 einen Commentar zu des Bafilius Triumph⸗ 
wagen des Antimonii publicirte, und nach welchem jenes Heilmittel auch 
materia perlata Kerkringü bie, Antimonium diaphoreticum narinte 
Grolt in feiner Basilica chymica (1608) auch das Präparat, welches fonft 
als mineralifcher Bezoar bezeichnet und durch mieberholtes Abdampfen von 
Salpeterfäure über Antimonbutter erhalten wurde; Glauber zog in-feiner 
Pharmacopoea spagyrica (1656) vor, die leßtere Benennung (bezoardi- 
cum minerale) dem Heilmittel zu geben, welches er durch Kali aus einer 
Mifhung der Antimonbutter mit Salpeterfäure nieberfchlug. 

Ueber die Anzahl der Orpdationsſtufen des Antimons herefchte lange 
geoße Unficherheit. Thenard unterfchied 1800 ſechs verfchiedene Oxpde 
deffelben, Prouft 1804 nur zwei (das Antimonornd und eine fauerftoff: 
reichere Verbindung). Berzelius beftimmte 1812 die Antimonoende, wie 
fie noch jeßt angenommen find, und gab den höheren Orvdationsftufen die 
Namen antimonige und Antimonfäure. 


Das Dreifach : Chlorantimon lehrte Bafilius Valentinus auf ver: 
fhiedene Art bereiten; in dem Zriumphmagen des Antimonii giebt er bie 
Vorfchrift: »Nimm getödetes Queckſilber, fo fehön glänzend und rein 
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fublimirt worden, und gutes Spiefglas auch fo viel; die reib unter einander 
und diftillire fie; — ſolch Oehl ift erftlich weiß, und gefteht wie Eis oder 
geronnene Butter« ; er erwähnt auch der Deftillation des Spießglanzes mit 
Salz und Toͤpferthon, oder mit Salzfäure. — Diefem Präparat blieb die 
Benennung butyraum antimonii; die Theorie bei feiner Bereitung mittelft 
Subfimat gab Glauber 1648 in feinen novis farnis philosophicis (vergl. 
Theil H, Seite 302), welcher auch zuerft die bis dahin gehegte Anficht wir 
derlegte, das fo bargeftellte Chlorantimon fei queckſilberhaltig; er brachte 
auch die anderen fhon von Baſilius angedeuteten Methoden in Anwen: 
dung, die-Antimonbutter barzuftellen mittelft Spiefglanz, Kochfalz und Vi— 
triol, oder aus Spießglanzblumen und Salzfäure. 

Mac der eben erwähnten irrigen Anfiht war namentlidy die Sub: 
ftanz benannt worden, welche Waffer aus Antimonbutter niederfchlägt. — 
Schon Bafilius Valentinus fagt in dem Triumphwagen des Anti: 
monii, aus dem Deftilkat von Spießglanz mit ſtarker Salsfäure präcipitire 
gemeines Waffer ein meißes Pulver. Paracelfus bezeichnete diefes als 
ein: Queckſilberpraͤparat; feine Archidoxa enthalten die Vorſchrift, Subli— 
mat mit Antimon zu deftilliren und das Product mit Waffer zu coaguliren, 
for habe man den mercurium vitae. Gegen das Ende des 16. Jahrhun- 
derts wurde diefe Arznei hauptfählih duch Victor Algarotus, einen 
Arzt zu Verona, in Gebrauch gebracht, nach welchem es auch fpäter als 
Pulvis Algaroti gewöhnlich bezeichnet wurde, obgleich es von ihm ſelbſt 
pulvis angelieus genannt worden war. Uebrigens hatte, namentlich im 
17. Jahrhundert, faft jeder bedeutendere Jatrochemiker einen eigenen-Na: 
mem fuͤr diefes Präparat. 

Das Fünffah-Chlorantimon entdedte H. Rofe 1835. 


Das Gediegentellur aus Siebenbürgen war von ben früheren Mines 
ralogen als aurum paradoxum oder metallum problematicum bezeichnet 
worden, ohne daß man über feine chemifhe Natur genauere Unterfuchungen 
angeftellt hätte. Dies verfuchte zuerft 1782 der Öfterreichifche Bergbeamte 
Müller von Reichenftein; er fand darin ein Metall, welches von Wie: 
muth und Antimon, denen ed allein verglichen werden Fonnte, doch vers 
fhieden war, und welches er für ein eigenthuͤmliches hielt. Zur Entfcheidung 
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Zelur. dieſer Frage fchichte er von dem neuen Metall an Bergman, ber aber nur 
feftftellte, daß es beftimmt fein Antimon fei. Später trug Müller felbft 
dazu bei, daß Klaproth die Unterfuchung der Zellurerze vornehmen Eonnte; 
diefer beftätigte 1798, daß in ihnen ein neues Metall enthalten fei, und 
gab ihm den Namen Tellur (tellus, Erde); und als 1802 ein Ungenannter 
vermuthete, das Tellur möge doch mit Antimon identifch fein, zeigte Klap= 
roth nochmals ihre WVerfchiedenheit. Er ftudirte nur das eine Oxyd des 
Tellurs, welches jest als teilurige Säure bezeichnet wird; die Xellurfäure 
entdeckte 1832 Berzelius, der überhaupt das Tellur am vollftändigften 
unterfucht hat. — Den Zellurwafferftoff entdedte H. Davy 1810. 


e inne Es ift behauptet worden, daß das MWismuth bereits im 13. Jahr: 
ats eines befondern Hundert bekannt geweſen fei; man fcheint hierzu dadurch geführt wor⸗ 
den zu fein, daß das Wismuth, wo feiner Erwähnung gefchieht (mie noch 
bis auf die neuere Zeit), als Marcafit bezeichnet wird, und daß diefes Wort 
fi) bei Arnold von Billanova, Roger Baco und anderen gleich: 
zeitigen Schriftftelleen findet. Es ift jedoch zu bemerken, daß das Wort 
Marcasita zu jener Zeit und noch viel fpäter *) eine Außerft unbeftimmte 
Bedeutung hatte, daß es fchon bei Albertus Magnus im 13. Jahr: 
hundert für jedes erzführende glänzende Mineral (Kiefe, Glanze und Blenden) 
überhaupt, namentlich den Eifenfies und diefem ähnliche Foſſilien gebraucht 
wurde (noch zu Wallerius' Zeit herrfchte eine folche Gonfufion in der An= 
wendung diefes Wortes, daß er vorfchlug, menigftens nur die regelmäßig 
Erpftallifirten Kiefe fo zu benennen). Des Wismuths als eines metallifchen 
Körpers gedenkt zuerft Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert; er 
fagt in feinem legten Teftament: »Das antimonium gehöret zwifchen Zinn 
und Blei, mie das Wismuth oder magnesia unter und zwifchen das Zinn 
und Eifen«; an einer andern Stelle derfelben Schrift meint er: »es giebt 
einen reinen Wismuth, der ift grob und hat ein coagulirt Waffer plumbi 


*) Auf die Unbeftimmtheit der Bedeutung diefes Wortes machte ſchon Liba- 
vius in feiner Alchymia 1595 aufmerffam: Vocabulo marcasitarum varii 
lapides minerales designantur, et nonnunquam etiam venae metalli feraces, 
ut cadmia, cobaltum, bismuthum crudum, talcum, galena, pyrites, magnetis, 
magnes, zinckum album et rubeum de natura cupri, item gelfum etc 
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das Zinn, und in feinen Schlufreden erklärt er: »Wismuth oder Marcafit —S—— 
iſt des Jovis Baſtard« (das dem Zinn entſprechende Halbmetall). In dem 
folgenden Jahrhundert nennt Paracelfus den »Wißmat« unter den 
Halbmetallen. Agricola bezeichnet das Wismuth ald bisemutum oder auch 
als plumbum cinereum; er erflärt e8 bereits für ein wahres Metall, und 
berichtet, daß man e8 dem zu verarbeitenden Zinn zufege. Libavius um 
1600 vermechfelt e8 mit dem Spießglanzmetall, wie wir ſchon oben Seite 
105 fahen; in der Abhandlung de natura metallorum fagt er: Bismuthum 
est corpus minerale, livedinis albicantis, durum, fragile, constans mer- 
curio albo, terreo, suphureque tali et arsenico, omnibus volatieis et 
impuris, medium inter plumbi genera et antimonium. — — Nihil 
differt bismuthi regulus a regulo stibii. N. Lemery dagegen vermechfelt 
es 1675 in feinem Cours de chymie mit dem in: Le bismuth est une 
marcassite sulphureuse, qu’on trouve dans les mines d’estain; plusieurs 
croyent que c'est un estain imparfait qui participe beaucoup de l’arsenic; 
ses pores sont disposez autrement que ceux de l’estain, et on le re- 
eonnaist parceque le menstrue qui dissout le bismuth ne peut pas dis- 
soudre entierement Pestain. Il y aune autre espece de marcassite, appellee 
Zinch, qui ressemble fort au bismuth, sur laquelle on peut faire les 
mömes preparations, que nous allons decrire (er befchreibt aber auch die 
Darftellung des Schminfweißes). La marcassite n’est autre chose que 
l’excrement d’un metal ou une terre remplie de parties metalliques. 
In feinem Dictionnaire universel des drogues simples (1698) meinte Le⸗ 
mern, das Wismuth werde in England aus unreinem (arfenhaltigem) Zinn 
durch Schmelzen mit Weinftein und Satpeter ünftlich bereitet, und dieſe irrige 
Anficht erhielt ſich bei Einigen fo lange, daß noch 1754 J. H. G. v. Juſti 
behauptete, aus Arfenit, Zinn, Weinftein und Salpeter könne man überall 
Wismuth machen. Die Eigenthümlichkeiten des Wismuths lehrte Pott 
1739 genauer kennen. Zunächft nad diefem unterfuchte eg 1753 der Sohn 
El. J. Geoffron’s, und wollte beweifen, daß das Blei und das Wismuth 
ganz ähnliche Körper freien; er ftügte fich darauf, daß beide Metalle bei der 
Verkaltung an Gewicht zunehmen, daß man aus beiden Mennige brennen, 
mit beiden Silber cupelliven Bönne u. f. w. Bergman hauptſaͤchlich 
lehrte die Reactionen des Wismuths als die eines eigenthümlichen Metalls 
kennen. 
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Das gelbe Wismuthoxyd, welches ſich bei dem Erhitzen des Wismuths 
bildet, ſcheint ſchon zu Agricola's Zeit als Farbe benutzt worden zu ſein; 
torrere idem (das gediegene Wismuth) solent, atque ex ejus potiore parte 
metallum, e viliore pigmenti quoddam genus non contemnendum con- 
ficiunt, fagt diefer im Bermannus. — Die Bildung der Wismuthfäure 
durch Gluͤhen von Wismuthoryd mit Kali beobachteten zuerft Buchholz 
und Brandes 1818; fie fanden, daf hier eine höhere Orpdationgftufe des 
Wismuths entfteht, welche fpäter durch Stromeyer (1832) u. X. ge 
nauer unterfucht wurde. 

Das Ehlorwismuth bereitete Boyle (Experiments and considerations 
touching colours, 1663) durch Erhigen von Quedfilberfublimat mit Wis: 
muth. — Daß die Löfung des Wismuths in Salpeterfäure durch Waſſer 
präcipitiet wird, kannte bereits Fibavius um 1600, und unterfchied richtig 
nach diefem Verhalten das Zint von dem Wismuth. In feiner Abhand: 
lung de natura metallorum fagt er: Affusa aqua dulci cum vel sine sale 
non coagulat (die Löfung des Zinks in Scheidewaffer), cum tamen solutio 
bismuthi statim in lac crassum abeat. Man hat behauptet, die Zube: 
reitung des Schminkweißes fei noch im Anfang des 18. Jahrhunderts ein 
Geheimniß geweſen, deffen Befis N. Lemern viel Geld eingetragen habe. 
Das erftere ift beftimmt unrichtig ; wenigften® befchreibt N. Kemerp ſchon in 
den erften Auflagen feines Cours de chymie (namentlid) in der von 1681) die 
Zubereitung diefes Präparates ganz offen; er lehrt das magistere de bismuth 
durch Auflöfen des Metalis in Salpeterfäure und durch Fällen mit kochſalz⸗ 
haltigem Waffer bereiten; reines Waſſer präcipitire e8 auch, aber langfamer; 
man erhalte mehr Niederfchlag, als das angewandte Metall gemogen babe, 
und er fest hinzu: que cela vient de quelque-partie de l’esprit de nitre 
qui y est restde nonobstant la precipitation et la lotion. Er empfiehlt 
das Präparat als Schminke, meil e8 die Haut zart made, und fagt, man 
nenne ed auch blanc d’Espagne. (Spanifches Weiß hießen im Laufe der 
Zeit die verfchiedenften weißen Farben; Agricola fagt, cerussa ex plumbo 
candido [Zinn] facta fei »Spanifh Weiß oder Zinnäfch« ; gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts fing man in Frankreich an, die gefhlämmte Kreide 
fpanifch Weiß zu nennen) Auch Boyle giebt in feinen Reflections upon 
the hypothesis of alkali and acidum (1675) an, die Auflöfung des Wismuths 
in Scheidewaffer werde durch gemeines Waſſer faft gänzlich gefällt. Def: 
ungeachtet glaubten noch viele Chemiker, durch die Annahme einer Aehnlichkeit 
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zwiſchen Blei und Wismuth verleitet, man müffe Salzwaſſer zur Darftellung 
des Schminkweißes nehmen, und diefer Körper fei dem aus falpeterfaurem 
Blei mit Salzwaffer entftehenden Niederfchlag analog, er fei ein. „Horn: 
wismuth«. Pott miderlegte dies nochmals 1739. 


Die Alten bereits kannten die Legirung des Zinks mit Kupfer, das Bine. 
Meffing, ohne jedoch zu vermuthen, daß darin aufer dem Kupfer noch ein 
befonderes Metall enthalten fei. Auch fpäter geht die Erkenntnifi des Zinks 
hauptfächlih aus der genaueren Unterfuhung des Meffinge und der Erze, 
welche zu der Bereitung des legteren dienen fönnen, hervor; aber mit vielen 
Schwankungen und Rüdfcritten, fo daß lange Zeit das Zink weit weniger 
genau unterfucht ift, als andere ihm Ähnliche Metalle, das Wismuth, An: 
timon u. a. 


Ariftoteles bereits in dem 4. Jahrhundert vor Chr. deutet auf die Frühere Renntniife 
Darftellung des Meffings bin, indem er in feiner Schrift regi Bavua- Samen Diring 
oiov axovöuarov (de mirabilibus auscultationibus) fagt: Yaol rov 
MooovVvoıxov yahxov Aaumgorarov xal Asvxorarov elvar, ov 
ragapıyvvuevov aUrO xa6CırEgoV, aAAR yig Tıvog cöroo Yıvo- 
uEvns xcl Ovveyoufvng avro (man fagt, das Moffindcifhe Erz fei 
fehr glänzend und hell, nicht weil ihm Zinn zugefest, fondern meil eine 
dort vorfommende Erde damit zufammengefchmolzen werde). (Die Moffi: 
nöcier wohnten am fchwarzen Meere.) Einige glauben, das Wort Meffing 
(Möffing) felbft fei aus „Moſſinoͤciſches Metall« entftanden; Andere leiten 
es von Miſchen ab, aber ficher mit Unrecht, denn die Bezeihnung Meffing 
kommt in einer Zeit vor (menigftens ſchon im 15. Jahrhundert), wo man 
ſich darunter ebenſowenig eine Mifhung dachte, wie wir jet gefärbte Lein— 
wand als eine Mifhung von weißer Leinwand und Farbe betrachten. Lange 
Zeit hielt man das Meffing für Kupfer, weldyes von dem rothen Kupfer 
nur in der Farbe verfchieden ſei. XaAxog bei den Griechen, aes bei den 
Römern bedeutet deshalb fomohl Kupfer wie Meffing, aͤhnlich wie noch jet 
cuivre beide Bedeutungen haben kann, je nach der beigefügten Bezeichnung 
der Farbe. (Hieran erinnernd ift der Ausdrud Theophraft’s, um 300 
vor Chr., zur Darftellung des Grünfpans werde gaAxog gvPgög, aes 
rubrum , genommen.) — Die erdige Subftanz, durch welche man das 
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Kupfer gelb färbte, wird von Diosforides und Plinius ald zaduel« 
"oder Cadmia (died Wort leiten Einige von Cadmus ab, der die Griechen 
zuerft mit der Gewinnung und Bearbeitung der Erze befannt gemacht ha— 
ben foll) bezeichnet; bei beiden wird derfelbe Name auch für kuͤnſtlich darge: 
ftelltes Zinkornd (vergl. unten) gebraudht. Dioskorides fpridht nur von 
der medicinifhen Anwendung der Gadmia, Plinius aud von ihrer Be: 
nugung zur Bereitung des Meffings, welches bei ihm nicht nur aes, ſon— 
dern auch aurichaleum heißt (die leßtere Bezeichnung ging vermuthlich auf 
eine befondere Gattung von Meffing, ähnlid) wie das neuere Similor; ed wird 
dies befonders wahrfcheinlich, wenn die unten angeführte MWorterflärung bes 
Iſidorus die richtige, die von Feftus mitgetheilte, daß es eigentlich orichal- 
cum. heiße, aber die unrichtige ift). Bei Plinius bedeutet cadmia die Sub⸗ 
ftanz ; ‚die zur Meffingbereitung dienen kann; er fagt: Aes fit e lapide 
aeroso, quem vocant cadıniam, und: Ut ipse lapis, ex quo .fit aes, 
cadınia vocatur, sie rursus ın fornacibus existit (als Beſchlag der Defen, 
in welchen Erze verarbeitet wurden). Diefe Benennung der natürlichen 
Zinferze und des Ofenbruchs mit demfelben Namen deutet darauf hin‘, daß 
man eine ©leichartigkeit in ihren Wirkungen, vielleicht die Anwendbarkeit 
der letzteren Subftanz zur Meffingbereitung, damals fhon erkannt habe, aber 
feiner der. Alten erwähnt diefer Anwendbarkeit ausdruͤcklich. Auch die zu— 
nächft folgenden Lateinifchen Schriftftellee nennen nie, wo fie Zufäge zur 
Meffingbereitung anführen, die kuͤnſtliche Cadmia ausdruͤcklich. Feſtus (um 
400 etwa) hat in feiner Schrift de verborum significatione folgende Er: 
Eidrungen: Cadınea terra, quae in aes conjieitur, ut fiat aurichaleum, 
und: aurichalcum vel orichaleum quidam putant compositum ex aere et 
auro,; sive quod colorem habeat aureum. Orichalcum sane dicitur, quia 
in’ montuosis loeis invenitur. Mons etenim Graece 0008 appellatur, 
Iſidorus im 7. Jahrhundert erklaͤrt in feinem Werke über die Abftam- 
mung der Wörter: anrichaleum dietum, quod et splendorem auri et du- 
ritiem aeris possideat;. fit autem ex aere et igne multo, ac medicamini- 
bus (Zufäge) perdueitur ad aureum colorem. 

Den Alchemiſten war die Färbung des Kupfers durch zinkhaltige Sub- 
ftanzen fo fruͤh bekannt, als man die Eriftenz der Alchemie ficher zurüd: 
verfolgen kann. Der Alerandriner Bofimus giebt im Anfang des 5. Jahre 
bunderts die Vorſchrift, Cypriſches Kupfer zu fehmelsen umd fein -zerriebene 
Tutia darauf zu fireuen. Wenn diefer Zuſatz wirklich fchon bei Zofimus 
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ftüde edirt, und ber Inhalt der obigen Vorfchrift nur durch die Relation Sale u-Dietns 
eines Späteren bekannt), fo haben diejenigen Unrecht, welche behaupten, 
bie Bezeichnung Zutia finde fich zuerft bei Avicenna im 11. Jahrhundert. 
Auch Geber im 8. Jahrhundert kannte die Verwandlung det Kupfers in 
Meffing, und in den Ueberfegungen feiner Schriften wird der nöthige Zufat 
gleichfalls als Tutia bezeichnet; tulia Venerem citrinat citrinitate bona, 
heißt-es in der Summa perfeetionis magisterii, Gleihbebeutend mit Zutia 
foll ſich auch bei den arabifhen Schriftftelleen climia finden, woraus cali- 
mia, lapis caliminaris oder calaminaris und im Deutfchen Galmei gemwor: 
den. fein foll; diefe Bezeichnungen gehen, fo weit fi das aus ben arabifchen 
Schriften Mitgetheilte beurtheilen läßt, ſowohl auf den natürlihen Galmei, 
wie auf zinkhaltigen Ofenbruch. 

Bei. den Abendländern äußert fih im 13. Jahrhundert Albertus 
Magnus (in feinem Werke de rebus metallicis et mineralibus) über den 
in Rede ftehenden Gegenftand; er wußte, daß der natürliche ‚Galmei wie 
auch die bei dem Roͤſten von (zinkhaltigen) Erzen ſich fublimirende Sub: 
ftanz zur Bereitung des Meffings anwendbar ift. Der erftere heißt bei ihm 
calaminaris (vergl. Theil II, Seite 104 f.), die legtere Zutia; tuthia, fagt er, 
eujus usus frequens est in transmutalionibus metallorum, est-artificialis 
ei non naturalis commistio; fit autem tuthia ex fumo qui elevatur su- 
perius, et adhaerendo corporibus duris coagulatur, ubi purificatur aes 
a lapidibus et stauno, quae sunt in ipso, Aus dem 15. Jahrhundert 
fpriht Bafilius Valentinus in feinem letzten Zeftament: „Man bringt 
ganz abendtheuerlicher Weife ins Kupfer die Röthe, und machet Meffing 
baraus« , geht aber nicht darauf ein, wie das leßtere gefchehe; im derfelben 
Schrift, da wo er vom Bleierz handelt, nennt er auch den Galmei, aber 
ohne ihn näher zu befchreiben. 

Agricola fpricht die Anfiht aus, das Meffing fei eine Mifchung, 
aber er meint, feine Beftandtheile feien Kupfer und eine Erde (Galmei). 
In feinem Werke de ortu et causis subterraneorum fagt er: Mista fieri 
ex terra et metallo, comprobat orichaleum, quod ex aere et cadmia 
fossili fit. In der Abhandlung de natura fossilium erwähnt er, daß man 
ftatt des gewöhnlichen Galmei's auch Dfenbruch zur Darftelung des Mefs 
fings nehme: Sunt qui in cadmiae fossilis loeum cadmiam fornacum 


substituunt. Dieſe Nugung des bisher für unbrauchbar angefehenen Ofen: 
8* 
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bruchs führte im Großen um die Mitte des 16. Iahrhunderts zuerft Eras- 
mus Ebner aus Nürnberg am Harze aus. 

So mwurbe in dem 16. Jahrhundert die Anficht allgemein, Meffing be: 
ftehe aus Kupfer und einer Erde; die einfichtsvollften Metallurgen gelangten 
nicht zu der Einficht, ein eigenthümliches Metall legire fich bei der Meffing: 
bereitung mit dem Kupfer. Doch mar diefes eigenthuͤmliche Metall ſchon 
lange einzelnen befannt und auch von diefen benannt worden. Es fehlte 
nur die Anerfennung, daß es in dem Galmei und in dem Ofenbrud von 
dem Ausſchmelzen zinkifcher Erze enthalten fei. 


„gtemtnih veb. Dioskorides fpricht bereits bavon, man folle die Cadmia mit Koble 
senhümlihen Mes erhitzen, big fie glänzend werde, allein feine Ausdräde find nicht beſtimmt 
genug, um entfcheiden zu laffen, ob man hierbei metallifches Zink wahr: 
genommen habe oder nicht. — Einige wollen die erfte Kenntniß diefes Me: 
talle dem Albertus Magnus zumeifen, aber auch hierfür jind feine ge 
nügenden Gründe vorhanden. In feiner Schrift de rebus metallicis et 
mineralibus fpricht ee von einem Koffil, deffen Metall im euer nicht 
fchmelze, fondern verfliege; diefes Mineral deutete man als Galmei, aber es 
wird bei Albertus marcasita (vergl. über diefes Wort Seite 110) ge: 
nannt, während der Galmei fonft bei ihm lapis calaminaris heißt. — Das 
Wort Zint kommt zuerft bei Baſilius Valentinus im 15. Jahrhun— 
dert vor; im feinem Zriumphmagen des Antimonii fagt er: »E8 wird auch 
wohl ohne die« (d. h. außer den) »gewiſſen Metalle ein Mineral geboren 
aus den tribus principiis« (Salz, Schwefel, Quedfilber) »als Vitriol 
oder anders mehr, als Gobolt, Zinden, Mardyafit oder Wiemuth« , und 
in dem dritten Buch feines legten Zeftaments: »Die Mineralia aber be 
greifen und haben in fich, oder unter ſich, alle Erg, Metallen, Mineralien, 
Marcafiten, Kalk, Zinden, allerlei Keß, Wißmuth und Stein, fie fenen 
edel oder unedel«. Bafilius zählte nach der erfteren Stelle das, was er 
Bine nannte, nicht zu den eigentlihen Metallen. Beftimmt aber war das 
ein metallifcher Körper, was bei Paracelfus Zink heißt; in feinem Trac: 
tat von Mineralien fagt dieſer: „Alſo ift noch ein Metall, als der Zinden; 
derfelbig ift unbefandt in der Gemeine und ift dermaßen ein Metall einer 
fonderlihen Art; — — keine Matleabilität hat er, — und feine Farben ift 
unterfchieblich von anderen Karben, alfo daß er den anderen Metallen, wie fie 
wachſen, gar nicht gleich ift«. An einem andern Orte zählt er den Zink aus: 
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druͤcklich zu den Baſtarden der Metalle (Halbmetallen; vergl. Theil II, getenninit det 


Seite 95). 
Daracelfus giebt ebenfo wenig wie Bafilius an, aus was die Sub: 
ftanz, die fie ZinE nennen, dargeftellt wird. — Bei Agricola und anderen 


gegen das Ende des 16. Jahrhunderts lebenden Schriftftelleen kommt das 
Wort Zink vor, aber meiftene bedeutet e8 bei ihnen nicht das Metall, fondern 
nur Zinkerz. Bei Agricola habe ich das Wort nur zweimal gefunden. 
Einmal in der Schrift de natura fossilium, wo er nach der Befprehung des 
Galmei's (cadmia) fortfährt: Cum hac cadmia et pyrite cognalionem 
habet mistum , quod Norici et Rheti Zuicum (ficher foll die® Zincum 
heißen) vocant; id aurum et argentum in se continet, atque vel rubet 
vel albicat; reperitur etiam in Suditis montibus; sed horum metallorum 
expers, ex quo tormentorum, quae bombardas appellamus, globi et 
vasa ad coquendum apta conflantur, Diefes mistum wird dann von ihm 
nochmals als cadınia naturälis bezeichnet. Es fcheint hier von dem Zinkerz 
aus Kärnthen, Graubündten und Schlefien die Rede zu fein. Sodann 
im Bermannus, wo von dem pyrites die Rede ift, und den verfchiedenen 
Mineralien, welchen diefer Name beigelegt wurde. Da heißt ed es von 
einer Art: ejus magna copia Reichesteini, quod est in Silesia, unde 
mihi nuper allatum est, effoditur, multo etiam major Raurisi misti, 
quod zincum nominant, quodque specie differt a pyrite. Uebrigens 
fcheint Agricola das metallifche Zink, aber unter anderen Namen, gekannt 
zu haben ; in den Regiftern zum Werke de re metallica, in welchen er die 
gebrauchten lateiniſchen Ausdrüde durch die gangbaren deutfchen erklärt, wird 
cadmia metallica durch »Kobelt« gegeben, und außerdem auch noch bemerft: 
»liquor candidus primo e fornace defluens, cum Goselariae excoquitur 
pyrites, tobelt, quem parietes fornacis exsudant, conterfe«. (Die Namen 
Gonterfey oder Gontrafait mögen davon abgeleitet fein, weil das fo bezeich- 
nete Metall zur Nachbildung des Goldes dienen kann; fie finden ſich noch 
in dem 18. Jahrhundert manchnral gebraucht.) Daß aus dem Galmei etwas 
ausgefchmolzen werden kann, fagt Agricola aud in feiner Schrift de ortu 
et caussis ‘subterraneorum: Calor aliquando-tam vehementer coquit 
quaedam (mista), ut ex fornacibus ardentibus fluxisse videantur, id 
quod in cadmia et pyrite conspicere Jicet. 

Aehnlich faßte auh Johann Matthefius, ein Joachimsthaler 
Geiftlicher und großer Bergwerkskundiger, den Begriff. Zink auf, indem er 
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„Sstenummik mob in feinen Predigten 1562 fagt: »Zu Freiberg hat man rothen und weißen 

— Zink· (d. i. Zinkerz). Andere verſtanden unter Zink ein Metall, verwechſel— 
ten es aber mit anderen Halbmetallen; ſo meinte der ſaͤchſiſche Gelehrte Georg 
Fabricius in feiner Abhandlung de metallicis rebus (welche in Conrad 
Gefner’s Sammlung mineralogifcher Schriften: de omni rerum fossi- 
lium genere libri aliquot, 1565 herausfam), 'stibium möge mohl das 
fein, mas die Bergleute cincum nennen, welches fi zwar gießen, aber 
nicht hämmern laſſe. Loͤhneiß vermwechfelte dagegen in feinem „Bericht 
vom Bergmwerf« 1617 den Zink mit dem Wismuth. 

Libavius mar in Bezug auf die Kenntnif des Zinks in einer fon- 
derbaren Lage. Er nennt in feiner Schrift de judicio aquarum minera- 
lium (1597) das Zink in der Bedeutung, wie Agricola und Matthes 
fius: Est in mineris flavus color — — cadmiae glebosae, quam gal- 
miam nominant, aeri cuidam, venae ferrugineae et quod dicitur zincum. 
Diefes Zink fcheint er aber nie gefehen zu haben (in dem zmeiten Theile feiner 
Commentariorum Alchemiae [1606] fpricht er gar von dem Zink als einer 
falgartigen, dem Vitriol ähnlichen Subftanz: Chalcanthum cognatum est 
cum alumine ; — — cognata est ei aerugo, chrysocolla, quae est quasi 
putrefacta aerugo, item Zinckum dictum) ; auch ift ein Brief von ihm 
uns aufbewahrt worden, worin er fih beklagt, daß er es nicht erhalten 
könne. Die Urfache hiervon war vielleicht, daß, wie Pott in feiner Dis- 
sertatio de zinco verfichert, der Verkauf des Zinks vom Harz gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts durch den Herzog Julius von Braunfchmweig- 
Lüneburg verboten war, mahrfcheinlich weil diefer mit Alchemiſten viel ver: 
handelnde Fuͤrſt glaubte, es fei befonders anwendbar zur Metallveredlung. 
Und doc hatte Libavius, ohne es zu wiffen, Zink, und er fannte e8 ge 
nauer, als irgend einer feiner Zeitgenoffen oder naͤchſten Nachfolger. In 
feiner Abhandlung de natura metallorum , welche zuerft 1597 erfchien, er: 
zählt er, in Oftindien gebe e8 eine befondere Art Zinn, welche Calaëm ge: 
nannt werde. Davon fei im vorigen Jahre nady Holland gefommen, und 
Freunde haben ihm Einiges davon mitgetheilt. Er befchreibt nun feine 
äußeren Eigenfchaften fehr genau, und vergleicht e8 mit den anderen Me: 
tallen. Er verfichert, es fei ein Zink (Gonterfen), wie Einige behauptet 
haben (quidam arbitrati sunt, esse aes album, quod contrafinum vocant, 
sed non est); es fei anders auf der Schnittfläche und im Bruch. Von dem 
MWismuth unterfchied er es, mie ſchon oben, Seite 112, angegeben wurde. 
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Es fei Elingend, weshalb ed die Spanier Tintinazo nennen follen (intin- art 


nnmik dere 
als eines a 


nare, klingen; ift die Benennung nicht eher verderbt auge Tuttanego, mie — 


früher auch das oſtindiſche Zink bezeichnet wurde?). Er beſchreibt nun noch 
genau die Oxydation des Zinks durch Verbrennung (vergl. unten Zinkoxyd); 
ed bilde fich dabei eine pompholyx, quae non differt a pompholyge illa, 
quam reddit cadmia argentaria aut cypria, qualisque in orichalco faciendo 
consistit. Er fommt zu dem Scluffe, nicht daß das neue Metall aud) 
in dem gewöhnlichen Galmei enthalten fei, fondern ut calaem conflatum 
sit ex argento el cadmia, quae arsenico el argento vivo constat; daß 
Silber fei e8, melches ihm bie metallifhen Eigenfchaften gebe, aber wegen 
der arfenifatifhen und mercurialifhen Beimifhungen fei das Silber nicht 
leicht zu trennen. 

Die Unficherheit über das Verhaͤltniß des Galmei’s zum Zink, über 
die chemifche Eigenthümlicykeit des letzteren Metalls, dauerte während des 
17. Zahrhunderts noch for. Glauber gab zwar in feiner Schrift 
„Teutſchlands Wohlfarth« (1657) an, der Galmei fei eine Zinkminer, und 
Homberg, melcer 1695 über die Verwandlung dee Kupfers in Meffing 
durch Zink oder Galmei Unterfuhungen anftellte, fagte beftimmt, der Galmei 
fei das Erz des Zins, aber noch Lemery hielt 1675 das Zink für iden: 
tifh mit Wismuth (vergl. Seite 111). Boyle nennt das Zink unter die 
ſem Namen und als Spelter; legteres Wort heißt eigentlich Spiauter, und 
fheint indifchen Urfprungs zu fein, da das indifche Zink vorzugsweiſe fo be: 
zeichnet wurde. — Faſt allgemein glaubte man auch noch, das aus Kupfer 
und Galmei bereitete Meffing enthalte den Iegteren als folchen, nicht aus: 
fchließlich das in ihm enthaltene Metall, Stahl führe, an Agricola’e 
Anſicht (Seite 115) erinnernd, das Meffing noch in feinem Specimen Be- 
cherianum (1702) als Beweis dafür an, eine Erde könne fid mit einem 
Metall zu einer ductilen Legirung verbinden; cadmia sub ipsa commixtione 
cum metallo, seu cupro, est adhuc atque manet terrea subslantia. 

Richtiger behauptete das Gegentheil Kunkel in feinen »Anmerkungen von 
denen principiis chymicis« (1677) und in feinem Laboratorium (um 1700 
gefchrieben, 1716 publicirt) ; am legteren Orte fagt er: »Ich habe auch vor 
diefem in meinen Anmerkungen angeführt, wie der Galmei feinen mercuria- 
lifchen« (metallifhen) „Theil in das Kupfer fahren ließe, und es zu Meffing 
machte. Denn du wirft ja nimmer glauben, daß es als ein sal das Kupfer 
tingire; als eine terra fann es auch nicht hineingehen, maßen fonft das 
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Srtenntmip v6 Kupfer fehr ungefchmeidig werden, auch nicht färben mwürde.« Darauf fagf® 


senden Nie Stahl in feinen »Gedanken und Bedenken von dem Schwefel« (1718): 
»Daß der Galmen freilich in der trodenen erdifchen Form, mie er aus dem 
Goßlariſchen Defen gebrochen wird, nicht in das Kupfer gehe, fondern erft 
eine metallifhe Geftalt geroinnen müffe, hätte Kunkel aus dem Goßlari— 
fhen Meffingmachen anmerken koͤnnen, da die Töpfe, nebft dem Kupfer 
und Galmen, auch viel verbrennliches Wefen vom Kohlen : Geftiebe in fich 
enthalten, auch eben deßwegen ber Zink, meil er ſolche metallifche Geftalt 
hat, fo fchnell in das gefloffene Kupfer eingehet«. 

So mar e8 endlich ausgefprochen (und Stahl’s Schule erkannte es 
an), daß der Galmei Kupfer zu Meffing macht, indem ſich vorher aus ihm 
Zink bildet, und daß das Zink das Metall des Galmer’s if. Henkel mel: 
dete in feiner Pyritologia 1725, er könne aus dem Galmei das Zink dar- 
ſtellen, verſchwieg jedoch die näheren Umftände diefer Operation. In Eng» 
land fcheint feit 1730 etwa die Darftellung des Zinks im Großen ftattge- 
funden zu haben. Aber noch G. Brandt fagte 1735 in den Denkſchriften 
der Upfaler Akademie, man könne den Galmei nicht für fich zu Zink redu: 
ciren, fondern nur bei Gegenwart von Kupfer. Daß das erftere doch mög: 
lich fei, wenn man die Reduction in verfchloffenen Gefäßen ausführe, zeig- 
ten U. v. Smwab 1742 und Marggraf 1746. 

Brandt rechnete 1735 das Zink zu den Halbmetallen; die Eigen» 
thuͤmlichkeit deffeiben wurde 1743 duch Malouin beftätigt. Laffone fuchte 
1772 zu bemweifen, der. Phosphor müffe ein Beftandtheil des Zinks fein; er 
ftügte fich dabei auf die Aehnlichkeit in den Flammen beider Körper, und 
zur meiteren Unterftügung führte er auch die Phosphorescenz der Zinkblumen 
an (daß der Ofengalmei phosphorescire, hatte f[hon Henkel 1744 bemerft). 
Auch Wenzel nahm in feiner Einleitung zur höheren Chemie (1773) den 
Phosphor als einen Beftandtheil des Zinks an. 

Daß das Zink bei erhöhter Temperatur dehnbar fei, entdedten 1805. 
die Engländer Hobfon und Sylveſter zu Sheffield: 


eBetichein des Bints Bople, in feiner Abhandlung of the mechanical causes of chemical 
precipitation (1675), führte bereits an, flüchtiges Laugenſalz löfe Zink auf. 
Laffone madhte 1775 auf daffelbe aufmerffam, und zeigte 1777, daß 
es auch aͤtzendes fires Alkali thue. (Den gewöhnlichen Gehalt des Zinks an 
anderen Metallen überfah man damals no.) Dur Erhigen von Zink 
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blumen mit Salpeter und Aufloͤſen der kauſtiſchen Maſſe glaubte Respour 
1668 ein Alkaheſt bereiten zu können (vergl. Theil II, Seite 243). 


Daß in dem Galmei der Zinkkalk mit Kiefelerde verbunden fei, zeigte Genauere Unter. 


Bergman 1779. Derfelbe behauptete damals fhon, daß in einem engli: 
ſchen Zinkerz (Zinkfpath) Kohlenfäure mit dem Zinkkalk verbunden fei, und 
beftimmte die Menge des legteren richtig zu 65 Procent. (Sage hatte hin- 
gegen 1770 behauptet, in dieſem Erz fei Salzfäure enthalten) Berg: 
man's Wahrnehmung wurde überfehen, und unter Galmei das Fiefelfaure 
wie das fohlenfaure Zinkoryd begriffen, bis Jonas Smithfon 1803 biefe 
beiden Mineralien wieder unterfchieb. 


Das Zinkoxyd, welches bei dem Bearbeiten zinkhaltiger Subftanzen 
fublimirt, fammelten bereits die Alten; mie ſchon oben bemerkt, wurde es 
wie der Galmei als Gadmia bezeichnet. Tevvaraı 7 xadusla dx tod 
xaAxod xauıvevougvov, mgocıbavovong ıng Aıyvüog toig tolyoıg 
zei cn xoouꝙpij av xaulvov (Gabmia entfteht bei dem Schmelzen des 
Erzes [Meffings] in Defen, indem der Rauch an die Wände und ben oberen 
Theil der Defen ſich anfegt), fagt Dioskorides; er fügt hinzu, auch bei 
dem Verbrennen des Pyrites (Kiefes) und in Silberfchmelzöfen bilde fich 
Cadmia. Daffelbe berichtet Plinius. Das feiner zertheilte Zinkoxyd (die 
Zinkblumen) wurde als Pompholyx unterfchieden; nah Dioskorides fu: 
blimirt diefe, wenn bei der Meffingbereitung fehr viel Cadmia angewandt 
wird; gefliffentlic wurde fie auch dargeftellt, indem Cadmia mit Kohle zum 
Berbrennen in einen Feuerraum gebracht wurde, der mit einem andern 
Raume in Verbindung ftand, mo ſich das gebildete Zinkoxyd abfeßte. 
Hougöiv£ Eglov roAbnas apouosodra (die Pompholvr gleicht Bü: 
fhein Wolle), meint Diosforides; auf diefelbe Vergleihung hin heißt fie 
bei den Alchemiften des Mittelalters lana philosophica. Wegen der Aehn: 
lichkeit des dur, Verbrennung gebildeten Zinkoxyds mit Schneefloden wird 
es bei den Alchemiften auch als nix alba bezeichnet, woraus die Benennun- 
gen »meißes Nichtd« und »nihilum album« entftanden. 

Ueber die Kenntniffe der Araber und der Alchemiften bis zum 16. Jahr: 
hundert in Betreff des Zinkoxyds habe ich ſchon oben berichtet. Bei Li- 
bavius um 1600 heißt die Pompholyr spiritus volatilis cadmiae, In 
feiner oben angeführten Unterfuhung über das Calaëm der Indier wird 
zuerft der Bereitung des Zinkoxyds durch Werbrennung des Zinks erwähnt. 
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Metallum in ignem illatum cum urgetur follibus, espirat initio halitus 
paucos; sed mox ardere incipit totum, omnique abjecta metallica natura 
in pompholygem seu ihutiam Arabum resolvitur, quae nihil est aliud 
quam pars metalli mercurialis, coagulata quidem, sed non fixa. Si ad- 
jicias halonitrum, flagrat luculentius et pertinacius, Libavius beob- 
achtete auch zuerft die Farbenveraͤnderung des Zinkoxyds in der Hige; mirum 
est, favillam istam (da® Oryd) in igni totam esse auream, sed extra 


ignem plane niveam. 


Bereits im 14. Jahrhundert foll in Kärnthen Zinkvitriol gefotten wor⸗ 
den fein, aber diefe Angabe iſt nicht wohl verbürge. Im 15. Jahrhundert 
erwähnt Bafilius Valentinus des weißen Vitriols; in dem erften Buche 
feines legten Zeftaments fagt er: »Man fehe die \7« (Maffer) »zu Goslar 
an, wie einen fchönen weißen und rothen Vitriol findet man dafelbft«. Doch 
muß das Präparat wenig in Aufnahme getommen fein, da die Kunft, es 
zu fieden, im 16. Jahrhundert als eine neue Entdedung auftritt. In dies 
fer Zeit gefchah dies am Harz zu Goslar, und zwar durch Auslaugen gerd- 
fteter Erze. Es wurde damals als weißer Bitriol (chalcanthum oder atra- 
mentum candidum nennt ihn Agricola in der Theil III, Seite 64 mit- 
getheilten Stelle) oder Erzalaun benannt, aud als Galizenftein (der Ur- 
fprung diefes Namens ift unbekannt; audy der Eifenvitriol wird zu jener 
Zeit manchmal als grüner Galizenftein bezeichnet). 

Die Beſtandtheile des weißen Vitriols blieben lange unbekannt, na- 
mentlich, mit was die Schwefelfäure (über die Erfenntniß derfelben in den 
Vitriolen vergl. Theil II, Seite 304 ff.) in ihm verbunden fei. N. Lemery 
meint 1675 in feinem Cours de chymie, biefer fei der Vitriol, welcher am 
menigften Metallifches enthalte: le vitriol blanc est le plus depure de 
substance metallique, aber er fagt nicht, mas ftatt deffen darin fei. Sein 
Sohn 2. Lemery fagt 1707 in einer Abhandlung über die Vitriole, der 
weiße ergebe biefelben Beftandtheile wie der grüne; St. F. Geoffron 1713, 
in ihm fei die Vitriolfäure entweder mit Galmei verbunden, ober mit einer 
eifenartigen Erde, die mit Blei oder Zinn gemifcht fei. El. 3. Geoffroy 
kam 1727 der Zufammenfegung des weißen Vitriols ziemlich auf die Spur; 
er fuchte ihn aus Galmei und Schwefelfäure darzuftellen, erhielt aber immer 
(wegen des unreinen Galmei's) ein grünes Salz, fo daß er den Gegenftand, 
ohne ihn aufklären zu können, verlaffen mußte. Boerhave meint 1732 
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in feinen Elementis chemiae: Vitriolum album videtur parum difterre a 
vero viridi, forte paulo majori calori originem debens, ut in factitio 
apparet (daß ber grüne und blaue Vitriol durch Entmäffern meiß werden, 
führte Viele in der Beurtheilung des weißen Vitriols irre). 2. Lemery un- 
terfuchte 1735 den weißen Vitriol abermals und unterfchied jest denjenigen, 
welcher entwaͤſſerter grüner Vitriol ift, von dem eigenthümlichen weißen Vi⸗— 
triol; er meinte, ber leßtere beftehe aus Eifenvitriol und Alaun, und ver: 
ficherte, aus diefen beiden Körpern eine ganz Ähnliche Subftanz dargeftellt zu 
haben. (Im folgenden Jahre gab er indef, auf einen Widerfprudy von Du: 
bamel, zu, daß Alaun und Eifenvitriol zufammen aufgelöft einzeln heraus: 
Ernftallificen, glaubte aber doch, der weiße Vitriol könne aus beiden Subftan: 
zen beftehen, und aufgelöft ohne Zerfegung wieder Ernftallifiren.) Hellot 
erwähnt in feiner Unterfuchung des Zinks (gleichfalls 1735) eines Briefes 
von Neumann an Geoffron, mworin ber erftere fchreibt, die Bafis des 
weißen Vitriols fei fiher nur Zink oder Galmei; Hellot beftätigte diefe 
Behauptung, indem er aus einer Auflöfung des Zints in Schmefelfäure 
weißen Vitriol darſtellte. Endlich zeigte in bdiefem Jahre auch no ©. 
Brandt in den Denffchriften der Upfaler Akademie, die Baſis des weißen 
Vitriols fei Zink; er bewies es, indem er weißen Vitriol calcinirte und mit 
Kohle und Kupfer erhigte, wobei er Meffing erhielt, und auch, indem er 
Zink in Schwefelfäure Löfte und Erpftallifiren ließ. 


Der Blende erwähnt Bafilius Valentinus in feinem legten Te— 
ftament da, mo er von dem Bleierz fpricht. Agricola fagt, Blende fei 
galena inanis, ein unnüges Bleierz. Die Blende ſcheint hiernach fo benannt 
worden zu fein, weil fie den täufcht, der aus ihr Blei gewinnen will; fo 
bieß fie auch fpäter pseudogalena und fausse galene. Daß fie ein Zinkerz 
fei, zeigte zuerft Brandt 1735. — Künfttiches Schwefelzink darzuftellen, 
bemühten fih Malouin (1743) und viele Andere vergebens, fo daß um 
1780 angenommen wurde, beide Subftanzen haben gar keine Verwandt: 
fchaft zu einander. Daß ſich eine Verbindung darftellen laſſe, wenn man 
Schwefel auf Zinkkalk in der Hige einwirken laffe, behauptete der beutfche 
Chemiker Dehne 1781; Guyton de Morveau beftätigte es 1783, 
und glaubte, auch im der Blende fei verfalktes Zink mit Schwefel vereinigt. 

Das Chlorzink (mit Zinkoryd verunreinigt) ſtellte zuerſt Glauber 
dar. In feinen furnis novis philosophicis (1648) lehrt er das oleum la- 


3infeimiel. 


Schwefelzint. 


Ehierzint. 


Ehlorzint. 


Cadmium. 
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pidis calaminaris bereiten; man foll Galmei mit ſtarker Salzfäure digeriren 
und die Löfung ftarf erhigen, fo gehe das Phlegma davon und es bleibe 
„ein dickes oleum, fo fett anzugreifen ald Baumoͤhl, auch nicht fonderlich 
corrofivifh, denn der spiritus salis hat fi an dem Galmei matt gefreffen 
und alfo feine Schärfe dadurch verloren. Diefes oleum-muß vor der Luft 
wohl verwahrt werden, fonften es in wenig Tagen viel Luft an fich zeucht, 
und zu MWaffer wird.« Daß die gefättigte Auflöfung des Zinks in Salz: 
fäure bei ftarfer Hitze einen Theil ihrer Säure fahren läßt, beobachtete 
Menzel 1777. Zinkbutter durch Deftillation von Zintblumen mit Sal: 
miak ftellte Hellot 1735 dar; durch Deftillation von Zink mit Quedfilber: 
fublimat Pott 1741. Daß Zink in dephlogifirter Salzfäure (Chlor) zu 
einer butterähnlichen Subftanz zerfließe, beobachtete zuerft der Leipziger Pro: 
feffor Galliſch in feiner Abhandlung de acido salis ejusque dephlogisti- 
calione (1782); daß dies bei fein vertheiltem * unter Feuererſcheinung 
geſchehe, Weſtrumb 1790. 


Die Entdeckung des Cadmiums wurde im Fruͤhjahre 1818 von Sei— 
ten mehrerer Chemiker gleichzeitig bekannt. Stromeyer ) hatte bereits 
im Herbſt 1817 zuerſt das Vorkommen dieſes Metalls beachtet, bei der Un— 
terſuchung eines aus der chemiſchen Fabrik zu Salzgitter bezogenen kohlen⸗ 
fauren Zinkoxyds, welches er in mehreren Hildesheimiſchen Apotheken an— 
traf; das aus dieſem dargeſtellte Zinkoxyd zeigte, ohne Eiſen zu enthalten, 
einen Stich in's Gelbliche, und Stromeyer erkannte daß dies von der 
Beimiſchung des Oxyds eines neuen Metalls herruͤhre, das er auch, aber 
nur in kleiner Menge, in mehreren anderen Sorten Zinkoxyd und in me— 
talliſchem Zink auffand. Stromeyer war mit der Unterſuchung deſſelben 
beſchaͤftigt, als auch Hermann zu Schoͤnebeck das neue Metall entdeckte 
Dieſer hatte Zinkoxyd, welches in Schleſien als Nebenproduct gewonnen 


) Friedrich Stromeyer war 1778 zu Göttingen geboren. Gr wandte ſeine 
Studien anfangs der Botanik, ſpäter der Schedelunſt zu, in welcher er fi 
hauptfählih unter Bauguelin ausbilvete, und farb als Profeſſor der Che: 
mie zu Göttingen 1835. Bon ihm erſchienen? »Tabellartiche Ueberſicht der 
chemiſchen einfachen und zufammengeietten Stoffes (1806); »Grundrif der 
theoretifhen Chemie« (2 Thle. 1808); »Unterfuhungen über die Miſchung 
der Mineralförper« (1821). 


Gabmium; Zinn. 125 


wurde, zur arzneilihen Verwendung in Handel gebracht; in Magdeburg Sarmium. 
wurde dieſes als arfenikhaltig (weil feine Auflöfung mit Schwefelwafferftoff 
einen gelben Niederfchlag gab) confiscirt. Hermann fand darin keine Spur 
Arfenit, wohl aber ein neues Metall; er wandte fih an Stromener um 
Prüfung feiner Verfuhe, und gab von feiner Entdefung im Mai 1818 
Öffentliche Nachricht. Gleichzeitig kündigten aud Meiner in Halle und 
Karften in Berlin an, daß fie ein neues Metall (erfterer aus Präparaten, die 
man aus dem Hermann’fchen Zinkoxyd dargeftellt hatte, letzterer aus fchles 
fifchen Zinkerzen) erhalten hätten. Karften ſchlug für das neue Metall den 
Namen Melinum vor (melinus, quittenartig; um an die quittengelbe Farbe 
des Niederfchlages mit Schmwefelwafferftoff zu erinnern), Gilbert die Be 
zeihnung Junonium; John und Staberoh in Berlin nannten e8 Klapro: 
tbium. Auch Stromener machte feine Entdeckung jest befannt, und be 
zeichnete das neue Metall als Cadmium (meil es fich hauptfächlih in der 
cadmia fornacum , dem Ofenbrudy, vorfindet); fchon im September 1818 
veröffentlichte er die vollftändige chemifche Unterfuchung diefes Körpers. 


äinn. 


Die Gefchichte des Zinns unterliegt in den älteren Zeiten großer Unficherheit; 
mit vieler Zuverficht behauptete man lange, diefes Metall fei fhon den De: ann au anıı ne 
braͤern (die feiner unter dem Wortlaut Bedil erwähnen follen), den Griechen” iS 
in feühefter Zeit (al8 x&oolrepog) und den Römern (als plumbum can- 
“ didum oder ald stannum) befannt gewefen; aber genauere Nachforſchungen 
zeigten, daß mehreren diefer Worte erft viel fpäter die Bedeutung Zinn beis 
gelegt wurde, und gewiß ift jest, daß auf die Kenntniß des Zinne in Äls 
terer Zeit nicht unbedingt aus dem Vorkommen der eben angeführten Be: 
zeihnungen gefchloffen werben darf. 
Daß unter dem Bedil der Hebräer Zinn gemeint fei, läßt fih aus kei⸗ 
ner der Stellen fchließen, welche die Sprachforfcher in Betreff diefes Wortes 
zufammengeftellt haben; im Gegentheil wird daraus erfichtlih, daß Bedil 
wahrſcheinlich auch Blei bedeutet habe, da es 3. B. auh um das Senkel 
der Bauleute, das Bleiloth, zu bezeichnen gebraucht wird. Die Anſicht, daß 
unter dem Bedil der Hebräer Zinn zu verftehen fei, wurde dadurch veran: 
laßt, daß die Ältefte griechifche Ueberfegung des alten Teſtaments (in dem 3. 
Jahrhundert vor Chr.) jenes Wort meift dur xuoolrepog tiedergiebt, 


126 Geſchichte der einzelnen fhweren Metalle. 


„getennniß dub welches man fpäter wiederum mit Zinn Überfegte, was xaoclrsgog damals 

vembumtihen Mer bedeutete, ift indeß ungewiß, und zudem ift in jener Ueberfegung für Bedil 
in einzelnen Fällen auch woAıßog (Blei) gefest. Es laͤßt fich fomit nicht 
erweifen, daß die Ifraeliten das Zinn fannten, und wenn es der Fall war, 
fo wurde e8 von dem Blei nicht fo genau unterfchieden, daß beide Metalle 
ſtets mit verfchiedenen Namen bezeichnet worden wären. 

As ebenfo ungewiß ftellt ſich bei näherer Unterfuchung heraus, ob un: 
ter den Waaren, melde die Phönicier aus entfernteren Gegenden zu ben 
oͤſtlich wohnenden Völkern gebracht haben follen, Zinn geweſen fei, wie man 
dies längere Zeit darauf hin behauptete, daß xacolregog der Griechen un= 
bedenklich für unfer Zinn gehalten wurde. Herodot im 5. Jahrhundert 
vor Chr. fagt, xaoclregos komme von den Gaffiteriden, Inſeln, deren 
Lage er nicht kannte, die aber fpäter allgemein als britannifche Inſeln bes 
trachtet wurden. Unentfchieden ift e8, ob diefen Infeln diefer Mame von 
dem Metall, das fich dort findet, beigelegt wurde, oder ob das Metall 
ben Namen von dem Drte feines Vorkommens erhalten habe; ebenfo un- 
entfchieden, der Sprache melches Volkes das Wort xacciregog eigentlich 
entftamme. Bei den Griechen findet es fich fchon zu Homer’s Zeit ge 
braucht, aber was diefer von der fo bezeichneten Subftanz angiebt, läßt nicht 
entfcheiden, ob unfer heutiges Zinn damit gemeint fei; es fpricht fogar mehr 
gegen biefe legtere Anficht als für fie. Mit jenem Metall waren die Bein 
fhienen, Harniſche und Schilde der Kämpfer verziert. Ungemwiß bleibt fo 
für lange Zeit, was xuoolregog eigentlidy gemefen fei; eine zinnhaltige Le— 
girung fheint indeß Ariftoteles im 4. Jahrhundert vor Chr. darunter zu 
verftehen, wo er in feiner Schrift de mirabilibus auscultationibus fagt, 
Gettifher aacolrsgpog folle leichter ſchmelzen als Blei, fogar ſchon im Maf: 
fer, auch färbe es ab. 

Beftimmter laͤßt fich behaupten, daß in dem 1. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung unter xadolregog unfer heutiges Zinn gemeint gemwefen fei; 
wenigſtens mar diefes ficher das plumbum candidum oder album der Roͤ⸗ 
mer, und Plinius fagt ausdrüdlich, plumbum candidum und cassiteron 
feien einerlei. Daß übrigens die Römer Blei und Zinn als plumbum ni- 
grum und plumbum candidum oder album bezeichneten, deutet gleichfalls 
darauf hin, daß beide Metalle lange für nicht weſentlich verfchieden gehalten 
wurden, mie denn auh noch Plinius in ihnen eher zwei Arten Eines 
Metalls, als zwei verfchiedene Metalle gefehen zu haben fcheint. (Sequitur 
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natura plumbi. Cujus duo genera, nigrum atque candidum, fagt er.) „frtrantmiß oe 
Plinius giebt an, das Zinn (plumbum candidum) fei theurer als dagsenibimtigen Die 
Blei; man füge, e8 werde aus ben Gaffiteriden im atlantifchen Dcean geholt, 

gewiß ‚aber fei ed, daß es in Portugal und dem fpanifchen Gallicien vor: 

fomme. Diefes unterfcheide fich badurd vom Blei, daß in dem erfteren kein 

Silber enthalten fei. Man erfenne das Zinn daran *), daß es gefchmolzen auf 

Papier gegoffen diefes wohl durdy fein Gericht, aber nicht durch feine Hiße 

jerreiße (nicht verbrenne; plumbi albi experimentum eharta est, ut lique- 

factum pondere videatur, non calore, rupisse); es fei nicht fo biegfam 

als das Blei (plumbi albi natura plus aridi habet, contraque, nigri tota 

humida est, fagt Plinius, die Biegfamkeit von Zinn und Blei mit ber 

von dürren und feuchten Subftanzen, Dolz 3. B., vergleihend). Endlich 

diene das Zinn noch zum Loͤthen des Bleies und zum Verzinnen (vergl. 

unten). 

Bei Plinius kommt aud) die Bezeichnung stannum vor, welche ſpaͤ— 
ter allgemein für Zinn gebraudht wurde und aus welcher für mehrere Spra: 
hen die Benennung dieſes Metalls gebildet wurde. Bei Plinius felbft 
ift aber stannum nicht Zinn, fondern es fheint zur Bezeichnung verfcie: 
denartiger Metalllegirungen gebraucht worden zu fein. Plinius erwähnt 
beffelben, wo er von ber Bereitung des Bleies (aus reinen oder filberhal: 
tigen Erzen) ſpricht. Plumbi nigri origo duplex est: aut enim sua pro- 
venit vena, nec quidquam aliud ex se parit; aut cum argento nascilur, 
mixtisque venis conflatur. Ejus qui primus fluit in fornacibus liquor, 
stannum appellatur; qui secundus, argentum; quod remansit in forna- 
cibus, galena, quae est tertia portio additae venae. Haec rursus con- 
Nlata, dat nigrum plumbum deductis partibus duabus Hiernach war of: 
fenbar das stannum eine Bleilegirung, fo viel Unficheres auch fonft diefe 
Stelle bietet, von der nicht einmal ausgemadht ift, ob Plinius von den 


*) Hinfihtlid der Angabe diefes Kennzeichens, der Schmelzbarfeit des Zinns bei 
niedrigerer Temperatur, jcheint fi Phinius zu widerfprechen, fofern er furz 
vorher ſagt: Plumbum album nulli rei sine mixtura utile est. Neque ar- 
gentum ex eo plumbatur, quoniam prius liquescit argentum. Wan glaubte 
hierin die Angabe zu fehen, Silber fchmelze leichter als Zinn. Könnte des 
Plinius Ausſpruch nit den Sinn haben, man wende das Zinn nicht zum 
Löthen des Silbers an, weil diefes (die emtitehende Silberlegirung) dadurch 
zu leihtflüfftg werde (jo daß ſchon bei dem Lothen ein Theil des zu Löthenden 
in Fluß geräth, was nicht beabfichtigt ift)? 
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„grtennraiß des. ‚verfchiebenen Producten, die in drei Perioden Eines Schmelzproceffes ſich 


ermhantihen Di "bilden, redet, oder von drei verfchiedenen Schmelzproceffen (Ausfchmelzen 
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ſilberhaltigen Bleies, Abtreiben des Bleies, Reduciren der Glaͤtte). Auch 
entſtehe stannum durch Zuſammenſchmelzen gleicher Theile Blei und Zinn 
(fit et alio modo, mixtis albi plumbi nigrique paribus libris). Durch 
Bufag von einer mweißen Metalllegirung werde das stannum zu Zinn ver 
färfeht (nunc adulteratur stannum addita aeris candidi terlia portione in 
plumbum album). Manches stannum mag indeß einen größeren Gehalt an 
Zinn gehabt haben, fofern e8 mie das plumbum album zum Ueberziehen 
Eupferner Gefäße und auch mit Kupfer gemifcht zur Darftellung eines Spies: 
gelmetalld angewandt wurde (optima specula apud majores fuerant Brun- 
dusina [von Brindifi in Calabrien], stanno et aere mixtis). Nachweisbar 
wird stannum für Zinn erft feit dem 4. Jahrhundert nach Chr. gebraucht, 
von melcher Zeit an bei einzelnen lateinifchen Schriftftellern das griechifche 
x«60lregog durch stannum miedergegeben ift. 

Geber kannte das Zinn gut, er erwähnt mehrerer feiner auszeich⸗ 
nenden Eigenfchaften, fo namentlich feines Gefchreies (des Geräufches bei 
dem Biegen). In feiner Summa perfectionis magisterii fagt er: Jupiter 
est corpus metallicum album, non pure lividum, et sonans parum; 
stridorem, mollitiem,, liquefactionis sine ignitione velocitatem possi- 
dens; cineritium et cementum (die Gupellation und das Erhigen mit vers 
kalkenden Subftanzen) non exspeclans; sub malleo extendibile. — — 
Vitium tamen est ei quia omne corpus frangit (fpröde Legirungen giebt), 
praeter Saturnum et purissimum solem. Bon diefer Eigenſchaft heißt das 
Zinn bei den abendländifchen Alchemiſten auch mandymal diabolus metallo- 
rum, gewöhnlicher jedoch Jupiter. 

Zu Plinius' Zeiten war das Verzinnen kupferner Gefäße bereits 
befannt Plumbum album incoquitur aereis operibus Galliarum invento, 
ita ut vix discerni possit ab argento, eaque incoctilia vocant, Auch das 
stannum tourde hierzu angewandt. Stannum illitum aeneis vasis, saporem 
gratiorem facit, et compescit aeruginis virus; mirumque, pondus non 
auget (man weiß, daß bei dem Verzinnen der Gefäße ihr Gewicht nur fehr 
wenig zunimmt). Plinius fpricht nicht von der Verzinnung des Eifene. 
Noh Agricola nennt diefe nicht, da wo er in feiner Schrift de natura 
fossilium von den Mitteln fpricht, Eifen gegen Roſt zu fehügen, aber in 
berfelben Schrift erwähnt er fpäter diefer Kunft. Aes aut orichalcum aut 
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ferrum incoquendum argento aut stanno, aut stanno argentario aut 
plumbo candido, prius illinitur aceto, in quo sal ammoniacus facticius 
fuerit resolutus; mox in argentum liquidum aut in aliud ex metallis jam 
commemoratis imponitur. In quo si brevi tempore remanserit, eo ob- 
duci solet. — — Fabri ferrarii ad liquidum plumbum candidum ad- 
dentes sevum,, opera ex ferro incoquunt, eo prius tantummodo polita, 
Doch fcheint die Verzinnung des Eifens damals wenig allgemein geweſen zu 
fein, denn man findet gewöhnlich angegeben, fie fei um 1620 in Böhmen 
entdeckt worden ; erft hundert Jahre fpäter kam fie in England in Ausführung. 
Auch in Frankreich wurden zu jener Zeit Verſuche gemacht, diefen Gewerbe: 
zweig einzuführen, und feit 1726 einzelne Fabriken errichtet. 


So früh auch befannt war, daß fich das Zinn leicht verkalken laͤßt, fo 
fpät erſt wurden die verfchiedenen Orpdationsftufen diefes Metall genauer 
unterſchieden. B. Pelletier zeigte zuerft 1792, daß ſich das Zinn in zwei 
BVerhältniffen mit Sauerftoff vereinigen und fo zwei Reihen von Salzen bil: 
den kann. Prouft führte Pelletier’s Unterfuchungen weiter aus. Doc 
berrfchte immer noch einige Ungewißheit über die mahre Zahl der Verbin: 
dungen des Zinns mit Sauerftoff; fo hielten einige Chemiker im Anfange 
dieſes Jahrhunderts die gewöhnliche Zinnafche für ein eigenthuͤmliches Oxyd, 
das weniger Sauerftoff enthalte, als das jegt fogenannte Zinnorpdul. Ber: 
zelius unterſchied 1812 drei Orpde des Zinns; das im der Auflöfung des 
Metalls durch Salzfaure enthaltene, dasjenige, welches aus dem mwäfferigen 
Zinnchlorid durch Alkalien niedergefchlagen werden kann, und das durch die 
Einwirkung von Salpeterfäure auf Zinn entftehende. Er glaubte, das zweite 
enthalte auf diefelbe Menge Zinn anderthalb, das dritte doppelt fo viel 
Sauerftoff ald das erftere. Diefe Annahme, das aus Zinnchlorid gefällte 
Drnd und das mittelft Zinn und Satpeterfäure dargeftellte feien im Sauer⸗ 
ftoffgehalt verfchieden, gruͤndete ſich hauptſaͤchlich auf ihr verfchiedenes chemi: 
(ches Verhalten. 3. Davy zeigte jedoch in demfelben Jahre, daß der Chlor: 
gehalt in dem Zinnchloruͤt und dem Zinnchlorid ſich verhalte, wie ber 
Sauerftoffgehalt in dem Zinnorydul und dem mit Salpeterfäure bereiteten 
Zinnorpd, woraus zu fehließen war, das in dem mwäfferigen Zinnchlorid ans 
zunehmende Zinnoxyd habe denfelben Sauerfloffgehalt, wie das mit Sal 
peterfäure bereitete. Auch Gay-Luſſac äußerte 1816 die Vermuthung, 
das aus waͤſſerigem Zinnchlorid durch Alkali ausgefchiebne Zinnoxyd fei 

Kopn’s Geſchichte der Ehemie, IV. 9 
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dieſelbe Oxydationsſtufe, wie das unlöslihe mit Salpeterfäure dargeſtellte 


Zinnoxyd, und Berzelius felbft beftätigte dies 1817. — Die frühere 
Annahme eines Zinnoxyds, worin auf diefelbe Menge Metall anderthalbmat 
fo viel Sauerftoff enthatten fei, als in dem Oxydul, mar fomit widerlegt; 
daß die erftere Verbindung doch eriftirt und mie fie dargeftellt wird, zeigte 
Fuchs 1832. 


Bon der Verbindung des Schmefels mit gefhmolzenem Zinn fpricht 
Kunfel in feinem Laboratorium chymicum; fie war indeß fchon viel früher 
befannt. Kunkel ermähnt auch bei Gelegenheit diefer Verbindung der Sub: 
limation derfelben, und nennt Salmiak als einen hierfür nothmendigen 


Zuſatz; doch drückt er fich fo unbeftimmt aus, daß ich nicht weiß, ob ihm 


darauf hin die Kenntnif des Zinnfulfids zugefchrieben werden darf; ebenfo= 
wenig weiß ich, ob er fonft wo fich fo deutlich Außert, daß man ihn, wie 
dies mehrfach gefchieht, als den Entdeder diefer Verbindung anfehen kann. 
Ueber die Entdeckung des Mufivgoldes find mir überhaupt keine genaueren 


“ Angaben befannt. In dem 18. Jahrhundert wurde es als Malerfarbe ge: 


Chlorzinn. 


braucht, und unaͤchtes Malergold, Judengold, aurum mosaicum oder mu- 
sivum, Muſivgold u. ſ. w. genannt; damals auch ſtellte man es ſchon 
durch Erhitzen von Zinnamalgam mit Schwefel und Salmiak dar, und nach 
dieſer Zubereitung hielt man es fuͤr queckſilberhaltig und gebrauchte es als 
antiſyphilitiſches Mittel. Vollſtaͤndigere Verſuche uͤber ſeine Zubereitung ſtellte 
zuerſt der Engländer Peter Woulf 1771 an, der zugleich die Abmefen- 
heit des Quedfilbers in diefer Verbindung darthat. B. Pelletier hielt 1792 
Schwefel mit hoͤchſt orpdirtem Zinn, Prouft 1805 Schwefel und Zinn 
mit fehr wenig Sauerftoff verbunden für die Beftandtheile des Mufiv- 
golded. I. Davy und Berzelius bewiefen 1812 die Abmefenheit des 
Sauerftoffs in diefer Verbindung. 


Libavius erwähnt in feiner Praxis alchymiae (1605) und in feinem 
Syntagma selectorum arcanorum (1611) der raudyenden Ftüffigkeit, welche 
man durch Deftillation des Zinns (oder Zinnamalgame) mit Quedfilber: 
fublimat erhätt. Diefe Fluͤſſigkeit heißt bei ihm liquor oder spiritus argenti 
vivi sublimati, fpäter gewöhnlich spiritus fumans Libavii oder auch mandh: 
mal fumigatorium perpetuum joviale, Daß fie mit wenig Waffer zu eis 
ner Ernftallinifchen Maffe erftarre, bemerkte Demachy 1770. Waͤſſeriges 
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Zinndlorid, durch Auflöfen von Zinn in Koͤnigswaſſer, ift feit ungefähr 
1630 bekannter, wo Drebbet feine Nugbarkeit für die Kärberei entdeckte. — 
Die Löfung des Zinns in reiner Satsfäure wurde lange mit der in Salpeter: 
fatzfäure verwechfelt; B. Pelletier unterfchied fie zuerft 1792. — Aus 
der erfteren Löfung ftellte den Zinnbaum zuerft Ilfemann 1786 durch 
Praͤcipitation mit Zink dar. 


Boyle bemerkte in feinen Reflections upon the hypothesis of alcali 
and acidum (1675), daß die Satpeterfäure das Zinn mehr zerfrißt als auf: 
töft;; im feinen Experiments and considerations touching colours (1663) 
hatte er dagegen ſchon angegeben, daß die Auflöfung des Zinns in (verduͤnn⸗ 
tem) Scheidewaffer leicht galfertartig werde. Auch Kunkel befchäftigte 
fich viel damit, die Auflöfung des Zinns in Salpeterfäure zumege zu brin- 
gen, und giebt in feinem Laboratorium chymicum an, man müffe das 
Zinn nur in einer Menge in die verduͤnnte Säure eintragen, um alle Er: 
bigung zu vermeiden; in der Wärme fchlage fich weißer Zinnkalk nieder. 


Daß den Ifraeliten das Blei befannt geweſen fei, wird daraus ge: 
fchloffen, daß das Metall, welches in den Büchern des alten Teſtaments 
unter dem Mortlaut Dferet Erwähnung findet, in der Älteften griechifchen 
Ueberfegung bereits durch woAıßog tiedergegeben wurde, welches letztere 
Mort bei den Griechen ohne Zweifel unfer jegiges Blei bedeutete. Oben 
(Seite 125 f.) wurde indeß ſchon bemerkt, daß zu den Zeiten der Ifraeliten, 
wenn Blei und Zinn damals fehon befannt maren, diefe Metalle doch noch oft 
verwechfelt worden zu fein fheinen. Genauere Nachrichten darüber findet man 
erft bei Plinius, bei welchem das Blei ald plumbum nigrum unterfchieben 
wird (vergl. Seite 126 f.); was er über das Ausfchmelzen filberhaltigen 
Bleierzes fagt, habe ich fhon Seite 127 angeführt. Die Römer verfer: 
tigten aus dem Blei Röhren zu Mafferleitungen, und Plinius giebt an, 
das Blei könne nicht ohne Zinn, fo wenig wie das Zinn ohne Blei, geld« 
thet werden; er bemerkt außerdem noch ausdruͤcklich, zum Köthen der Blei 
eöhren wende man eine Legirung von zwei Theilen Blei auf Ein Theil Zinn an. 


Das Bleioxyd war gleichfalls den Alten befannt, aber ed wurde von 
anderen Bleiverbindungen nicht gehörig unterfchieden. Molybdaena und 
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galena ſcheinen bald Bleiglanz, bald verkalktes Blei zu bedeuten. Dios— 
Eorides fagt, gebranntes Blei werde dargeftellt, indem man dünne Blei: 
ftreifen mit Schwefel erhige und beftändig umrühre, bis das Blei zu Afche 
verbrannt fei; er warnt vor dem fchädlichen Dunft, der hierbei auffteige. 
Aber er giebt auch an, daf Andere bei diefer Darftellung ftatt des Schwe— 
fels Bleiweiß zufegen, und daß noch Andere das Blei ohne Zuſatz bei ftär- 
Eerem Feuer unter ftetigem Umrühren erhigen, was aber eine ſchwierigere 
Darftellungsmweife fei, da das Product dann leicht die Farbe der Bleiglaͤtte 
annehme. Außer dem, mas bei Dioskorides uoAvßdog xen«uuEvos 
(gebranntes Blei, bei Plinius plumbum ustum) heißt, wird noch eine 
ähnliche Subftanz ald oxwgia uoAvßdov (Bleifhlade, scoria plumbi) 
unterfchieden, welche gelblih von Farbe und glafig fei; eine andere als 
uoAvßdaıve (Bleiglätte, galena), welche der Sitberglätte gleiche, gelb und 
glänzend fei, in den Defen, wo Silber bereitet werde, entftehe, und zur 
Bereitung von Pflaftern diene; eine andere ald Oxwgi« LEYUEOV (Silber: 
ſchlacke, scoria argenti bei Plinius, welcher fagt, fie fei der molybdaena 
ähnlich) ; endlich noch eine als Audaoyvoog (Silberglätte), welche aus Blei 
oder Silber gebrannt werde. So betrachtete man die verfchiedenen Abarten 
einer und derfelben Subftanz als ganz verfchiedene Körper. — Diosto: 
rides und Plinius geben noch an, die Molybdaͤna komme audy natürlich 
vor; der Letztere fagt, zum Unterfchied werde die in Sitberöfen ducch Bren- 
nen erjeugte molybdaena metallica genannt *). 

Das rothe Bleiornd wurde fhon zu Plinius’ Zeit dargeftellt; doch 
war es nach dieſem nur Wenigen bekannt. Minium bedeutet bei ihm 
ſowohl Zinnober als auch Mennige, und die Nachrichten uͤber beide Subſtan⸗ 


*) In mehreren Arten antiken Glaſes hat man ziemliche Quantitäten Bleioryd 
gefunden, was es wahricheinlich macht, daß die Anwendung des Bleiorpps 
zur Glasbereitung den Alten befannt gewejen fei. Den Glasflüffen, welche 
Edelſteine nahahmen follen, Bleioxyd zuzuſetzen, ſchrieb Porta in feiner 
-Magia naturalis (1567) ver. 

Geber fagt in feiner Schrift de investigatione magisterii, man ſolle 
Kochſalzlöſung in vase terreo plumbato, et non in metallo, abdampfen; if 
bier die Mede von einem mit Bleiglafur verfehenen irdenen Gefhirre? Mit 
Beſtimmtheit wird der Bleiglafur vom 13. Jahrhundert an erwähnt; Alber: 
tus Magnus fpridt in feiner Schrift de Alchymia von der Glafur mit 
Mennige, Petrus Bonus von Ferrara, der in ber erften Hälfte des 14. 
Jahrhunderts lebte, in feiner Margarita pretiosa von der Anwenbung einer 
Miihung von Zinn und Blei zu demfelben Zwede. 
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zen find unficher, da vielfache Verwechſelungen zwifchen ihnen ftattfanden Menniar. 
(vergl. auch die Gefchichte des Zinnobers). Plinius fagt, außer dem mi- 
nium, welches argentum vivum gebe, eriftire noch ein anderes, das aus 
(bleihaltigen) Silber» oder Bleierzen erhalten werde; diefe, in Defen geröthet, 
gebrannt und gemahlen, geben ein secundarium minium, perquam paucis 
notum,. An einer andern Stelle fagt er, Sandarad) (rothes Schwefelarfenik) 
werde nachgemacht aus gebranntem Bleiweiß, ex cerussa in fornace cocta, 
und anderswo aud ausdrüdlih, das Bleiweiß werde durch Feuer roth; 
cerussa, si coquatur, rufescit. (Auch Dioskorides fagt, man brenne 
das Bleiweiß, bis es rolh wie Sandarach werde.) Später bedeutet minium, 
welches alfo zuerft zur Bezeichnung dee Zinnobers gebraucht wurde, immer 
die Verfaͤlſchung des Zinnobers oder das rothe Bleiorpd. Unter dieſem 
Namen wird das legtere in den lateinifchen Ueberfegungen von Geber’s 
Schriften angeführt (4. B. in der Summa perfectionis magisterii: plum- 
bum adaritur et fit minium); ebenfo heißt e8 bei Albertus Magnus 
und allen Folgenden. 

Scheele mußte bereits, daß die Mennige durch mäfferiges Chlor dur: Braune Bieiorpe. 
kel gefärbt wird; eine gleiche Wirkung beobachtete fhon Prieftlen von 
der Salpeterfäure. Prouft und Vauquelin gaben über die Bildung des 
braunen Bleioxyds nähere Auskunft. 

Daß eine Mifhung aus Blei und Zinn fich befonders leicht und mit 
Aufſchwellen verkalkt und dabei eine Art Verbrennung zeigt, hebt Stahl 
in feiner Schrift von dem sulphure (1718) hervor; er erwähnt auch, daß 
Glauber hieraus den Schluß gezogen babe, in dem Blei ftedde ein Sal: 
peter, der mit dem Schwefel des Zinne ſich entzümde, 


Das natürlich vorkommende Schwefelblei fcheint, wie fehon oben bez Sqhwefelblel. 
merkt, den Alten bereits bekannt gemefen zu fein. Doch dauerte e8 Lange, 
bis feine Zufammenfegung richtig eingefehen wurde, fo daß noh Kunkel 
den Schwefelgehalt deffelben- leugnete. Daß das Eifen bei dem Erhigen mit 
Schmefelblei aus diefem das Metall abfcheidet, wußte Boyle und empfahl- 
diefe Methode in feinem Previous hydrostatical way of estimating ores 
zur Bereitung des Bleies im Großen. — In der Bildung dee Schwefel: Radeifung du 
bleies aus bleihaltigen Flüffigkeiten mit gewiſſen ſchwefelhaltigen Subftanzen 
lernte man eine Reaction auf das erftere Metall kennen, und da die Aufs 
findung des Bleies eine der erften Beftrebungen der analytiſchen Chemie auf 


Schwefelblei. 
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naſſem Wege war und hauptſaͤchlich die fortgeſetzte Unterſuchung dieſes Ge— 
genſtandes zur Anwendung des Schwefelwaſſerſtoffs in der Analyſe fuͤhrte, 
ſo moͤgen einige genauere Angaben uͤber dieſe Reaction hier beigebracht werden. 

Anlaß zu der Aufſuchung von Mitteln, durch weiche man Blei in Fluͤſ— 
figfeiten nachweiſen könne, gab hauptſaͤchlich die Verfälfhung des Weins mit 
jenem Metall. — Schon bei den Römern, wo man bereits eingefochten 
Moft anwandte, um fchlechtere Weine zu verbeffern, empfahlen die Schrift: 
fteller über Landwirtbfchaft, das Einkochen in bleiernen Gefäßen vorzuneh⸗ 
men. Ungemiß ift, ob man damals ſchon an dem Blei die Eigenfchaft, dem 
Meine die Säure zu benehmen, erfannt habe, Plinius fpridt von der 
Anwendung des Bleies bei faurem Meine, die aber nicht geſchah, um diefe 
Eigenfchaft aufzuheben, fondern um ihr Dafein gemiffer zu erkennen; die 
Probe, ob ein Wein fauer werden wolle, war damals die, daß man einen 
Bleiſtreifen hineinlegte und zufah, ob diefer feine Farbe verändere (ange: 
griffen werde). Später wird die Verfügung des Weins durh Blei erft 
wieder durch Andreas Jeffner angegeben, welcher in feiner » Kunfttammer« 
(1595) fagt, der Wein bleibe füß, wenn man drei bis vier Pfunde Blei 
in das Faß lege. Die Verfälfchung des Weins mit Bleiglätte ift neueren 
Urfprungs; der Tübinger Profeffor Johann Zeller berichtet in feiner 
Dissertatio de docimasia vini lithargyrio mangonisati (1707), dieſer 
Betrug fei in Frankreich aufgefommen. In diefem Lande wurde demfelben 
in der That fhon 1696 durch eine Verordnung zu wehren gefucht; zu der: 
felben Zeit kommt diefe Weinverfälfhung auch in Deutfhland, namentlich 
in Wuͤrtemberg, vor. 

In den Ephemeriden der. deutfchen Naturforfcher von 1696 werden 
mehrere Unterfuchungen von Mein, der mit Bleiglätte verfälfcht war, an: 
geführt. Eberhard Goͤckel, Arzt zu Ulm, glaubte diefen Zufas dadurch 
nachweiſen zu koͤnnen, daß er den verdächtigen Mein mit Schwefelfäure 
mifchte und zufah, ob er fich trübte; der Freiburgifche Profeffor Johann 
Jacob Franz; Vicarius prüfte auf diefelbe Art, wandte aber ftatt 
der Schmwefelfäure fires oder flüchtiges Alkali an. 1707 empfahl Zeller 
in der eben erwähnten Schrift als ein fichereres Reagens auf Blei den 
Ertract von Auripigment mit Kaltwaffer (die Wirkung diefer Fluͤſſigkeit 
auf Bleiſolution war fchon früher bekannt; der franzöfifche Arzt Peter 
Borel von Gaftres befchrieb bereits in feinen Historiis et observationibus 
medico-physicis 1653 die Bereitung der Auflöfung von Yuripigment und 
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Kalk, welche er von einem Apotheker zu Montpellier, Broffan, gelernt 
hatte; diefe Auflöfung heißt bei Borel aqua magneticae longinquo agens, 
weil fie mit Bleieffig gemachte Schriftzüige, felbft durch viele Blätter Papier 
oder ein Brett hindurch, durch ihren Dunft fehwärze und fichtbar made). 
Zeller fchrieb vor, eine Unze Auripigment und zwei Unzen gebrannten 
Kalk gepulvert mit fo viel Waſſer eine Biertelftunde fang zu fochen, daß 
man nachher zwei Unzen flare Flüffigkeit abgießen könne; diefe bildete ‚die 
fogenannte MWürternberger Weinprobe *), nach deren Anzeige man, unbe 
denklich bei gerichtlichen Unterfuchungen verfuhr, bis 1779 Detius in Er 
langen zeigte, daß. bei ihrer Anwendung auch ein ſchwarzer Niederſchlag er: 
folgen kann, wenn fein Blei zugegen if. Fourcroy und Hahnemann 
fingen 1787 gleichzeitig die Anwendung des mit Schwefelwafferftoff ge 
fürtigten Waffers zur Auffindung des Bleies vor; Kourcron empfahl das 
reine Schwefelmwafferftoffwaffer, Hahnemann dag angefäuerte, weil es nur 
dad Blei, nicht das etwa im Wein enthaltene Eifen, mit dunkler Farbe nie: 
derſchlage; zuerit fchrieb er vor, die Probeflüffigkeit aus Kalkſchwefelleber mit 
Waſſer, Weinftein und etwas Salzſaͤure, 1795, fie-aus Kalkſchwefelleber 
und Weinſaͤure zu bereiten; die fo dargeftellten Präparate wurden ald Hab: 
nemann'ſche Weinproben bezeichnet. 


Das kohlenfaure Bleioryd war den Alten befannt. Schon im 4. Jahr: 
hundert vor Chr. befchreibt Theophraft in feiner Schrift Asol Aldwv 
(über Steine) die Zubereitung des Bleiweißes; man feße Blei der Einmwir: 
fung von Effig aus, und frage nad) einiger Zeit dis entftehende Subitanz 
ab. Das Abgefchabte reibe und behandle man mit Waffer; das zulegt fich 
abfegende fei Yyıuvdıov. Dioskorides, Plinius und Vitruv berich— 
ten über diefelbe Darftellungsmweife, die Erfteren erwähnen aber außerdem 
noch einer andern, wonach psimmytihium oder cerussa auch fo entftehe, 
daß man die Auflöfung von Blei in Effig zur Trodne bringe. Es wurde 
ſonach effigfaures Blei mit dem Bleiweiß verwechfelt, ebenfo wie auch das 
gebrannte Bleimeif von dem ungebrannten nicht genau unterfchieden worden 
zu fein fcheint. — Bleiweiß wird bei Geber erwähnt, der in feiner Summa 
perfeclionis magisterüi fagt: plumbum ponendo super vaporem aceti fit 


*) Zeller ſelbſt und nad ihm wieder Demachy 1770 madıten darauf auf: 
merffam, daß auch andere Arten Schwefelleber diefelben Dienfte thun, wie 
die aus Auripigment und Kalf bereitete. 
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cerussa; aber in feiner Schrift de investigatione magisterii glaubt er es 
zu reinigen, indem er es in effigfaure® Salz verwandelt (vergl. bei effig: 
faurem Bleiornd). 

Alten Späteren ift das Bleiweiß gleichfalls bekannt; Bafilius Va: 
fentinus rieth aber fehon, zu chemifchen Arbeiten felbft bereitetes anzu= 
menden, weil das Fäufliche verfälfcht fein könne. Wie ſchon Theophraftos 
da Bleimeiß neben den Grünfpan geftellt hatte, fo galten, diefe beiden Kör: 
per bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts für ähnliche Verbindun⸗ 
gen. Wie Geber glaubte, das Bleiweiß werde durch Auflöfen in Effig 
und Abdampfen nicht verändert, fondern nur gereinigt, meinte auch Liba= 
vius in feiner Alchymia (1595): Scobs Saturni solvitur acri aceto in 
lacteum liquorem, qui abstracta humiditate relinquit cerussam. N. Le: 
mern behauptete in feinem Cours de chymie (1675), das Bleiweiß eigne 
fi) am beften unter allen Bfeipräparaten zur Auflöfung in Effigfäure, weil 
es felbft fchon ſolche Säure enthalte (A cause du vinaigre dont la ceruse est 
deja empreinte). Noch Macquer fcheint 1778 geneigt, das Bleiweiß für 
eine Verbindung von Effigfäure mit Blei anzufehen. Doc hatte Berg: 
man fchon 1774 in feiner Abhandiung de acido a@reo gezeigt, das Blei⸗ 
meiß fei nur Eohlenfaures Bleioxyd (calx plumbi a@rata). 


Die Ältefte auf das Chlorblei Bezug habende Beobachtung ift wohl 
die, welche Dioskorides anführt, daß Audaeyvoos (Silberglätte) mit 
Steinfalz und warmem Waffer weiß werde. Nach der Entdedung und Be: 
nennung des Hornfilbere wurde das analoge Chlorblei als Hornblei, plum- 
bum corneum, benannt. Hornblei, aus der Löfung des Bleies in Scheide 
waſſer durch Salzwaſſer gefällt, anftatt Bleiweiß als Farbe anzuwenden, rieth 
Glauber in feiner Explicatio miraculi mundi 1656. — Die gelbe Farbe, 
welche aus Chlorblei und Bleioxyd befteht und jest als Caſſeler Gelb ber 
kannt ift, wurde fhon 1787 in England im Großen dargeftellt; Turner, 
welcher damals ein Patent auf die Abfcheidung des Natrons aus Kochfalz 
durch Bleioxyd nahm, bereitete fie durch Galeination des weißen Rüdftan: 
bes, der fich hierbei bilde. Daß ſich das falzfaure Blei mit einem Ueber: 
ſchuß von Bleioxyd verbinden Fönne und dann bei der Galcination gelb werde, 
zeigte auch Vauquelin 1799. 

Das falpeterfaure Bleioxyd kommt bereits in des Libavius Alchy- 
mia (1595) vor; es heißt hier calx plumbi dulcis. Fit per aquam for- 
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tem comminuto plumbo affusam vase in aqua frigida locato. Fit in- 
star crystallorum. 


Daß eine Legirung aus Zinn und Blei leicheflüffiger iſt, als jeder die— geichrhüffiges Me 

fer Körper für fi, war fhon zu Plinius’ Zeit bekannt, wie aus feinen 
Angaben über das Lörhen dieſer Metalle hervorgeht (vergl. Seite 131). Ein 
noch leichtflüffigeres Metallgemifch durch Zufag von Wismuth darzuftellen, 
verfuchte zuerft Newton, mie mehrere feiner Landsleute verfihern. Hom: 
berg empfahl 1699 eine Regirung aus gleichen Gewichtstheilen Blei, Zinn 
und Wismuth als befonders Leichtflüffig zum Injiciren anatomifcher Prä: 
parate. Die leichtflüffigfte Mifhung aus diefen Metallen darzuftellen bes 
mübhten fich fpäter befonders Valentin Roſe der Xeltere und Marg: 
graf 1771 und d'Arcet 1775. 


Das Eifen war den Völkern des Alterthums, über welche wir die ge eiſen. 
naueften Kenntniffe haben, bekannt. Mofes erwähnt des Eifens und 
der Defen, in melchen diefes Metall gefchmolzen wurde, und läßt die Be: 
Banntfchaft mit demfelben bis vor die Sündfluth zurüdgehen, indem er 
aus jener Zeit Tubalcain al einen Kuͤnſtler in Erz und Eifen nennt. Bei 
Homer wird auf die Bearbeitung des Eifens hingemiefen; bie Griechen 
verlegten die erfte Bekanntfchaft mit diefer Kunft in die fabelhafte Zeit des 
Prometheus und der Cyklopen; nah Hefiod murde die Kenntniß des Ei- 
fens von Phrygien nach Griechenland durch die Daktyler gebracht, welche 
zur Zeit des Minos (nad Einigen in dem 15. Jahrhundert vor Chr.) 
nach Kreta famen. Aber noch in fpäterer Zeit war der Gebrauch des Eifens 
einigen Europa nahe wohnenden Völkern unbekannt; Herodot im 5. 
Jahrhundert vor Chr. berichtet dies von den Maffageten, einem fenthifchen 
Volksſtamme. Sicher ift, daß früher allgemein zu der Bereitung vieler Ges 
raͤthſchaften, welche jegt aus Eifen verfertigt werden, Kupferlegirungen ans 
gewandt wurden, daß überhaupt die Bearbeitung des Eifens und die Vers 
breitung des Gebrauchs deffelben lange Zeit weit hinter der des Kupfers 
und feiner Legirungen zuruͤckblieb. Sfidorus fagt im 7. Jahrhundert: 
Ferri usus post alia metalla repertus est. Agricola ftellt in feiner Schrift 
de veteribus et novis metallis die Angaben der Alten über die erfte Bear: 
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beitung, Schmieden, Schweißen und Gießen, des Eifens zufammen: Fa- 


bricam ferrariam invenerunt Cyclopes, qui nobiles aerarii et ferrarii 
fabri fuerunt; conglutinationem ferri excogitavit Glaucus Chius; ejus 
fundendi artem Theodorus Samius. 

Ueber die Darftellung des Eiſens haben ung die Alten feine hinlaͤng⸗ 
lich genaue Angaben binterlaffen, daß fie in Kürze mitgetbeilt werden 
könnten, und zu einer weitläufigen Unterfuchung ift hier nicht der Drt. 
Der Magneteifenftein fcheint das Eifenerz gemefen zu fein, aus welchem 
hauptfächlic das Metall dargeftellt wurde. 

Nur wenige Anzeigen eines Cifengehaltes waren den Alten bekannt. 
Plinius fagt, wo Eifen natürlich vorfomme, werde dies leicht an 
der Farbe der Erde erfannt. Daß damals die Verfälfhung des Grün- 
fpans mit Eifenvitriol durch Galläpfelfaft nachgewwiefen wurde, babe ich im 
11. Theile, Seite 51, erwähnt. Miffenfchaftlih angewandt wurde diefes 
Reagens durch Paracelfus, welcher mittelft deffelben Eifen in Mineral- 
waffern nachmweifen lehrte. Daß Galläpfel, Eichentaub, Granatäpfel, Blau: 
holz und andere adftringirende vegetabilifche Subftanzen die Eigenfchaft 
haben, mit Eifenfolution eine fchmwarze Farbe zu geben, wußte Bonle; in 
dem zweiten Theil feiner Schrift: The usefullness of experimental philo- 
sophy (1671) gab er bereit an, mie man mit reinem Waffer ſchreiben 
könne (3 Theile caleinirter Vitriol, 2 Theile Galläpfel und 1 Theif ara: 
bifhes Gummi follen gepulvert auf Papier eingerieben werden; die mit 
reinem Waſſer auf ſolches Papier gezogenen Schriftzuͤge färben fich ſogleich 
ſchwarz). Boyle wandte aub den Magnet an, um Eifen nachjumeifen. 
Derfeiben Mittel, wie Boyle, bediente fih au Fr. Hoffmann, um den 
Eifengebalt gewiffer Mineratwaffer nachzuweiſen; der fid aus ihnen abfegende 
Ocker wirke nach paffender Behandlung im Feuer auf den Magnet, und die 
Mineralwaffer felbft geben frifh, ehe fih das Eifen aus ihnen abgefegt 
habe, mit Galläpfeln eine purpurne Farbe, wenn wenig, eine ſchwarze, wenn 
viel Eifen darin enthalten fei. — Die Reaction auf Eifen mit Blutlaugen: 
falz führte Marggraf 1751 in die analptifche Chemie ein, bei Getegen: 
heit feiner Unterfuhung des Regen: und Schneewaffers und verfchiedener 
Berliner Brunnenmwaffer. 

Hinfihtlih des Vorkommens des Eiſens will ich hier noch der Ent: 
deckung deffelben in vegetabilifhen Subftanzen und im Blute ermähnen. 
Die Nahmeifung eines Eifengehaltes war lange Zeit dadurch unficher 
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gemacht, daß noch im 17. Jahrhundert ausgezeichnete Chemiker, wie z. B. 
Becher (vergl. Theil I, Seite 178), das bei der chemiſchen Behandlung 


Borfominen. 


geroiffer Subftanzen fich zeigende Eifen nicht für ausgefchiedenes, fondern - 


für neu gebildetes hielten. N. Lemerp zeigte 1702 vor ber Parifer 
Akademie, daß mande Aſche eifenbattig ift, infofern. eine magnetifirte 
Klinge auf fie einwirkt. Uber fo eingewurzelt waren die alten Worurtheile, 
daß St. 5: Seoffron noch 1705, als er bei der Verbrennung von Vege— 
tabilien ſtets eifenbaltige Afche erhielt, an die Möglichkeit glaubte, diefes 
Eifen fei. durch die Verbrennung neu erzeugt. 8. Lemery bewies ‚hin: 
gegen 1706 , diefes Eifen fei nur abgeſchiedenes Geoffroy vertheidigte 
feine irrige Anficht 1707; er behauptete, allerdings laſſe ſich Eifen kuͤnſtlich 
erzeugen, denn Thon mit Leinöf getränkt und geglübt enthalte jegt mehr 
von diefem Metall, als vor dem Glühen darin geweſen fe. Lemery 
widerlegte ihn nochmals 1703. — Den Eifengehalt des Blutes wies ber 
Stalinee Menghini in den Denkjchriften der Akademie zu Bologna 
1747 nad). 

Die Brüchigkeit mancher Arten von Schmiederifen mußte früh bekannt 
fein; ſchon Plinius fagt, das Eifen fei fehr verfchiedener Art, je nach dem 
Einfluß der Erde und des Himmels (der Herkunft). Einiges fei fehr weich, 
anderes fragile et aerosum. Mas das legtere Beiwort ausdrüden foll, ift 
nicht Elar; gewagt dürfte «8 fein, diefen Ausſpruch dahin zu deuten, daß 
das bruͤchige Eifen Kupfer enthalte. Bafilius Valentinus fagt in 
dem zweiten Buche feines legten Teſtaments, da wo er von dem Eifenerz, 
aber mit fteter Bezugnahme auf das daraus darzuftellende Eifen, handelt: 
»Der Eifenftein nimmt die höchften Metalla an ſich, Gold, Sitber, Kupfer, 
Zinn und Blei, davon er fpröd und ohnartig wird, aber Gold und Silber 
fhaden ihm nicht, die machen ihn gefchmeidig; welcher nun Fupferflößig, oder 
mit geringen Metalls-Arten vermifcht ift, der zerfällt auch leichtlich«. 
Agricola unterfcheidet noch nicht die Kaltbrüchigkeit und Rothbruͤchigkeit; 
er fagt in feiner Schrift de re metallica auch nur, das fchlechtefte Eifen, 
welches auf dem Ambos unter dem Hammer wie Glas zerfpringe, fei ferrum 
fragile et aerosum; ihm indeß ift wohl zuzutrauen, daß er das leßtere 
Wort in der beſtimmten Bedeutung als Eupferhaltig gebrauchte. Auf wel: 
hen Beimifhungen die Kaltbrüchigkeit und die Rothbrüchigkeit des Eifens 
beruhen, unterfuchte 1751 Brandt; er urtheilte, daß die erftere Eigenſchaft 
auf einer Beimifhung von Arſenik, Wismuth oder Spießglanz berube, die 
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leßtere auf einem Gehalt an Schwefelfäure. 93. C. F. Mever in Stettin 
erhielt 1780 aus Gußeifen einen meißen erdartigen Körper; er betrachtete 
ihn als die Urſache der Kaitbrüchigkeit des aus Sumpferzen gefhmolzenen 
Eifens, und ftellte ihn aus folhem Eifen- und aus diefen Erzen dar; er 
fand, daß man jenen Körper zu einem Korne von metallifchem Ausfehen 
ſchmelzen koͤnne, und hielt ihn für ein neues Metall, welches er hydrosi- 
derum oder. Waffereifen nannte. Das weiße Pulver aus kaltbruͤchigem 
Eifen, welches nad dem Auflöfen des Eifens in verdünnter Schwefelfäure 
zurücbleibt, unterfuchte 1781 auch Bergman; aud) er ſchmolz es mittelft 
eines Flußmitteld und Kohle zu einem metallifchen Korne, und erklärte diefes 
für ein neues Metall, melches er siderum nannte. Aber fhon 1784 
berichtigte Mener feine früheren Angaben dahin, das MWaffereifen fei Eifen 
mit Phosphorfäure verbunden. Gleichzeitig fand dies auch Klaproth. 
Beide Chemiker bewieſen die Zufammenfegung des Waffereifens durch Syn⸗ 
thefe, analptifch zeigte fie zuerft Scheele 1785. So wurde erkannt, daß 
der Phosphor das Eifen kaltbrüchig macht. 

In den Schriften der fraeliten findet fich feine Angabe, welche auf 
Härtung des Eifens durch Ablöfchen im Waffer zu beziehen wäre. Bei 
den Griechen war dieſe Kunft früh befannt; Homer fagt, als dem Poly: 
phem das Auge durch Ulnffes mit einem glühenden Pfahle ausgebrannt 
worden fei, habe es gezifcht, wie wenn ein Schmied ein großes Beil oder 
eine Art in kaltem Maffer ablöfche, denn davon erhalte das Eifen feine 
Härte. Vorzüglihe Kunftfertigkeit in der Bearbeitung des Eiſens und 
Stahls fchrieben die Alten den Chalybern zu, einer am fchwarzen Meere 
wohnenden Voͤlkerſchaft; von diefem Namen foll dem Stahl bei den Grie— 
hen und Römern die Benennung yaAvı, chalybs, beigelegt worden fein. 

Ueber die Bereitung des Stahle bei den Alten fehlen genauere Nach: 
richten; einige unvollftändige Angaben deuten darauf hin, daß man durch 
Umfchmelzen des Robeifens ein ftahlartiges Eifen gewonnen habe. Damals 
auch ſchon herrfchte die noch jest hin und nieder gehegte Anficht, Eifen 
oder fchlechter Stahl verwandle ſich durch längeres Aufberwahren unter der 
Erde in guten Stahl, indem der Roft die unedleren Beftandtheile ausziehe. 

Plinius druͤckt fi über das Härten des Stahles fo aus, daf man 
fehließen möchte, die verfchiedene Härte, welche glühendes Eifen oder Stahl 
durch das Ablöfchen annimmt, habe man als auf der Verfchiedenheit des 
dazu angewandten Waſſers beruhend betrachtet; feinere Inftrumente, fagt 


Eiſen. 141 


Plinius noch, pflege man durch Abloͤſchen in Oel zu haͤrten, da ſie durch 
Waſſer zu bruͤchig und ſproͤde würden. (Nucleus ferri excoquitur in for- 
nacıbus ad indurandam aciem. — Summa autem differentia in aqua 
est, cui subinde candens imwfergitur. Haec alibi atque alibi utilior 
nobilitavit loca gloria ferri, — — quum ferraria metalla in his locis 
non sint. — — Tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua 
in fragilitatem durentur.)- 

Später hielt man allgemein den Stahl für ein befonders reines Eifen. 
Bafilius Valentinus nennt ihn in feinem legten Teſtament „das 
härtefte, gereinigfte, gefchmeidigfte Eifen«. Agricola kehrt in feiner 
Schrift de re metallica Frifchftahl auf die noch gebräuchliche Art bereiten; 
auch er hält den Stahl für ein reineres Eifen, und bezeichnet ihn in feiner 
Schrift de natura fossilium als ein ferrum saepius liquefactum et a recre- 
mentis (von den Schladen) purgatum,. Libavius, in dem zweiten Theile 
feiner Commentariorum Alchemiae (1606), vergleicht die Darftellung des 
Stahls aus dem. Eifen mit der Bereitung des Cementkupfers duch Eifen: 
Ferrum mutatur in aciem fluorum mineralium et exstinctionis adju- 
mento, et in cuprum auxilio chalcanıhi. Deutlich fpricht feine Anficht 
über die Verwandlung des Eifens in Stahl N. Lemery in feinem Cours 
de Chymie (1675) aus: Le fer est un metal fort poreux, compose 
de sel vitriolique, de soulfre et de terre mal liez ‘et digerez ensemble. 
— On le reduit en acier par le moyen des cornes ou des ongles 
d’animaux, avec lesquelles on le stratifie et ensuite on le calcine; ces 
malitres contenant beaucoup de sel volatile qui est Alcali, tuent les 
acides du fer qui tenoient ses pores ouverts, et le rendent plus com- 
pacte. Diefen irrigen Anſichten wollen wir gleich die des Franzoſen Des 
mefte beifügen, welcher 1779 in feinen Lettres sur la chymie etc. be 
hauptete, in dem gemeinen Eifen fei Zinf enthalten, und auf der Entfernung 
diefer Beimifchung beruhe die Verwandlung des Eifens in Stahl. 

Stahl und die zunaͤchſt auf ihn folgenden Chemiker hatten Über den 
Unterfchied zwifchen Stahl und Eifen eine Anficht, die zwifchen der früheren 
und der neueren in der Mitte fteht. Mach ihnen ift der Stahl Eifen im voll: 
£ommneren metallifchen Zuftande; gemeines Eifen foll noch erdige Theile ent: 
halten, Stahl hingegen mit Phlogifton gefättigt fein. Doch findet man 
nicht angegeben, daf in dem Anfange des 18. Jahrhunderts bereits das 
vermeintliche Phlogifton im Stahl fpecieller als Kohle gedeutet worden fei. 
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Die eben erwähnte Anficht theilte auh Reaumur, deffn 1722 zuerft er: 
fchienene Schrift: L’art de convertir le fer forge en acier, mit Recht hoch⸗ 
gefhägt wurde. NReaumur fah zwar ein, daß ber Stahl in mandyet 
Beziehung ein Mitteiding zwiſchen Gußeifen und Schmiebeeifen ifty allein 
er hielt diefe Erfenntniß nicht feft, fondern betrachtete das Schmieberifen als 
den Uebergang von Gußeiſen zu Stahl bitdend; Gußeifen führe noch viele un⸗ 
metallifche, fchladige und ſchweflige Theile bei fih, Schmiebeeifen ſei von 
diefen freier aber enthalte noch Eiſenkalk, Stahl fei völlig metalliſches Eiſen. 
Brandt äußerte fih 1751 dahin, der Stahl enthalte mehr brennbare Be 
ftandtheile, als das Schmiedeeifen, mas er ziemlich undeutlich fo ausdruͤckt 
wenn das eigenthuͤmliche brennbare Weſen des Eifens dur den Zufag fol: 
cher Materien vermehrt werde, die eine ziemlich feuerbeftändige Fettigkeit ent⸗ 
hatten, fo werde Stahl daraus. Wefonders wichtig für die Erkenntmiß 
dieſes Gegenftandes waren die Verſuche Bergman’s (1751). Diefe 
widerlegte die Anfiht, Stahl fei reicher an Phlogifton oder in einem wöoll⸗ 
fommneren Zuftande der Metalticität als Eifen; bei dem Aufloͤſen von 
Bußeifen, Stahl und Schmiedeeifen gab das erſte am mweniafteny ber 
zweite mebr und das dritte am meilten Waſſerſtoffgas, und indermier bie 
entwidelte Menge. diefes Gafes als den Mafitab des Phlogiftongehältes 
betrachtete, ſchloß er, Stahl enthalte weniger Phlogiften, als Schmiede⸗ 
eifen; zur Gontrole diefer Folgerung unterfuchte er auch, wieviel Stahl und 
wieviel Schmiedeeiſen nöthig find, um ein gewiffes Gewicht Silber aus 
feiner fchwefelfauren Löfung zu präcipitiren (tie er dadurch den Phlogiften- 
gehalt beftimmen zu können glaubte, fiehe Theil Il, Seite 362, und Theil 
III, Seite 143), und die Verfuche beftätigten feine Anficht. Dagegen’ fand 
er im Bußeifen mehr Graphit, als in dem Stahl, und in diefem mehr, als 
in dem Schmiedeeifen. Bergman erklärte diefen Graphit nicht geradezu 
für gewöhnliche Kohle, fondern definirte ihn, wie Scheele (vergl. Theil Ul, 
Seite 290) gethan hatte, als eine brennbare Verbindung aus Lufefäre 
und Phlogiſton. Gußeifen gebt nah Bergman in Stahl über durch 
Verminderung feines Gehaltes an Graphit und Vermehrung feines Gehaltes 
an Phloaifton, Schmiedeeifen umgekehrt. 

Aehnlich fprach ſich über den Unterſchied zwifchen Stahl und Schmiede 
eifen der Schwede Rinmann 1782 aus; auch er hob hervor; baf 
Schmiedeeifen bereits eine volllommen metallifhe Subftanz ift. Diefes muß 
nad) ihm, um zu- Stahl zu werben, noch mehr Phlogifton aufnehmen als 
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zur volltommenen Metallicität erforderlich ift; aber er erinnerte ausdrücklich, 
er verftehe hier unter Phlogifton nicht das gewöhnlich mit diefem Namen be: 
zeichnete Element, fondern das, mas man fonft Plumbago (Graphit oder 
Reißblei) nenne. Auf feine Unterfuhung folgte die von Monge, Ban: 
dermonde und Berthollet gemeinfchaftlih ausgeführte und in den Me: 
moiren der Parifer Akademie für 1786 publicirte. Nach ihnen enthält das 
Gußeiſen Koble und Gauerftoff; die verfchiedenen Arten von Gußeiſen ‚ent: 
ftehen je nach der verfchiedenen Menge beigemifchter Kohle; Schmiebeeifen 
ift das reinfte Eifen, hält aber auch noch etwas Kohle und fehr wenig 
Sauerfioff; Stahl ift durchaus metallifirtes (fauerftofffreies), aber kohle: 
haltiges Eifen. Bei der Stahlbereitung durch Gämentation durchdringe die 
Kohle daa Eifen. In demſelben Jahre am Gunton de Morveau zu 
benfelben Folgerungen. Kirwan beftritt 1787, daß die Koble einen fo 
eompacten Körper, wie Eifen, bei der Stablbereitung durchdringen könne, 
wurde aber durch Monge 1788 miberlegt (vergl. Theil III, Seite 162). 
Das Schmiedeeifen wurde bald als fauerftofffrei betrachtet (fo von Clouet 
1799), aber im Gußeifen nahmen Mehrere nody im Anfange diefes Jahr: 
bunderts einen Sauerftoffgebalt an. 

Indifcher Stahl war fihon bei den Alten fehr gefchägt; der jetzt als 
Wooz bezeichnete wurde 1795 bekannt, mo einige Stuͤcke deffelben aus 
Bombay an die Royal Society nad) London gefchicft wurden; G. Pear: 
fon unterfuchte ihn damals, aber erſt Faraday und Stodart fanden 
1819, daß er feine auszeichnenden Eigenfchaften einem Gehalt an Alumi— 
nium verdanft. 


So früh auch ſchon Verbindungen des Eifens mit Sauerftoff be: 
kannt und angewandt waren, fo fpät wurden erft die einzelnen Oxyda⸗ 
tioneftufen diefes Metalld genauer unterfchieden und beftimmt. ifenroft 
foll bereit8 von Aeskulap (den man in das 16. Jahrhundert vor Chr. 
fest) arzneilih gebraucht worden fein; bei Dioskorides wird außerdem 
auch Oxwela« Wöngov (Hammerfchtlag?) genannt, als ein ähnliches, aber 
weniger wirkfames Mittel wie der Eiſenroſt. Auch eiueriens, Blutſtein, 
wird bei Dioskorides erwähnt; diefer führt noch an, daß man den Blut: 
ftein auch durch Brennen (Gluͤhen) des Magnetfteins bereite, und bei dem 
Magnet erinnert er abermals, daß Einige den geglühten für Blutſtein ver- 
kaufen. 


Strahl. 


Oryde bes Eifens. 


Oryde bes kiſens. 


144 Geſchichte der einzelnen fhweren Metalle. 


Plinius erwähnt in gleichem Sinne des Eifenroftes, des Dammer- 
ſchlages (squamae ferri) und bes Magnete. Der Magnet felbft wurde nach 
ihm manchmal auch sideritis, Eifenftein, genannt; als eine Abart des Ma- 
gnets wird hier der Blutſtein angeführt, dabei aber bemerft, er habe nicht 
diefelbe Wirkung auf das Eifen, wie der erftere. Deutlich ſpricht fih Pli— 
nius noch aus über die Anziehung des Eifens durch den Magnet, und 
darüber, daß fich diefe anziehende Kraft auf das Eifen übertragen läßt (fo 
3. B. wo er von dem Eifen handelt: De magnete lapide suo loco dice- 
mus, concordiaque quam cum ferro habet. Sola haec maleria vires 
ab eo lapide accipit, retinetque longo tempore, aliud apprehendens 
ferrum). Aud auf einzelne Beobachtungen über die Anziehung zweier Ma: 
gnete und über die Abftoßung von (magnetifirtem) Eifen dur den Magnet 
deutet Plinius bin, aber er berichtet unvollftändig und deshalb irrig; als 
ein Kennzeichen des Äthiopifchen Magnets betrachtete man es z. B., daß 
er auch einen anderen Magnet anziehe; als eine befondere Eigenſchaft eines 
gleichfalls in Aethiopien vorkommenden Minerals, Eiſen abzuftoßen. (Weber 
den Urfprung des Namens Magnet vergl. Seite 83; bei Plato und bei 
Theophraft kommt diefes Mineral auch unter dem Namen bes Hera: 
litiſchen Steine vor, welcher daher rühren fol, daß der Fundort des Ma: 
gnets, Magnefia in Lydien, auch Heraklea geheißen habe.) 

Rothes oder gelbrothes Eifenorpd murde bei den abendländifchen Che 
mikern gewöhnlich als crocus martis bezeichnet; diefer Name kommt in 
den lateinifchen Ueberfeßungen von Geber’s Schriften vor. Die ſchwarzen 
Verbindungen von Eifen mit Sauerftoff wurden feit 1735 als aethiops 
martis bezeichnet; in diefem Jahre befchrieb unter diefem Namen 2. Le: 
mery die Verbindung, welche aus Eifenfeile und Waffer an der Luft ent: 
fteht. Nur wenige Angaben über die verfchiedenen Methoden, wie der crocus 
martis dargeftellt wurde, will ich hier mittheilen. Bafilius Balentinus 
weift in feinem legten Zeftament auf die Bereitung deffelben durch Gluͤhen 
bes Metalls hin. Libaviug befchreibt in feiner Alchymia viele Darftel: 
(ungsweifen jenes Präparats; die durch Gluͤhen des Metalls und Schläm: 
men des gebildeten Oxyds fchreibt er dem Albucafes zu; unter anderen 
erwähnt er auch der, eine Auflöfung von Eifen in Effig abzudampfen und zu 
caleiniren. Durch Gluͤhen mit Satpeter und Auslaugen lehrte den nad 
ihm benannten crocus martis Zwelffer 1652 bereiten. — Colcothar oder 
Colchotar wird bei Bafilius Valentinus genannt, in feiner Wieder: 
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holung von dem großen Stein der uralten Weifen; er erwähnt feiner im Opyte ve Eifens, 
Zufammenhang mit der Darftellung der Schwefelfäure, und fcheint be: 

reit8 darunter den Rüdftand von der Deftillation des Vitriols verftanden 

zu haben. 

Lange Zeit unterfchied man die verfchiedenen Oxydationsſtufen des 
Eifens nicht nad) ihrer Zuſammenſetzung, fondern nach ihrer mebdicinifchen 
Wirkung. Doch nahmen fchon die Anhänger der phlogiftifhen Theorie an, 
der Eiſenkalk könne fich in verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit Phlogifton ver: 
binden. Scheele zeigte 1777, daß der Niederfchlag aus Eifenvitriollöfung 
mit kauſtiſchem Alkali in lufthaltigem Maffer oder an der Luft zu crocus 
martis wird, und daß dabei Sauerftoff verſchwindet. Ravoifier unter: 
fchied in feiner Abhandlung Über die Verbindung des Sauerftoffs mit dem 
Eifen in den Parifer Memoiren für 1782 zwei Orpdationsftufen diefes 
Metalls, den aethiops und den Dder; als erfterer fei es in der fchmefel- 
fauren Loͤſung enthalten, als legterer in der mit Salpeterfäure in der Wärme 
bereiteten. Doc; waren feine Angaben über den Sauerftoffgehalt der Oxyde 
fehr ſchwankend. In dem Anfang diefes Jahrhunderts herrfchte große Ver: 
fehiedenheit in den Anfichten über die Zahl der Orvdationsftufen des Eiſens. 
Bertholler nahm an, es eriftire deren eine große Menge (vergl. Theil II, 
Seite 321 f.); Prouft nahm deren nur zwei als eigenthuͤmliche an, das 
Eifenoryd und das Eifenorpbul, und betrachtete die anderen von verfchiebes 
nen Chemifern angenommenen als Verbindungen oder Mengungen der ge: 
nannten. Prouft’s Anficht vertheidigte 1807 Buchholz, während The: 
nard zu derfelben Zeit ſich für Bertholler’s Meinung erklärt. Gap: 
Luffac nahm 1811 außer dem Eifenoryd und dem Eiſenoxydul noch Eine 
intermediäre Verbindung als eine felbftftändige an. Die jegigen Anfichten 
über diefen Gegenftand befeftigte Berzelius. 

In Beziehung auf die von Fremy 1840 entdedite Eifenfäure liegen «ifenfäure. 
fhon aus früherer Zeit Beobachtungen vor, welche auf die Bildung einer 
intenfiv gefärbten Verbindung von Eifen mit Kali gingen, und fpäter lange 
unberuͤckſichtigt blieben. Stahl bemerkt in feinem Specimen Becherianum 
(1702): Alcali solvit ferrum, combustione ferri dextra cum nitro; 
unde sal alcali nitri, causticum remanens , aliquam portionem ferri ita 
solvit, ut amelhystino-purpureo colore limpido, eliam per filtrum 
secum ducat. Genau hundert Jahre fpäter erfchien in den Abhandlungen der 
Stodholmer Akademie eine Arbeit von Ekeberg über die Yttererde; diefer 
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Chemiker fpricht hier von dem Verhalten des Gadolinits bei dem Glühen 
mit Kali, und er bemerkt, daß man aus der dabei fich zeigenden Färbung 
nicht unbedingt nur auf Mangangehalt fchliefen dürfe. Er fagt: »Als ich 
eine ftarte Schmelzung vornahm, bekam die alkaliſche Auflöfung eine dun: 
kelrothe Pontakfarbe. Als ich fie abgoß und in die Wärme ftellte, fegte fie 
einen ziegelrotben Eiſenkalk ab«. In einer Mote erinnert er zu dem erften 
Sub: „die rothe Farbe beruht nicht auf dem Braunftein, denn ich habe ges 
funden, daß ſchon das Eifen allein bei feiner Auflöfung in Eauftifcher Lauge 
die fhönfte Purpurfarbe geben kann, wenn nehmlic das Roͤſten vorherges 
gangen ift«. | 


Das natürlich vorfommende Schwefeleifen wurde bei den Alten von 
dem Kupferkies nicht gehörig unterfchieden; mugirng, pyrites, Feuerſtein, 
ſcheint den Eifenkies wie den Kupferkies bedeutet zu haben. Dioskorideg 
fagt: wvgirng eldog Eorı Aldov, ap’ od yahxog uerahkeveran Anz- 
teov uevroı rov yaAxosıÖn, EUYEgWS ÖdE Omivdngeg apıkvra (der 
Pprites ift eine Art Stein, aus welcher Erz [Kupfer] dargeftellt wird; zu 
nehmen ift der wie Erz ausfehende, und welcher leicht Funken giebt). Hier 
gehen einzelne Angaben beftimmt auf Kupferkies, welcher doch viel fpar= 
famer Funken giebt, als der Eifenkies. Uebrigens wurde nah Diosko— 
rides der P,rites mit Honig gebrannt arzneilic angewandt. Plinius 
unterfcheidet fhon mehrere Arten von Pprites; nach ihm nennen Einige die 
Steinart, aus welcher Muͤhlſteine verfertigt werden, Pprites, meil fie viel 
Feuer gebe; ein anderes Mineral diefes Namens fei dem Erz aͤhnlich, und 
nun wird des Dioskorides Bericht über den Pprites mitgetheilt; endlich 
gebe es nach Einigen eine dritte Art Pprites, welche vorzüglich leicht Feuer 
gebe und am ſchwerſten fei; diefe diente vorzüglich zum Feuerfchlagen. — 
Noch Agricola unterfchied Eiſen- und Kupferfies nur als Varietäten Eis 
nes Minerals, doch auch in Rüdfiht auf die Producte, die man daraus 
erhalten kann (Kupfer oder Eifenvitriol); nad dem erflärenden Regiſter zu 
feinen metallurgifhen Schriften ift: »Pyrites, Kid; pyriles argenteo co- 
lore, Waffer oder weißer Kis; pyrites aureo colore, geel Kis oder Kupfer: 
fis; pyrites atramenti sutorii parens, Atramentftein«. 

Den Eifenvitriol fcheinen die Alten nicht im reineren Zuftande gekannt 
zu haben; doc, beftand wohl zum größten Theil aus ihm, mas die Römer 
atramentum sutorium nannten (vergl. Theil II, Seite 51), aber e8 wurde 
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dieſes von dem Kupfervitriol nicht unterfchieden. Außerdem wurden eifens 
vitriolhaltige und alaunhaltige Salze mit einander verwechfelt (vergl. a. a. O. 
und Seite 56 ff. in dieſem Theil). Nah Plinius hatte dad atramentum 
sutorium eine bläuliche Farbe; dieſes wurde aus natürlich vortommenden 
MWaffern dur Abdampfen erhalten; man ftellte auch fünftliches dar, von 
blafferer Farbe, welches man für weniger wirkfam hielt. Das atramentum 
sutoriom wurde in der Arzneitunde und zum Schwärzen des Leders anges 
wandt (vergl. bei Kupfervitriol). 

Geber fcheint den Eifenvitriol gekannt zu haben; wenigſtens fchreibt 
er zu der Bereitung des Aetzſublimats vor, vitriolum rubificatum, wie es 
in der fpäteren lateinifchen Ueberfegung heißt, zu nehmen, mas mohl nur 
als geröfteter Eifenvitriol gedeutet werden kann. Mit Beftimmtheit er: 
wähnt des grünen Vitriols zuerft Albertus Magnus (vergl. Theil II, 
Seite 63), aber Über die Art der Darftellung deffelben ift auch aus jener 
Zeit Nichts bekannt. Bafilius Valentinus lehrt in feinem Traktat 
von natürlichen und übernatürlihen Dingen grünen Vitriol barftellen: 
»Nimm oleum vitrioli, folvir darin martem; made einen Vitriol daraus«; 
in dem vierten Buch feines legten Zeftaments giebt er eine gleiche Vorfchrift, 
und ſchreibt vor, den Eifenvitriol durch Roͤſten in ein rothes Pulver zu ver: 
wandeln. Schmefeleifen und daraus Vitriol zu bereiten lehrt er in feinen 
Schlußreden: »Limaturam martis und Sulphur ana, caleinirs im Ziegel: 
ofen bis es Purpurfarbe werde, darauf geuß deftillirtes Maffer, fo ertrahirt 
es ein fhön grün Waffer; das zeuch ab ad terlias, laß fchießen, fo haft du 
einen kuͤnſtlichen Vitriol«. 

Agricola fpricht in feiner Schrift de re metallica von Pprites, der 
durch Verwittern Eifenvitriol gebe, und von ſolchem, der erft geröftet werde, 
damit er dann zu Vitriol vermittere; die letztere Bereitungsart vergleicht er 
mit der des Alauns: pyrilae atramentosi, qui in numero mistorum sunt, 
ut aluminosi urantur, aquis diluantur, dilutum coqualur in cortinis 
plumbeis donec densetur in atramentum sutorium, In feiner Schrift 
de orlu et causis subterraneorum fagt er ausdruͤcklich, hellgruͤner Vitriol 
entſtehe aus Eiſenkies (atramentum sutorium subviride nascitur e pyrite 
pallido). 

Die Reinheit des ifenvitriol® zu prüfen, lehrte N. Remern 1675 
in feinem Cours de chymie: Pour faire l’esprit de vitriol, il faut prendre 
un vitriol vert d’Angleterre, lequel etant frottd sur le fer, ne le fait 
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point changer de couleur, ce que montre qu’il ne participe point du 
cuivre, Um fupferhaltigen Eifenvitriol von diefer Verunreinigung zu be 
freien, ſchrieb Vigani in feiner Medulla chymiae 1683 vor, den uns 
reinen Vitriol mit metallifhen Eifen fo lange in Berührung zu laffen, bis 
alles Kupfer ausgefaͤllt ift. 

Daß Schwefel und Eifenfeile in Berührung mit Waſſer ſich ftarf er- 
bigen, wurde durh N. Lemery 1700 bekannt, welcher damit Heine Vul—⸗ 
cane nachbildete. Daß ein Gemenge von Schwefel und Eifen bei dem Ver: 
wittern Eifenvitriol giebt, beobachtete Lefevre 1730. 

Darüber, auf was die Umwandlung des vermwitternden Cifenkiefes in 
Eifenvitriol beruht, wurden fehr verfchiedene Anfichten ausgefprohen. Ma: 
vom meinte in feinem Traktat de sal-nitro ‘etc. (1669), der spiritus 
nitro-a@reus trete aus der Luft an den Schwefel des Kiefes und verwandle 
ihn in Säure, melche fi mit dem Metall zu Vitriol verbinde: Vitriola e 
lapide, seu potius gleba salino - sulphurea, quam vulgo marchasitam vo- 
cant, conficiuntur; e qua igni commissa flores sulphuris vulgaris copia 
satis ampla eliciuntur; postquam autem gleba ea a@ri, astrisque pluviis 
aliquandiu exposita est,.et dein, prout ejus fert natura, sponte sua 
ferımentata est, eadem vitriolo ubertim impraegnabitur. Nimirum spi- 
ritus nitro-a@reus cum sulphure metallico marchasitarum istarum effer- 
vescens, partem earum fixiorem in liquorem acidum converlit, qui mox 
ab ortu suo particulas metallicas lapidis dicti adoritur evocalque, tandem- 
que cum iis in vitriolum coalescit. Henckel hingegen glaubte in feiner 
Pyritologia (1725), die Luft liefere dem Kies falzige oder faure Theile, 
durch welche er zu Vitriol werde. Brandt meinte in den Abhandlungen 
der Stodholmer Akademie für 1741, der geröftete oder vermwitternde Eifen: 
fies ziehe aus der Luft nur Feuchtigkeit an, um zu Vitriol zu werden. Ras 
voifier zeigte in den Memoiren der Parifer Akademie für 1777, daß der 
Schwefelkies bei dem Verwittern Sauerftoffgas abforbirt, und erklaͤrte bier» 
aus die Bildung bes Vitriold den antiphlogiftifhen Grundfägen gemäß. 
Diefe Anſicht wurde zwar von den Gegnern Lavoiſier's beftritten (mie 
denn 3. B. Scopoli 1783 dagegen einwandte, die Luft in den Schem: 
niger Gruben, wo ftets viele Kiefe vermittern, fei fehr gut zum Athmen, 
und zeige in feiner Weiſe Mangel an Sauerftoff; es fei anzunehmen, in 
den Kiefen fei nicht fo viel Phlogifton enthalten, daß alle darin befindliche 
Schwefelfäure zu Schwefel gemacht fei; die freie Schwefelfäure ziehe Feuch⸗ 
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tigkeit aus der Luft an, und nur auf dem Zutreten von Waſſer zum Kies 
beruhe die Vitriolbildung), aber mit der Anerkennung der uͤbrigen antiphlo— 
giftifchen Lehren gleichfalls allgemein angenommen. 

Daß fi eine Auflöfung von Eifenvitriol an der Luft trübt, erklärte 
bereits Bergman als auf der Einwirkung des Sauerftoffgafes (der reis 
nen Luft) beruhend; das Eifen in der Löfung werde dadurd; ſtaͤrker verkalkt, 
und da es in diefem Zuftande mehr Säure zur Löfung nöthig habe, als 
vorhanden fei, falle e8 nieder (Eifenvitriollöfung bleibe Elar, nisi menstraum 
sorbuerit aörem purum, qui phlogiston fortissime attrahit, ideoque hu- 
jus portionem basi vitrioli eripit; sed haec calcinata jam plus quam 
antea requirit acidi, ut suspensa haereat, quod si non additur, ferrum 
sub ochrae facie necessario decidit, fagt er in feiner Dissertalio de ana- 
Iysi aquarum 1778). 


Mäfferiges Eifenchlorid kannte Glauber; in feinen novis furnis phi- 
losophicis (1648) lehrt er oleum martis bereiten; man foll Eifen in Salz: 
fäure (öfen und in einem Kolben abdampfen; »in fundo bleibt eine blut: 
rothe massa , welche fo hitzig als ein Fewer auf der Zunge ift. — — Sie 
muß vor der Luft wohl bewahrt werden, fonft fleußt es in ein geel oleum. 
— — Wenn man folhe rothe massam, ehe fie in ein oleum zerfloffen, in 
ein oleum arenae vel silicum« (fiefelfaures Kali) »leget, fo waͤchſt in einer oder 
zwei Stunden ein Baum daraus mit Wurzeln, Stamm, vielen Aeſten und 
Zweigen, wunberbarlich anzufehen«. Diefe Vegetation wurde Glauber’& 
Eifenbaum genannt; als Lemery's Eifenbaum wurde der Miederfchlag be— 
zeichnet, den fires Alkali in falpeterfaurer Eifenlöfung hervorbringt, und an 
weichem 2. Lemery 1706 dendritifche Structure wahrnahm. — Boyle's 
Experimenta et observationes physicae (1690) enthalten die Wahrneh: 
mung, daß fich aus einer Auflöfung von Eifen in Salzſaͤure Kryſtalle bil: 
den können, welche in Weingeift löslich find. 

Die Auflöfung des Eifendloride in Meingeift bildete während bes vo: 
rigen Sahrhunderts ein Seheimmittel, welches großes Auffehen machte und 
deffen Bereitung viele Chemiker fuchten. Der ruffifhe Generat Beftufcheff: 
Rumin, geleitet durch das Studium des Bafilius Valentinus und 
anderer Alchemiften, ftellte jenes Heilmittel um 1725 zuerft dar, welches nach 
ihm ats Beftufchefffche Nerventinctur benannt wurde; duch einen Gehuͤlfen 
von ihm wurde die Bereitung an einen franzöfifchen Officier, Lamotte, 
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Cbtoreifen. verrathen, nad welchem die Arznei auch Lamotte's Goldtropfen genannt 
wurde. Allgemein wurde fie für ein Goldpräparat gehalten, und ihre Bes 
reitung blieb das Geheimnig Weniger bis zu 1780, wo bie ruffifche Me: 
gierung den Darftellungsproceß von ben legten damit vertrauten Perfonen 
kaufte und 1781 befannt madte. Hiernach follte Schwefelkies und Aeg- 
fublimat mit einander erhitzt, das entftehende Eifenchlorid durch mühfame 
Operationen ifolirt und in höchft rectificirtem Franzbranntwein aufgelöft 
werden. Klaproth erkannte fogleih, daß es der langwierigen Verfah— 
rungsweifen zur Darftellung diefer Arznei nicht bedürfe, und lehrte fie 1782 
auf die fpäter ſtets gebräuchliche einfachere Art bereiten. 

eiſenfalmiat. Eiſenchloridhaltigen Salmiak kannte wahrſcheinlich Baſilius Va— 

lentinus, welcher in feinen Schlußreden fagt: »Man sublimirt auch den 
calcinirten rothen Vitriol und Salmiac, fo wird ein Sublimat, der solvirt 


fih in Oehl« (ift zerfließlich). 


— Der Name Kobolt oder Kobalt war bereits gegen das Ende des 15. 
diejes Werics. Jahrhunderts in der bergmaͤnniſchen und mineralogiſchen Sprache gebräuchlich; 
bei Bafilius VBalentinug kommt er vor. In der erften Hälfte bes 16. 
Sahrhunderts findet fich jenes Mort bei Paracelfus und Agricola ge 

braucht ; damals fchon hatte e8 die zivei Bedeutungen, die jegt durch Kobolt oder 

Kobalt ausgedrückt werden ; man verftand darunter eine Art von Berggeiftern 

und eine Art von Mineralien. Agricola fagt in feiner Schrift de animan- 

tibus subterraneis, wo er von den Dämonen handelt und nad) Befprechung der 
graufamen und ſchaͤdlichen: Sunt deinde mites, quos Germanorum alü, ut 

etiam Graeci, vocant Cobalos, quod hominum sunt imitatores, — Zur 
Bezeichnung eines Minerals braucht [hon Bafilius Valentinus bas 

Wort Kobalt, aber ohne nähere Erklärung; er ftellt den darunter verftan: 

denen Körper mit dem Zink und dem Wismuth zufammen (eine dahin be: 

zügliche Stelle habe ich fchon oben, Seite 116, mitgetheilt); in dem zweiten 

Buche feines legten Zeftaments fagt er: »Vor Gottes Thron ftehen die fie 

ben Erg» Engel, nad) ihnen die fieben Pfaneten, ., C, und Sternen, mit 

den fieben Metallen: Gebürgen von ihrer Eigenfhaft, als Gold, Silber, 

Kupffer, Eifen, Zinn, Bley, Quedfilber, darnach Vitriol, Antimonium, 
Schwefel, Wißmuth, Kobolt, Allaun, Salg, famt allen andern Bergge 


Kobalt. 151 
mäcfen«. Was Agricola ale Mineralog Kobalt nennt, rechnet er im Als Kekatt. 


gemeinen zu-dem Galmei. In feiner Schrift de re metallica wollte Ag ri: —— 9 
cola jedes unter den Bergleuten gebräudliche Wort lateinifch ausdrüden ; 
zum befferen Verftändniß feiner Arbeit ftellte er felbft die von ihm ange: 
wandten fateinifhen Ausdrüde und die deutfchen bergmännifchen Bezeich— 
nungen in befonderen MRegiftern zufammen. Hier werden auch die verfchie: 
denen Arten cadmia unterfchieden: »„Cadmia fossilis oder lapıs calaminaris, 
Galmei; cadmia metallica, Kobelt; cadmia fornacum, Ofenbruch«. An 
einer andern Stelle erläutert er: »mistura cujus dimidia pars ex aere et 
argento constat, fobelt«, und glei darauf: »liquor candidus primo e 
fornace defluens cum Goselariae excoquitur pyrites, kobelt«. Auch im 
Bermannus ftellt er den Kobalt mit der Cadmia Yufammen: Hoc genus 
metallici cobaltum vocant, Graeci vero cadmiam; und an einem andern 
Drte derfelben Schrift fagt er, nachdem er von dem Eifenkies gehandelt hat: 
Sed est praelerea aliud genus ferrei quasi interdum coloris, cobaltum 
nostri vocant, Graeci cadmiam, non multum differens a pyrite. Deut: 
licher befchreibt er hier das Mineral nicht; ebenfowenig laͤßt fih mit Sicher: 
heit erfennen, was Paracelfus unter Kobalt verftand. Diefer ſagt in 
feinem erften Zraßtat von Mineralien: »Es wird ein Metall aus den Ko: 
boleten, derfelbig Metall laͤßt fich gießen, fleußt wie der Zink, hat ein be 
fondere ſchwarze farb, Über blei und eifen, gar mit fein glanz oder metallis 
ſcher ſchein, leßt fich fehlahen, hemmern, doch nicht fo viel, daß er möchte 
zu etwas gebraucht werden«. 

Seit jener Zeit kommt das Wort Kobalt in mineralogifhen Schriften 
häufiger vor. Der Begriff, welchen man damit verband, mar lange fehr 
unbeftimmt; man fcheint allgemein damit Mineralien bezeichnet zu haben, 
aus welchen man ungeachtet ihres metallifhen Anfehens kein damals nutz— 
bares Metall gewinnen konnte, und Kobalt bedeutete alfo, aͤhnlich wie Blende 
(vergl. Seite 123), täufchendes Erz. Später belegte man mit diefem Nas 
men diejenigen Erze, welche das Glas blau färben, und in ihnen erfannte 
man endlich einen befonderen metallifchen Grunbdftoff. 


Klaproth fand in antikem blauen Glaſe kein Kobalt, aber 9.Davn, Färbung des 
f ⸗ la mit Kobalt. 
wies es in ſolchem nach, und auch in blauer Farbe, die aus dem Alterthume —* a 
berftammte, wurde e8 aufgefunden. Hiernach fcheint ſchon in früher Zeit 


bekannt gemwefen zu fein, daß gemiffe Erze das Glas blau färben, aber jeden: 
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Färbung des „falle war diefe Kenntniß fehr befchränft und unficher, denn keiner der Alten 


——— erwaͤhnt dieſer blauen Faͤrbung des Glaſes durch einen eigenthuͤmlichen 
Stoff, und die meiſten alten blauen Glaͤſer ſind auch durch Kupferoxyd 
und nicht durch Kobalt gefaͤrbt. — Die beſondere Wirkung der Kobalterze 
auf Glas wurde mit Beſtimmtheit erſt in der erſten Haͤlfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts entdeckt, und zwar ſoll dies durch einen Glasmacher Chriſtoph 
Schuͤrer im Erzgebirge geſchehen ſein. Das von dieſem erhaltene blaue 
Glas wurde zuerft von Toͤpfern benutzt; bald ging es als Handelswaare bis 
Holland, und hier verfertigte man dann auch ſolches, und daraus gemahlene 
blaue Farbe, zu deren Bereitung geroͤſteter Kobalt aus Sachſen bezogen 
wurde. 

Dieſes geroͤſtete und mit Sand gemengte Kobalterz wurde bald mit 
verſchiedenen Namen bezeichnet. Wegen ſeiner Anwendung zur Bereitung 
blauen Glaſes mag man es Sapphir genannt haben, und daraus ſcheint 
Zaffer, Safflor und ſelbſt Safran geworden zu ſein. Dieſe Erklaͤrung iſt 
mir wahrſcheinlicher, als die unten mitzutheilende des Libavius, wonach 
umgekehrt Zaffer aus Safran durch verdorbene Ausſprache entſtanden ſein 
ſoll. Das Erz, welches durch Roͤſten zu Zaffer wird, wurde indeß da— 
mals nicht Kobalt, ſondern, weil der Speiskobalt im Erzgebirge meiſt 
von Wismuth begleitet iſt, Wismutherz genannt, und wenn der Wismuth 
durch Ausſaigern getrennt war, hieß das Zuruͤckbleibende Wismuthgraupen. 
Darauf bezieht ſich des Agricola Angabe in feiner (1529 zuerſt erſchiene⸗ 
nen) Schrift Bermannus, wo er von dem MWismuth fpriht: Torrere 
idem solent, atque ex ejus potiore parte metallum, e viliori pigmenti 
quoddam genus non contemnendum conficiunt. — Biringuccio in 
feiner Pirotechnia (1540) erwähnt bereit der Zaffera und ihrer Anwen: 
dung, um Glas blau zu färben, aber er wußte ebenfowenig, als Garda: 
nus, Gäfalpinus, Porta und viele Andere bis gegen die Mitte des 
17. Jahrhunderts, was diefe Handelswaare eigentlich fei; felbft Libavius 
wußte es 1595 noch nicht, denn fonft hätte er ſich wohl in feiner zu jener 
Zeit erfchienenen Alchymia, wo er von der Nachahmung des Sapphire 
fpricht, nicht in der Art auf Porta bezogen, daß er nur fagt: Porta quan- 
dam Zapharam habet et vitrum; est terra quaedam coeruleo colore tin- 
gens vitrum, Doch hatte ſchon Agricola in dem worterflärenden Regifter 
zu feiner (1546 zuerſt erfchienenen) Schrift de re metallica darüber Auf: 
klaͤrung gegegeben, indem er fagte: »Recrementum plumbi cinerei« (Wis: 


Kobalt. 153 


mutbfchlade), »Zaffera, fo blaw ferbet«; auch Mattheſius hatte es in, Färbung dei 


einer 1559 gehaltenen und 1578 veröffentlichten Predigt angedeutet, indem 
er vom MWismuth fagt: »Am meiften braucht man es zu Farben, denn man 
brennt eine fchöne blawe Farbe aus Wismuthgraupen, — — folche nennen 
die Töpfer Saffranfarbe« ; und Libavius felbft fagt in dem 1606 erfchie: 
nenen erften Theile feiner Commentariorum Alchemiae: Recrementa (bis- 
mutbi) croceo colore placentia tinctoribus pietoribusque inserviunt, ali- 
cubi etiam reverberii furno exercitata in Lazurium figulorum vitrario- 
rumque et similium transmutantur, titulo Zapharae (fors ex Germano- 
rum safran, quo crocum indigetant) prostans. Genauere Angaben über 
die Bereitung der Zaffer machte Kunkel in feiner Glasmacherkunſt 1679. 
— Schmalte, mit Kobalt blau gefärbtes und fein gemahlnes Glas, heift 
eigentlih smaltum, wie einige Schriftfteller des Mittelaltere das deutfche 
Wort Schmelzglas lateinifch ausdrüdten. 


Daß die blaufärbende Wirkung der Erze, die man zur Bereitung der 
Baffer anwendet, auf dem Gehalt an einem eigenthuͤmlichen Metall beruht, 
behauptete zuerft Brandt *. In feiner Abhandlung über die Halbmetalle, 
welche ſich in den Schriften der Upfaler Akademie für 1735 findet, nennt 
er zuerft auch den Kobalttönig als dahin gehörig. Auf das gemeinfame Vor: 
kommen bes Wismuths und der Kobalterzge Bezug nehmend, bemerkt er, 
man verwechſele meift beide mit einander, aber der metallifche Antheil der 
Kobalterze fei fein Wismuth; es fei in den erfteren ein eigenthümliches Halb» 
metall enthalten, welches fih mit Wismuth nicht legire und bei weitem 
ftrengflüffiger fei; reines Wismuth könne dem Glaſe keine blaue Farbe geben, 
fondern dies fei dem Kobalt eigen; die Löfung des Wismuths in Scheide: 
waſſer oder Königsmwaffer werde fchon durch reines Waſſer meiß gefällt, 
während dies bei Kobaltfolution nicht der Fall fei, mit welcher fires Laugen: 
falz einen nad dem Ausſuͤßen dunklen, flüchtiges Laugenſalz einen rothen 
Miederfchlag gebe. Im einer Abhandlung in den Schriften berfelben Aka: 
demie für 1742 befchrieb Brandt eine neue Art des Vorkommens von 


*) Beorg Brandt war 1694 in der ſchwediſchen Provinz Weltmanland ge: 
boren; er ftudirte zu Upfala Chemie und Mineralogie, machte mehrere mine: 
ralogifhe Reifen und wurde dann zum Vorſteher des chemiſchen Laboratos 
riums zu Stodholm und zum Bergrath ernannt. Gr farb 1768. 
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Kobalt; bisher hatte man daffelbe immer in Begleitung von Arſenik ange 
troffen, Brandt zeigte jegt, daß es auch arfenikfrei (als Kobaltkies) vor: 
fomme. Er beftätigte die große Strengflüffigkeit des Kobaltmetalls, deffen 
Magnetismus er bereits behauptete, Er mwiderlegte die Anficht, daß die blaue 
Färbung der Schmalte auf der Wirkung von Eifen und Arfenit beruhe. — 
Doch leitete noh 3. 8. Henckel *) in feinen »kleinen mineralogifchen und 
hpmifchen Schriften« (1744) die färbende Eigenfchaft der Kobalterze von 
ihrem Eifengehalt ab, und Lehmann in feiner Cadmiologia (1761 — 
1776) handelte mweitläufig von dem Farbenkobalt, ohne in ihm ein eigen: 
thuͤmliches Metall als weſentlichſten Beſtandtheil anzuerkennen; ja noch 
1783 glaubten viele an die Mahrheit einer damald publicirten Nachricht, 
zu Wien habe man die Darftellung von Kobalt aus Eifen und Arfenik ent: 
det, und bereite damit Schmalte. — Die Eigenthümtlichkeit des Kobalt: 
metalls beftätigte Bergman 1780; nach ihm arbeiteten über daffelbe und 
feine Verbindungen vorzüglih Taffaert (1798), Bucholz (1799), 
Richter (1800), Thenard (1802), Prouft (1806) und mehrere an: 
dere Chemifer, mit fehr verfchiedenen Mefultaten, namentlih in Bezug 
auf die Zahl der Verbindungen zwifchen Kobalt und Sauerftoff. Die be 
ftimmtere Feftfegung der Orpdationeftufen diefee Metalle gehört der neueren 
Zeit an. 

Auch die Beobachtungen, welche auf die Eriftenz einer Kobaltfäure 
ſchließen ließen, können hier nicht befprochen werden; wohl aber ift anzu= 
führen, daß Brugnatelti 1798 die Eriftenz einer befonderen Kobaltfäure 





*) Johann Friedrih Hendel, geboren 1679, lebte als Arzt zu Freiberg in 
Sachſen, widmete ſich hauptfählich der Mineralogie, Metallurgie und Chemie, 
und wurde berühmt darin. König Auguft I. von Polen ernannte ihn zum 
Bergrath. Gr ftarb zu Breiberg 1744. Don feinen Schriften find bier zu 
nennen: »Pyritologia oder Kießhiſtorie« (1725); »Flora saturnizans, die Ver: 
wandſchaft des Pflangen- mit dem Mineralreih« (1722); »Kleine mineralo: 
giſche und chymiſche Schriften«e (1744). Diefe wurden zufammen in das 
Franzöftfche überfegt (Oeuvres de Mr. Henckel, traduits de l’Allemand; 1760). 
Seine Abhandlung de appropriatione (vergl. Theil II, Seite 305) erſchien 
1727. No hat man von ihm mehrere fleinere Werfe über ſächſiſche Mine: 
ralwaffer, und mehrere Abhandlungen in den Schriften der deutihen Nas 
turforfcher. Nach feinem Tode wurde der von ihm hinterlaffene »Unterricht 
in der Mineralogie« (1747) herausgegeben, und noch fpäter feine Correr 
fpondenz: »Mineralogifhe, chymiſche und alchymiſtiſche Briefe« (2 Theile; 
1792 — 1794). 
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in der Zaffer behauptete, und daß Darracq, Gehlen und Bucholz er: 
kannten, die vermeintliche Kobaltfäure fei nur Arfenikfäure. 


Die Kobalterze waren den früheren Chemikern deswegen auch inter» 
effant, weil ſich aus ihnen fompatbetifche Dinten bereiten laſſen; über die 
letzteren wollen wir hier einige genauere Angaben zufammenftellen. 

Unter fompathetifcher Dinte verftand man jede Feuchtigkeit, mit der 
fi unfihtbare Schriftzüge ziehen laffen, die nach Belieben durch chemifche 
Kunftgriffe gefärbt gezeigt werden koͤnnen. Das aͤlteſte Kunſtſtuͤck diefer Art 
beruht auf der Schwärzung von Schriftzügen, die mit effigfaurem Blei ge: 
macht find, durch ein Decoct von Auripigment mit Kalt; es ift bereits 
(Seite 134 f.) angeführt worden, daß daffelbe zuerft 1653 durh Borel ver 
Öffentlicht wurde. Die beiden hier angewandten Fiüffigkeiten wurden zuerft 
aquae magneticae e longinquo agentes genannt, fpäter fompathetifche 
Dinten. Man giebt an, diefer leßtere Ausdruck fei durch le Mort einge: 
führt worden, weil in einer Sammlung chemifcher Vorfchriften, die 1684 
als Collectanea chymica Leydensia erſchienen, auch atramentum sympa- 
theticum nah le Mort zu machen gelehrt wird. Aber fchon in der Aus— 
gabe von 1681 des Cours de chymie von N. Lemery werden bie beiden 
genannten Fluͤſſigkeiten als encres appellees sympathiques befchrieben (und 
die Wirkung als auf einer Präcipitation und Reduction des Bleies beruhend 
erklärt). 

Aumälig wurden noch andere fompathetifche Dinten befannt, wie denn 
3. B. Homberg in einem vor der Parifer Akademie 1698 über diefen 
Gegenftand gehaltenen Vortrag außer Bleieffig und Schmwefelleber audy Gold: 
und Zinnfolution, Spiefglanzlöfung und antimonialifche Schwefelteber, und 
geiftige Rofentinctur und verdünnte Vitriolfäure als fompathetifche Dinten 
anführte. Der aus dem Kobalt entftehenden, die durch Erwärmung fichte 
bar werden oder die Karbe verändern, geſchieht zuerft Erwähnung in der 
fhon einmal (Seite 88) angeführten alhemiftifhen Schrift: »Schläffel zu 
dem Gabinet der geheimen Schagfammer der Natur« von D. I. W., deffen 
Berfaffer der Gothaifche Leibarzt Jacob Waitz gemefen fein foll. Hierin 
wird angegeben, wenn man bie (fobalthaltige) Wismuthminer mit Salmiak 
fublimire und den Rüdftand mit deftillirtem Effig austoche, fo erhalte man 
nad) der Abdunftung ein Salz, das in der Wärme gratgrün, bei dem Er: 
falten aber himmelblau, violett und endlich rofenfarben werbe. Koche man 
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das Wismutherz mit deftillirtem Effig, etwas Salz, Salpeter und Alaun, 
fo lange bis der Effig rofenfarben werde, und dunſte man dann gelinde bis 
zur Saftconfiftenz ein, fo fehe das Präparat in der Wärme grasgrün aus, 
und gehe bei dem Erkalten dur himmelblau und violett in die Rofenfarbe 
über. Neues Erwärmen bringe diefelbe Aufeinanderfolge der Karben hervor. 
Auch wenn man das Erz in Scheidemwaffer löfe, Kochſalz zur Solution fege 
und zur Trockne abdunfte, oder wenn man das Er; mit Glauberfalz ſchmelze, 
den Rüdftand mit Satzfäure ausziehe und zur Trodne bringe, erhalte man 
ein Salz, das in der Kälte rofenfarben, in der Wärme grün fei. 

Diefe Verſuche wurden wenig beachtet und die angezeigten Farbenver- 
änderungen erft allgemeiner bekannt, ala Hellot in den Parifer Memoiren 
für 1737 die Eigenfchaften der Kobaltfolution als einer neuen ſympatheti⸗ 
fhen Dinte befchrieb. Er wurde dadurd zur Unterfuchung veranlaft, daß 
1736 ein Künftler aus Stolberg in Paris ein Salz zeigte, das in der Kälte 
roth, in der Wärme blau war, und das er aus einer minera marchasitae 
von Schneeberg, die zur Schmaltebereitung diene, gezogen haben mollte. 
Hellot bearbeitete viele Erze, um dieſes Salz zu erhalten; er fand, daß 
die Loͤſung in Satpeterfäure nur dann Schriftzuͤge giebt, welche in der Wärme 
grün werden, wenn man ein falzfaures Salz, das feine Säure leicht ab⸗ 
giebt, zugefegt hat, und daß die Löfung in Salzfäure dieſelbe Eigenſchaft 
bat. Er bemerkte, der Theil des Kobalterzes gebe wohl der fpmpathetifchen 
Dinte die Farbe, melcher auch das Glas bei der Schmaltebereitung blau 
färbe, allein er behauptete auch, man erhalte diefe Dinte beffer aus wißmuth⸗ 
haltigen Kobalterzen,, ald aus reinen. 

Nach dem Bekanntwerden von Hellot’8 Arbeit wurde in Deutfcy: 
land (noch 1737) angekündigt, fchon vor ſechs Jahren habe Profeffor 
Teichmeyer zu Jena diefe fompathetifche Dinte gekannt und in feinen 
Vorlefungen gezeigt. — Ob die Entdeckung berfelben fchon früher von einem 
Franzofen in Anfprudy genommen wurde, oder ob folgende Mote, melde 
fi) in der Sammlung von Fr. Hoffmann's Schriften unter feiner, 1732 
erfchienenen, Dissertatio de acido vitrioli vinoso findet, erft fpäter zuge: 
fegt wurde, kann ich nicht entfcheiden. In der Differtation felbft fteht, ber 
Aether fei auch dienlich ad extractionem variegati et mutabilis ex minera 
wismuthi parati coloris (de falzfauren Kobalts?); die Anmerktung dazu 
lautet: Hoc sal ex minera wismuthi paratum jam per aliquot lustra la- 
boratoriis germanis innotuit, unde ejus inventionem externi (prout 
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nonnullis ipsorum solenne est) nullo jure sibi vindicare poterunt; 
dann wird richtig angegeben, das Satz fei ſchwach röthlidy und werde bei 
jedesmaligem Erhitzen grün. — Uebrigens hielt man ftets noch den Wie: 
muth für mitwirkend an der Entftehung der Färbung; Pott fagt 1739 in 
feiner Collectio observationum chymicarum, aus der minera bismuthi 
werde die fompathetifche Dinte erhalten. 1744 zeigte ber mürtembergifche 
Leibarzt Job. Albr. Gesner in feiner historia cadmiae fossilis metalli- 
cae sive cobalti, daß nicht der Wismuth, fondern nur der Kobalt diefe 
Dinte gebe. 


Die am frübeften befannte Verbindung des Nickels war der Kupfer⸗ 


nickel, deſſen zuerſt von Hiaͤrne 1694 erwaͤhnt wird. Seiner Farbe wegen = 


wurde dieſes Mineral zuerſt für ein Kupfererz gehalten, und die Vergeblich— 
£eit der Bemühungen, aus ihm dieſes Metall zu gewinnen, ließ ihm den 
Namen beilegen (Midel wird in der niederen Sprache einiger Gegenden 
Deutfchlands als Schimpfwort gebraucht). Doch erhielt fich bei vielen Me: 
tallurgen und Mineralogen die Anficht, der Kupfernidel fei eine Kupferver: 
bindung. Dies glaubte z. B. 3. H. Lin in einer Abhandlung Über den 
Kobalt in den Philosophical Transactions für 1726 (er hielt den Kupfer: 
nidel für Kobalterz, dem Kupfer beigemifcht fei, wie man aus der grünen 
Farbe der falpeterfauren Löfung erfehen könne), Cramer in feinen Ele- 
mentis artis docimasticae (1739), Dendel, der das fraglihe Mineral 
jedoch lieber zu den Kobalterzen rechnen wollte, und mehrere Andere, nament: 
ih Linne (melcher es für Kupfer, das durch Arſenik vererzt fei, hielt). 
Wallerius bezeichnete den Kupfernidel als Eupferrothes Kobalterz, das aus 
Kobalt, Eifen und Arſenik beftehe. 

In den Abhandlungen der Stodholmer Akademie für 1751 gab Gron: 
ftedt die Unterfuchung einer Erzart von den Kobaltgruben in Helfingland. 
Es verwittere diefe an der Luft mit grünem Beſchlag, woraus man einen 
eben fo gefärbten Vitriol in langen Kryftallen erhalten könne. Diefer Vi— 
triol laffe beim Erhigen einen grauen Kolkothar, aus welhem man ein gelb: 
liches, im Bruche weißes, hartes und fprödes Metall gewinnen inne. Der 
metallifche Antheil des Vitriols gebe mit Borar ein braunes Glas. Das 
Erz enthalte Eifen und Kobalt, aber außerdem ein neues Halbmetall, beffen 
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Auflöfung in Scheidewaffer mit firem Alkali einen weißlich grünen Nieder 
fchlag gebe, welcher kein Kupfer enthalte. — In den Abhandlungen ber- 
felben Akademie für 1754 theilte Gronftedt weiter mit, bas neue Halb⸗ 
metall komme am reichlichften in dem Kupfernidel vor, in Beziehung auf 
welches Mineral er das Metall ſelbſt Nidel nennen wolle. In dem Kupfer 
nickel von Freiberg fand er Arſenik, Nidel, Schwefel und Eifen. Er zeigte 
auch, daß die fogenannte Speife, welche bei der Schmaltebereitung fidy an 
dem Boden der Hafen abfegt, größtentheils aus Nidel beſtehe, mit Kobalt, 
Eifen, Schwefel und Arſenik vereinigt, und daß fie keineswegs, mie man 
damals ſich technifch ausgedrüdt habe, ein verbrannter Kobalt fei, der feine 
Seele verloren habe. Midel verbinde fi leicht mit Schwefel; felbft der 
Nickelkalk vereinige ſich damit; die Verbindung fei gelb und werde durch 
Erhigen in einen Kalk verwandelt. Kupfer gebe mit Nidel ein hartes, wei⸗ 
bes Metall, in welchem fich das Kupfer leicht durch die grüne Färbung, die 
ed dem Borarglas mittheile, und durch die Fällung mittelft Zink und Eifen 
nachmweifen laſſe. Solchergeftalt (da Kupfernidel und metalliſches Nidel 
diefe Reactionen nicht zeigen) fei zu bezweifeln, ob der Kupfernidel Kupfer in 
ſolcher Menge enthalte, um davon den Namen zu führen, und ob die cha: 
rakteriftifchen Eigenfchaften des Nideld von einer Beimifhung von Kupfer 
abzuleiten fein. Das Nickel fei alfo keine Regirung, fondern ein eigenthuͤm⸗ 
liches Halbmetall. 

Cronſtedt's Anſicht wurde von vielen Chemilern angenommen ; meh: 
rere indeß beharrten dabei, im Kupfernidel fei Kupfer enthalten, aber kein 
neues Metall. So z. B. meinte Sage in feinen Elements de mineralogie 
docimastique (1772), der Kupfernidel beftehe aus Eifen, Kupfer, Kobalt 
und Arfenik, und Monnet behauptete in feinem Traite de la dissolution 
des metaux (1775), was man ald Kobaltmetall und Nidelmetall anfehe, 
fei wefentlich ein und daffelbe eigenthümliche Metall, Kobalt fei Nidel, der 
mit Eifen und Arſenik vereinigt fei. 1775 erfchien Bergman’s Arbeit 
über das Nidel, durch weiche dargelegt wurde, daß Cronftedt das regus 
liniſche Metall nur in fehr unreinem Zuftande erhalten habe; auch von dem 
Metall, welches er mit großer Ausdauer gereinigt hatte, glaubte Berg: 
man, es fei noch nicht ganz rein, da ed vom Magnet gezogen wurde, 
was ihn auf einen Eifengehalt fchließen lief. Bergman hielt dag Nickel 
für ein dem Eifen fehr ähnliches Metall, welches man aber doch als 
ein eigenthümliches betrachten müffe. In diefer Arbeit wird auch bereit des 
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in abgeftumpften quadratifhen Pyramiden Erpftallifirenden Nidelvitriols 
erwähnt. 

Nah Bergman murde die Eigenthuͤmlichkeit des Nickels felten mehr 
geläugnet. Depeur berichtete zwar noch 1799 an das Parifer Nationale 
inftitut über eine von Leblanc eingereichte Abhandlung, worin diefe Eigen: 
thümlichkeit wieder beftritten wurde, aber durch mehrere Chemiker, nament: 
ich Prouft (1803 und 1806), Richter (1804), Zupputi (1811) u. A. 
wurden alle Zweifel darüber befeitigt und die Verbindungen des Nickels ge: 
nauer erforfcht. | 

Nickel in meteorifchem (fübameritanifhem) Eifen fand zuerft Prouft Ride! im Wenen 
1799. (3. C. 5. Meyer in Stettin hatte fhon 1777 wahrgenommen, 
daß bei der Behandlung bes fibirifhen [Palla8’fchen] gediegenen Eifens 
mit Schwefelfäure eine grüne Solution entftand, "welche fi mit Satmiak 
geift blau färbte.) 

Lange Zeit wußte man in Europa von dem Nidel keine nügliche Anz Araenıan oder 
wendung zu wachen. Gronftedt verfuchte 1754, das Nickeloxydul in der — 
Delmalerei anzuwenden, fand es aber nicht beſonders brauchbar. Noch 1824 
gab Thenard in feinem Traite de chimie an, von dem Nidel mache 
man feinen Gebrauch. Doc hatte fhon 1776 Engeftröm gefun: 
den, daß die in China zur Anfertigung von Geraͤthſchaften gebräuchliche 
Metalllegirung, melche unter dem Namen Padfong *) ausgeführt wurde, 
aus Kupfer, Nidel und Zink beftehe. Seit der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts verarbeitete man bei Suhl im Hennedergifchen eine weiße Metalls 
mifhung unter dem Namen Weißkupfer, die man aus alten, zu Kupfer 
hütten gehörigen Schladen darftellte, und von welcher erft 1823 ermittelt 
wurde, daß fie aus Kupfer und Zink beftehe. Um dieſe Zeit erhielt die Fa— 
brikation des Argentans oder Neufilbers größere Verbreitung. 


Wenn den Ueberfegungen der Schriften des alten Zeftaments Vers Kupfer. 
trauen zu ſchenken ift, war das Kupfer (welches oft als Erz bezeichnet wird) 


*) Padfong ift verderbt aus dem hinefifhen Pack-Tong, welches weißes Kupfer 
bedeutet. Tong-Rad (Tombad) bedeutet wohl ganz daffelbe, wurde aber von 
den Guropäern ftatt auf Weißfupfer fogleih auf Mefling bezogen, wie denn 
irriger Gebrauch von ausländifhen Namen für Metalle und Metalllegirungen 
nicht felten war. 
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den Iſraeliten wohlbefannt; ſchon vor der Sündfluth fogar war nad Mo: 
fes Tubalkain gefchidt im Bearbeiten des Erzes. In der That ift das 
Kupfer allen feinen Eigenfchaften nach dasjenige Metall, welches vorzugss 
weife frühe bearbeitet werden Eonnte, da es im gediegenen Zuftande vor= 
kommt, nach dem Schmelzen fogleih hämmerbar und dehnbar ift, und 
ducch Zufas anderer Metalle einen beträchtlichen Grad von Härte annehmen 
kann. Auch waren in dem Alterthume — wie die Zeugniffe gleichzeitiger 
Schriftfteller und Antiquitäten, die fich bis auf unfere Zeit erhalten haben, 
ausmeifen — viele Geräthfchaften von Kupfer oder Erz, welche fpäter, nach: 
dem die Gewinnung und Bearbeitung des Eifens fich vervollkommnet hatte, 
allgemein aus dem leßteren Metall angefertigt wurden ; fo werden die Helden 
des Trojaniſchen Krieges als mit ehernen Waffen ausgerüftet gefchildert, 
und felbft für Geräthfchaften des Aderbaues und für Handwerkszeug fcheint 
Erz (Kupfer oder eine Legirung beffelben), und nicht Eifen, damals das ges 
bräuchlichere Material gemwefen zu fein. (Apud anliquos priore aeris quam 
ferri cognitus usus; aere quippe primi proscindebant terram , aer@'cer- 
tamina belli gerebant, äußert ſich auch Iſidorus im Anfange des T. Jahr: 
hunderte.) Der Zuftand der metallurgifhen Kenntniffe der Völker des Al: 
terthums läßt ſich dem der amerifanifchen Wölkerfchaften im 16. Jahrhun: 
dert vergleichen, bei weldyen auch die Bearbeitung des Eifens faft unbekannt 
war, Waffen und Ähnliche Gegenftände aber aus Erz angefertigt wurden. 

Schon oben (Seite 113) wurde darauf aufmerffam gemadt, mie’ 
xc Axog und aes ſowohl Kupfer als Meffing bedeuten; jedenfalls aber gingen 
beide Bezeichnungen früher auf Kupfer, als auf Meffing, da die Bereitung 
des lesteren bie Kenntniß des Kupfer vorausſetzte. Plinius mirft bie 
zwei Bedeutungen von aes zufammen; er fagt: aes fit e lapide aeroso, 
quem vocant cadmiam, was auf Meffing zu gehen fcheint, und gleich dar: 
auf: fit et ex alio lapide, quem chaleitem vocant in Cypro, ubi prima 
fuit aeris inventio, was fich wohl auf Kupfer bezieht. Diefes nannten die 
Römer aes cyprium, fpäter nur cyprium, und daraus wurde endlich cu- 
prum. Einer andern Gegend fchrieben die Griechen die Entdedung des 
Kupfers zu; Solinus, welcher fpäter als Plinius lebte, giebt an, zu 
Chalcis in Euboea fei zuerft Kupfer gefunden worden, und von dem Namen 
diefer Stadt foll die griechifche Bezeichnung für Kupfer und Erz, xaAxos, 
abgeleitet fein. 

Aus der fpäteren Zeit haben wir über die Erfenntnig des metallifchen 
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Kupfers hier nur wenig anzuführen. Geber machte bereits in feiner Summa Kupfer. 
perfectionis magisterii darauf aufmerffam, daß das Kupfer von fauren 
Fluͤſſigkeiten leicht angegriffen wird: in hoc tamen vitium habet (Venus), 
quoniam livescit de facili et infectionem ex a@re, acribus et acutis su- 
scipit, Diefe Eigenfchaft des Kupfers, mit Säuren und mit anderen Mes 
tallen leicht Verbindungen einzugehen, ließ e8 bei den Alchemiften auch als 
meretrix metallorum benannt werden. — Geber's und Becher's An: 
fichten über die Zufammenfesung des Kupfers babe ich im IH. Theite, Seite 
98 und 110, erwähnt; über ihre irrigen Meinungen ift fi meniger zu 
wundern, als darüber, das Winter! 1787 angab, einen Kupferkalk in 
Nickel und Reißblei zerlegt zu haben, und daß berfelbe Chemiker 1789 be- 
bauptete, das Kupfer beitche aus Nickel, Reißblei, Kiefelerde und einem 
flüchtigen Stoffe. — Vom Gementlupfer fpricht zuerft Bafilius Valen— 
tinus; im erften Buche feines legten Teſtaments fagt er: »Das Cement 
oder Laugen zu Schmölnis in Ungarn, das zerfrift das Eifen zu Schlich, 
und fo man benfelben Eifenfchlih aus dem Trog wieder herausnimmt, fo 
ift e8 gut 2« (Kupfer). Mehreres über die Faͤllung des Kupfers durch Ei- 
fen werde ich weiter unten anführen. — Die erfte Angabe Über einen Kupfer: 
gehalt von Pflanzenafche rührt von Buchholz (1816) ber. 


Bon den Eigenfhaften des Kupfers wurden früh erkannt, und dienten 
zum Theil bald als Anhaltspunkte zur Erkennung biefes Metalle, die Fär: 
bung, welche es verkalkt dem Glaſe mitteilt, die blaue Färbung, welche 
Salmiakgeiſt davon erhält, und die Präcipitation durch Eifen. 

Bon Demokrit von Abdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) ſagt Färsung der Gla— 
Seneca, er habe die Kunft verftanden, Smaragde nachzuahmen, aber — 
ohne anzugeben, wie. Theophraſt (um 300 vor Chr.) berichtet in feiner 
Schrift über die Steine, dasjenige Glas fei befonders ausgezeichnet, welchen 
Kupfer zugemifcht fei, denn es habe dann eine Verfchiedenheit in der Farbe. 

Diodor, im 1. Jahrhundert vor Chr., giebt an, in den Kupferfchmieden 
mache man Smaragde. Plinius fagt, das Glas werde mit Zufag von 
Kupfer bereitet; die Maffen, weldye da entftehen, feien colore pingui ni- 
gricantes, und fie werden dann wieder gefhmolzen und gefärbt (heißt diefes: 
mit anderem Glas zufammengefhmotzen, fo daß durch die Verdünnung die 
grüne Farbe deutlicher hervortritt, oder: durch Anraͤuchern, Desorydiren, 
roth gefärbt?). Die Anatyfe von antikem grünen Glafe hat e8 außer Zwei⸗ 
Kopp’s Geſchichte der Themie. IV. 11 
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Ging ni det Star fel gefeßt, daß es mittelft Kupferormds gefärbt wurde. — Bei den erften 
"“ abendländifchen Achemiften wird nur fehr verſteckt angedeutet, daß Glas 
durch Kupfer grün gefärbt werden kann. Raymund Lull fchreibt in feis 
nem Compendio animae transmutationis arlis metallorum vor, wenn man 
exmiraldum (emeraude, Smaragd) machen wolle, fei aqua terrestris cupri 
und aqua aerea cupri anzuwenden. Bafilius Balentinug fagt in fei- 
nen Gedichten von den Eigenfchaften der fieben Planeten, der Smaragd fei 
der Venus (dem Kupfer) eigen, und in der Abhandlung von den natürlichen 
und übernatürlihen Dingen: „In dem Schmaragd ift ber Sulphur Veneris«. 
Im 16. Jahrhundert wird die Anmendung des Kupferfaltes zur grünen 
Färbung des Glafes von Allen gelehrt, die Über die Nachahmung der Edel: 
fteine fchrieben. 

Rothes Glas, mittelft Kupferorpdul, färbten die Alten gleichfalls. 
Plinius befpricht ein rubens vitrum atque non translucens, haematinon 
(blutroth) appellatum ,„ welches ein fo zubereitetes Glas gemefen zu fein 
fheint. Auch ift in antitem rothen Glafe der Gehalt an Kupfer durch die 
Analyſe nachgewieſen, neben Eifen, beffen Zufas (um das Orpdiren des 
Kupfers zu Oxyd zu verhüten) damals alfo ſchon als nüglidy erfannt wor: 
den war. Neri, im Anfange des 17. Jahrhunderts, lehrte Kupfer cal 
ciniren, um mittelft deffelben Glas roth zu färben; auch er fchrieb vor, 
Eifenfeile, Eifenhammerfchlag und andere desorpdirende Subftanzen zuzu: 
fegen, damit die rothe Farbe ſchoͤn erſcheine. Kunkel fagt in feinem La- 
boratorio chymico: »Man fege den« (mit Alkali) »gefchmolgenen Kieflingen 
nur ?« (Kupfer) »zu, und laffe fie mit dem Sale Tartarı fchmelgen, fo wird 
man finden, daß diefes fogenannte Vitrum eine Röthe an fi nimmt«. 
Später kam die Kunft, mittelft Kupferorydul rothes Glas zu bereiten, faft 
ganz in Vergeffenheit; von einigen Künftlern wurde berichtet, fie könnten 
rothes Glas auch ohne Goldpurpur bereiten, und der befannte Metallurg und 
Mineralog Ferber theilte 1773 in feinen »Briefen aus Mälfchland« mit, 
die fchönften rothen Stifte zu Mofaibarbeiten habe zu Rom früher nur Ein 
Künftier, Namens Matbioli, und zwar aus einer Kupferſchlacke, darftellen 
koͤnnen; aber im Allgemeinen betrachtete man die Kunft, rothes Glas ohne 
Zuſatz von Gold hervorzubringen, als verloren gegangen. Erft von 1828 an, 
wo Engelhardt's Loͤſung einer Über biefen Gegenftand von dem Berliner 
Gewerbverein geftellten Preisaufgabe publicirt wurde, ift das Verfahren, 
Glas mit Kupferorydul roth zu färben, wieder allgemein bekannt. 
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Die Füllung des Kupfers durch Eifen finde ich zuerft bei Bafilius ‚Eilung tet Ru 


Balentinus erwähnt. Bald berichtet er einfach das Factum (vergt.” 
Seite 161), und drüdt fi dann ſelbſt ganz richtig aus, Eifen fälle Kupfer 
(vergl. die Theil II, Seite 292 angeführte Stelle, wo & bekanntlich Eifen, 
2 Kupfer bedeutet), bald betrachtet er den Vorgang ale auf einer wahren 
Metallverwandlung beruhend, wie er denn im Zriumphmwagen des Antimonü 
von einer aus (Lupferhaltigem) Vitriol gewonnenen Löfung fagt: »Diefe 
Solutio, dünn Eifenfamellen darinnen gefotten, transmutirt Martem wahr: 
haftig in Venerem“, und in bem erften Buch feines legten Teſtaments, 
wo er die Bildung des Gementkupfers ale auf einer bloßen Färbung des 
Eifens beruhend anfieht: „Es kann aus dem Eifen ein 7 werden, wie dann 
das natürlich gefchieht, da ihm eine folche metallifche Farbe eine fcharfe Lauge 
in Ungarn einbringt, daß das befte Kupfer daraus wird; doch behält es die 
Glaͤſigkeit« (Härte, Sprödigkeit) »noch, wiewohl fie von der Farbe etwas 
ift getrucket worden durch die mercurios corporum«. Diefer Irrthum iſt 
bei Bafilius um fo auffallender, da er von mandem Bitriol ganz gut 
wußte, daß Kupfer bereits in ihm enthalten ift (vergl. unten ſchwefelſaures 
Kupferorpd). — Solche Anfichten, daß gemiffe Waffer, in welchen man einen 
Gehalt an Kupfer nicht Fannte oder leugnete, das Vermögen haben, Eifen 
in Kupfer zu verwandeln, erhielten fich aber lange. So führt Paracelfus 
in feinem Tractat de linctura physicorum als einen Beweis für die Mög- 
lichkeit der Transmutation der Metalle an, daß bei Zips in Ungarn Bruns 
nenmwaffer Eifen in Kupfer verwandle. So erflärt Libavius in dem I. 
Theil feiner Commentariorum Alchemiae diefe Verwandlung als auf dem 
. Umftande beruhend, daß zu den Elementen des Eifens noch Schwefel trete, 
wodurch die Mifhung des Kupfers entftehe: notum est ex ferro fieri cu- 
prum, per augmentum vitriolati sulphuris. Könne man diefen zugefeßten 
Schwefel wieder abfcheiden, fo müfle wieder Eifen entftehen: si jam hoc 
cuprum spolietur, redibit natura ferri. Uebrigens fah er die Verwandlung 
des Eifens in Kupfer für eine ganz Ähnliche Sache an, mie die Verwand: 
fung des Eifens in Stahl (vergl. Seite 141). Selbft nahdem van Del: 
mont richtig behauptet hatte, Kupfer präeriftire da fhon, wo es durch 
Eifen ausgefchieden werde, und nahdem auch Angelus Sala diefelbe 
Wahrheit vertheidigt hatte, waren noch Viele, die an der alchemiftifchen 
Erklaͤrung fefthielten. Diefer Erklärung gemäß faßte 1664 Wedel in Jena 
die Erfcheinung auf, welcher damals auf Befehl feines Landesheren nad) 
11* 


durch Eiſen. 
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Ungarn fchreiben mußte, um über die wunderbare Transmutation des Eiſens 
zu Kupfer nähere Nachricht einzuholen, und noch 1690 führte der Helm» 
ftädter Profeffor der Chemie Stiffer die Bildung des Gementkupfers als 
einen Beweis für die Möglichkeit der Metallverwandiung an. So langfam 
wurde die richtigere Auffaffung des Vorganges angenommen. Uebrigens 
zeigte auh Boyle, daß Kupfer aus feinen Löfungen durd Zink (in feiner 
History of Fluidity and Firmness, 1661) und dur Eifen (in feiner 
Abhandlung of ihe mechanical causes of chemical precipitation,, 1675) 
metallifch gefällt werde, und erklärte den Vorgang dahin, daß das Auf: 
Lfungsmittel hier ein aufgelöftes Metall fallen laffe, um das fällende auf: 
zunehmen. 
Göcbung det An Schon die Alten fcheinen die Färbung von Körpern, die flüchtiges Lau: 
Kupfer, genſalz enthalten, durch Kupfer wahrgenommen zu haben; wo Diosko— 
rides von dem als log (Grünfpan) bezeichneten Körper redet, welcher Name 
mehreren ſehr verfchiedenen Kupferverbindungen beigelegt wurde, fügt er, 
wirkſam fei diefer Körper auch, und von fehöner Farbe, wenn er aus Kupfer, 
altem Urin und Effig bereitet fei. Die erfte beftimmte Beobachtung über die 
blaue Färbung des Ammoniaks mit Kupfer theilte aber Libavius in feis 
ner Schrift de judicio aquarum mineralium (1597) mit: Kaltwaffer, 
worin Salmiak geloͤſt fei, färbe ſich in Berührung mit Meffing blau (aqua 
calcis, in qua sal ammonius solutus sit, caeruleo colore tingitur super 
orichalco). Auf die Löslichkeit des Kupfers in flüchtigem Laugenfalze machte 
dann wieder Boyle in feinen Experimentis et considerationibus de co- 
loribus (1663) aufmerffam, und zeigte in dem zweiten Theile feiner Schrift 
on the usefullness of experimental philosophy (1671), daß ſich diefe Er: 
fcheinung als eine Reaction auf Kupfer benugen laſſe. Auch Glauber in 
feinen Furnis novis philosophicis (1648) theilte mit: „wenn man calcem 
Veneris, welcyer durch Ausglühen und-Ablöfchen gemachet, damit (mit spi- 
ritu urinae) übergeußet, zeucht er in einer Stund eine ſchoͤne blawe Farbe 
daraus« , und gab auch an, die gefättigte Löfung feße an einem kalten 
Orte einen »himmelblawen Vitriol« ab, „welcher in einer Dosi ftarke 
Vomitus madet«. Daß bei der Auflöfung des Kupfers in Ammoniak zu 
einer blauen Flüffigkeit Luft abforbirt wird, nahm bereite Boyle wahr, 
und er gab auch in den Philosophical Transactions für 1675 an, daß 
eine farbfofe Auflöfung des Kupfers in Salmiakgeift fih an der Luft 
blau färbt. Sein Landsmann Stare fuchte in derfelben Zeitfchrift 1693 
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diefe Farbenveränderung aus dem Zutritt von Salzen aus der Luft zu er: 
klaͤren. 


Das Oxydiren des Kupfers durch Gluͤhen iſt ſeit langer Zeit im An— oryde des gupkere. 
wendung. Dioskorides fagt, gebranntes Kupfer, zexavuefvog yaAxos, 
fei gut, wenn es roth fei und bei dem Reiben ein zinnoberrothes Pulver 
gebe; das ſchwarze fei zu ftarf gebrannt. Es werde aus alten Schiffenägeln 
bereitet, und zwar brennen e8 Einige in einem irdenen Gefchirre mit Schwe— 
fel und Salz gefchichtet, Andere mit Alaun, Andere ohne allen Zufag, aber 
fehr lange; Einige brennen e8 auch, nachdem fie es mit Effig befeuchtet 
haben. Der Kupferhammerfchlag heißt bei Dioskorides @vPog gaAxov 
(flos aeris, Kupferbiüthe); er fei leicht zu zerkleinern und zerrieben roth; er 
dürfe feine Kupferfpäne enthalten, mit welchen er verfälfcht werde. Er werde 
bereitet, indem man auf glühendes (eben ausgefchmolzenes) Kupfer Waſſer 
gieße, durch die plögliche Verdichtung und Zufammenziehung werde die bes 
fagte Kupferbtäche gleihfam ausgefpien und blühe aus (dxo ng alpvıdlov 
zurvW0Ewg nal Gvvayayis WOrEgel duntbsraı nal Enuvdei To 
roospnuevor). Von diefem bei raſcher Abkühlung des glühenden Kupfers 
freimillig ſich ablöfenden Kupferhammerfchlag wird von Dioskorides der 
bei dem Hämmern des Kupfers abfallende als Asmig yaAxov (squama 
aeris, Kupferfchuppe) unterfchieden, welche aus den Kupferfchmieden von 
Cypern komme; diejenige fei zu vermwerfen, welche von fchlechtem und von 
weißem Kupfer herrühre; gut fei die, welche roth ſei und mit Effig ange: 
feuchtet Grünfpen gebe. — In gleicher Weife äußert ſich Plinius über 
das caleinirte Kupfer. — Auch Geber kannte die Balcination des Kupfers, 
und erklärte den Vorgang als auf einer Verbrennung der ſchwefligen Theile 
des Kupfer beruhend (exposita ad ignitionem Veneris lamina, flammam 
dabit sulphuream, et squamam in superficie sua causabit pulverisabilem, et 
illud ideo, quoniam ex propinquioribus ejus partibus faciliorem sulphuris 
necesse est combustionem fıeri, fagt erin der Summa perfectionis magisterii), 

Schon bei mehreren Chemifern aus dem Ende des Zeitalters der phlo: 
giftifchen Theorie ift zwar von mehr oder minder verfalftem Kupfer bie 
Mede, aber ohne daß in ihren Ausfagen ein Beweis für die Kenntniß 
verfchiedbener Oxydationsſtufen diefes Metalle liegt. Erſt Prouft zeigte, 
daß außer dem ſchwarzen Kupferorpd, welches in den gewöhnlichen Kupfer: 
orpdfalzen enthalten ift, noch eine niedrigere Orpdationsftufe diefes Me: 
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talls eriftire; er fand dies bei feinen Unterfuchungen Über das Zinn, welche 
1798 und 1799 in verfchiedenen Auszügen, 1800 vollftändig veröffent: 
licht wurden; indem er Zinnchlorhr auf fchmefelfaures, falpeterfaures, falz 
faures, effigfaures oder Eohlenfaures Kupferorpd einwirken ließ, erhielt er 
Kupferchloruͤr, und er erkannte, daß diefer Körper, als falzfaures Kupfer bes 
trachtet, ein neues Oxyd des Kupfers von niedrigerem Sauerftoffgehalt ein: 
fchließe. Diefes neue Orpd lehrte er duch Erhitzen des KupferchlorUire mit 
Kali darftellen, und entdedte an ihm, daß es in Berührung mit Schwefel: 
fäure oder ſchwacher Salpeterfäure in höheres Ornd und metallifches Kupfer 
zerfälft, auch daß feine Auflöfung in Ammoniak farblos ift, und an der 
Luft ſich durch Bildung des höheren Oxyds bläut. — Als natürlicdy vor: 
fommendes Kupferorpdul erkannten Chenevir 1802 das Rothkupferer; aus 
Cornwall (er beftimmte die Zufammenfesung dieſes Oxyduls richtiger, als 
dies durch Prouft gefchehen war) und Klaproth 1807 das aus Sibirien. 
— Kryſtalle von rothem Kupferkalke (Kupferorpdul), welche fih an ben 
Bruchſtuͤcken einer unter Waffer gefundenen Eupfernen Statue gebildet hatten, 
befchrieb Shon Sage in den Parifer Memoiren für 1778. 

Den Niederſchlag aus Kupferlöfung durch Weinfteinfalz (kohlenſaures 
Kalt) ftatt des Grünfpans zum Maten anzuwenden, rieth Glauber in 
feiner Explicatio miraculi mundi (1656). Die Bildung diefes Nieder 
ſchlags benuste al8 eine Reaction auf Kupfer Tachenius; in feinem Hip- 
pocrates chymicus (1666) behauptete er, das venetianifche Rofenwaffer, 
an dem man brechenerregende Wirkung wehrgenommen hatte, verdanke diefe 
Eigenfhaft einem Gehalt an Kupfer, J ihm von den kupfernen De— 
ſtillationsgeraͤthſchaften zukomme; um es nachzuweiſen, habe man nur eini— 
ges Alkali zuzuſetzen, wo ein gruͤner Niederſchlag entſtehe, den man zu Kupfer 
reduciren koͤnne. — Daß die grünen Niederſchlaͤge, welche man bei unvoll: 
ftändiger Faͤllung von Kupferorpdfalzen mit Kali erhält, baſiſche Salze find, 
erkannte Prouft 1799, und er behauptete bereits, daß der blaue Mieder: 
ſchlag, der bei vollfiindiger Fällung entfteht, Kupferorydhpdrat fei, was 
Berthollet noch 1803 beftritt, in der Meinung, auch der blaue Nieder: 
ſchlag fei ein bafifches Satz. 


Ieber Die Chryfocella Hier ift auch Einiges Über die Chrofocolla der Alten zu fagen, unter 


der Alten. 


welcher Bezeichnung die verfchiedenartigften Körper zufammengefaft wurden. 
Chrofocolla (von xouoos, Gold, xoAacico, verbinden) bedeutet urfprünglich 
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eine Subftanz, welche bei dem Köthen des Goldes angewandt wurde, und Ueber bie Ehrofos 


namentlich einen Körper, der aus Urin bereitet wurde (fo giebt Strabo — 
an, Chryſocolla werde aus Kinderurin dargeſtellt), alſo ein (phosphorſaͤure⸗ 
haltiges) Harnſalz. Dieſes faͤrbt ſich bei dem Loͤthen des Goldes mit Kupfer 
oder einer Kupferlegirung blaugruͤn, und dieſer Umſtand wohl ließ die Be— 
zeichnung Chryſocolla uͤbertragen auf blaugruͤne oder grüne Körper über: 
haupt, von welchen man erkannte, daß fie in beftimmter Beziehung zum 
Kupfer ftehen (bei dem damaligen Zuftande der chemifchen Kenntniffe ift 
wohl kaum zu fagen, daß man in allen als Chrnfocolla benannten Sub: 
flanzen wirklich einen Kupfergehalt erfannt habe). Aus einer ſolchen Ueber: 
tragung diefes Namens mußte aber nothwendig eine große Gonfufion her: 
vorgehen. So fagt Theophraft (um 300 vor Chr.) in feiner Schrift 
zegl Adv (Über Steine), indem er gar auch noch die Bezeichnungen 
Chrofocolla und Smaragd zufammenfaßt, daß Viele glauben, diefe beiden 
Mineralien feien einerlei Art, denn der Smaragd vereinige das Gold ebenfo 
gut als die Chrofocolla, und man wende die Fleineren Smaragde auch zum 
Lörhen an. Von dem, was er hier Smaragd nennt, giebt er als einen 
Fundort die Inſel Cypern an, und von der Chrnfocolla fagt er, fie finde 
ſich vorzüglich, wo Kupfergruben feien. Es iſt alfo wohl Malachit gemeint. 
— Die eigentliche Chryſocolla wird bei Dioskorides als Grünfpan (dog) 
genannt; er fagt, eim folcher werde auch, um damit Gold zu löthen, von 
den Goldfchmieden bereitet, aus Kinderurin mittelft eines kupfernen Mörfers 
und Stößels; er fpricht nicht vom Abdampfen, was ohne Zweifel noch ge: 
ſchah. Bon der Chrofocolla fagt er, am beften fei die armenifche, lauch— 
grüne, dann komme die macebonifche und die cnprifche; fie habe bredhener: 
regende Wirkung. — Plinius berichtet, Chryſocolla fei eine Feuchtigkeit 
in den Erjgruben, weiche durch die Kälte feft wie Bimsftein werde; befjere 
komme in den Kupfergruben, andere in Silber: und Bleigruben vor. Man 
mache auch Fünftliche, indem man MWaffer während des Winters auf bie 
Bergart einwirken und im Sommer vertrod'nen laffe, fo daß faft alle Chry: 
focolla zerfegte (putris) Bergart fei. Er unterfcheidet mehrere Arten von 
Chryfocolla, und fagt dann, zum Goldlöthen werde auch welche gemacht 
aus epprifchem Grünfpan und Urin. — Bei fpäteren Schriftftellern ift 
die Verwirrung faft noch größer, da einerfeits grüne Kupfermineralien, an: 
dererfeits alle Salze, bie zum Löthen dienlich find, Chryfocolla genannt wur: 
den, namentlich ber Borar. 


Schwefellupfer. 


ES chwefelfaures 
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Geber fcheint ſich mit der Einwirkung des Schtwefels auf das Kupfer 
bereits befchäftigt zu haben, denn in feiner Summa perfectionis magisterii 
fagt er, Schwefel färbe das Kupfer goldgelb: Aes assumit ex eo (sulphure) 
solis efhigiem. Iſt hier wohl von der gleichzeitigen Einwirkung von Schwe— 
fel und Eifen die Mede, oder gebt jener Ausfpruch daraus hervor, daß Ge: 
ber vielleicht mußte, in dem Kupferfies fei neben Kupfer auh Schwefel 
enthalten? Der Kupferkies felbft war fchon lange vor ihm zur Darftellung 
des Kupfers angewandt worden, wie die oben (Seite 146) aus Diosko: 
rides angeführte Stelle beweift; derfelbe Schriftfteller fpricht auch von dem 
Nöften diefes Minerals, und daß es dabei zerreiblich werde. Die Eriftenz 
zweier verfchiedener Schweflungsftufen des Kupfers bewies Prouft 1801. 

Ich habe ſchon bei der Gefchichte des Eifenvitriols (Seite 146 f. diefes 
Theils) darauf aufmerffam gemacht, welche Unficherheit in den früheren 
Mittheiltungen über Vitriol im Allgemeinen herrſcht. Auch die Älteren An: 
gaben, welche am paffendften auf den Kupfervitriol bezogen werben, koͤnnen 
zum Theil auf Eifenvitriol gegangen fein. Daß das, was Dioskorides yak- 
xcvdov, chalcanthum, nennt, ein Vitriol .gemwefen fei, kann man aus den 
gleich mitzutheilenden Eigenfchaften ſchließen; daß es Kupfervitriol war, macht 
die Etymologie des Namens wahrſcheinlich, wonach das gemeinte Präparat 
in irgend einer Beziehung zu Kupfer ſtehen mußte. Dioskorides fagt, 
Chalkanthum fei zwar immer daffelbe, infofern es eine eingedickte Fluͤſſigkeit 
fei, aber es gebe doch drei verfchiedene Arten. Cine entftehe aus der Feuch— 
tigkeit, welche tropfenweife in einige Gruben ſickere, und werde von denen, 
welche die cypriſchen Bergwerke bearbeiten, Stalaktis genannt. ine andere 
ftehe wie ein Sumpf in Höhlen, und gewinne Zufammenhang, wenn fie in 
ausgehöhlte Behälter gebracht worden fei. Die dritte, welche man gefotte: 
nes Chalkanthum (gaAxavdov Ephov) nenne, werde in Spanien be: 
reitet, und fei zwar von fchöner Farbe, aber ſchwach an (mebdicinifchen) 
Kräften; man fiede die Auflöfung und Laffe fie dann in Behältern ftehen; 
das Chalkanthum werde hier feft, und man theile e8 in mwürfliche Stuͤcke, 
welche unter fich verwachfen fein. Für das befte halte man, mas blau, 
ſchwer, dicht und durchſcheinend fei. Das gefottene (eifenhaltigere?) werde 
für beffer zum Schwarzfärben gehalten, babe aber nach der Erfahrung we— 
niger Heilßräfte. Unter diefen wird namentlich die brechenerregende Wirkung 
genannt. Da wo Dioskorides vom Grünfpan (log) fpricht, verwechfelt 
er offenbar auch Kupfervitriol damit; er fagt, daß zwei Arten des erfleren 
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auch in den Cypriſchen Bergwerken entftehen follen, eine, welche auf Mine: 
ralien ausblühe, die Kupfer enthalten, und eine andere, die bei großer Hitze 
aus einer Grube ausfidere. — In einer neueren hiftorifhen Schrift findet 
man angegeben, nah Diosforides und Plinius habe man auc Grün: 
fpan bereitet durch Erhigen von Kupfer mit Schwefel und durch die Ein: 
wirkung der Feuchtigkeit auf das entftehende Product; von feinem der ge 
nannten Schriftfteller ift mir indeß eine folche Angabe bekannt. — Plinius 
fagt, die Griechen nennen chalcanthum, mas bei den Römern atramentum 
sutorium heiße. Es werde in Spanien aus Grubenmwaffern gefotten; die 


Schwefelſaures 
Kupferoryd. 


Fluͤſſigkeit fchöpfe man in hölzerne Behälter, im welche, von darüber liegen: 


den Querhöfzern herab, durd; Steine angefpannte Stride hängen, an welche 
das atramentum fich traubig anhänge (vergl. Theil II, Seite 64). Es ent: 
ftehe auf verfchiedene Weife, indem man in eine Art von Erde Gruben 
mache, an deren Mandungen es im Minter ald Stalaktiten ſich anhänge, 
oder in Höhlungen von Gefteinen, durch ben Einfluß des Regenwaſſers und 
der Kälte, oder es werde nach Art des Salzes bereitet, durch die Sonnen: 
hitze. Alſo gab e8 zwei Arten, foffiles (aus dem vitriolhaltigen Waffer durch 
Kälte auskenftallifirtes) und kuͤnſtliches (durch Abdampfen gemonnenes). Se 
blaffer e8 von Farbe fei, um fo fchlechter (zum medicinifhen Gebrauch ?) fei 
e8; in der Heilkunft finde man vorzüglich das cypriſche bewährt. Das war 
alfo wohl im Allgemeinen kupfer- und eifenhaltiger Vitriol, durch die Ber: 
fesung von Kupferkies entitanden. | 

Geber fpricht von dem PVitriol aus Cypern (3. B. in der Theil II, 
Seite 226 mitgetheilten Stelle), der alfo wohl blauer Vitriol gemwefen if. 
In den Ueberfegungen feiner Schriften werden auch cuperosa und vitriolum 
Romanum genannt, aber ohne zureichende Befchreibung, daß man eine 
Muthmafung über die Bedeutung diefer Worte tvagen dürfte; das erfte be: 
deutet mahrfcheinlih manchmal auch Grünfpan. Bafilius Valentinus 
fpricht viel vom blauen Vitriol, den er durch Umkryſtalliſiren reinigen lehrte 
(„der befte Vitriol ift der, fo in Ungarn gebrochen wird, eines fehr hohen 
Grades an Farbe, nicht fehr ungleich einem fchönen blauen Saphpr; je öfter 
derfelbig solvirt und coagulirt wird, je öfter erhöhet er fich im feiner An: 
fhauung in die allerreinfte Farb«, fagt er in feinem legten Zeftament, und 
in feinen Schlußreden: „Man nimmt guten Ungrifchen Vitriol und solvirt 
ihn mit distillirtem Waffer, und coagulirt ihn wieder, crnftallirt, repetitur 
quinquies et sic munde purgatur, alsdenn feynd die Salia, Alaun und 
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Shmreliauet Niter davon gefchieden«). Bafilius wußte übrigens von manchem Vitriol, 
daß das Kupfer darin präeriftirt, und nicht erſt durdy chemifche Mittel bei 
der Bearbeitung des Vitriols neu erzeugt wird; in der erfieren ber ange 
führten Schriften fagt er: »Aus dem Goßlariſchen fossili Victriol kann 
man ohne allen Zufag Kupfer mahen, aus dem man dann wieder einen 
Virtriol machen fann«. Der blaue Vitriol (der aber nach den befchriebenen 
Operationen doch immer nody Eifen enthielt) heißt bei Bafiliug vitriolum 
commune; was bei ihm vitriolum Veneris genannt wird, ift oft Grün 
fpan (vergl. Theil II, Seite 64), und überhaupt geht diefe Bezeichnung bei 
älteren Schriftftelleen auf fehr verfchiedenartige Kupferfalze, wie denn Liba— 
vius in feiner Alchymia (1595) für die Bereitung des vitrioli Veneris 
vorfchreibt: Ad medicinam ita fit: Lamellae cupri, vel etiam orichalci 
(Meffing), oblinuntur aqua salis, vel liquore salis nitri, vel aceto de- 
stillato suspenduntur ad a@rem, donec aeruginem reddant, quae eluitur 
aqua fontana; elementaris aquosilas divaporatur ad spissitudinem sy- 
rupi; religquum ponitur ad coagulandum; und wie aud noh Glauber 
Kryſtalle aus ammoniakaliſcher Kupferlöfung (vergl. Seite 164) als vitrio- 
lum Veneris bezeichnet. — Bafilius VBalentinus fcheint bereits gewußt 
zu haben, daß aus Kupfer und Eifen ein gemifchter Vitriol entftehen kann; 
fo fagt er in feinem legten Teſtament: » Venus und Mars £önnen in einen 
tugendhaften Vitriol zurüdigebracht werden«. Aber nady den Stellen, wo er 
fi) genauer darüber ausfpricht, ergiebt fich als feine Meinung, daß Säure, 
die aus kupferhaltigem Vitriol deftillirt worden fei, mit Eifen einen Vitriol 
gebe, welcher die geheimen Kräfte beider Metalle beſitze (daß man die aus 
blauem oder grünem Vitriol bereitete Säure für Eupfer» oder eifenhaltig 
bielt, wurde ſchon im IM. Theil, Seite 305 erinnert); in diefem Sinne 
fagt er in dem 4. Buche feines legten Zeftaments, »durch ſolche Solution 
und Coagulation werde Venus und Mars recht mit einander vereinigt«, 
und in der Offenbarung der verborgenen Handgtiffe, „durch folche Mittel 
ſeyen & und ? vereiniget worden«. Diejenigen aber, welche auf feine Au— 
torität bin den Vitriol für die materia prima zur Darftellung des Steins 
der Weifen hielten (vergl. Theil Il, Seite 229; er fagt auch in feinem letz⸗ 
ten Teftament, da wo er „von dem Univerfal diefer ganzen Welt« handelt, 
„daß wo Kupfer und Eifen vorhanden, der Saame bes Goldes gemeiniglich 
nicht weit davon ift«), arbeiteten vorzugsmeife mit ſolchem Vitriol, zu deſſen 
Bereitung beide Metalle gedient hatten, und auf diefe Arbeiten beziehen fich 
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die Troftfpeüche, die in alchemiftifchen Schriften des Mittelalters, und felbft 
noch von Becher, angeführt werden: »Wer da kennt Martis und Veneris 
Schla®, der kann füllen Beutel und Sad«, oder: »Qui non laborat in 
Venere et Marte, est stultus in arte« und ähnliche. — Agricola be 
ſchreibt in feiner Schrift de re metallica die Darftellung des Kupfervitriols 
bei der des Eifenvitriols und des Alauns, ohne die beiden erfteren als me: 
fentlich verfchieden anzufehen, und aud in feiner Abhandlung de natura 
fossilium unterfcheidet er nur verfchieden gefärbte, nicht aber weſentlich ver: 
ſchiedne Vitriole: (atramentum) aut candidum , aut pallidum, aut viride, 
aut caeruleum est, ac quoniam hi colores modo saturi sunt, mode di- 
luti, multae in eis differentiae sunt. Den Kupfervitriol im Kleinen dar: 
zuftellen, wurden erft fpät Vorfchriften gegeben. Ban Helmont in fei: 
nem Tractat de lithiasi (1644) fchrieb vor, Kupfer mit Schwefel ftarf zu 
erhigen und mit Regenwaffer zu behandeln, Glauber in feinen Furnis 
novis philosophicis (1648), Kupfer mit Schtwefelfäure zu kochen (er fagt, 


Schwefel ſauret 
Kurferoryd. 


man koͤnne aus Eiſen und Kupfer auch Vitriol durch gemeinen Schwefel 
[nad van Helmont’s Methode] machen, allein e8 fei mühfamer). Stahl 


bemerkte in feiner Betrachtung von den Salzen (1723), daß aus falpeter: 
fauree KRupferfolution, welcher Schmwefelfäure zugefegt wird, Kupfervitriol 
anfchießt. « z 

Den Kupferfalmiat oder das cuprum ammoniacale lehrte zuerft 
Stiffer zu Helmftädt in einem Specimine secundo actorum laboratorii 
chemici 1693 aus Kupfervitriolauflöfung und Salmiakgeift al8 ein arcanum 
epilepticum darftellen. 


Bonle (Experimenta et observationes physicae, 1690) kannte be: 
reits die Kryſtalle, weiche aus einer Auflöfung von Kupfer in Salzfäure ſich 
bilden und in Weingeiſt löslich find. Außer diefem mwafferhaltigen Kupfer: 
chlorid war ihm aud das Kupferchlorur bekannt; in feinen Considerations 
and experiments about the origin of qualities and forms (1664) be 
fchreibt er die Einwirkung in der Hiße von Quedfitberfublimat auf metalli- 
ſches Kupfer, wie diefes zu einer brüchigen Maffe zerfreffen wird, welche er 
mit Benzoeharz vergleicht, und von der er beobachtete, daß fie an der Luft 
geün wird. Sonft verglih auch Boyle den fo entitehenden Körper mit 
Harz oder Gummi; er kannte auch feine Schmelzbarkeit. Das fo bereitete 
Kupferchlorür wurde feitdem als resina cupri oder cuprum gummatosum, 


Schmefrlfaures 
und Kupferorgds 
Ammoniat. 


Chlerfubfer. 


Salpeterfaures 
Kupfererpb. 


Urfenigfauret 
Kupferornd. 


Quedfiiber. 


Belauntwerten def 


felben. 
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Kupfergummi, bezeichnet. Als Verbindungen der Salzfäure mit zwei ver: 
ſchiedenen Orpdationsftufen des Kupfers betrachtete das Kupferchlorid und 
das Kupferchlorur zuerft Prouft, melcher das legtere durch die Einwirkung 
von Zinnchloruͤr auf Kupferorpdfalze (vergl. Seite 166) darftellen lehrte. 

Glauber giebt in feinen Furnis novis philosophicis (1648) an, die 
Löfung des Kupfers in Satpeterfäure hinterlaffe bei dem Verdunſten eine 
bunkelgrüne Maſſe. Bonle erwähnt in feinen Doubts and Experiments 
touching the various Figures of Salts (1664) der Krnftalle, welche aus 
diefer Loͤſung anſchießen, und macht in einer Abhandlung Über einige Ur— 
fachen der Ungefundheit der Luft (1685) auch darauf aufmerffam, daß dieſe 
Löfung die Flamme blau und grün färbt. (Daß Kupferniederfchläge die 
Flamme des darüber abbrennenden MWeingeiftes grün färben, gab Bo ur— 
delin im den Parifer Memoiren für 1755 an; nachher empfahl Marg: 
graf 1765 Kupferlöfung anzuwenden, um grünes Feuer zu machen.) Daß 
kryſtalliſirtes falpeterfaures Kupfer, in Stanniol gewidelt, Feuererfcheinung 
zeigen kann, wurde durch Higgins 1773 bekannt. 

Arfenigfaures Kupferorpd lehrte Scheele in den Schriften der Stod: 
holmer Akademie 1778 durch Fällen einer Kupfervitriolfolution mit einer 
Löfung von weißem Arfenit in Potafche darftellen; der Präcipitat wurde 
fpäter als Scheele’fches oder Schwediſches Grün bezeichnet. 


Das Quedfilber fcheint fpäter als das Gold, Sitber, Kupfer, Zinn, Blei 
oder Eifen bekannt geworden zu fein; Mofes erwähnt feiner nicht, und ebenfo 
wenig die Älteren griechifchen Schriftjteller. Theophraft (um 300 vor Chr.) 
fpricht davon in feiner Schrift weol Aldwv (über Mineralien). Er fagt, 
die Kunft ahme manchmal die Natur nach, und bringe Dinge eigener Art 
hervor, einige des Nutzens, andere bes Ausfehens halber, manche vielleicht 
in beiderlei Ruͤckſicht, wie das Quedfilber (yurov &eyvgov, flüffiges Sit: 
ber), denn auch davon made man Gebrauch. Diefes werde gemacht, indem 
Zinnober mit Effig in einem fupfernen Gefäße mittelft eines Eupfernen 
Stößels gerieben werde. — Dioskorides (im 1. Jahrhundert nad Chr.) 
fagt, Quedfilber (dögEEYVgoS, von DIWE, Waffer und oyvoos, Sit: 
ber) werde bereitet aus Zinnober, man thue in ein irdenes Geſchirr eine 
eiferne Schale mit dem Zinnober, kitte einen Dedel darauf und erbige mit 


— — — 
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Kohlen; der an dem Dedel ſich anhängende Sublimat (wörtlich: Ruf) werde, 
abgeloͤſt und abgekuͤhlt zu Quedfilber (Hevrss yag Eni Aonadog wega- 
ueag #0yyov öngoDVrV, Eyovra sırvaßagı, regıRadantovoıv Au- 
Bıxa, negiakeiyavres anAo, eira vroxalovov avdgatır 7 yag 
rgooigovoa ra außızı aldaAn amofvodsioe« xai anoyvyPeice, 
vögdEYvgog yiveraı). Es finde ſich auch, wo Silber ausgefhmotzen 
merde; da vereinige e8 fi in Zropfen an der Dede (des Dfens? vielleicht 
bei Bearbeitung von Quedfilber und Silber haltendem Fahlerz). Unerklär: 
lic) wäre aber folgende Angabe, wenn fie wirklich Dioskorides fo ge 
macht hat: man bewahre das Quedfilber in gläfernen oder bieiernen oder 
zinnernen oder filbernen Gefäßen, denn jeden andern Stoff zerfreffe es und 
mache ihn zerfliefen (puidtrera Ö& £v vVeilvorg, 7 uoAvßdivors, N 
xa601TEglvorg, 7 GEYvgoig ayyeloıg nv yap ahlnv VAnv nücav 
dLzohlsı Kal more arxogdeiv, ift die allgemein angenommene Lesart, 
die aber ſchwerlich der urfprüngliche Text ift; Iſidorus, im Anfang des 
7. Jahrhunderts, welcher über das Queckſilber Mehreres gerade fo wie 
Dioskorides mittheilt, fagt auch richtiger: argentum vivum servatur 
melius in vitreis vasis, nam caeteras‘ materias perforat). Verſchluckt 
wirke e8 verderblich, weil es durch feine Schwere die Eingeweide durchlöchere. 
— Plinius bezeichnet das natürliche Gediegen : Quedfilber als argentum 
vivum, und vergleicht die Form feines Vorkommens, daß es in Kügelchen 
auf Mineralien fist, mit Gefchwüren. Nachdem er von ben filberhaltigen 
Gängen und Adern gehandelt hat, fährt er fort: Est et lapis in his venis, 
cujus vomica liquoris aeterni argentum viyvum appellatur; venenum 
rerum omnium, — — Omnia ei innatant, praeter aurum; id unum ad 
se trahit. (Beftimmter nody madhte Vitruvius darauf aufmerkffam, wie 
ein noch fo ſchwerer Stein auf dem Quedfilber ſchwimme, während ein 
kleines Stud Gold darin unterfinte.) Das aus Zinnober kuͤnſtlich darge: 
ftellte Quedfilber unterfcheidet Plinius als hydrargyrum; er theilt bie 
zwei fchon bei Theophraft und Dioskorides erwähnten Verfahrungs— 
meifen mit, es aus dem Zinnober barzuftellen. 


Qued ſilber. 


— befs 


feiben 


Den abendländifchen Chemitern war das Quedfilber ftets bekannt ; Unſichten über 


Mehreres, was auf ihre Anfichten über daffelbe Bezug hat, habe ich ſchon 
früher mitgetheilt, namentlich die Meinungen über das Quedfilder als ein 
Element aller Körper oder einen Beftandtheil der Metalle (Theil I, Seite 88, 
Theil II, Seite 271 f. und Theil IU, Seite 97 ff). Es murde bereits er: 


das Qued ſilber ale 


Element. 


—— * 
das Quedſe 
re 


Angaben über bie 
Reinigung und 


Anſichnen her * 


che miſch⸗ Natu 
deſſe lben. 
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„innert, daß bei den Alchemiften des Mittelalters ald Quedfilber derjenige 
hypothetiſche Beſtandtheil der Koͤrper bezeichnet wurde, welcher in der Hitze 
unverändert ſich verflüchtige; in dieſem Sinne wird bei Raymund Lull 
der Weingeift argentum vivum vegetabile, und das bei der Deftillation 
von faulem Urin gewonnene flüchtige Laugenſalz mercurius animalis ge 
nannt, und in demfelben Sinne fagt Bafilius Valentinus in feiner 
„Wiederholung des großen Steins der uralten MWeifen«: »Es find vielerlei 
Arten des Quedfilbers; der mercurius aus dem animalifhen und vegeta- 
bilifchen ift nur ein fumus oder Rauch, unbegreiflihes Wefen, es merde 
dann folcher Raud gefangen und zum Oehl gebracht« (condenfirt). — 
Mas hier noch nähere Angaben verlangt, find befonders die Anfichten über 
die hemifche Natur des Quedfilbers und die verfchiedenen Methoden, es rein 
darzuftellen. 

Iſidorus, im Anfang des 7. Jahrhunderts, handelt in feinen XX.L. 
originum das Duedfilber mit dem Silber zufammen ab, Geber im 8. 
Jahrhundert fpricht über das Queckſilber und feine Reinigung an verfchie 
denen Stellen feiner Summa perfeclionis magisteri. Cr fagt im Als 
gemeinen: Argentum vivum, quod et Mercurius appellatur, anliquorum 
usu, est aqua viscosa in visceribus terrae, substantiae subtilis, albae 
terreae per calorem temperatissimum unita totali unione per minima, 
quousque humidum temperetur a sicco, et siccum ab bumido aequa- 
liter. Ideoque fugit superficiem planam de facili propter suae aquae 
humiditatem. — — Non submergitur aliquod metallorum in Mercurio, 
nisi Sol (das Gold). Zur Reinigung des Quedfilbers ſchreibt Geber bie 
Deftillation (oder Sublimation, wie die Operation in den lateinifchen Ueber: 
fegungen feiner Schriften bezeichnet ift) vor: Nunc totam intentionem sub- 
limationis argenti vivi determinemus. Est ergo completa summa illius 
depuratio terreitatis et remotio aqueitatis illius. Geber giebt den Rath, 
das Quedfilber über Marmor oder Glas oder Salz, am beften aber über 
Kalk abzuziehen; er wußte bereits, daß bei Zuſatz von Zinn oder Blei das 
Queckſilber unrein Überdeftillirt, fo daß fi an ihm eine ſchwarze Haut bildet: 
Ab istis (marmore, vitro etc.) mundatur (argentum vivum), ab aliis vero, 
cum quibus convenit, non mundatur sed potius corrumpitur, quia sul- 
phureitatem habent omnia talia, quae ascendens cum eo in sublimatione 
ipsum corrumpit. Et in hoc experientiam vides, quia si sublimas illud 
a stanno vel plumbo, ipsum post sublimationem infectum conspicies 
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nigredine. ine andere Reinigungsmethode befchreibt er in dem Kapitel Angaben über Mir 
de mercurii essentia; er fagt bier, vieles Quedfilber fei nicht recht weiß ee 
und feße eine ſchwarze Erde ab; man reinige e8 durch die Sublimation oder Hebee. 
auf folgende Art: Sumatur patella vitrea vel terrea, et in ea mittatur 
argentum vivum, super quod fundatur aceti fortissimi parva quantitas; 

post mittatur ad ignem lentum ne ferveat, et agitelur continue cum 

digitis super fundum patellae, ut dividatar argentum vivum in simili- 
tudinem subtilissimi pulveris albi, donee totum acetum evaporet, et 

ipsum argentum vivum redeat; post vero, quod faetulentum et nigrum 

videris ex illo emanasse, lava et abjice, et hoc iterata vice multiplica, 
quousque videris colorem suae terreitatis in clarum mixtum albo cae- 

lestino colore perfecte mutari, quod perfectae lavationis est signum. 

Ganz bdaffelbe Verfahren befchreibt er im derfelben Schrift noch einmal in 

einem befonderen Kapitel de mercurii lavacro. — Auch Raymund Lull 

hielt viel auf ganz reines Quedfilber; in feinen Experimentis fchreibt er 

einmal vor, zu nehmen Mercurium Hispaniae qui cum sigillo Hispaniae 

in vesicis’advehitur, qui non sit sophisticatus, ein andermal, Quedfilber 

zur Reinigung mit Effig und Salz zu waſchen und durch Leder zu druͤcken. 

— Arnoldus Villanovanus fagt in feinem Rosario philosophorum 

über die Zufammenfesung des Quedfilbers: Argentum vivum in prima 

sua radice est compositum ex terra alba, nimium subtili, sulphurea, 

cum aqua clara fortiter admista, donec fiat substantia una, non quiescens 

in superficie plana. — Baſilius Valentinus bediente fich zu einigen 

feiner Arbeiten fchon eines Duedijilbers, das aus Sublimat und Kalk dar: 

geftellt war; in dem vierten Buch feines legten Teſtaments fchreibt er vor: 

»Nimm Mercurium vivum, fo auch fo oft sublimirt worden, wie ange 

jeigt« (kurz vorher nennt er nämlih: »Mercurium vivum, der fiebenmal 
sublimirt und ſchneeweiß ift«), »und durch lebendigen Kalt revificirt wor: 

den«. (Reines Duedfilber duch Reduction von Zinnober zu bereiten, mar 

zu N. Lemern’s Zeit gebräuchlich.) 

Die Entftehung des Quedfilbers dachte fih Baſilius Ähnlich wie 
Geber; in dem zweiten Buche des legten Teftaments fagt er: »da8 Queck⸗ 
fübererg wird gewürdet in feinen eigenen Bergfteinen von feiner Natur der 
Saltzerden, und behändiger flüchtigen Erden, einer feuchten fehmierichten, 
ſchleimichten, wäfferigen Olität, die vermenget wird mit der allerfubtilften, 
oth ſchwefelichten, gefochten Erden, mit der allerfchwächeften, gemachfamen 
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Angaben über sie Verbindung, als eine ohnzeitige angenehme Frucht aller befonderen Metallen«. 


Reinigung und 


Unfihren urer die Afarer, als Über die Entftehung des Quedfilbers ſpricht er ſich darüber auf, 


chemiſche Nar 


da das darftellbare Quedfilber zu den Metallen zu rechnen fei (vergl. 


Theil III, Seite 100 und Theil IV, Seite 150). Daffelbe behauptete aud) 
Agricola in feiner Schrift de natura ſossilium: Metalla specie distineta 
esse Sex numero traduntur, aurum seilicet, argentum, aes, ferrum, 
plumbum album et nigrum; re autem vera sunt plura; nam etiam- ar- 
gentum vivum est metallum, ut hac de re a nobis dissentiant chymistae. 
Libavius hingegen zählte in dem Il. Theil feiner Commentariorum Al- 
chemiae (1606) das Quedfilber unter die corpora, quae metallis sunt 
affınıa, zu welchen er außerdem das Wißmuth, das Spiefiglanz, den Schwe: 
fel, den Arfenit, den Vitriol und den Zinnober rechnete; nach ihm ift es 
ein liquor mineralis, ex aqua metallica viscida, terraque sulphurea ex- 
acte contemperatus, spirituosus, frigidus, humidus, albus in manifesto, 
calidus, siccus, citrinus, rubeus in oculto, familiarissimus metallis. 
Eine ähnlihe Meinung hatte Becher, der in dem zweiten Supplement 
(1675) zu feiner Physica subterranea Definitionen, was Quedfilber fei, zu 
beliebiger Auswahl aufftellt: Argentum vivum est species liquida sulphu- 
ris seu arsenici incombustibilis; vel Mercurius est vapor mineralis, 
unctuosus, viscidus, crassus, in terrae poris congelatus in liquorem ho- 
mogeneum. — — Concludo, argentum vivum constare ex terra el 
aqua, hujus mundi gravissima et crassissima, optime invicem mixta, et 
subacta; — — seu si mavis chymice, argentum vivum est sal acetosum 
naturae mineralis, sic definiente Basilio et Sendivogio; aut juxta meam 
mentem, argentum vivum constat ex terra tertii generis (vergl. Theil II, 
Seite 277 f.), nempe ex terra salis acidi; unde imbibit sal urinosum, 
omneque sulphur pestilens arripit, ut in lue venerea, peste, sublima- 
tione cum sulphure, et sale, videmus, cum quibus quandam habet ana- 
logiam. Auch Kunkel ſchloß ſich der feit Geber herrfchenden Anſicht an, 
das Quedfilber entftehe aus einer zähen, Elebrigen Materie; Examen meum 
colligere aliter non possum, quam eum (mercurium) in aqua primum 
et sale constare, et in terra generari, quemadmodum in concha mar- 
garita, ex viscosa videlicet materia quadam, quae ab aqua primum con- 
fecta in fodinarum anfractibus concrescit, ex qua per internum calorem 
mucilago quaedam generatur, meint er in feiner Philosophia chymica 
(davon das deutfche Original 1677 erſchien). Boerhave fagt im feinen 
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Elementis chemiae (1732), man Eenne fehs Metalle; das Quedfilber un: Kpgaten über di 
terfcheide fich von dieſen weſentlich durdy feine Ktüffigkeit, und laffe ſich mit nn. 
ihnen nur im Beziehung auf fein Vorkommen, feine Schwere und feine den 
leichte Verbindbarkeit mit Metallen zufammenftellen; ohne das Quedfilber 

zu den eigentlihen Metallen zu zählen, handelt er es doch unter ihnen ab, 

zunächft nach dem Silber. Daß Brandt es 1735 für ein Halbmetall er: 

klaͤrte, daß RM. A. Vogel 1755 und Buffon nody 1785 ihm feiner hart: 

nädigen Fluͤſſigkeit wegen den Charakter eines Metall abfprachen, wurde 

fhon im IM. Theil, Seite 95 f., angeführt. — Die legten „Anhänger 

Stahl's betrachteten das Quedfilber als aus einem erdartigen Beftand: 

theil und Phlogifton zufammengefest (fo 3. B. Macauer in feinem 
Dictionnaire de chymie 1778, der es jedoch unentfchieden lief, ob das 

Phlogifton oder der von Becher [vergl. Theil IH, Seite 101 u. 109] als 
Mercurialerde bezeichnete hupothetifche Grundftoff die Urfache der Flüchtigkeit 

und Fluͤſſigkeit des Quedfilbers ſei). Seit Lavoiſier gilt es für einen 

chemiſch einfachen Körper. 

In dem Ill. Theile, Seite 100 ff. wurde bereits Mehreres über die Kngitice fünf 
angeblihe Darftellung von Quedfilber aus anderen Metallen mitgetheilt; des Suedfbere. 
ich will hier noch einige Angaben Über die künftliche VBereitung von Qued: 
fiber nachtragen. Schon Bafilius Valentinus giebt in feinem Triumph: 
wagen bed Antimonii ein Mecept dafür. Sublimirtes Harnfalz, Salmiat, 

Meinftein und Effig follen in einem verfchloffenen Gefäße einen Monat 
lang digerirt, der Effig dann abdeftillirt und aus dem Rüdftande, nachdem 
er mit Terra Venetiana gemifcht worden, bei flarfem Feuer ein Spiritus 
deftillirt werden; dieſer Spiritus foll auf regulinifches Spießglanz gegoffen 
und die Mifchung zwei Monate lang putrificiet werden; dann foll der Spis 
ritus abdeftillirt und der Rüdftand mit Stabifeile deftilliet werden, fo gebe 
ein wahrer (ebendiger Mercurius über. Später mehrte fi die Zahl folcher 
BVorfchriften fehr. Viele davon beruhten auf grober Unmiffenheit; fo fchrieb 
1682 I. €. Hanemann in den Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher 
über das Quedfilber aus dem Blurfteine, zu deffen Ausziehung unter anderen 
Zinnober gebraucht wurde. Junder ftellte 1730 in feinem Conspectus 
chemiae viele Angaben zuſammen, nady welchen man Quedfilber aus Me: 
tallen erhalten follte; nach ihm hat jedoch diefes kuͤnſtliche Queckſilber etwas 
andere Eigenſchaften als das gemeine, es ſoll ſpecifiſch ſchwerer ſein und ſich 
mit den Metallen inniger amalgamiren. Er behauptete, jedes Metall gebe 
Kopp’s Geſchichte Der Chemie. IV. 12 
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— Queckſilber, wenn man es fein zertheilt mit Salmiak fublimire, den Subli⸗ 
v6 Dusdflibers, mat mit dem Ruͤckſtande mifche und abermals fublimire, den neuen Sublis 
mat und den Rüdftand in einem verfchloffenen Gefäße mit Effig, Wein: 
ſteinſalz und dem flüchtigen Stoff, der bei der Erhigung von Meinftein 
übergehe, digerire, dann beftillire, und das Deftillat mit Salzfäure nieder 
fhlage; der Präcipitat könne mit MWeinfteinfalz zu laufendem Queckſilber 
rebucirt werden. Solcher Vorfchriften finden fih am angezeigten Orte noch 
viele. Boerhave mwiderlegte mehrere ſolcher Angaben (vergl. Theil l, Seite 
200), aber noch nad) ihm murden ähnliche Behauptungen vielfach aufgeftellt. 
So theilte noh Macquer in feinem Dictionnaire de chymie (1778) 
mehrere folder Vorfchriften mit, ohne jedoch den Erfolg zu verbürgen, die 
er aus Wallerius' (1759 bis 1768 erfchienener) Chemia physica und 
aus des (1685 zu Minden gebomen, 1747 geftorbenen) Jenaer Pro: 
feffors Zeihmener Institutionibus Chemiae (melche zuerft 1729, dann 
twieder 1752 publicirt wurden) entlehnte. Mehrere davon — wo Quedfilber: 
präparate mit in Arbeit genommen wurden, durch den chemifchen Procef 
aber mehr Quedfilber erlangt werden follte, als in jenen Präparaten ent: 
halten fei — gründeten fich auf die damalige unvollkommene Kenntnif ber 
quantitativen Zufammenfegung oder auf die Bildung eines Quedfilberamal: 
gams. Anderen Behauptungen mußten die gröbften Täufchungen zu Grunde 
liegen; fo wurde angegeben, Quedfilber bilde fih, wenn man Eifenfeile ein 
Sahr hindurch der Luft ausfege, dann fein reibe, von Staub und Unreinig- 
£eiten reinige und wieder ein Jahr hindurch an die Luft fege, und dann be 
fillire; oder ‚wenn man verkalktes Kupfer mit Salmiak gemifcht der Luft 
ausfege und dann mit Seife beftillire; oder wenn man Hornblei oder Horn: 
fiber mit Satzfäure miſche und einige Wochen digeriren laffe, die Mifhung 
dann mit flüchtigem Laugenfalz fättige, wieder einige Wochen digeriren laffe 
und dann mit ſchwarzem Fluß und Seife deftillire. — Hierher gehören auch 
die Beobachtungen, die auf einen Quedfilbergehalt des Kochfalzes oder des 
Vitriolöls oder damit bereiteter Salzfäure fchließen laffen, und welche manch— 
mal tünftlihe Erzeugung von Quedfilber annehmen liefen. Boyle gab 
bereits an, in einer Mifhung von Blei und Salzfäure, die einige Zeit in 
feinem Laboratorium geftanden hatte, etwas Quedfilber gefunden zu haben; 
Kunkel in feinem Laboratorio chymico berichtet, daß er aus Silber und 
Schwefelſaͤure Quedfilber gewonnen habe, twas aber nicht eintraf, als er ſechs⸗ 
mal rectificirte Säure anwandte, feiner Meinung nach, weil das rectificirte 
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BVitriolöt den Mercur der Metalle feuerbeftändiger mache, als das nicht recti⸗ 
fieirte. Becher fagt in feiner Physica subterranea, er habe Quedfilber 
aus Kochſalz und Thon erhalten; ebenfo erwähnt Senac in feinem Nou- 
veau Cours de Chymie (1723) des Quedjilbers im Kochſalz. Später gab 
HM. Rouelte (1777) an, das franzöfifche Meerfalz enthalte Queckſilber 
Prouft fand 1799 diefes Metall in verfchiedenen Sorten Salzfäure, und 
MWurzer gab 1823 an, Quedfilberfublimat bei der Bereitung von Salz: 
fäure aus Kochſalz und Schwefelfäure erhalten zu haben. 
In dem I. Theile, Seite 199, und in dem Il., Seite 227 f., babe ich) Mmareiihe Sirinung 
mitgetheilt, daß früher viele vergebliche Verſuche angeftellt wurden, das Queck⸗ 
filber in einen feften Körper zu verwandeln. Einzelne Vorfchriften erhielten 
ſich indeß fehr lange; wie es Sunder in feinem Gonspectus chemiae 1730 
behauptet hatte, fagte noh Macgquer in feinem Dictionnaire de chymie 
1778: wenn man Quedfiiber den Dämpfen von gefhmolzenem Blei aus: 
feße, oder wenn man es in fiedendes Leinoͤl werfe, werde es fo feft, daß 
man daraus Eleine Gegenftände, mie Ringe u. a., verfertigen könne. — 
Daß das Quedfilber durch Kälte feit wird, beobachtete zuerft Braune zu Gefrieren deſelben. 
Petersburg in dem Winter 1759 auf 1760; bei feinen Verſuchen wurde 
die nöthige Kälte durch Wermifchen von Schnee mit Scheidewaffer hervor: 
gebracht. Diefe Beobachtung wurde bald beftätigt; den Gefrierpunft des 
Queckſilbers, welcher zuerft fehr unrichtig (viel zu niedrig) angegeben wurde, 
beftimmte Gavendifh 1783 genauer nah Berfuhen, welche Hutchins 
nach feiner Anleitung zu Fort Albany an der Hudfonsbai angeftelkt hatte. 
Von dem Quedfilber wurden in verhältnigmäßig früher Zeit viele Ver: 
bindungen bekannt; die Urfache war, daß während zweier Zeitalter der Che: 
mie dieſes Metall einen Anhaltspunkt für die herrfchenden Beftrebungen ab: 
gab. Die Alchemiften befchäftigten ſich vorzugsmeife damit, weil fie diefen 
Körper, oder einen ihm Ähnlichen und auch ebenfo bezeichneten, für einen 
Beftandtheil der Metalle hielten, und gldubten, daf auf der Abänderung 
bes Gehaltes eines Metalle an biefem Beltandtheil die Metallverwandlung, 
das Ziel ihrer Bemühungen, beruhe. Als die Chemie aus den Händen der 
Alchemiſten in die der medicinifchen Chemiker überging, und die Auffuhung 
kraͤftig wirkender chemifcher Heilmittel ein Hauptpunkt chemifcher Arbeiten 
wurde, gewann die Unterfuchung der Quedfilberverbindungen neue Mich: 
tigkeit. Viele Präparate dieſes Metalls wurden bekannt, nahdem das Vor: „Aepailige Ans, 
urtheil überwunden war, welches während vieler Jahrhunderte bie innere —— 
12* 
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Anwendung der Quedfilbermittel verhindert hatte Schon Dioskori— 
des fpricht zwar, wie oben angegegeben wurde, von dem Quedfilber in 
feiner Schrift meol VAng dargıxng (de medicinali materia), aber ohne 
anzugeben, gegen was man es ald Arzneimittel gebrauche; von dem Zinnober 
fagt er, in den Bergmerken, mo berfelbe gefunden werde, ftoße er einen 
fhädlihen Dunft aus. Zu Plinius’ Zeit fcheint die Anwendung von 
Quedfilberpräparaten in der Heilkunft verfucht geweſen zu fein ; diefer meint, 
da man einig darüber fei, daß das hydrargyrum giftig wirke, fo halte er 
auch jeden Gebrauch des Zinnobers (woraus das hydrargyrum gewonnen 
wurde) in der Medicin für verwegen, ausgenommen allenfalls die Außerliche 
Anwendung. Lange wurden auch folche Mittel, wenn überhaupt, nur Außer: 
ih und von Wenigen verfucht, da allgemein, und namentlih auf Galen’3 
Autorität hin, jedes Quedfilberpräparat unbedingt als Gift betrachtet wurde. 
Bis zu dem 15. Jahrhundert erwähnen nur Wenige der Außerlichen Anwendung 
des Quedfilbers. So Rhazes im Anfange des 10. Jahrhunderts einer 
Quedfilberfatbe; ebenfo Gilbert aus England, welcher in der zweiten Hälfte 
des 13 Jahrhunderts ein compendium medicinae ſchrieb, und darin Queck⸗ 
filberfalben mit Zufag von geftoßenem Senf bereiten lehrte; Arnoldus 
Villanovanus, gegen das Ende bdeffelben Jahrhunderts, ſprach in feinem 
Breviario von einer aus Quedfilber durch Reiben mit Speichel bereiteten 
Satbe, welche die Kräge und den Ausſatz heilen follte, und er kannte den 
Speichelfluß, der auf den länger fortgefeßten Gebrauch derfelben folgt. In: 
nerliche Anwendung von Quedfilderpräparaten machte Bafilius Valen: 
tinus im 15. Jahrhundert; er meldet in feiner Wiederholung des großen 
Steins der uralten Weifen, aus dem Quedfilber werden Wunderarzneien 
bereitet, und in ihm fei das hoͤchſte Arcanum menfclicher Gefundheit ver 
borgen;; doch fei der Mercurius zu diefem Zwecke befonders zu präpariren ; ber 
flüchtige diene nur Außerlich, der fire aber innerlich. Auf eine nähere Be: 
fhreibung der gemeinten Präparate geht er hier nicht ein; undeutlich ift auch 
die Vorfchrift zur Erlangung eines spiritus mercurii, welche er in dem 
Tractat von natürlichen und uͤbernatuͤrlichen Dingen giebt, mo er den da 
nad zu erhaltenden Körper als ein Hauptmittel gegen die verfchiedenartigften 
Krankheiten rühmt. In der Auffaffung der Mittel, welche Baſilius als 
mercurialifche bezeichnet, muß man indeß vorfichtig fein, da fie oft nichts 
Mercurialifches an fi hatten, als den Namen; mit Beftimmtheit laffen 
ſich indeß nach der gegebenen Befchreibung der Aetzſublimat, das falpeter: 
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faure Quedfilber u. a. erkennen. Obgleih Bafilius fehon auf biejenige Aryneitice An. 


Mirkfamkeit der Quedfilbermittel aufmerffam machte, welche fpäter auch 
die abgefagteften Feinde der chemifchen Heilmittel zu Gunften der Mer: 
curialarzneien eine Ausnahme machen ließ, — die Mirkfamkeit gegen bie 
Spphilis — blieb doc) fein Vorgang, diefe Mittel auch innerlich zu geben, 
in der nächften Zeit ohne Nachfolger, da noch immer von den Arabiften fo: 
wohl als von den Galeniſten jede arzneilihe Verordnung des Quedfilbers 
verdammt wurde. Lauten Widerfprudy erfuhren an dem Ende des 15. *) 
und in den erften Decennien des 16. Jahrhunderts die wenigen Aerzte, 
welche gegen bie genannte Krankheit mit Fett bereitete Quedfilberfatbe anzu: 
wenden ſich erfühnten; den innerlihen Gebrauch diefes Metalle wagte da: 
mals nur der algierifche Seeräuber Barbaroffa, welcher von einem jübdis 
fhen Arzte die Vorfchrift zu den lange noch nad) ihm benannten (fein zer- 
theiltes metallifches Queckſilber enthaltenden) Pillen erhalten hatte. Bald 
aber wurde diefe Anwendung der Mereurialpräparate verbreiteter duch Paz 
racelfus, welcher mineralifhen Turpeth, Aebfublimat und andere folche 
Verbindungen als innerlihe Mittel verordnete und anpries. So fehr auch 
die von ihm angegriffene, den hergebrachten Rehrmeinungen treu anhängende 
Partei zuerft auch gegen folhe Kühnheit eiferte, nahmen doch bald Viele, 
felbft von diefer Partei, die Anwendung der Quedfilberarzneien in Schuß; 
in Bezug auf diefe Heilmittel trat zuerft eine Annäherung zwiſchen den An: 
fihten der Anhänger und der Gegner Paracelfug ein. Die Folge mar, 
daß eine große Menge von Aerzten fich beftrebte, aus dem Quedfilber neue 
wirkſame Arzneien zu bereiten, fo daß unter allen Metallen e8 wohl, neben 
dem Antimon, das Quedfilber ift, welches von dem pharmaceutifchen Stand: 
punfte aus früher am meiften bearbeitet wurde. Auch die chemifche Erfennt: 
niß des Quedfilbers zog von diefen Beitrebungen reichen Gewinn; aus der 
Unzahl von Verbindungen, in welche man biefes Metall zu bringen fuchte, 
können indeß nur die in chemifcher Beziehung vorzugsweife wichtigen hier 
Befprehung finden. Schon vor ber Zeit, wo die pharmaceutifche Chemie 
die Kenntniß der chemiſchen Verhältniffe des Queckſilbers erweiterte, waren 


) Gin italienifcher Arzt, Jacobus Berengarius Carpenſis (fpäter Pro: 
feffor der Medicin zu Babua), der fich bei dem Heere Carl's VILL. von Frankreich 
befand, als dieſes Neapel belagerte (1495), foll damals, und nad) der Meinung 
Giniger zuerft, das Queckſilber gegen die Spphilis äußerlich gebraucht haben. 
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übrigens von den Alchemiften mehrere wichtige Verbindungen dieſes Metalle 
entdeckt worden. 


Das Queckſilberoxyd findet ſich zuerſt bei Geber erwaͤhnt, und zwar 
das durch laͤngeres Erhitzen des Metalls entſtehende. Die Bildung dieſes 
Körpers betrachtete er, wie ſchon im Il. Theile (Seite 104) angegeben wurde, 
al® auf dem Austreiben eines feuchten Beftandtheild aus dem Quedfilber be 
ruhend; fchwaches Feuer vermöge diefen Beftandtheil nicht zu verjagen, und 
furze Zeit dauerndes ſtarkes auch nicht, weil die Mifchung des Quedfilbere 
zu gleichförmig fe. Zu den am eben angeführten Orte mitgerheilten Aus: 
ſpruͤchen Geber's will ich hier noch folgende nachtragen, die gleichfalls feiner 
Summa perfectionis magisterii entnommen find: Ingenium coagulatio- 
nis argenti vivi cogitaverunt quidam fore per conservationem illius 
in igne temperato, qui cum illud putassent coagulasse , post remotionem 
ejus ab igne invenerunt illud fluere sicut prius: per hoc ergo in stu- 
porem adducti sunt et in admirationem vehementem, arguentes, ad 
hoc perveniri non posse. Alii vero necessario ex principiis nalura- 
libus supponentes humidum quodlibet ab ignis calore in siccitatem con- 
verli, conati sunt perseverantiae instantia continuare illius conserva- 
tionem in igne, et per hanc continuationem ad hoc pervenerunt, ut 
ex eis aliqui in album, aliqui vero in rubeum converterint lapidem 
(feften Körper überhaupt), aliqui vero in citrinum. — — Asperitas 
ignis aqueitatem mercurii de facili removet, et hoc fit per vas, cujus 
figura sit multae longitudinis, in quo inveniens refrigerium locum ad- 
haerentiae inveniat et quietis in ejus spondilibus, per suam longitudi- 
nem et non fagae viam, quousque iterata vice ad illius fundum prae- 
cipitetur, multa caliditate ignitionis, cum reiteratione multa, quousque 
fiat fixum. Geber warnt auch vor zu ſtarkem Feuer; die Eigenfchaften 
des entftehenden Körpers befchreibt er weiter nicht genauer. 

Geber fagt noch, man made den Mercur feft per ablationem totius 
humidi innati (auf die vorbefchriebene Meife) oder per inspissationem 
ipsius humidi. Ob diefer legtere Ausfpruc auf Bildung von Quedfilberkaft 


‚auf naffem Wege geht, will ich nicht entfcheiden. — Diefes Präparat 


ſtellte durch Erhigen von falpeterfaurem Quedfitber ſchon Raymund Lull 
dar. Er lehrt Scheidewaffer durch Deftillation von WVitriol, Salpeter und 
Zinnober machen, wie dies im III. Theile, Seite 227, angegeben wurde, 
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und giebt in feinen Experimentis die Vorfchrift: In hac aqua (forti) dis- Quesfitererge. 
solve Mercurium, et pone tantum aquae, ut omnino dissolvatur totum; 

postea per cineres (im Aſchenbad) separabis aquam. Ultimo ignem au- 

gebis, donec rubicundus permaneat Mercurius praecipitatus, 

Beide Bereitungsweifen, durch bloßes Feuer und durch Galciniren des 
falpeterfauren Quedfübers, find allen fpäteren Chemikern bekannt. Das 
Präparat wurde meift als Mercurius oder hydrargyrus praecipitatus ruber 
bezeichnet. Libavius fagt fhon in feiner Alchymia (1595), dieſer 
Körper fei facili opera ad vivum revocabilis. Beftimmter gab Bonte in 
feiner Abhandlung of the mechanical origin and production of fixedness 
(1675) an, bei etwas zu ſtarker Hige werde der Queckſilberkalk wieder zu 
metallifhem Quedfilber. Daß er bereits behauptete, der erftere Körper bilde 
ſich, indem das metallifche Quedfilber etwas aufnehme, was er mit feuriger 
oder falziger Materie verglih, wurde fhon im Ill. Theile, Seite 122 f., 
angeführt. (So behauptete auch 2. Kemery in den Parifer Memoiren 
für 1712, die rothe Farbe des im Feuer verkalkten Quedfilbers beweife, daß 
Feuertheilchen darin enthalten ferien.) Wie aber vor Boyle die Anficht 
geherrfcht hatte, das Quedfilber gehe durch Verluſt feines feuchten Beſtand⸗ 
theild in rothen Präcipitat über, fo glaubte man nachher, diefer Körper 
entftehe, indem das metallifhe Quedfilber fein Phlogifton verliere. Wie 
wichtig Bayen's Entdedung (1774), daß diefer Präcipitat ſich in ver: 
fchloffenen Gefäßen durch bloße Temperaturerhöhung unter Gasentwicklung 
rebuciren laffe, und Lavoiſier's damit zufammenbängende Arbeiten für 
die Theorie der Chemie geworden find, wurde in dem Ill, Theile, Seite 
145 ff., betrachtet. — Erwaͤhnt mag bier noch merden, daß zwifchen 
Baumé und Cadet 1774 eine Discuffion ftatthatte, indem der erftere 
behauptete, rother Queckſilberkalk könne ohne Reductionsmittel nicht metal 
fifirt werden, fondern fublimire unverändert, während Cadet vertheidigte, 
er werde fchon durch ſtarke Hige zu Metall; durch Gommiffäre der Parifer 
Akademie wurde der Streit, zu Gunften Cadet's, entfchieden. 

Die Erfenntniß einer niedrigeren Orpdationsftufe des Quedfilbers, als Outeſilberorvdul. 
der rothe Präcipitat ift, wurde durch die Beobachtungen über die Verfchieden: 
beit der falt oder warm bereiteten Auflöfung des Quedfilbers in Salpeter: 
fäure vorbereitet. MN. Lemery bemerkte fchon in feinem Cours de chymie 
(1675), wenn man weißen Präcipitat aus Quedfilberlöfung mit Kochſalz⸗ 
waffer machen wolle, folle man Quedfilber in Salpeterfäure auflöfen, sans 


184 Geſchichte der einzelnen ſchweren Metalle. 


Duesfilbererptut. meltre le vaisseau sur le feu; al® Grund giebt er nur an, der Nieder: 
flag werde fonft nicht fo weiß. Beſtimmt machte auf die Verfchiedenbeit 
der Ealt oder heiß bereiteten Quedfilberlöfung zuerft Bergman aufmerk: 
fam, in feinen Anmerfungen zu den von ihm herausgegebenen Vorlefungen 
Scheffers (1775); er zeigte, daß beide Auflöfungen mit Reagentien be: 
handelt verfchiedene Miederfchläge geben. Damals bereits nahm man an, 
die Aufiöfung des Quedfilbers in kalter Satpeterfäure erfolge unter gerin: 
gerem, die in heißer unter größerem Verluſte an Phlogifton. Diefe Auf: 
faffung , daß in der erfteren Auflöfung das Quedfilber in einem dem metalli: 
ſchen näher ftehenden Zuftande, als in der legteren, enthalten fei, wurde 
fpäter richtiger fo ausgedrüdt, in der erfteren fei das Quedfilber ſchwaͤcher, 
in der letzteren ftärfer orpdirt enthalten. 


Scmefriauedfitber. Der Zinnober war den Alten bekannt. Theophraſt (um 300 vor 
Chr.) fagt in feiner Schrift Asol Aldwv (über Mineralien), e8 gebe natür: 
fichen und kuͤnſtlichen Zinnober (xıvvaßagı); der natürlihe komme in 
Spanien vor, er fei hart und mie ein Stein; aud finde er fih in Kolchis. 
Der Eünftliche komme von einem einzigen Orte in Ephefus; er fei ein feiner 
glänzender rother Sand, welcer gefehlämmt werde. Ein gewiſſer Kalliag 
aus Athen habe, etwa neunzig Jahre vor Theopbraft’s Zeit, in dem 
glänzenden Sande Gold vermuthet, und deshalb ihn gefchlämmt, ftatt des 
Goldes aber die fchöne Farbe erhalten. Daß fpäter der Zinnober mit der 
Mennige vielfach verwechſelt wurde, habe ich bereits (Seite 132 f. diefes 
Theis) erwähnt. Dioskorides nennt ben eigentlichen Zinnober mandh 
mal xıvvaßegı (fo in der oben, Seite 173, mitgetheilten Vorfchrift zur 
Bereitung des Quedfilbers); wo er aber fpeciell über xırvaßapı handelt, 
braucht er diefe Bezeichnung für Drachenblut, und fagt, daß Viele irrthüm: 
(ih glauben, xıvvaßagı und auuov feien daffelbe. Das letztere werde 
in Spanien bereitet, aus einem Mineral, welches dem filberhaltigen Sande 
beigemengt fei; bei der Behandlung in einem Ofen nehme es die blühendfte 
und feurigfte Farbe an. In den Bergwerken ftoße es einen fchädlichen 
Dunft aus, und deshalb umhuͤllen die Bergleute das Gefiht mit Blaſe, 
damit fie zwar fehen fönnen, aber nicht die verderbliche Luft einathmen- 
Diefe Angaben fcheinen auf Zinnober und eine Sublimation deffelben zu 
gehen, doc) ließe fich vielleicht, was Dioskorides zuerft angiebt, auch 
auf eine Darftellung von Mennige beziehen. Plinius bezeichnet den 
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Zinnober als minium; cinnabaris bedeutet auch bei ihm Drachenblut, — 
Der Zinnober wurde von den Alten hauptſaͤchlich als Malerfarbe benugt; 
H. Davy fand ihn in dem Anftrich der Zimmer eines antiten Gebäudes. 

Wenden wir uns jegt zu den erften Beobachtungen über die fünftliche 
Bildung des Zinnobers, nicht in dem Sinn, wie Theophraft von fünft- 
lihem, d. h. gereinigtem, Zinnober fpricht, fondern über die Darftellung 
dieſes Körpers aus feinen Beftandtheilen. Schon bei den Alerandrinern 
finden fich hierher gehörige Angaben; die pvoıxa zul uvorıxd det an: 
geblihen Demofrit (welche vor 400 nach Chr. gefchrieben find) fehrei- 
ben neben einer Menge anderer Subftanzen auch Schwefel vor, um Qued: 
fiber zu firiren oder feft zu machen. Beftimmter giebt Geber im 8. Jahr: 
hundert in feiner Summa perfectionis magisterii an: Sulfur Mercurio 
associalum et assatum per sublimationem fit usifur (fo hieß der Zinnober 
oft; uzifur, dieitur cinnabaris, erflärt das 1657 erfchienene Lexicon chi- 
micum des Engländer Sohnfon). Im 13. Jahrhundert fagt Albertus 
Magnus in feiner Schrift Compositum de compositis: argentum vivum 
cum sulfure sublimatum convertitur in pulverem rubeum splendentem, 
Alten Späteren ift diefe Bereitungsweiſe bekannt; zu Agricola’s Zeiten 
wurde fhon der Zinnober zu Venedig im Großen künfttich dargeftellt. 

Als Beftandtheile des Zinnobers feheint Geber nad der oben ange 
führten Stelle Quedfilber und Schwefel betrachtet zu haben, und diefe An— 
ficht blieb lange die unbeftrittene. So meint Libavius in feiner Alchy- 
mia (1595): Cinnabaris est magisterium compositum ex hydrargyro 
et sulphure una commistis, et sublimatione in massam sanguineam uni- 
tis; ebenfo urtheilt er von der Zerlegung bdeffelben durch Erhigen mit kohlen: 
faurem Kali: Cinnabarin alıi cum tartaro calcinato miscent sublimant- 
que, unde segregatur in sua principia, seu membra, ex quibus fuit 
constituta, und in dem zweiten Theile feiner Commentariorum Alchemiae 
(1606) definiert er: Cinnabaris est corpus minerale, constans potissimum 
sulphure et argento vivo mutuo comprehensis. Auch Kunkel glaubte in 
feinen „chymiſchen Anmerkungen von denen Principiis chymicis« (1677), der 
Binnober enthalte Schwefel; Stahl, in dem Specimine Becheriano (1702) 
und in den „Gedanken und Bedenken von dem sulphure« (1718) hielt es 
für erwiefen, daß des Zinnobers alleinige Beftandtheile Quedfilber und 
Schwefel feien; ebenfo Boerhave in feinen Elementis Chemiae (1732) 
und viele Andere. Der dänifche Leibarzt Joh. Sam. Cart zeigte 1708 
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in den Schriften der deutfchen Naturforfcher, daß der natürliche, der kuͤnſt⸗ 
liche und der (bei Deftillation von Sublimat mit Schwefelantimon ſich bil 
dende) Spießglanzzinnober, welche man bis dahin, namentlich in medicini⸗ 
[her Wirkung, für verſchieden gehalten hatte, derfelbe Körper find, und bes 
fimmte die Zufammenfegung zu 6 Zheilen Quedfilber auf 1 (richtiger ift auf 
0,96) Zheil Schwefel. — Becher meinte dagegen in feiner Physica sub- 
terranea (1669), der Zinnober enthalte Quedfilber und den erdartigen Be 
ftandtheil des Schwefels; cinabrıium argentum vivum est , intermixta «com- 
munis sulphuris terra. DM. Lemerp wiederum behauptete in feinem 
Cours de chymie (1675), in dem Zinnober fei die Säure des Schwefels 
an Quedfilber gebunden, und darauf berube es, daf der erftere Körper: feft 
fei; la partie la plus acide du soulfre penetre le mercure, et lie telle- 
ment ses parties, qu’elle arreste Pagitation, en laquelle elles estoient; 
er erklärte die Zerfegung des Zinnobers bei dem Erhigen mit Kalt aus ber 
Anziehung des Kalkes zu der Schwefelfäure im Zinnober. Cine der feinigen 
ähnliche Anficht wurde fpäter dadurch hervorgerufen, daß man den Unter 
fchied zwifchen dem ſchwarzen und dem rothen Schwefelquedfilber als auf 
verfchiedener chemifcher Gonftitution beruhend anfehen wollte; die Schwie: 
rigkeit, die Verfchiedenheit Diefer Körper zu erklären, wurde noch vergrößert 
durch die Erfenntniß der Bildung des Zinnobers auf naffem Wege. 

Das ſchwarze Schwefelquedfilber lehrte zuerft Zurquet de Mas 
verne, im Anfange des 17. Jahrhunderts, durch Zufammenreiben von 
warmem Quedfilber mit gefhmolzenem Schwefel darftellen; e8 durch Zus 
fammenreiben von Quedfilber mit feftem Schwefel zu bereiten, fchrieb zuerft 
der Engländer Walther Harris in feiner Schrift de morbis acutis 
infantum (1689) vor. Das Präparat wurde als Aethiops mineralis oder 
mercurialis, mineralifcher oder Quedfülbermohr, benannt, und je nach ber 
Bereitung als Aethiops Turqueti oder Harrisii, oder als Aethiops em- 
pyros oder apyros (mit oder ohne Feuer, d. i. Schmelzung des Schwefels, 
bargeftellter). Das auf naffem Wege (aus Quedfilber oder Queckſilberkalk 
mit Kalffchroefelteber) gebildete ſchwarze Schwefelquedfiber kannte der Er: 
furter Profeffor Rudolf, der deffelden in feiner »vollftändigen und gründ: 
lichen Einleitung in die Chnmie« (1752) erwähnt. Das durd Fällen ge 
fättigter Quedfitberfolution mit einer Löfung von Schwefel in Aeglauge 
dargeftellte empfahl I. C. Jacobi 1757 in den Schriften der deutſchen 


Naturforſcher als Arzneimittel, unter der Bezeichnung pulvis hypnoticus; 
EL 
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meiften® wurde ed als pulvis hypnoticus oder narcoticus Krielii benannt, 
nad einem Holländer Kriel, der e8 1770 in den Schriften der Haarlemer 
Societät befonders anpries. 

Wie ſich Zinnober auf naffem Wege bilden ann, befchrieb zuerft 
Gottfried Schulz 1687 in den Ephemeriden der bdeutfchen NMaturfor: 
ſcher (ein halbes Quentchen Quedfilber follte mit einem Loth von Boyle's 
flüchtiger Schmwefeltinetur [vergi. Theil II, Seite 251] gemifht und lange 
gefchüttelt werden). Derfelben Bildungsweife des Zinnobers erwähnt Fr. 
Hoffmann in feiner Sammlung observationum physico- chymicarum 
(1722), und. Wie gleb machte in feinen »Bleinen chemifchen Abhandlungen« 
(1767) wieder darauf aufmerffam. Baume zeigte in feiner Chymie 
experimentale et raisonnee (1773), daß flüchtige Schwefelleber nicht nur 
das metallifche Duedfilber zu Zinnober macht, fondern auch den ſchwarzen 
Niederſchlag, den fie mit Quedfilberlöfungen oder Quedfilberfatzen hervor 
bringt, und daß die Loͤſung von Kaliſchwefelleber langfamer als flüchtige 
Schwefelleber wirt. Sennebier behauptete in feinen Essais analyliques 
sur l’air inflammable (1784), der Niederfchlag aus Sublimat oder einem 
andern Quedfilberfalz mit Schwefelmafferftoff verändere fich bei lange fort: 
dauernder Einwirkung diefes Cafes in Zinnober. Endlich entdedite Kirch: 
hoff in Petersburg 1797 die nach ihm benannte Methode, den Binnober 
auf naffem Wege darzuftellen. 

Zu Stahl’s Zeit fheint bereits befannt geweſen zu fein, daß der 
Binnober durch Erhigung ſchwarz gemacht werden kann; fo nur läßt es ſich 
erklaͤren, wie er fich in feinen »Gedanken und Bedenken von dem sulphure« 
(1718) darüber wundern ann, daß Einige warnen, »man folle den Zin- 
nober durch allzuftarkes Feuer nicht verbrennen, als wovon er ſchwarz 
werde; da nicht allein das Gegentheil zu feiner ſchoͤnſten Roͤthe gereichet, 
fondern feine Schwärze von nichts anders, als dem noch zuviel dabei ſtecken— 
den Schwefel herfommet«. Stahl nahm alfo an, in dem ſchwarzen 
Schwefelqueckſilber fei mehr Schwefel enthalten, als in dem rothen. Spä: 
ter glaubte man, das erftere fei eine lofere, das zweite eine innigere Ver— 
bindung derfelben Beftandtheile; fo Macquer in feinem Dictionnaire de 
chymie (1778), und noch $ourcron in ber fünften Auflage feiner Ele- 
mens d’histoire naturelle et de chimie (1793). In feinem Systöme 
des connaissances chimiques (1801) dagegen erklärte Fourcroy den 
Zinnober für gefchmefeltes Quedfilberoryd und den Quedfitbermohr für ein 


Scywrfelgued: 
fliber. 


Schwrfelaurd: 
filter. 


Schwefelſaures 
Qued ſilbtrorud. 
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weniger orpdirte® geſchwefeltes Quedfilber; Vauquelin und mehrere an 
dere Chemiker traten diefer Anficht bei, und zwar behauptete der erftere, in 
einer Abhandlung über die Schwefelmetalfe 1801, Schwefel verbinde fich 
mit Quedfilber nicht innig, der Quedfilbermohr fei eher ein Gemiſche ale 
eine wahre Verbindung, fei aber das Duedfilber oxydirt, fo verbinde fich 
der Schmefel fehr innig damit, und der Zinnober verdanke die rothe Farbe 
feinem Sauerftoffgehatt. Berthollet war in feiner Abhandlung über 
den Schwefelwafferftoff 1796 der Anficht, in dem ſchwarzen Schwefelqueck⸗ 
fitber fei Schtwefelmafferftoff enthalten, es fei sulfure hydrogene de mer- 
cure, während der Zinnober sulfure de mercure ohne andere Beimifhung 
fei. Bucholz bielt 1801 den Zinnober für fchmefelmwafferftofffaures Schwer 
felquedffilber, und den Quedfilbermohr für bloßes Schwefelquedfilber, in 
melcher Meinung ihm Tromms dorff beitrat, der früher (1796) geglaubt 
hatte, Zinnober fei Schmefelgquedfilber und Quedfilbermohr geſchwefeltes 
Quedfüberorpd. Prouft vertheidigte 1801, daß der Zinnober nur aus 
Fu a Schwefel beftehe, und 1803 publicirte auh Bucholz 
eine Reide von Berfuhen, um zu zeigen, daß der Zinnober fauerftofffrei 
fei; 1809 behauptete er, der durch directe Vereinigung von Schwefel und 
Quedfilber kalt bereitete Quedfilbermohr fei ein Gemenge von Schwefel 
und Quedfilberorpdul, der heiß bereitete eine Verbindung aus denfelben 
Körpern, worin nur vielleicht das oxydirte Queckſilber ärmer an Sauerftoff 
fei, und der aus Quedfilberlöfung mit Schmwefelwafferftoff oder Schwefel: 
alkalien entftehende Präcipitat fei wafferftoffhaltiges Schmwefelquedfilber oder 
hydrothionſaures Queckſilber. Seguin bewies nochmals 1814, daß im 
Zinnober fein Sauerftoff ift; den Unterfchieb zwoifchen dem ſchwarzen und 
dem rothen Schwefelqueckſilber erläuterten erft die der neueren Zeit angehd: 
rigen Unterfuchungen von Fuchs über den Amorphismus. 


Schwefelſaures Quedfilber (Oryd oder Orpdul? es find keine Verhält: 
niffe angegeben) bereitete fhon Johann von Rocquetailladbe im 
14. Jahrhundert; fein Liber lueis enthält die Stelle: Cum spiritu vitrioli 
Romani fit magnum adminiculum , ad congelandum Mercurium in sub- 
stantia, et facit ipsum album sicut nivem. — Das bafifche ſchwefel— 
faure Quedjitberorpd kannte ſchon Bafilius Balentinus, ber in dem 
vierten Buche feines legten Teſtaments, worin er die »„Handgriffe« lehrt, vors 
ſchreibt, Quedfilber in Schwefelfäure, die mit etwas Salpeterfäure verſetzt 
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fei, aufzulöfen, die Solution zur Trockne zu bringen, und den Rüdftand eswrsiraurs 
j 2 Druedfilbereryp. 

mit beftillirtem Waffer wohl auszufüßen. In der Paracelfifhen Schule 
wurde dies Salz meift mineralifcher Turbith oder Turpeth genannt, aber 
diefe Bezeichnung geht nicht immer auf das erwähnte Salz; fo giebt Myn— 
fiht in feinem Armamentario medico-chymico (1631) diefe Benennung 
dem Niederfchlag aus Sublimatlöfung mit MWeinfteinfalz, wenn er ausge: 
füßt und mit Honigmwaffer digerirt, und Weingeift darüber abgebrannt wor: 
den ift; Andere bezeichneten fo das Queckſilberoxyd, welches durch Erhigen 
des falpeterfauren Salzes dargeftellt if. Libavius braucht in feiner Al- 
chymia (1595) das Wort Zurpeth ald Gattungsnamen für fehr verfchiedene 
Arten von Körpern; er definiert: Turpethum est coagulum specificum 
fixum, und nennt als dahin gehörig mehrere Subftanzen, welche nicht 
durch eigentlich fällende Neagentien (mie Alkalien), fondern dur Verjagen 
des Löfungsmitteld und nachheriges Waſchen dargeftellt find. Ueber die 
eigentliche Bedeutung des Wortes Turpeth theilt Libavius mit: Vox Tur- 
pethi ex Arabum sermone, quo seu corlicem herbae ferulaceae seu 
radicem signat, in chymiam irrepsit, propter conformem fortassis ef- 
fectum,, qui deprehensus est in mercurio cerlis modis in arcanum red- 
acto. Itaque etiam ne quis vegetale turbith intelligeret, adjecerunt 
minerale. 

Das Quedfilberchlorid ftellte Geber bereits dar. In feiner Schrift Oueaſuberchlerid. 
de inventione veritatis giebt er dafür folgende Anmeifung: Argentum 
vivum sic sublima. Sume de eo libram unam, vitrioli rubificati libras 
duas, aluminis rochae calcinati libram unam, et salis communis libram 
semis, et salis petrae quarlam partem, et incorporatum sublima, et 
collige album, densum, celarum et ponderosum, quod circa vasis spon- 
ditia inventum fuerit, et serva, ut tibi de aliis scripsimus, Sed si in 
prima sublimatione inventum fuerit turbidum vel immundum , quod 
tibi accidere poterit propter tuam negligentiam, illud cum eisdem fe- 
cibus noveris iterum sublimare, et serva. Eine ähnliche Vorfchrift gab 
Albertus Magnus in feiner Schrift Compositum de compositis, doc) 
ließ er den Alaun und den Salpeter weg. Zu Bafilius VBalentinus’ 
Zeiten mar der Sublimat ſchon Handelswaare; diefer Scheidefünftier hielt 
indeß bereits die Salzſaͤure für einen Beſtandtheil diefes Körpers, und er 
mußte, daß aus der Löfung beffelben durch Eifen metallifches Queckſilber 
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Durdfüberhiorie, ausgefchieben wird. In der »Dffenbarung der verborgenen Hanbgriffe« 
fagt er: Recipe Mercurii sublimati, wie man ihn bei den Krämern zu 
fauffen pfleget, und vom Vitriol und Saltz fublimirt worden; benn ber $« 
(Merkur) »führet die quintam essentiam spiritus salis in der sublimation 
mit auf. — — Den Mercurium sublimatum reibe gar Elein, leg ihn auf ein 
Eiſenblech ganz dünn auseinander gebreitet in Keller, laß es etliche Tag und 
Nacht ftehen, fo fleußt ein Waſſer davon, auch revificirt fi der S.« 
Heiß bereitete falpeterfaure Quedfilberlöfung zur Trockne abzudampfen, und 
das zuruͤckbleibende Salz mit calcinirtem Vitriol und Kocfalz zu fublimiren, 
ſchrieb N. Lemerp in feinem Cours de chymie (1675) vor. — Die Ber 
reitungsmeife aus fchmefelfaurem Quedfilberorpd und Kochſalz lehrte zuerft 
Kunkel in feinem Laboratorio chymico (welches 1716 publicirt wurde); 
er fagt: „der befte Mercurius sublimatus, fo in ber Chymie zu gebrauchen 
und mir gefallen, ift diefer, wann ich ein recht body von aller Phlegma ges 
fhiedenes Oleum Vitrioli nehme, mit dem Mercurio vivo ana, oder fo 
es nicht wohl rectificiret, ein Theil Mercurii und anderthalb Theil des Olei, 
und ziehe fol oleum davon, bis der Mercurius aller coaguliret if. Dies 
fen meißen Praecipitat mit Sale communi ana sublimiret, giebt einen 
fchönen corrosivifhen Sublimat.« Diefelbe Methode befchrieb der Franzofe 
Boulduc in den Parifer Memoiren für 1730 ald neu. — Sublimat auf 
naffem Mege lehrte Monnet in den Schriften der Stodholmer Akademie 
1771 darftellen; aus einer Mifhung von Quedfilberfolution und Kochfalz 
fchieße Sublimat an, ebenfo bei dem Erkalten einer Mifchung der heißen 
Löfung des Quedfilbers in Salpeterfäure mit Salzfäure. 

Bafilius Valentinus hatte fehon die Salzfäure als einen Bes 
ftandtheil des Aebfublimats betrachtet; nad ihm glaubten viele Chemiker, 
wegen der Bereitung dieſes Präparats mit Witriol, es fei darin Vitrioloͤl 
enthalten, und biefes verurfache das Aebendfeim N. Lemern wiberlegte 
1709 diefe Anfiht. Boerhave urtheilt von dem Sublimat, weldhen er 
als ein Vitriolum Metallſalz, vergl. Theil II, Seite 64 f.) bezeichnet, 
in feinen Elementis chemiae: Basis hujus Vitrioli Argentum vivum pu- 
rissimum, altera pars est spiritus Salis marini omnium meracissimus, 
qui ulla arte fieri potest, hic forma solida existens. Daß der Sublis 
mat längere Zeit als eine Verbindung von Salzfäure mit metallifchem 
Quedfitber angefehen, und wie dieſe Anficht berichtigt wurbe, haben wir im 
IH. Theile, Seite 79 ff. betrachtet. 
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Das regulinifche Quedfilber und der Sublimat wurden als Mercurius Qussfitergtorit. 
vivus und Mercurius sublimatus unterfchieden , aber die vermorrene Sprache 
der Alchemiften ließ fie den leßteren mandymal felbft al8 Mercurium vivum 
sublimatum bezeihnen. So fagt Bafilius Valentinus in einer 
Stelle feiner »Handgriffe«, welche dadurch intereffant ift, daß in ihr der 
Präcipitation des metallifhen Queckſilbers aus Sublimatlöfung durch fchwef: 
lige Säure (ein Gemiſch von diefer und von Schwefelfäure wurde durch 
Deſtillation kupferhaltigen Vitriols als spiritus vitrioli erhalten) erwähnt 
wird: „Nimm Mercurium vivum, der fiebenmal sublimirt und ſchneeweiß 
ift, ein halbes Pfund, reib und ftoß ihn aufs Eleinfte, und geuß darauf 
eine gute Quantität fcharfen Effig, feuds über dem Feuer eine gute Stunde 
oder mehr, — — hebe es vom Feuer, laß es kalt werben, und den Mer- 
curium wohl zu Boden figen, bis der Effig ganz lauter worden; will ers 
nicht bald thun, fo tröpfle ein wenig spiritum Vitrioli in den Effig, ber 
fchlägt e8 nieder, denn der Vitriol fdylägt nieder Mercurium vivum; — — 
geuß alsdann den Effig ab vom Niederfchlag, fo findeft du den Mercurium 
wie einen kalten Schlih«. — Sonft wurde der Sublimat feiner heftigen 
Wirkungen wegen manchmal auch ald Draco bezeichnet, und als ein vor: 
zügliches Mittel, den regulinifchen Zuftand vieler Metalle zu vernichten, 
auch als mors oder malleus metallorum. - 

Biele Beforgniffe erregte in den beiden letzten Jahrhunderten der Ver: 
dacht, der meifte kaͤufliche Sublimat fei mit Arſenik verfälfcht. Ein Deut: 
fher, Jeremias Barth, von welchem 1615 Anmerkungen zu Be: 
guin’s Tirocinium chemicum herausfamen , brachte zuerft diefe Meinung 
auf; er verficherte, wo man den Sublimat im Großen bereite, fege man 
gleichviel weißen Arfenit hinzu, denn dadurch fublimire er fchneller und 
werde ſchwerer. Glafer in feinem Traite de chymie (1663) und meh: 
vere Andere leugneten zwar die Möglichkeit einer folhen Verfaͤlſchung, aber 
ber Glaube daran war allgemein; namentlich fprachen ihn Bonle in feiner 
Abhandlung de infido experimentorum successu (1661) aus: quod subli- 
matum admisto arsenico fucari soleat, vulgo notissimum est, und M. 
Lemery in feinem Cours de chymie (1675): On rencontre souvent 
dans les boutiques des Droguistes du Sublime corrosif fait avec l’arse- 
nic. Or pour en estre asseure, il ne faut que le frotter avec un peu 
de sel de Tartre; s’il noircit il y a infailliblement de l’arsenic, au con- 
traire s’il jaunit, il est bon. Daß man aus diefer Erſcheinung nicht auf 
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Ourtfberioriv. einen Arſenikgehalt fchließen dürfe, behauptete zuerft Barchuſen in feiner 


Drurdfilberchlerür. 


Pyrosophia (1696), ebenfo Boulduc in einer der Parifer Akademie 1699 
vorgelegten Arbeit (der jedoch in einigen Mebenfachen von Barchuſen ab- 
rich) und 2. Lemern 1734, welcher zeigte, daß ſchwarze Färbung haupt⸗ 
fählid dann eintritt, wenn der Sublimat weniger ägend (mit Galomel ver: 
unreinigt) ift. Doc, erhielt ſich da® einmal verbreitete Vorurtheil fo lange, 
daß noch Wiegleb, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, ae 
befämpfen mußte. 


Die Älteren Vorfchriften zur Bereitung des Sublimats weichen in Be— 
ziehung auf die anzumendende Menge Quedfilber fo von einander ab, daß 
gewiß oft Gemenge aus Galomel und Sublimat, manchmal auch nur das 
erftere, erhalten wurden, und die Bezeichnung Mercurius sublimatus ging 
auf beide Präparate. Man unterfchied fie hauptfächlic in mebicinifcher 
Beziehung , und das Galomel fcheint fhon im 16. Jahrhundert arzneilich 
angewandt worden zu fen. Quercetanus foll fi deffelben bedient 
baben; wenigftens wurde es im 17. Jahrhundert oft als Panchymachogum 
Quercetani (auch als Panchymachogum minerale) bezeichnet. Libavius 
fügt in dem Regifter zu dem 11. Theile feiner Commentarien (1606), als 
aquila alba werde auch ein liquor viscosus ex sublimato albo philosophice 


praeparato bezeichnet (fonft bedeutete aquila alba jeden weißen Körper, mel: 


her auffliegen, d. i. fublimiren, ann, namentlid den Salmiaf, feit dem 
17. Jahrhundert aber vorzugsmweife das Galomel). Verſteckt befchrieb bie 
Zubereitung des Calomeld Oswald Croll 1608 in feiner Basilica chy- 
mica, offen in demfelben Jahre Beguin in feinem Tirocinio chemico 
(nady diefem follen Sublimat, metallifhes Duedfilber und rothcalcinirtes 
Eifen fublimirt werden). Das Präparat wurde zu jener Zeit al$ Draco 
mitigatus oder Manna melallorum bezeichnet, audy als Mercurius dulcis (fo 
heißt er namentlich bei Sylvius de le Boe) und als verfüßter Sublimat 
(sublime doux heißt er bei N Lemery, aber außerdem auch aquila alba, 
und Macquer gab noh 1778 an, der legtere Name fei der gebräuch- 
lichfte). Ueber die unpaffende Bezeichnung Galomel (valousiag, ſchoön 
ſchwarz) weiß id nur anzugeben, daß fie in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zahrhunderts (von England aus?) fih einführte, und daß man damals 
das Galomel der Engländer (fiebenmal fublimirtes verfüßtes Quedfilber) von 
dem Ealomel der Franzoſen (dreimal fublimirtem oder gewöhnlichem ver: 
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füßten Quedfilber) unterfchied. Je nad der Anzahl der Sublimationen Qurdfiserstorür. 
wurde das verfüßte Quedfilber Überhaupt verfchieden bezeichnet; die Pana- 
cee mercurielle, die einem gewiffen Le Brune im Anfange des vori- 
gen Jahrhunderts vielen Ruf verfchaffte, und deren Bereitungsmeife auf 
Befehl Ludwig's des XIV. angelauft und veröffentlicht wurde, war neun: 
mal fublimirtes und mit MWeingeift digerirtes. — Daß auch ohne Sublimat, 
durch Erhigen von Quedfilber, Kochfalz und caleinirtem Vitriol, verfüßtes 
Duedfilber gewonnen werden kann, behauptete zuerft Le Mort in feiner 
Chymia medico-physica, ratione et experienlia nobilitata (1696). — 
Calomel von etwa beigemifchtem Sublimat duch Auswafchen mit MWaffer 
zu befreien, empfahl fhon Zwelffer in feiner Mantissa spagyrica (1652). 

Die Darftellung des Galomels auf naſſem ‚Wege läßt fich gleichfalls 
weit zurüd verfolgen ; daffelbe erhielt. fo vielleicht fhon Sohannvon Roc: 
quetaillade im 14. Jahrhundert, deffen Liber lucis fehr undeutlich eines 
Präcipitats erwähnt, welcher aus Queckſilber, Salpeterfäure und Salmiak 
zu erlangen fei, und fublimirt werden koͤnne (vergl. Theil II, Seite 228). 
In N. Lemery's Cours de chymie wird als precipite blanc ein Präparat 
bezeichnet, welches aus alt bereiteter falpeterfaurer Quedfilberfolution mit 
Kocfalzlöfung (und fehr wenig Salmiakgeift) niedergefchlagen werden fol; 
Lemerp befpricht, daß das Kochſalz für ſich die Quedfilberfolution präci- 
pitire und daß die Salzfäure daffelbe thue; der Niederfchlag enthalte etwas 
mehr Säure als der auf trodnem Wege dargeftellte verfüßte Sublimat, 
und fei in Eeinerer Dofis anzuwenden, aber wenn man ben erfteren fublis 
mire, fo unterfcheide er fich nicht vom zweiten. In Boerhave’s Elemen- 
tis chemiae (1732) wird gleichfalls der Niederfchlag aus ganz gefättigter und 
verbünnter falpeterfaurer Quedfilberfolution mit Kochfalzlöfung als Mercurius 
praecipitatus albus begeichnet; Kun kel fagt in feinem Laboratorio chymico, 
der Miederfchlag aus Quedfilberfolution mit Kochfalz werde lac mercurii 
genannt. Daß ein folcher Niederfchlag nichts Anderes als verfüßter Subli⸗ 
mat ift (mas Übrigens fchon Neumann in feinen 1740 veröffentlichten 
Praelectionibus chymicis behauptet hatte), bewies Scheele in den. Schrif: 
ten der Stodholmer Akademie für 1778, und er wird gewöhnlich als Ent- 
decker diefer Methode angeführt. 

N. Lemery fah die Verfchiedenheit in den Wirkungen des Ägenden 
und bes verfüßten Sublimats als darauf beruhend an, daß in dem letzteren 
die Säure an mehr Quedfilber gebunden, gewiſſermaßen verduͤnnter, fei; 
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urdfibergorie. er betrachtete alfo beide Präparate ala Verbindungen von Quedfilber mit 
mehr oder weniger Salzfäure. Derfelben Anfiht war Barchuſen. Spä- 
ter, nach der Entdedung des Chlors, nahmen mehrere Chemiker an, im 
Ealomel fei gewöhnliche Salzfäure, im Aegfublimat dephlogiftifirte oder 
orpdirte Salzfaure (Chlor) mit Quedfilber vereinigt; nachher betrachtete 
man beide Körper als Verbindungen von Salzfäure mit unvolllommenem 
oder volllommenem Quedfilberornd (Oxydul oder Oryd), bis H. Davy's 
Lehre über die Verbindungen des Chlors mit Metallen angenommen twurbe. 


Weißet Präcipitar. Verfchiedene Quedfilberverbindungen wurden als weißer Präcipitat 
bezeichnet (fo das auf naffem Wege bereitete Galomel nady N. Lemery und 
Boerhave, mie eben angeführt); vorzugsmweife wurde aber diefer Namen 
den MNiederfchlägen beigelegt, die jegt als Chlorquedfilber: Amidqueckſilber⸗ 
Salmiak und als Chlorquedfilber: Amidquedfilber betrachtet werden. Die 
erftere Verbindung ftellte wohl zuerft Raymund Lull dar, deffen Testa- 
mentum eine verworrene Vorfchrift enthält, aus falpeterfaurer Quedfilber: 
löfung durch Zufag von Salmiat und Weinfteinfal; ein perfectum prae- 
eipitatum bdarzuftellen. Lull wollte, daß diefer Körper gewafchen und bei 
gelinder Hige getrodnet werde, und er kannte fchon die Schmelzbarfeit befs 
ſelben; in einem Löffel erhigt, werde er wie mel vel pix liquida; haec ma- 
teria super ignem permanebit instar olei; amota autem ab igne con- 
gelabitur. Später wurde diefes Präparat meift durch Fällen einer Auf: 
löfung von Aegfublimat und Salmiak mittelft kohlenfauren firen Alkali's 
bereitet; als der Urheber diefer Darftellungsmeife wird N. Lemery genannt. 
Daß der nad) Lull's Methode bereitete Miederfchlag ein anderer fei, ale 
ber aus Quedfilberfolution mit Kochfalz entftehende, wußte Kunkel; in 
feinem Laboratorio chymico fagt er, nachdem er angeführt, daß beide als 
lac mercurii bezeichnet und arzneilich angewandt werben: »Ob nun biefe 
beide in der Medicin einerlei Effect haben, das laffe ich denen Herren 
Medicis und Chyrurgis über. Im examine chymico find fie fehr diffe: 
rent.« — Mit diefer Verbindung wurde lange die andere, oben angeführte, 
vertechfelt, welche durch Fällen der Sublimatlöfung mit Ammoniak ent: 
ſteht. Daß fich fo ein Präcipitat bildet, wußte fhon N. Lemery, ver: 
mechfelte ihn aber auch mit dem auf naffem Wege dargeftellten Calomel. 
Den weißen Präcipitat zum Arzneigebraud; auf die letztere Art zu bereiten, 
verorbneten mehrere Pharmakopden, nach dem Vorgange der Edinburger. 
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Das fi aus Sublimatlöfung mit Ammoniak, oder mit Salmiak und koh: Weißer Peicpirı. 
lenfaurem firen Alkali, verfchiedene Niederfchläge bilden, erkannte Woͤh— 
ler 1838. 

Die Verbindung von Sublimat mit Salmiat wurde von den Jatro— Alembrotdſal. 
chemitern (feit Paracelfus oder fhon früher?) als Alembrothfalz bezeich: 
net, auch als Salz der Kunft, Weisheit oder Wiſſenſchaft. Der erftere 
Namen follte wohl den Begriff außgorog (unſterblich, göttlich) einfchließen. 


Krpftallifirtes falpeterfaureds Queckſilber (Oxydul oder Oxyd?) ftellte Satvenfaurnt 
fhon Bafilius Valentinus dar. In feinen Sciußreden fagt er: 
»Vitriolum Mercurii wird feichtlich gemacht mit einem aqua fort aus Sal⸗ 
peter und Alaun distillirt ana, fo er darinnen solviret wird, fo fchießen 
Groftallen einem Vitriol ganz gleich: daffelbe wieder abluirt, und mit Spi- 
ritu Vini, fo zuvor mit feinem Sale Tartari rectificirt, alsdenn purificirt 
und zum füßen Oehl gemacht, ift eine edle Medicin ad Luem Gallicam, 
euriret alte Schäden, Schwindfuht, Harn» Winde, die Gicht, und viele 
Krankheiten jagt fie aus dem menfchlichen Keibe«. Daß falpeterfaure Qued: 
filberfolution die Haut roth färbt, erwähnt Libavius 1597 in feiner 
Schrift de judicio aquarum mineralium (cutis humana rubescit solutione 
hydrargyri in aqua forti), Das aus falpeterfaurer Duedfilberfolution 
erhaltene Salz wurde ald Quedfilberfalpeter bezeichnet (als mercury nitre 
fhon zu Boyle's Zeit), lange aber auch als Quedfilbervitriot (fo heißt es 
noch bei Boerhave argenti vivi vitriolum). Daß Bergman bie heiß 
und die Balt bereitete falpeterfaure Queckſilberloͤſung nach ihren Reactionen 
unterfchied, wurde fhon (Seite 184) angeführt ; derfelbe unterfchied auch bie 
aus beiden Löfungen anfchießenden Salze. Die genauere Erkenntniß der 
Verbindungen, welche Salpeterfäure mit Quedfilberorydul und Quedfilber: 
orpd bilden kann, gehört aber der neueren Zeit an. 


Die Alten wußten, daß fih das Quedfilber mit Metallen ver: Amatgame. 
einigt; Plinius’ Angabe: perrumpit vasa permanans tabe dira, geht 
offenbar auf Beobachtungen über das Verhalten des Quedfilbers in me: 
tallifchen Gefäßen. Vorzugsweiſe waren die Alten mit der Amalgamation 
des Goldes bekannt, und wandten fie zur Reinigung dieſes Metalld von 
erdigen und anderen Subftanzen und zur Vergoldung an. Plinius 
fagt von dem Quedjilber: Optime purgat aurum, ceteras ejus sordes 
13* 
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exspuens crebro jactatu ficlilibus in vasis. — Sed ut ipsum ab auro 
discedat, in pelles subactas effunditur, per quas sudoris vice defluens, 
purum relinquit aurum. Ergo et cum aera inaurantur, sublitum bra- 
cteis pertinacissime retinet. Genauer giebt Vitruvius an, mie man 
aus den abgetragenen mit Gold geftidten Kleidern diefes Metall wiederge— 
wann: Cumque in veste intextum est aurum, eaque vestis contrita, 
propter vetustatem, usum non habet honestum: panni in fictilibus vasis 
impositi supra ignem comburuntur, Is cinis conjicitur in aquam, et 
additur ei argentum vivum; id autem omnes micas auri corripit in se, 
et cogit secum coire; aqua defusa, eumnid in pannum infunditur, et 
ibi manibus premitur, argentum per panni raritates propter liquorem 
extra labitur, aurum compressione coactum intra purum invenitur. 
Ffidorus Hispalienfis im 7. Jahrhundert wußte gleichfalls, 
daß fich das Queckſilber mit Metallen verbindet: argentum vivum servatur 
melius in vitreis vasis, cum caeteras materias perforat. Genauer fpricht 
von mehreren folcher Verbindungen in dem folgenden Jahrhundert Geber. 
In feiner Summa perfectionis magisterii fagt er: Mercurius adhaeret 
tribus mineralibus de facili, Saturno (Blei) scilicet, Jovi (Zinn) et Soli 
(Gold). Lunae (Silber) autem magis difficulter. Veneri (Kupfer) dif- 
ficilius quam Lunae. Marti autem nullo modo, nisi per artificium, — 
Est enim amicabilis et metallis placabilis. Solvuntur Jupiter et Satur- 
nus, Luna et Venus ab eo. In demfelben Werke fpriht Geber fpäter 
noch einmal von dem Anquiden des Kupfers; die medicina Venerem deal- 
bans fei zweifacher Art, Quedfilber und Arfenik; die Vorfchrift, wie die 
erftere zu gebrauchen, ift undeutlih: Solvitur argentum vivum praecipi- 
tatum,, et solvitur similiter Veneris calcinatio, et hae ambae solutiones 
commiscentur in unum, deinde vero coagulantur, et super ipsius Ve- 
neris corpus projiciatur eorum medicina. Haec enim dealbat et mun- 
dat. Wielleicht präcipitirte Geber gleichzeitig metalliſches Quedfilber und 
Kupfer. — Daß das Kupfer durch Quedfilber weiß gefärbt wird, benußte 
man ſchon frühe als ein Reagens auf den legteren Körper; fo meint Al⸗ 
bertus Magnus in feiner Schrift de rebus metallicis, in der Mar- 
casita (Kies). fei Quedfilber enthalten; Marcasitam argenti vivi substan- 
tiam manifestäturchabere sensibiliter; nam albedinem praestat Veneri 
meri argenti, quemadmodum et ipsum argentum vivum. — Para: 
celfus, in feinem Zractat von natürlichen Dingen, gab zur Bereitung 
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des Kupferamalgams die Vorfchrift, Kupfer aus Bitriollöfung mit Eifen 
zu präcipitiren und mit Quedfilber zu vereinigen. 

Hinfichtlich der Kenntniß Glauber's Über die verfchieden große Mei: 
gung ded Quedfilbers zur Verbindung mit den verfchiedenen Metallen vergl. 
Theil I, Seite 295. 

Vielfach befchäftigten fich die Alchemiſten mit der Aufgabe, Eifenamal: 
gama zu machen, was ſchon Geber für ein ſchweres Kunftftüd erklärt 
hatte. Die erfte Anleitung dazu finde ich bei Libavius; in dem II. 
Theile feiner Commentariorum Alchemiae, in der Abhandlung de natura 
metallorum, fagt er, die Vereinigung des Quedfilbers mit Metallen miß- 
linge bisweilen wegen der Verunreinigungen, aber durch fcharfe Mittel könne 
man das Metall reinigen und mit Quedfilber verbinden, quomodo ferrum 
vino tartarisato et ammoniato, vel aceto soluti ammoniaci etc., vel co- 
loritio ita conciliatur mercurio, ut postea non possint facile separari. 
Brandt behauptete in den Schriften der Stodholmer Akademie für 1751, 
aus Eifen könne man ein Amalgam machen, wenn man es mit Queck— 
ſilber, etwas Eifenvitriol und Maffer zufammenreibe; doc feheide ſich das 
Eifen bald wieder ab. Der Steuereinnehmer 3. 5. Vogel zu Brehna in 
Sachſen gab 1789 diefelbe Vorfchrift, nur daß er ftatt Vitriol Alaun zu 
nehmen rieth; 1783 hatte derfelbe gerathen, Zinfamalgama mit Eifenvi: 
triol und Waffer zu reiben. 

Während man jegt weiß, daß bei der Bildung eines Amalgams Er- 
fältung eintritt, behauptete man früher das Gegentheil.. So theilte So: 
reta in den Schriften der deutfchen NMaturforfcher 1682 eine Beobachtung 
mit, wonach Quedfilber in der flachen Hand mit Goldftaub gemiſcht uner: 
träglich warm merde. Daß bei der Amalgamirung von Zinn, ober ber 
Bermifhung von Bleiamalgam und Wismuthamalgam, Zemperaturer: 
niedrigung eintritt, beobachtete zuerft Demachy (Recueil de dissertations 
physico-chymiques, 1774). 

Die Bezeihnung Amalgama kommt bereits in den Schriften des im 
13. Jahrhundert lebenden Thomas von Aquino vor. Sie foll aus 
einer Berunftaltung des griechiſchen Wortes uaAayua (ermweichender oder 
weicher Körper) entftanden fein (amalgama corruptum vocabulum esse ex 
Graeco ualeype, non dubitant, fagt Libavius in dem 1. Theile feiner 
Commentariorum Älchemiae),. 
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Das Silber gehört zu den am fruͤhſten bekannten Metallen; Moſes 
erwähnt bereits deffelben. In mehreren der Älteren Sprachen deutet die 
Bezeichnung dieſes Metalls auf feine Farbe hin; fo namentlich in der grie= 
hifchen (@pyvoog Silber; agyös, weiß). Daß für ein fo fange befanntes 
Metall der Entdeder nicht anzugeben ift, verfteht ſich von felbft, und wenn 
von den Alten in diefer Hinficht beftimmte Namen genannt werden, fo 
mögen fich diefe auf Endedung des Vorkommens, nicht aber des Metalls 
ſelbſt, beziehen (fo fagt Plinius: argentum invenit Erichthonius Athe- 
niensis; ut alii, Aeacus). — Den Alten fcheint bereits bekannt gemefen 
zu fein, daß das reine Silber nady dem Schmelzen an ber Luft bei dem 
Erkalten eine blafenförmig erhobene Oberfläche annimmt; nur fo läßt es fich 
erklären, daß bei Suetonius das reine Silber als argentum pustulatum 
bezeichnet wird. 

Die Alten gewannen das Silber aus feinen Erzen, indem fie es mit 
Blei außzogen, und dann von diefem ſchieden; nähere Angaben hierüber 
babe ich im II. Theile, Seite 38 f., mitgetheilt. Diefe Methode war lange 
die alleinig angewandte (der Ausdrud Saigern kommt bei Bafilius 
Balentinus vor). — Der Amalgamationsproceh ſcheint in der Metall: 
urgie zunächft auf die Gewinnung des Goldes Anwendung gefunden zu 
haben; es mußten dazu die Erfahrungen , welche ſchon die Alten gemacht 
hatten (vergl. Seite 195 f.), Anlaß geben, auch erwähnt Agricola in 
feiner Schrift de re metallica des Amalgamationsproceffes nur in diefer Bes 
ziehung. Doc fagt fhon Biringuccio in feiner Pirotechnia (1540), 
man könne aus gold» ober filberhaltigen Erzen oder Schaden, oder aus 
dem Abfall bei anderen Arbeiten, welcher diefe Körper enthalte, beide Me: 
talfe mit Quedfilber ausziehen, wenn man fie mit Quedfilber und Effig 
oder Waſſer, in weichem Sublimat, Grünfpan und Kupfer aufgelöft fei, 
anhaltend reibe, und das gebildete Amalgam zerlege.. — Zur Ausbrin: 
gung des Silbers wandte man dieſen Proceß am frühften in Merico an; 
und zwar wurde dies zuerft 1557 von einem gewiffen Bartholomäus 
von Medina verfucht, und feit 1566 im Großen ausgeführt. Pero 
Sernandez de Velasco erbot fi) 1571, das neue Verfahren in Peru, 
zu Potofi, einzuführen, was 1574 ftatthatte. Die dabei befolgte Me: 
thode (das Silbererz in kupfernen Gefäßen mit Kochſalz und Quedfilber 
zu behandeln und das abgefchiedene Amalgam durch Ausdrüden und Er: 
higen zu zerlegen) befchrieb zuerft der Jeſuit Joſeph Acofta in feiner 
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Historia natural y moral de las Indias (1590). — Der Zufag von 
ſchwefelſaurem Kupfer und Eifen (geröftetem Kies, Magiftral) während ber 
Amalgamation fcheint fehon bei dem aͤlteſten mericanifchen Verfahren ftatt- 
gefunden zu haben; Eifen zuzufegen, wodurch einem größeren Verluft an 
Quedfilber vorgebeugt werde, rieth zuerft ein peruvianifcher Bergmann, 
Carlos Gorfo de Leca, 1586. In Europa wurde das Amalgamas= 
tionsverfahren zuerft durch den öfterreichifchen Bergrath von Born ein: 
geführt; die erften Verſuche ftellte er 1780 bis 1785 zu Schemnig in Un: 
garn an. — Ueber die verfchiedenen Vorfchläge, "aus Chlorfilber reines 
Silber darzuftellen, vergl. unten die Geſchichte des erfteren Körpers. 

Bon ben in Waffer östlichen Silberfalzen wurde früher hauptfächlich 
das falpeterfaure beachtet. Die im 15. Jahrhundert von Paul Ed ge 
fehriebene Clavis philosophorum erwähnt bereit der baumförmigen Aus: 
wüchfe, welche fich zeigen, wenn Quedfilber mit falpeterfaurer Silberfolu: 
tion zufammen ift; berfelben Erfcheinung, welche nachher als arbor Dianae, 
Sitberbaum, bezeichnet wurde, gedenkt Porta in feiner Magia naturalis 
(1567). Diefe Präcipitation des Silbers mit Quedfilber kannte auh Bople 
(nad; feiner Abhandlung of the mechanical causes of chemical precipita- 
tion, 1675, und mehreren feiner anderen Schriften) fehr gut, ebenfo bie 
mit Kupfer, deren fhon Bafilius Valentinus (vergl. Theil II, Seite 
292) und als einer befannten Sahe Kunkel (in feinem Laboratorio chy- 
mico) erwähnt. — Ueber die Reaction zwiſchen Sitberlöfung und Salsfäure 
vergl. unten bei Chlorfilber. — Daß flüchtiges Alkali den Niederfchlag, mel: 
chen es mit Sitberlöfung giebt, wieder auflöft, erwähnt Glauber mehr: 
mals in feinen Furnis novis philosophicis (1648); er kannte auch bereits 
die Kryſtalle, welche aus der mit flüchtigem Alkali überfättigten Loͤſung bes 
Silbers in Salpeterfäure anfchiefen (das falpeterfaure und Silberoxyd⸗ 
Ammoniaf), und die er als ein vitriolum lunae (filberhaltiges Metallfalz) be 
zeichnete. Auf die Loͤslichkeit des durch fllchtiges Alkali in einer Silberſolu⸗ 
tion entftehenden Niederſchlages in einem Ueberfchuß des Fällungsmittele 
machte fpäter (1745) wieder Marggraf aufmerffam. — Der Legtere 
zeigte auch (1746), daf das Silber mit vegetabilifchen Säuren verbunden 
werden koͤnne, woran man bisher, wegen der Unlöslichkeit des Silbers in 
ſolchen Säuren, vielfach gezweifelt hatte (noch 1732 hatte Boerhave 
als unterfcheidendes Kennzeichen ber vegetabilifchen und der mineralifchen 
Säuren angegeben, daß nur die legteren fich mit Gold, Silber und Queck⸗ 
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filber direct verbinden); Marggraf's Vorſchrift war, den Mieberfchlag 
aus Sitderfolution durch Alkali mit den Pflanzenfäuren zufammenzubringen. 


Das falpeterfaure Silberoxyd im Erpftallifirten Zuftande darzuftellen, 
lehrte fchon Geber; er fagt in feiner Schrift de inventione veritatis: 
Dissolve Lunam (Silber) calcinatam in aqua dissolutiva (Salpeterfäure, 
vergl. Theil III, Seite 228), quo facto, coque eam in phyala cum longo 
collo, non obturato ori per diem solum, usque quo consumetur ad 
ejus tertiam parlem aquae, quo peracto pone in loco frigido, et de- 
venient lapilli ad modum cristalli fusibiles. — Albertus Magnuß, 
in feiner Schrift Compositum de compositis, wußte, daß die Auflöfung 
des Sitbers in Salpeterfäure die Haut dauernd ſchwatz färbt (tingit cutem 
hominis nigro colore et difficulter mobili). Unter den Jatrodemitern 
lenkte die Aufmerkſamkeit auf das falpeterfaure Silber zuerft, gegen die 
Mitte des 17. Jahrhunderts, Angelus Sala, in feiner Septem plane- 
tarum terrestrium spagyrica recensio; diefes Salz heißt bei ihm Crystalli 
Dianae oder magisterium argenti, und er lehrte bereits durch Schmelzen 
den fogenannten Höllenftein daraus bereiten. Oft auch wurde diefes Satz 
im Erpftallifirten Zuftande als Silbervitriol bezeichnet (Crystaus d’argent 
appelez Vitriol de Lune heißt «8 bei N. Lemery, Vitriolum argenti 
bei Boerhave). 


Schtwefelfaures Sitberoryd im Aufloͤſung ſtellte Glauber bar; in 
feinen Furnis novis philosophicis (1648) fagt er: »Solvire Rasuram 
Lunae mit einem recuficirten Oleo vitrioli, mit Zuthun Waſſers, dod 
nicht fo viel al® bei dem Marte und Venere gefchehen. Oder, welches noch 
beffer ift, solvire einen Calceın Lunae, welche aus dem Aqua forti ent 
weder mit Kupfer oder mit Saltzwaſſer praecipitiret ift.« Bople, nad 
feinen Considerations and Experiments touching the origin of qualities 
and forms, mußte, daß das Vitriolöl mit Silberfolution einen Niederfchlag 
giebt, welchen er, feiner Schmelzbarfeit wegen, mit dem Hornfilber ver: 
glih. Kunkel zeigte in feinem Laboratorio chymico, daß zur Aufld: 
fung des Silbers in Vitrioloͤl Hite angewandt werden muß; von dem 
Niederfchlage, welchen Vitriolöl mit falpeterfaurer Silberfolution hervor: 
bringt, meinte er, e8 fei eigentlich Beine Präcipitation, fondern eine Coagus 
lation , denn der entftehende Körper loͤſe fich in Waſſer. 
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Vorgänge, bei welchen fich Ghlorfiiber bildet, waren bereits den Alten 
befannt; fo > B. mußte dieſer Körper bei der Gementation filberhaltigen 
Goldes (vergl. Theil II, Seite 39) entftehen, und auf die Bildung von ſich 
fhwärzendem Chiorfilber ſcheint auch Plinius' Angabe Über die Färbung 
des Silbers zu gehen: Argentum medicatis aquis (Schwefelmaffer find wohl 
gemeint) inficitur, atque etiam afflatu salso, sicut in mediterraneis Hi- 
spaniae. Eine Wahrnehmung der Bildung von violettem Chlorfilber liegt 
auch vielleicht dem Ausfpruche zu Grunde, welchen Geber in feiner 
Summa perfectionis magisterii thut, mo er von dem Silber handelt: 
Super fumum autem acutum, sicut aceti, salis armoniaci et agrestae, 
fit caelestinus color mirabilis. Mit Gewißheit möchte ich auch nicht dar: 
über entfcheiden, ob folgende Stelle aus des Raymund Lull Experi- 
mentis auf die Bildung von Chlorfülber geht; er fpricht von ber Bereitung 
ber Salpeterfäure aus rohem Salpeter, und giebt den Rath: Sed prius 
dictae aquae debent purgari a suo phlegmate, cum aliquanto argenti, 
ut pinguedo salis nitri recedat *,. Ausdrüdtich fagt aber Bafilius 


*) Sollte das, was von Raymund Lull bier pinguedo salis nitri genannt 
wird, Ghlorfilber geweſen fein, fo ift die angeführte Stelle die ältefte, welche 
ih in Beziehung auf die Reinigung der Salpeterfäure von Salzfäure fenne. 
Im 16. Jahrhundert war diefe Reinigung gebräudlih; Agricola giebt in 
feiner Schrift de re metallica, wo er von der Salpeterfäurebereitung han: 
delt, eine Borfhrift, nach welcher man zwar falzsfäurefreies, aber dafür 
fülberhaltiges, Scheidewafler erhält. Won dem Scheidewafler, welches man 
bei der Deftillation von Salpeter und Vitriol erhält, foll man einen Theil 
in eine Fleinere Flaſche thun, atque in eandem injieiatur dimidia argenti 
drachma , quod dissolutum aquam turbidam efficit liquidam; quae in am- 
pullam, omnem reliquam aquam (valentem, Scheidewaſſer) continentem, 
infundatur,, et quam primum feces in fundo resederint, “quis effusis au- 
ferantur, aquae vero ad usum reserventur. Gine ähnliche Vorſchrift ent— 
halten au des Baracelfus Archidoxa. Diefe Operation nannte man 
elarificatio per argentum. Mehrere Schriftiteller um 1600 geben auch ſchon 
an, die fo gereinigte Säure greife das Geld nicht an; aber eine annähernd 
richtige Angabe, auf was eigentlich diefe clarificatio beruht, findet ih erft 
um 1700 etwa. Kunkel, welder 1702 itarb, fagt in feinem (erft 1716 
publicirten) Laboratorio chymico: »Ich muß vermelden, daß warn man 
einen reinen faubern Spiritum Nitri destilliven will, daß man den erften 
Schuß« (die erite Krpftallifation) »und ſchönſte Kryſtallen« (vom Salpeter) 
»nehmen muß, denn der andere Schuß, wann das Waffer vom Nitro weiter 
eingefocht wird, hat zum öftern ſchon ein wenig von dem Sale communi. — 
— Der Spiritus Nitri, wie auch das Aqua fort, find zu probiren, wenn 


Enlorfilber. 


Rrinigung ber 
Ealprterfäure durch 
Silber. 


Ehlorfiiber. 


202 Geſchichte der einzelnen ſchweren Metalle. 


Valentinus in feinen »„Handgeffen« : „gemein Salg ſchlaͤgt nieber das 
Y« (Silber; vergl. die vollftändige Stelle im II. Theile, Seite 292). Im 
derfelben Schrift fpricht er von einem „reinen gefchiebenen Silberkalk, der 
mit reinem Sal niedergefchlagen, und wieder wohl ausgefüffet, auch ganz 
trucken worden fei« ; auch von einem Körper, welcher aus Silber, Salpeter: 
fäure und Kochſalz, das mit Kalk geglüht worden, erlangt werden foll, 
und welchen man fo erhigen foll, »daß die materia im Glaß wohl flieke: 
dann nimms aus, fo ift die Luna fchön, durchſichtig und blaulecht, tie 
eine ultramarin«. — Deutlich handelt über den Miederfhlag, welchen 
Kochſalzwaſſer mit Sitberlöfung hervorbringt, Libavius in feiner Alchy- 
mia (1595): Solutio (argenti) descenditur in hunc modum; sextuplum 
aquae calidae, in qua momentum salis sit solutum, in vas cupreum 
pinguedine non infectum inmitte. Affunde aquam solutionis argenti; 
commisce cum ligneo bacıllo, et aqua vesiculas seu bullas ejicit, ar- 
gentum vero descendit instar vermiculorum casei minutorum. Sine 
quiescere per diem medium, aut amplius, et colligitur argentum colo- 
ris coerulei,, instar seri lactis. — — Calcem argenti (ita enim vocant 
e consueto) lava aqua dulci tepida aliquoties, ut abscedat acrimonia ; 
sicca in levi concha; ea est calx lunae. — — Nota quod soleat etiam 
circa fundum haerere illa calx instar nubeculae, vel pelliculae, quam 
possis eximere cochleari. — Sonſt hieß diefe Subftanz damals auch 
lac argenti, Silbermilh; ihrer Schmelzbarkeit erwähnt Porta in feiner 
Magia naturalis (1567). Als Luna cornea, Hornfilber, wurde das ge 
ſchmolzene Chlorfilber zuerft von Crohl in beffen Basilica chymica (1608) 
bezeichnet. Seiner Löslichkeit in Ammoniak erwähnt Glauber in feinen 
Furnis novis philosophicis (1648): „Man kann diefelbe« (Sitberfolution) 
„mit Salgwaffer niederfhlagen, abfüffen und trucknen, giebt einen calcem, 
welcher mit gelindem Fewer fchmelget, einer fonderbahren Eigenfchaft, der fich 
in spiritu urinae, salis armoniaci, cornu cervi, succini, fuliginis et 
capillorum gern auf:folviren und in gute Medicamenta bereiten läßt«. — 
In der eben genannten Schrift fagt er, man könne dieſen Miederfchlag re 
duciren, wenn man ihn mit lixivio salis tartarı koche, abdunfte und 


man ein wenig )« (Silber) »darinnen solviret, als zum Exempel: ein halb 
oder ganz Duintlein in einer Ungen Waffer, fo fann man ſehen, welches 
am meiften vom weißen Kalt fallen läßt, dafelbe hat am meiften Salze. 
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fchmelze; in feiner Pharmacopoea spagyrica (1657) räth er aber ausdrüd: «nierfier. 
lich, die Silbermilh, wenn man fie redbuciren molle, nicht tie einen ge 
möhntichen Silberkalk zu behandeln, weil fie dann faft gänzlich in Rauch 
aufgehen würde, fondern mit Meinfteinfalz oder mit Salpeter, Meinftein 
und Schwefel zu ſchmelzen, und weil dody aud) da etwas im Rauch davon 
gehe, diefen aufzufangen. — Boyle beobachtete die Schwärzung des Chlor: 
filbers, betrachtete aber in feinen Experimentis et considerationibus de 
eoloribus (1663) als die Urfache diefer Veränderung nicht das Licht, fon: 
dern die Luft. — N. Lemery rieth in feinem Cours de chymie (1675), 
das Hornfilber mittelft ſchwarzen Fluffes (duch Erhigen von Salpeter, 
MWeinftein und Kohle erhalten) zu reduciren, Kunkel in feinem (erft 1716 
publicirten) T.aboratorio chymico, Potafcye zu diefem Zwecke anzumenden, 
Marggraf 1749, das Hornjilber mit Ammoniat und Quedfilber zu be 
handeln, und das ſich bildende Amalgam zu zerlegen. — Die Zerlegung 
des Chlorfilbers durch Eifen beobachtete zuerft (1776) Sage. 

Libavius, in der eben angeführten Schrift, gab an, der bei der Faͤl—⸗ 
lung von Silber mit Kochſalz entitehende Niederfchlag wiege weniger, als 
das angewandte Silber (solet aliquid detrimenti, ut unius drachmae in 
marca, sentiri), Daß fhon Boyle das Gegentheil behauptete, und daf 
Marggraf bereits die Gewichtszunahme fehr annähernd richtig beftimmte, 
wurde im 11, Theil, Seite 69 f., erwähnt *). 


Zu dem, mas ich ſchon oben Seite 199, Über das Verhalten der Eitberorpd ; Amı 
- Sifberfalze zu Ammoniak angeführt, ift hier noch Folgendes nachzutragen. 
Das detonirende Silberormd Ammoniak fcheint fhon Kunkel gekannt zu 
haben; er fagt in feinem Laboratorio chymico, wo er von der Niederfchla: 
gung des Silbers durch flüchtiges Laugenfalz handelt: »Man foll aber wiffen, 
daß zwiſchen diefem jegt gemeldten« (flüchtigem Laugenfalz, welches im feften 


*) Recht genau in quantitativer Beziehung, aber irrig in qualitativer, äußerte 
fi über die Bildung des Hornfilbers fhon Kunkel. In feinem Labora- 
torio chymico fagt er: »Soldes« (daf manche Verbindungen ſchwer zu tren- 
nen find) »fieht man bei der ))« (Luna) »cornea, da 12 Roth ), 4 Loth 
Terra und Salk aus dem gemeinen Salg bei ſich behält, welches durch Ab: 
laugen unmöglih davon zu bringen“. 12 Loth Silber nehmen aber bei 
der Berwandlung in Hornfilber um 3,93, alfo faft genau 4 Loth, an Ge— 
wicht zu. 
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Zuftande, als sal volatile urinae, erhalten werben könne, alfo Eohlenfaures 
war) »und zwifchen demfelben, den man mit calce viva oder Afche macht, 
noch ein großer Unterfchied fei, denn dieſer letztere kann das Silber zum 
Fulmen praecipitiren, wenn es nemlich in rechter proportion bei einander 
ift, fonft hat es keine North, und gefchicht felten, doch hat man ſich davor 
zu hüten«. — Berthollet lehrte fpäter (1788) die Darftellung des nach 
ihm benannten Knallfilbers kennen, und Higgins entdedte (1795), daß 
fi) aus der Löfung des Silberoryds in Ammoniak — abſetzen, welche 
er als das reine Knallſilber betrachtete. 


Es wurde im II. Theile, Seite 93, auf das Rothguͤltigerz (welches un⸗ 
ter diefem Namen ſchon bei Bafilius Valentinus erwähnt wird) ale 
ein Minerat hingewieſen, in Beziehung auf welches fchon früh Beob⸗ 
achtungen gemacht wurden, daß bei gleichbleibender Kryftallgeftalt die chemi⸗ 
fhe Zufammenfegung varüren kann; hier habe ich die näheren Angaben bar: 
über nachzutragen. Wie fhon Hendel und Eronftedt behauptet hatten, 
dieſes Mineral enthalte ftets Arſenik als einen meientlichen Beſtandtheil, fo 
gab auh Scopoli (1772) Silber, Schwefel, Arfenit und Eifen als feine 
Zufammenfegung an. Richtiger beftimmte Bergman als mefentlihe Be 
ftandtheite Sitber, Arfenit und Schwefel. Diefe Zufammenfegung wurde 
längere Zeit als die richtige angenommen, bis in dem legten Decennium bes 
vorigen Jahrhunderts fehr verfchiedene Refultate darlber erlangt wurden, 
ob in dem Rothgültigerz neben Silber und Schwefel Arfenit oder Antimon 
enthalten fei; daß feßtere behaupteten Weftrumb (1792), Klaproth (1795) . 
und Vauquelin (1798), das erftere der Öfterreichifche Bergrath I. B. 
Heim (1792), Lowitz (1794) und Lampadius (1796), Prouft 
machte zuerft (1804) darauf aufmerffam, daß es zwei verfchiedene Species 
diefer Mineralgattung gebe, wovon die eine Antimon, die andere Arfenif 
enthalte; doch wurde jest von den Meiften Antimon, und nicht Arfenif, 
für einen weſentlichen Beftandtheil gehalten. — Klaproth und Vauque— 
fin glaubten, daß das Rothguͤltigerz Sauerftoff (Antimonoryd) enthalte; 
Bonsdorff mwiderlegte dies 1821, und beftimmte es als aus Schwefel: 
antimon und Schwefelfilber beftehend. Werner hatte fihon das in Rede 
ftehende Mineral nach feinen Außeren Kennzeichen in lichte® und dunkles 
Rothgültigerz eingetheilt; 1827 machte Fuchs wieder auf den Arfengehalt 
mehrerer hierher gehöriger Mineralien aufmerffam, mworauf Breithaupt 
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zeigte, daß der Arfengehalt dem lichten, der Antimongehalt dem dunklen 
Rothaültigerz zukommt. 


Der Umftand, daß das Gold meift gediegen vorfommt, und der leb⸗ 
hafte Glanz dieſes Metalls mußten es früh befannt werden laffen; feine 
Schönheit, und daß es fo leicht bearbeitbar ift, mögen ihm zuerft den hoͤ⸗ 
heren Merth verfihafft haben, melcher ihm ſtets beigelegt wurde. In ben 
älteften Schriften der Ifraeliten, die auf uns gekommen find, wird diefes 
Metalis und feiner Verarbeitung bereits erwähnt. Aller Grund ift vor: 
handen zu glauben, daß die Kenntniß des Goldes in entferntere Zeiten hin⸗ 
aufreicht, ale die Gefchichte, und nicht die Entdedung des Goldes, fondern 
nur die eines Fundortes deffelben, kann gemeint fein, wenn Plinius ans 
giebt: Auri metalla et conflaturam Cadmus Phoenix (invenit) ad Pan- 
gaeum montem: ut alii, Thoas et Eaclis in Pancheia. Sonſt rühmt 
Plinius von dem Golde, daß es im Feuer unveränderlich ift, und feine 
Unveränderlichkeit an der Luft und gegen Säuren (super cetera non rubigo 
ulla, non aerugo, non aliud ex ipso quod consumat bonitatem, mi- 
nuatve pondus. Jam contra salis et aceti succos, domitores rerum, 
constantia). Er weiß, daß ſich das Gold gediegen findet, während den an- 
deren Metallen die regulinifche Geftalt erft durch metallurgifche Proceffe ge 
geben werden muß (quum cetera in metallis reperta igni perficiantur, 
hoc statim aurum est, consummatamque materiam protinus habet, quum 
ita invenitar). Die außerordentliche Dehnbarkeit des Goldes war damals 
fchon befannt (nec aliud laxius dilatatur, aut numerosius dividitur, ut 
pote cujus unciae in seplingenas et quinquagenas, pluresque hracteas, 
quaternum utroque digitorum, spargantur), und daß e8 ſich in feine Faͤ⸗ 
ben ziehen läßt (superque omnia netur, ac texitur lanae modo). Aber 
Plinius unterfchied bereits richtig die Ausdehnbarkeit (Ductitität) und die 
MWeichheit (welche ſich in der Machgiebigkeit der Form bei dem Hämmern 
z. B. zeigt) als zwei verfchiedene Eigenfchaften; nach den angeführten Stel⸗ 
len betrachtete er das Gold als das ausdehnbarfte Metall, aber er fagt au, 
an Bildfamkeit der Subſtanz (facilitas materiae) ftehe es dem Blei nach 
(vergl. die vollftändige Stelle unten, Seite 221). — Die Vergleichung roͤ⸗ 
mifcher Manfe und Gerichte mit den unferigen ift noch immer unficher; 
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Geid. doch mögen hier einige Angaben darüber mitgetheilt werden, wie die Kunft, 
das Gold auszudehnen, fortgefchritten if. 1621 gab Merfenne an, daß bie 
Parifer Goldfchläger aus Einer Unze Gold 1600 Blätter fchlagen, welche zu: 
fammen eine Fläche von 105 Quadratfuß bededen; 1686 Hallen, dag Ein 
Gran Gold einen 98 Ellen langen Draht vergolde; 1711 Reaumur, 
daß Eine Unze Gold fo dünn gefchlagen werden könne, daß fie eine Fläche 
von 146%, Quadratfuß bedede; und nad) neueren Angaben kann Ein Gran 
Gold zu einer Oberfläche von 56,75 Quadratzoll Oberflaͤche (Eine Unze alfo 
zu einer Oberfläche von 189 Quadratfuß) ausgedehnt werden, und 1 Gran 
einen Silberdraht von 1, Meile Länge vergolden. 

Daß das Gold bereits von den Alten durch Ausziehen mittelft Blei und 
Abtreiben des legteren bargeftellt wurde, habe ich ſchon im II. Xheile, Seite 
38, angeführt; daß das unreine Gold durch Blei gereinigt wurde, berichtet 
Plinius ausdrüdiih (mirum est, [aurum] ut purgetur cum plumbo 
coqui). Noch führt diefer an, das Gold komme ftetd mit Silber verbunden 
vor, und wenn ber fünfte Theil der Legirung Silber fei, nenne man fie 
Elektrum (mie den Bernftein, wegen der blafferen gelben Farbe); omni auro 
inest argentum vario pondere, alibi dena, alibi nona, alıbi octava parte. 
In uno tantum Galliae metallo, quod vocant Albicratense, tricesima 
sexta portio invenilur; ideo ceteris praeest. Ubicumque quinta argenti 

Scheidung von POrtio est, electrum vocatur), Daß die Alten zuc Scheidung des Golbes 
oe m Silber eine Cämentation antwandten, wurde im II. Theile, Seite 39, 
berichtet; auch die Verfahrungsmeifen fpäterer Chemiker und die erften Ver: 

fuche, beide Metalle auf naffem Wege zu trennen, wurden da ſchon, Seite 

41 f. und 53 f., angeführt. Zur Vervollftändigung der dort mitgetheilten 

Angaben mögen noch folgende hier Plag finden. — Die Salpeterfäure foll 

zur Scheidung des Goldes und Silbers im Großen zuerft in Venedig an- 

gewandt worden fein, gegen das Ende des 15. Jahrhunderts; man foll dort 

damit aus bem fpanifchen Silber das Gold mit großem Vortheil ausgezogen 

haben. In dem Anfange des 16. Jahrhunderts fcheint diefes Verfahren in 

Frankreich im Großen ausgeübt worden zu fein. Der Franzofe Bude 

fpricht davon in feiner 1516 zuerft erfchienenen Schrift de asse als von ei: 

ner neuen Sache; ein getwiffer Le Cointe habe zu Paris ein chrysoplysium 

(woͤrtlich Goldwäfche, oder Goldſcheidung auf naffem Wege) angelegt; es 

werde bazu eine aqua medicata, quam chrysulcam appellant, angewandt. 

Le Cointe habe fi damit großen Reihthum erworben, und die Kunft ale 
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Erbtheil feinem Sohne hinterlaffen, welcher dann der einzige Goldfcheider Etritung son 


zu Paris geweſen fei. Dem lesteren kaufte der Parifer Münzhof fpäter das 
Geheimniß dieſer Kunſt ab. Zu derſelben Zeit ungefaͤhr, wo dies geſchehen 
ſein mag, beſchrieb Biringuccio dieſe Scheidung in ſeiner Pirotechnia 
(1540), und Agricola ließ fie durch feine Schrift de re metallica (1546) 
in Deutfchland bekannter werden (vergl. Theil II, Seite 54). Brandt be 
hauptete 1748 in den Schriften ber Stodholmer Akademie, bei ber ir⸗ 
tung von Scheidewaſſer äuf eine ſehr ſilberreiche Legirung loͤſe ſich Gold mit 
dem Silber auf. — Agricola fagt in feiner Schrift de re metallica von 
der Zufammenfegung des Waſſers, womit man Gold und Silber fcheide: 
In omnibus fere compositionibus inest atramentum sutorium (Bitriof) 
vel alumen, quod sola per se, magis tamen cum halinitro (Salpeter) 
conjuncta valeant ad separandum argentum ab auro. Hi koͤnnte 
man glauben, und es iſt auch behauptet worden, daß Agricola außer 
der Anwendung des Scheidewaſſers auch die der Schwefelfäure zur Scheis 
dung des Goldes und Silbers gekannt habe. Aber dies ift doch zweifelhaft, 
weil alle Befchreibungen der Scheidung ſich auf die Anwendung der Sal: 
peterfäure beziehen; auch bedeutet aqua ex atramento sutorio bei Agri— 
cola nicht Schwefelfäure, fondern (mit Vitriol bereitete) Scheidewaffer. 
Es wird auch behauptet, Kunkel habe in feinem Laboratorio chymico 
die Schwefelfäure als ein Scheidungsmittel für Gold und Silber genannt; 
ich habe in diefem Werke eine folhe Angabe nicht auffinden kaͤnnen, wohl 
aber mehrere Vorfchriften, Goldkalk mit Vitrioloͤl zu vereinigen, und Eine 
Ausfage, das Vitrioloͤl Löfe für fich das Gold nicht auf. Auf das letztere 
machte auh Brandt 1748 aufmerffam. Sceffer, welcher in ben 
Schriften der Stodholmer Akademie für 1752 und 1753 zwei Abhandlun⸗ 
gen Über die Gefchichte der Metallſcheidung veröffentlichte, fagt in der letz⸗ 
teren: » Die Vitriol: oder Schwefelfäure Löfet das Silber ebenfalls auf, wenn 
kein Waffer darunter ift, aber das Gold rühret fie nicht im geringften an, 
fo, daß Silber und Gold ſich auch dadurch volllommen von einander fon: 
dern laffen. Aber eine folche Vitriolfäure ift viel koſtbarer als die Salpeter⸗ 
fäure, und deßwegen ift es nicht nuͤtzlich, fie zu diefer Abficht zu brauchen, 
da es andere giebt, die weniger Eoften.« D’Arcet führte 1802 die Schei- 
dung des Goldes von Silber mittelft Schwefelfäure in bie Prarig ein. — 
Zur Scheidung einer goldreichen Legirung Königswaffer (»spiritum salis, mit 
gemeinem Salpeter, den man darin zergehen läßt, geftärket«, oder Salpeter⸗ 
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fäure mit Salmiat vermifcht) anzuwenden, rühmte als ein ganz neues Ver: 
fahren Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648). — Auf 
Abfcheidung des in dem curfirenden Silber enthaltenen Goldes beruhete viel 
leicht Becher's Vorſchlag, Gold durch Bearbeitung von Meerfand und 
vielem Silber künftlich zu erzeugen (vergl. Theil I, Seite 178), in welchem 
Falle alfo fhon früh nach dem Ziele hingearbeitet worden waͤre, welches jegt 
A erreicht wird. 

er Vergoldung wird ſchon von Moſes erwähnt; doch beſtand da— 
mals dieſe Kunſt ohne Zweifel nur in dem Belegen mit duͤnn geſchlagenem 
Golde. Zu Plinius' Zeiten kannte man die Vergoldung von Marmor 
und Holz durch Aufkleben von Goldblättchen und auch die von Metallen 
Kupfer) mittelft Quedfilber. Doch find die Machrichten, welche 
(egterer Beziehung giebt, unvollftändig; namentlich fpricht er 
nicht DOM dem Erhigen nad dem Auftragen des amalgamirten Goldes, was 
ohne Zweifel gefhah, und worauf fi aud wohl die Ausfage bezieht, bei 
ſolchen Körpern, die man nicht erhigen koͤnne, lege man das Gold mittelft 
Eimeiß auf (marmori et iis, quae candehieri non possunt, ovi candido 








illinitur [aurum]. — — Aes inaurari argento vivo, aut certe hydrar- 
gyro, legitimum erat. — — Namque aes cruciatur in primis, accen- 
sumque restinguitur sale, aceto, alumine. Postea exarenatur, an satis re- 
coctum sit, splendore deprehendente; iterumque exhalatur igni, ut 
possit edomitum, mixtis pumice, alumine, argento vivo inductas accipere 
[auri] bracteas). 

Zu Herodot’8 Zeit (in dem 5. Jahrhundert vor Chr.) war in Grie 
chenland der Werth eines beſtimmten Gewichts Gold gleich dem des ſechs— 
zehnfachen Gewichts Silber. Der Werth des Goldes verringerte fich, wegen 
der Menge Gold, welche von Perfien aus nach Griechenland kam, fo daß 
der Werth des Goldes nur das Zwoͤlf- bis Zehnfache von dem des Silbers 
war. Der Werth des Goldes erhöhte ſich wieder, als nach der Entdeckung 
von Amerika große Mengen Silber nad) Europa kamen, fo daf Ein Ge 
wichtstheil Gold mit 14 bis 141, Gemwichtstheilen Silber gleichwerthig 
wurde. 


Die Aufloͤſung des Goldes findet ſich zuerſt bei den arabiſchen Alche: 
miften erwähnt (daß die Alten das Gold als durch Säuren unveränderlich be 
trachteten, wurde Seite 205 erwähnt); Geber wußte, daß das Koͤnigswaſſer 
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perfectionis magisterii: Aurum calcinatur et solvitur sine utilitate. Ob 
fein Ausfpruh: Aurum tinctura est rubedinis, auf die rothe Farbe der 
Löfung bezogen werben darf, mie dies verfucht worden ift, ſcheint mir fehr 
zweifelhaft. Die Löfung des Goldes in Königswaffer war allen fpäteren 
Alchemiſten befannt. Daß ſich aus folcher Loͤſung Kroftalle bilden können, 
behauptete zuerft Bafilius Valentinus. m feinen »SHandgriffen« 
fpricht er von einer Boldfolution (die er, mit Beibehaltung ihres Goldgehalts, 
deftillirt haben mill, die aber jedenfall®, den von ihm angegebenen Reactio- 
nen nad, Gold enthielt), welche in der Kälte Kenftalle abfege, die der wahre 
Vitriol des Goldes feien; ebenfo in der »Dffenbarung der verborgenen Hand: 
griffe«. Bafilius’ Königswaffer war falmiakhaltig; die gebildeten Kry: 
ſtalle alfo wohl Chlorgold-Salmiak. Baſilius giebt von der Auflöfung 
diefer Krpftalle an, daß fie mit Quedfilber ein Amalgam bilde, und wenn 
man dies unter ftetem Umruͤhren erhige, bleibe das Gold als purpurfarbenes 
Pulver zuruͤck. Diefe Fällung des Goldes duch Quedfilber kannten auch 
die Späteren, namentlich Boyle, der auch in feinen Experimentis et con- 
siderationibus de coloribus (1663) ale eine wenig befannte Sadye anführt, 
daß die Goldfolution der Haut, den Nägeln, dem Elfenbein und dergleichen 
eine dauerhafte Purpurfarbe mittheilt; und in feinen Experimentis et ob- 
servationibus physicis (1690), daß aus ihr durch ſtarken Weingeift das 
Gold niedergefchlagen werde. Tachen ius fpricht in feinem Hippocrates chy- 
micus (1666) von der Veränderung der Goldfolution durch Galläpfeltinctur, 
und davon, daß eine ſolche Mifhung auf Papier geftrichen diefes mit einem 
glänzenden (metallifchen) Ueberzug bekleide — Glauber ſcheint ſchon ein 
Mittel gekannt zu haben, das Gold aus ber Auflöfung metalliſch niederzu: 
fhlagen; in feinen Furnis novis philosopbicis (1648), wo er von der 
Scheidung des Goldes und Silbers durch Königswaffer redet, fagt er, man 
folle zu der Goldloͤſung »einen gäldifhen Niederfchlag fegen und mit eins 
ander auflochen;; fo gefchicht eine Scheidung, und fält alles Gold pur und 
rein, al& gefenlet oder gemahlen, fo fchön von Farb und Glantz, dag man 
damit fchreiben und mahlen fönte« ; aber ih fann nicht finden, welchen 
Körper er zu diefer Präcipitation anmwandte. Die Reduction bed Goldes 
aus feiner Löfung mittelft organifcher Materien kannte auch Kunkel; in feis 
nen »Chymiſchen Anmerkungen von denen Principiis chymicis« (1677) 
Kopp’s Geſchichte ber Ehemie, IV. 14 
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fagt er: »Warum präcipitirt der Effig das Gold und andere Metallen fo 
fhön in ihrer Farbe, als wann es Mufchelgoid, oder Silber, oder fonft 
Mar und fchön gefeilet, und kann man Gold, Silber, Kupffer in ihrer 
rechten natürlichen Farbe niederfchlagen; es gefchicht auch mit dem Spi- 
ritu vini, ein jedes mit feinem Handgriff, doch nicht fo fchnell als mit dem 
Effig«, und in feinem Laboratorio chymico, wo er von Denen fpricht, die 
aurum potabile machen wollen: »Einige find fo verzweifelt einfältig, und 
solviren Golb in Aqua regis, oder Spiritu salis, gießen alsdann einen 
Oleum Juniperi dazu, fegen es ein wenig auf die Wärme, fo wird das 
Oleum blutroth. Diefes muß gleichfalls ein aurum potabile fein, da fie 
doc vor Augen fehen, wie das Gold als ein gefchlagen Blattgold zart in 
die Höhe fteiget, au) davon in das Oleum das geringfte nicht hineinfommt, 
fondern kann vermittelft des Olei Juniperi oder Therebinthinae gang prae- 
eipitiret werden.« Die Fällung mit (kalt bereiteter) falpeterfaurer Qued: 
fitberlöfung *) und mit Vitriol kannte Kunkel gleichfalls; in feinem Labo- 
ratorio chymico fagt er: »Es läßt fi das Gold mit einer Solutione 
Mercurii, welche durchs Aqua fort geſchicht, praecipitiren, und giebt einen 
braunen Kalk«. Aber diefe Methode fei in der Beziehung nicht gut, meil 
der Miederfchlag außer Gold auch Quedfilber enthalte. Er fährt fort: „In 
Summa, ſolche gefalle wem fie will, mir ftehet die nachfolgende beffer an. 
Menn das Gold solviret ift, fo solvire einen Vitriol in gemeinem Waffer, 
je venerifher und blauer folcher, je beffer er ift; felbigen gieße nach ber 
Filtrirung in die Solutionem Solis, fo fällt dein Gold gar ſchoͤn und hoch: 
fein, — — auf foldhe Art kann man bag Gold am allerfeinften haben«. 
Kunkel irete, indem er den Eupferhaltigeren Vitriol dem an Eifen reicheren 
vorzog; den Eifenvitriol als Faͤllungsmittel des Goldes empfahl fpäter wie: 
der (1752) Brandt. 


Die Darftellung des Knallgoldes befchrieb zuerft, und mit großer Ge 
nauigkeit, Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert. In dem Theile 
feines legten Teſtaments, welcher die »Dandgriffe« lehrt, fagt er: »Nimm 
ein gut Aquam Regis durch Salarmoniac gemacht, verftehe, daß du neh: 


*) Schon Orfhall fagt in feiner Schrift: Sol sine veste (1684), falpeterfaure 
Duedfilberlöfung bringe mit ber Goldfolution einen noch fhöneren purpur- 
farbenen Niederfchlag hervor, als der durch Zinn bewirkte fei. 
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meſt ein Pfund gut ſtark Scheid-Waſſer, und ſolvireſt darinnen acht Loth 
Salmiac, fo bekommſt du ein ſtark Aquam Regis; distillier und rectificier 
es fo oft durch den Helm, bif keine feces mehr im Grund bleiben, fondern 
gang rein und durchſichtig über fich feige. Alsdann nimm feine dünn ge: 
fchlagene Gold: Rollen, fo zuvor durdy den Antimonium gegoffen worden, 
thue fie in einen Kolben, geuß das Aquam Regis darauf, und laß es fol- 
viren, foviel als du Gold darinnen auflöfen kannft; wenn es das Gold aller 
foloirt hat, fo geuß ein wenig oleum tartari« (zerfloffenes kohlenſaures Kali) 
»barein, ober sal tartarı in einem wenig Brunnenmwaffer aufgelöfet und 
darein gegoffen, thut eben baffelbig, fo wird es anfangen fehr zu braufen. 
Wenn es verbraufet hat, fo geuß wiederum des Dels darein, und thue das 
fo .oft, bis das aufgelöfte Gold aus dem Waffer alles zu Boden gefallen, 
und fidy nichts mehr niederfchlagen mill, fondern das Aqua Regis gang 
heil und lauter wird. Wenn das gefchehen, fo geuß dann das Aquam Re- 
gis ab, von dem Goldkalck, und füffe ihn mit gemeinem Waffer zu 8, 10 
oder 12malen zum allerbeften ab, demnach wenn ſich der Goldfald wohl ge: 
feget hat, fo geuf das Waſſer davon, und trodne den Goldkalck in der Lufft, 
da feine Sonne hin fheinet, und ja nicht über dem Feuer, denn fo bald 
dieſes Pulver eine fehr geringe Hig oder Wärme empfindet, zündet fich fol: 
ches an, und thut merflichen großen Schaden, dann fo würde es flüchtig 
davon gehen, mit großem Gewalt und Macht, daß ihm kein Menfch würde 
fteuren koͤnnen.« Bafilius giebt weiter an, durch langes Sieden mit 
Effig könne diefem Goldkalk die detonirende Eigenfchaft wieder benommen 
werden: »So nun diefes Pulver fertig, fo nimm einen ftarfen, biftillirten 
Effig, geuß ihn darauf und feud es ftets Über dem Feuer in einer guten 
Quantität Effig, und immer umgerührt, daß fihs am Boden nicht an- 
fegen kann, vierundzwanzig Stunden an einander, fo wird ihm das Schla: 
gen wieder benommen, hab aber wohl Acht mit großer Fürfichtigkeit, daß 
du nicht in Gefahr geratheft durch einige Ueberfehung«. Weiter fagt er: 
»Nimm dein Goldpulver, fee ihm zu dreimal fo ſchwer der beiten und fub- 
titeften florum sulphuris communium, reib e8 wohl durch einander, und 
fege es auf einem flachen Scherben unter einem Muffel, gieb ihm ein lindes 
Feuer, daß hernach das Goldpulver wohl glühes. Alfo wußte er auch 
wohl, daß dem Knallgold die erplodirende Wirkung durch Erhigen mit 
Schwefel genommen werden kann. 
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Den Namen Knallgold, aurum fulminans, legte diefem Präparat 
zuerft Beguin in feinem Tirocinio chymico (1608) bei; fonft hieß es 
im 17. Jahrhundert auch noch aurum volatile (bei Croll, der auch von 
feinen mebdicinifhen Wirkungen fpricht, in deſſen Basilica chymica 1608), 
pulvis pyrius aureus (Goldfeuerpulver, bei Ath. Kircher in deffen Schrift: 
Magnes, 1641), aurum sclopetans (Rnallgold, bei 3. Schröder in feiner 
Pharmacopoea medico-pbysica, 1641), saffran d’or (oder or fulminant 
bei N. Lemery in deffen Cours de chymie, 1675), magisterium cerauno- 
chryson , pulvis chrysoceraunius (Gofdbligpulver) u. a. 

Wie von mehreren leicht erplodirenden Subftanzen, glaubte man auch 
feüher von dem Knallgolde, es wirke bei der Detonation bloß abwaͤrts. 
Willis miderlegte diefe, zu feiner Zeit und noch fpäter herrfchende, Mei: 
nung in feiner Diatribe de fermentatione (1659) durch den Verſuch, daß 
er in einen filbernen Löffel Knallgold und darauf eine Münze legte; bei 
der Erplofion wurde die legtere in die Höhe geworfen, zum Beweis, daß das 
Knallgold nach allen Seiten hin wirkt. 

In das 17. Jahrhundert zuruͤck laffen ſich die Beobachtungen ver: 
folgen, welche darthun, daß bei der Entftehung des Knallgoldes flüchtiges 
Laugenfalz mitwirkt. Angelus Sala, welcher in der erften Hälfte bes 
17. Sahrhunderts thätig war, erwähnte bereits in feiner Schrift: Compositio 
et formula antidoti preciosi, daß man fein Knallgold erhalte, wenn man 
in Königewaffer, das nicht mit Salmiat, fondern mit Salzfäure gemacht 
fei, Gold Iöfe und mit MWeinfteinfalz niederfchlage (fein Processus de auro 
potabili enthält auch die beftimmte Angabe, daf das Knallgold feine detoni⸗ 
rende Eigenfchaft verliert, wenn es mit Schwefel gemengt, und diefer dar 
über abgebrannt wird). Glauber fagt in feinen Furnis novis philoso- 
phicis (1648), Gold, welches mit flüchtigem Laugenfalz niedergefchlagen 
fei, »fulminire viel härter, al® wann es durch ein Oleum Tartari gethan 
wäre«. In derfelben Schrift findet fi auch eine Beobachtung, die darauf 
binweift, daß das Knallgold, mit einer anderen Subſtanz gemengt, ſich 
ohne Detonation ſtark erhigen läßt; von dem Niederfchlage, welchen Glau= 
ber aus Goldfolution und Kiefelfeuchtigkeit machen lehrte, und der ein Ge 
menge von Knallgold und Kiefelerde fein konnte (je nach ber Zuſammen⸗ 
fegung bes angewandten Koͤnigswaſſers), fagt er, er entzünde und fchlage 
nicht bei dem Trocknen, und dieſes (das Trocknen) könne deshalb bei dem 
Feuer gefhehen. Ettmüller und Fr. Hoffmann beobachteten, daß aus 


Gold. 213 


einer Goldſolution, welche durch das menstruum sine strepitu *) dargeſtellt 
iſt, fires Alkali einen nicht detonirenden Niederſchlag fällt. 

Diefer Erfahrungen ungeachtet behauptete faft keiner der Chemiker je: 
ner Zeit, flüchtiges Laugenfalz gehe mit ein in die Zufammenfegung des 
Knallgoldes. N. Lemery meinte in feinem Cours de chymie (1675), 
das Gold Löfe fich auf, indem die fpigen Molechte des Koͤnigswaſſers in bie 
Poren des Goldes eingreifen (les pointes, qui faisoient la force de l’eau 
regäle,, sont fichees dans les particules de Vor; binfichtlih Lemery's 
Anfichten über die Wirkung der Löfungs: und Fällungsmittel überhaupt 
vergl. Theil II, Seite 308 f.). Das zugefegte Alkali erfchlittere die Säuren: 
molecuͤle, an welchen die Goldmolecuͤle aufgefpießt feien, fo daß die letzteren 
abbrechen, wobei aber die Spigen der Säurenmolecüte ſtecken bleiben (la poudre 
d’or precipitee sera empreinte d’une partie du dissolvant, puis que la partie 
la plus aigu@ de ces pointes est demeuree dedans). Die Detonation fei 
eine Erplofion, welche durch die Verwandlung diefer Säurenmolechle in 
Dampf verurfacht werde (Cela se fait voir quand on la met sur le feu, 
car le grand bruit qu’elle fait, ne peut venir que des esprits renfermez 
qui &cartent le corps tres solide de Por avec violence pour trouver une 
issu€ libre, lors qu’ils sont exeitez par Paction du feu). — Stahl’ 
Specimen Becherianum (1702) enthält ganz im Allgemeinen die Anficht, 
in das Knallgold gehe etwas aus dem Röfungsmittel Über, in welchem das 
Gold gelöft gemwefen fei (composita sunt solutorum praecipitationes de 
solventibus aliquid retinentes, ut Luna tornua, Aurum fulminans etc.). 
Fr. Hoffmann, in feiner Sammlung Observationum physico -chymi- 
carum selectiorum (1722), erklärte fi dahin, daß ſich bei der Fällung 
des Knallgoldes elaftifche Iuftartige Theilchen an das Gold anhängen; er 
beftritt, daß fich dabei dem Golde ein Satpeterfalz anhänge. Mehrere Che: 
miker behaupteten nämlidy damals, und nody bis nad der Mitte des voris 
gen Jahrhunderts, dem Golde hänge fih, wenn es als Knallgold nieder: 
gefchlagen werde, ammoniakalifcher Salpeter (falpeterfaures Ammoniak) an, 
und biefer verurfache die Detonation. Viele irrige Anfichten wurden hier: 
über noch aufgeftellt. So behauptete Junder in feinem Conspectus Che- 
miae (1730), die Detonation des Knallgoldes beruhe auf dem plöglich aus: 


*) Menstruum sine strepitu hieß damals eine wäflerige Löfung von Alaun, Sal: 
peter und Kochſalz, weil fie das Gold ohne jo heftige Einwirkung, wie die 
bes Königswaflers ift, auflöft. 
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gedehnt werdenden Waſſergehalte der anhaͤngenden, uͤbrigens unbeſtimmt 
gelaſſenen Salztheilchen; Black (1756) in den Essays and Observations 
Physical and Litterary, read before a society in Edinburgh, fie berube 
auf einer plöglichen Entwidelung von firer Luft; Baume in feinem Manuel 
de chymie (1763), in dem SKnallgolde ſtecke eine Verbindung, die dem 
Schwefel (als deffen Beftandtheile Schmwefelfäure und Phlogifton galten) 
analog aus Salpeterfäure und Phlogifton zufammengefegt fei; I. 5. Mever 
in feinen »Verſuchen zur näheren Erkenntniß des ungelöfchten Kalks« (1764), 
das acidum pingue (vergl. Theil II, Seite 35 f.) fei bei der Detonation 
des Knallgoldes mit im Spiel. 

Viel früher aber findet fich ſchon eine bei weitem richtigere Anficht über 
die Zufammenfegung des Knallgoldes angedeutet, bei dem ausgezeichneten 
Beobachter Kunkel. Sein (14 Jahre nach feinem Tode, 1716, zuerft pu= 
blicirtes) Laboratorium chymicum enthält folgende Stelle (zu deren Wuͤr— 
digung die Erinnerung vielleicht nicht unnöthig ift, daß unter der Terra oder 
dem erdartigen Beſtandtheil der Metalle damals der Kalk oder das Drpd 
verftanden wurde), wo er von der Präcipitation des Knallgoldes fpricht: 
»Will man zum solviren« (um anzumendenden Königswaffer) »keinen 
Salarmoniac nehmen, fo kann e6« (das Präcipitiren) »auc mit einem gu: 
ten Spiritu urinae verrichtet werden ; doch wenn dieſes erftlich solviret, und 
man giefet viel darju, fo praecipitiret ſichs wieder und wird ein O« 
(aurum) »fulminans, welches mit dem Salarmoniac nicht gefhicht. Wenn 
du auch in diefe jegt erwehnte Solution cum Sale armoniaco, oder Spiri- 
tum urinae, ein Oleum tartarı gießeft, bis es verbraufet, fo fällt auch ein 
© fulminans, Hier ift nun eine Frage: Warum praecipitiret der Spiritus 
urinae ſowohl, als das Oleum tartari, da doch dag eine ein pures Sal al- 
cali, und der Spiritus ein flüchtig Sal frigidum ift? Antwort: Wann das 
Sal acidum« (die Säure) »in die Terram alcali greifft, fo wird das Uri- 
nosum« ſdas flüchtige Laugenſalz) »frep, und insinuiret ſich mit der Terra 
Solis« (den Goldkalk), »alfo kann das Acidum das Gold nicht länger hal: 
ten, fondern läffet es fahren. Dahingegen, wann der Spiritus urinae bin: 
eingegoffen wird, fo mwird dadurch das Acıdum in Aqua fort verändert, 
und kann die heile des Goldes wieder nicht halten, weil eine Ungleichheit 
vom Acido und Urinoso da ift. — Diefes ift alfo die Operation, mann 
man das O zu einem O fulminante machen will. Ich habe einsmahlen 
das Gold mit einem Oleo tartari praecipitiret, das Menstruum auf die 
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Truckne ab⸗destilliret, hernach edulcoriret, fo habe ich zwar einen ſchoͤnen 
Gold-Kalck, der ganz braun geweſen, bekommen, ſolcher aber hat nicht das 
geringfte fulminiret, mie ich aber felbigen mit Spiritu Urinae etliche mahl 
imbibiret, und ganz gelinde troden laffen werden, hat er hefftig gefchlagen«. 
Er fagt noh, wenn ein Goldkalk ſich bilde, der nicht detonire, fo beruhe 
dies darauf, »daß die Terra Solis nicht foviel« (micht genug) »vom Uri- 
noso behalten« ; und fpäter: „damit man aber noch zulegt fehen möge, was 
bei dem Auro fulminante gemwefen, und warum es gefchlagen; So nimm 
ein Sal Vitrioli Unc, 2. Auri fulminantis Unc. 1. Olei Vitrioli Unc. 1. s. 
fege folches zufammen in eine Wärme, fo ftößt dag Oleum das Sal urinae, 
als das Frigidum , weg, und bfeibet dein Gold gang gediegen liegen. Und 
wenn es gleich etliche Wochen in der Hige fteht, fo nimmt doch das Oleum 
nicht 1 gr. in fi. Item, wenn man ein oder etliche Ungen vom Auro 
fulminante in eine Retorten thut, und imbibıret es mit Oleo Vitrioli, 
bernady destilliret, fo sublimiret fi ein Sal volatile im Halſe, meldyes 
fäuerlih, meil es ſich proportionaliter mit dem Acido verbunden. Hier: 
aus kannſt du fehen, mworinnen die Krafft im Auro fulminante geftedt, 
nemlidy im Sale volatili concentrato, « 

Die Anſicht über die Zufammenfegung des Knallgoldes, welche Kunkel 
bier angedeutet hatte, wurde von Bergman und Scheele beflätigt; von 
dem Erfteren in einer Dissertatio de calce auri fulminante (1769), welche 
fi) auch, umgearbeitet und vermehrt, in ber Sammlung feiner Schriften 
(1780) findet, und von dem Legteren in feiner Abhandlung von Luft und 
Feuer (1777). Bergman ermwies, daß die Gegenwart von Ammoniak zu 
der Bildung des Knallgoldes nothmwendig ift, und daß nicht Enallender Gold: 
kalk durch Digeftion mit Ammoniat in Knallgold übergeht; er betrachtete 
diefes als aus Goldkalk und Ammoniak beftehend, meinte übrigens, das 
fegtere gebe nicht feiner ganzen Subſtanz nah, fondern nur feinem brenn: 
baren Beftandtheile nach die Urfache der Detonation ab. Scheele hatte 
diefelbe Anficht über die Zufammenfegung des Knallgoldes; er unterfuchte 
auch die Luftart, welche bei der Detonation beffelben entfteht, und bemerkte 
an ihr die Eigenfchaften des Stickgaſes; außerdem fand er darin etwas 
Ammoniat, und fpricht auch von den »zugleich losgewordenen Wäffrigkeiten«. 
Seiner Theorie Über Licht und Wärme (vergl. Theil I, 261 und Theil III, 
157 u. 201 f.) gemäß nahm er an, die Detonation des Knallgoldes beruhe 
auf der Einwirkung der Wärme, die aus Feuerluft (Sauerftoff) und Phlo: 
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Rnaltgen. giſton beftehe, auf das Knallgold, die Verbindung aus Golderde und flüch: 
tigem Alkali, welches letztere aus verborbener Luft (Stickgas) und Philos 
gifton zufammengefegt fei. Die Golderde zerlege die Wärme und verbinde 
ſich mit dem Phlogifton der legteren zu metallifchem Golde; die frei wer: 
dende Feuerluft vereinige fi mit dem Phlogiſton des flüchtigen Alkali's, 
und bilde damit Wärme und Ficht; die verdorbene Luft des flüchtigen Al 
kali's werde frei. Er fagt noch: »ich glaube auch, daß bei dem Knallgolbe 
mehr Alkali volatile vorhanden, als von der Keuerluft zerftöhret werden 
fann«. 

Die Anficht von Bergman und Scheele über die Zuſammenſetzung 
bes Knallgoldes wurde von den Antiphlogiftitern, in ihre Sprache überfegt, 
angenommen; ſchon bei der erften Aufftellung der antiphlogiftifchen Nomen: 
clatur (1787) wurde dies Präparat ald oxide d’or ammoniacal bezeichnet. 
Die anderen Refultate von Bergman’s und Scheele's Unterfuchungen 
hier mitzutheilen, erfcheint um fo unnöthiger, als fie noch jegt in den voll: 
ftändigeren Lehrbüchern der Chemie angeführt werben; ebenfo wenig ift hier 
auf die neuere Unterfuhung Dumas’ (1830) und die von diefem Ge: 
lehrten ausgefprochenen Anfichten über die Gonftitution des Knallgoldes 
einzugehen. 

Daß bei dem Fällen der Goldfolution mit überfchüffigem Ammoniat 
ſich Gold auflöft, wurde dur Marggraf (1745) bekannt. 


edetiqteit dee Glauber ſagt in ſeinem Tractat de natura salium (1658), ſein sal 

eywrfkite, mirabile (fchtoefelfaures Natron) ſolvire (in der Hitze) alle Metalle, und 
auch die Kohlen. Es ift mwahrfcheinlih, daf er es erft mit Kohle behan—⸗ 
deite, alfo Schwefelleber darftellte, und daß er in diefer auch das Gold auf: 
loͤſte; was er in diefer Schrift als vitriolum Solis, sal aureum mirificum 
ober liquorem aurificum bezeichnet, fcheint eine Auflöfung des Goldes in 
Schwefelleber gemwefen zu fein. Beſtimmt kannte diefe Stahl, deffen Obser- 
vationes chymico-physico-medicae von 1698 die Behauptung enthalten, 
Mofes habe das güldene Kalb mit Alkali und Schwefel verbrannt, und es 
in der Auflöfung diefer goldhaltenden Schwefelleber den Sfraeliten zu trin= 
fen gegeben. 


Rubingias und Die Alchemiften festen jederzeit das Gold mit rother Färbung in Bes 
oldpurpur. 
= ziehung ; das Gold fei tinctura rubedinis, meint Geber, und Bafilius 
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liegt nicht8 vor, was veranlaffen könnte, diefe vagen Andeutungen fpeciell re 
auf die Färbung des Glaſes durch Gold zu beziehen. Doch mögen ſolche 
Ausfprüche mit veranlaßt haben, daß Libavius, noch auf andere Bemer: 
tungen geftüßt, behauptete, mit Goldauflöfung könne wohl das Glas rubin: 
roth gefärbt werden. In feiner Alchymia (melche zuerft 1595 erfchien) fagt 
er: Rubini frequentes sunt circa montem piniferum, ubi et auri venae. 
Consentaneum est principia aurt ibi degenerare in hanc gemmam. Ex 
linctura auri rubea in liquorem seu oleum soluta, et crystalli liquore 
potissimum, non incommode fieri posse judicaverim. Uebrigens fchreibt 
Libavius hier für die Vereitung mehrerer Edelfteine den Zufag von Gold 
vor: Topasius conflatur ex croco Martis, minio et massa, additis auri 
foliis. — Hyacinthus ex coralio, massa et auri foliis, — Hyacinthus fit 
ex utraque (mistura) Martis et terrea Solis, u. a. — Neri, welcher gleich: 
zeitig mit Libavius lebte (als fein Todesjahr wird 1614 angegeben), beffen 
Schrift de arte vitraria aber erft fpäter gebrudt wurde, ſchrieb darin vor, 
. bie Löfung des Goldes in Königswaffer abzudampfen, und den purpur: 
farbigen Rüdftand mit dem Glaſe zu mifhen. Glauber fagt in feiner 
Befchreibung des Menstrui universalis (1653), er habe einmal einen Gold: 
kalt in einem Tiegel ſchmelzen wollen, und einigen Fluß, von Salzen ge: 
macht, zugefegt; „bei dem Ausgiefen habe ich den Fluß blutroth gefunden, 
da er doch nur von weißen Salien gemacht mar, und von der Anima auri, 


) Solde Stellen, die ganz allgemein gehalten find, dürfen nur mit ber größten 
Borfiht auf etwas Specielles bezogen werden; fo die folgende, welder man 
wohl den Sinn unterlegen fönnte, daß der Niederſchlag aus einer Goldfolution 
eine fehr ftarf fingirende Kraft anf Glas habe Wo Bafilius Balen- 
tinus, in feinem legten Teftament, »von dem Univerfal diefer ganzen Welt 
bandelt, fagt er, der Purpurmantel des Königs und sulphur solis feien daf- 

ſelbe; und von der fo bezeichneten Subftanz ſpricht er in feinem Tractat „von 
dem großen Stein der uralten Weifen«: »Alfo wer da unfern unverbremnli: 
hen Schwefel aller Weifen bereiten will, der nehme zuvor Achtung für fich, 
daß er unfern Schwefel fuche in einem, da er unverbrennlid innen ift: wel- 
des nicht geichehen fann, es habe denn das verfalgene Meer den Leichnam 
verfchlungen, und aud ganz und gar wieder von fih ausgeworfen; alsdann 
erhöhe ihn in feinem Grad, auf daß er alle anderen Sternen des Himmels 
in feiner Klarheit weit übertreffe, und in feinem Mefen fo blutreich worben 
wie der Pelican, wenn er fi in feine Bruft verwundet, alsdann ohne Krän— 
fung feines Leibes feiner Jungen viel ernehret, und von feinem Blute ſpei— 
fen kann«. 


Rubinglas und 
©oildpurpur, 
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die er an fich gezogen, fich gefärbet«. In feinen Furnis novis philoso- 
phicis (1648) fagt er, wenn man Goldfolution mit Kiefelfeuchtigkeit fälle, 
fo werde der Niederfchlag (Goldoxyd, Kiefelerde und anhängende Kiefelfeuch: 
tigkeit) bei dem Gluͤhen fchön purpurfarbig, verliere aber diefe Farbe bei län: 
gerem Erhigen. Ebendafelbft fchreibt er vor, diefen Miederfchlag mit hiquor 
silicum (Kiefelfeuchtigkeit) vermifcht zu fehmelzen, „daß der liquor mit bem 
Goldkalk flieffe als Waffer, und erhalte folches fo lang im Fluſſ, bis daf 
der liquor und Goldkalk zufammen einem durchfichtigen fehönen Rubin 
gleich worden feic. In dem IV. Theile derfeiben Schrift, wo er von ber 
Nachahmung der Edelfteine handelt, fagt er aber, der Niederfchlag der Gold: 
folution mittelft Kiefelfeuchtigkeit färbe das Glas zu Saphir; »fo man aber 
des Goldes, welches mit Regulo Martis Nitroso in einen folvirlihen Ru: 


bin gefchmolzen ift, zu unc. j.« (des Glasſatzes) »drei, vier, fünff oder 


ſechs Granen nimbt, werden über die Maffen fchöne Rubinen daraus«. 
Ebenfo erwähnt Tachenius in feinem Xractat de morborum principe 
(1668), daß Knallgold mit Glas gefhmolzen diefem eine Purpurfarbe mit: 
theile; und Bonle in feinen Experiments and Considerations about the 
Porosity of Bodies (1684), daß fi der Boden eines Glaskolbens, in 
welchem er Goldamalgam erhigt hatte, rubinroth gefärbt habe. In den 
Schriften der deutfchen Naturforfcher von 1678 finden fich dagegen Beob: 
achtungen von Frieben, nad) welchen das Bold dem Glafe bald eine Gold», 
bald eine Amethyſtfarbe mittheile. 

Mehr Aufmerkfamkeit ſchenkte man der Färbung des Glafes durch 
Bold, nachdem man das leßtere in der Geftalt von Geldpurpur zu gemin: 
nen und dem Glaſe zuzufegen gelernt hatte. Die erfte Erwähnung diefes 
Präparates, daß Goldlöfung durch Zinn niedergefchlagen werde, findet ſich 
in dem IV. Theile von Gla uber's Schrift »Teutſchlands Wolfarth« (1659). 
Die Niederfhlagung des Goldes aus feiner Löfung durch Zinnfolution kannte 
Andreas Gaffius (weicher 1632 zu Leyden promovirte und fpäter als 
Arzt in Hamburg lebte); diefer felbft fchrieb Nichts über die Bereitung des 
Goldpurpurs, welcher nad) ihm fpäter Purpura mineralis Cassii genannt 
worden ift; wohl aber fein gleichnamiger Sohn (melcher Arzt zu Luͤbeck war) 
in einer Schrift: De extremo illo et perfectissimo naturae opificio ac 
principe terrenorum sidere, Auro, et admiranda ejus natura — — 
cogitata, experimentis illustrata (1685), aber fehr kurz (Est tamen mo- 
dus, qui hactenus secretior fuit, quo, per singularem auri mediante 
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liquore Jovis praecipitationem, sulphur ejus fixum eleganter extraver- 
titur). Schon früher (1684) fchrieb Joh. Chrift. Orſchall (welcher eine 
Zeitlang in beffifhen Dienften als Bergbeamter ftand und vielerlei Schids 
fale hatte) in feinem Zractat: »Sol sine veste oder dreißig Experimenta 
dem Gold feinen Purpur auszuziehen«, daß er von Caſſius gelernt habe, 
das Gold mit dem Zinn nieberzufchlagen, und daß diefer mit dem dadurch 
gefärbten Rubinglas gehandelt habe. 

Schon vor der Veröffentlihung diefer Schriften fcheint fih Kunkel 
mit der Färbung des Glaſes durch Gold befchäftigt zu haben. Im feiner 
Ars vitraria (melche zuerft 1679 erfchien) fagt er: »Ich kann das feinfte 
Roth machen, weil e8 mir aber gar viel Zeit, Mühe und Arbeit gekoftet 
und eine fehr rare Sache ift, alfo wird es mid niemand verdenken, daß 
ich es für diesmal nicht gemein mache. Zu berfelben Zeit (1679) trat er 
in die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher 
ſich für die Anfertigung des Nubinglafes fo fehr intereffirte, daß er 1600 
Dukaten zu diefer Arbeit bergab. In der That verfertigte Kunkel nun 
auch viel davon, und erzählt in feinem Laboratorio chymico viele Specia: 
litäten darüber, von einzelnen dargeftellten Gefäßen u. f. w. Ueber den 
Antheil, welchen er an der Erfindung hat, fagt er: »Es war ein Doctor 
Medicinae, mit Namen Caſſius, der erfand die Praecipitationem Solis 
cum Jove, morzu vielleicht Glauber mag Anlaß gegeben haben, folches 
ftelle ich dahin. Diefer jegt bemeldte Doctor Caſſius verfuchte es ins 
Glaß zu bringen, wenn er es aber wollte in ein Glaß formiren, oder wenn 
e8 aus dem Feuer kam, war es klar wie ein ander Kryſtall, und konnte es 
zu Seiner beftändigen Roͤthe bringen. Er mag aber dieſes, als ein curioser 
Mann, bei den Glaß-Lampen-Blaſern observiret haben, daß offt durch 
Malaxirung in der Slammen der Lampen eine Couleur anders wird, als fie 
fonft ift, deromegen er ſolches auch verfuchen mollen, und alfo die fchönite 
Rubin - Couleur gewahret worden. Als ich dieſes erfuhr, legte ich alfofort 
Hand an, aber was ich vor Mühe hatte, die Composition zu treffen und 
zu finden, und wie man es beftändig roth kriegen follte, weiß ich am beften.« 
Uebrigens ift die von Mehreren ausgefprochene Behauptung unrichtig, 
Kunkel habe nicht felbft angegeben, mit welchem Goldpräparat er das 
Glas färbe. Denn in dem (freilich erft nach feinem Tode publicirten, aber 
doch offenbar von ihm für den Drud ausgearbeiteten) Laboratorio chy- 
mico fagt er, wo er von dem Zinn handelt, deffen Auflöfung in Könige: 


Rubinglas and 
Geibpurpur. 
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waffer er befchreibt: »Mit diefer Solution wird das Gold fo ſchoͤn von Farbe 
praecipitiret, daß es ſchoͤner nicht fein kann, dadurch das Kryſtall-Glaß 
die fchönfte Rubinfarbe erlanget«. Außerdem bemerkt er noch an einer an» 
dern Stelle derfelben Schrift: »Es hat mit dieſem Rubinglafe die Art, daf 
wenn das O« (Gold) »anfänglich darunter ſchmelzet, es wie ein Kryſtall 
aus dem Feuer kommt, und erft hernach in einem gelinden Feuer ganz roth 
werden müffe«. 


Oxyde des Gelder, Aus viel neuerer Zeit als die bisher befprochenen Verbindungen des 
Goldes datirt die Kenntniß feiner Ornde. Mas in früherer Zeit als Gold: 
kalk benannt wurde, war meift nur fein zertheiltes metallifches Gold; Berg: 
man zuerft behauptete, der aus Goldſolution mit firen Alkalien entjtehende 
Niederfchlag fei Gold, melches feines Phlogiftons beraubt, nad) der neueren 
Ausdrudsmweife alfo mit Sauerftoff vereinigt, fei. Beſſer lehrten Prouft 
1806 und Oberkampf 1811 das Goldorpd kennen (legterer auch zuerft 
das Schwefelgold); Berzelius entdeckte 1811 das Goldoxydul und bas 
Goldchloruͤr. 


Platin. Ueber kein Metall, in Beziehung auf die Zeit, mo es zuerft bekannt 
war, find fo gemagte Behauptungen aufgeftellt worden, als Über das Platin. 
In dem vorhergehenden Jahrhundert, bald nachdem das Platin allgemeiner 
befannt geworden war, wurde behauptet, der metalliſche Körper, welchen 
die Alten als Elektrum bezeichneten (vergl. Seite 206), fei Platin geweſen; 
in dem jegigen, noch vor ganz kurzer Zeit, wurde diefe Hypotheſe vertheidigt, 
und zudem die Anficht ausgefprochen, auch mas bei ben Griechen als Kaf: 
fitero8 (vergl. Seite 126) bezeichnet wurde, fei Platin geweſen. Den Rö: 
mern foll, nach einer in neuerer Zeit aufgeftellten Behauptung, das Platin 
befannt geweſen fein, und man hat ſich dabei auf Plinius geſtuͤtzt, welcher 
bei der Befprechung des Zinns ſich fo ausdrüdt: Certum est, (plumbum 
album, Zinn) in Lusitania gigni, et in Gallaecia: summa tellure are- 
nosa et coloris nigri; pondere tantum ea deprehenditur. Interveniunt 
et minuti calculi, maxime torrentibus siccatis. Lavant eas arenas me- 
tallici, et quod subsidit, coquunt in fornacihus. „Invenitur et in 
aurariis metallis, quae aluta vocant; aqua immissa eluente calculos nigros 
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paulum candore variatos, quibus eadem gravitas quae auro, et ideo in 
calathis (MWafchkörben), in quibus aurum colligitur, remanent cum eo«; 
postea caminis separantur, conflatique in album plumbum resolvuntur *). 
Es kann einige Entfhuldigung finden, wenn ein Hiftorifer bei der Benugung 
älterer Schriften vielleicht einmal eine falſche Folgerung aus einer Stelle 
zieht, weil er diefe nicht in dem ganz vollftändigen Zuſammenhang aufge: 


Platin. 


faßt hat, aber es ift doch etwas leichtfinnig, wenn man (mie dies gefchehen _ 


ift) die oben mit Anführungszeichen abgegrenzte Stelle anführt, um zu be 
weiſen, die Alten haben das Platin gekannt; wenn man fagt, nur Platin 
koͤnne der Körper fein, welchem hier gleiches fpecififches Gewicht mie dem 
Golde zugefchrieben werde. Es ift leichtfinnig, diefe Behauptung aufzu: 
ftellen, weil die oberflächlichfte wie die gruͤndlichſte Betrachtung zeigt, daß 
Plinius bier nur fagen wollte, das Zinnerz fege fich wie Gold, und wenn 
es mit diefem zufammen vorfomme, mit diefem, bei dem Waſchen ab; uns 
verantwortlich ift e8 aber, die gleich nachfolgende Ausfage Plinius’ (melde 
jene Behauptung von vornherein widerlegt): man [dymelze diefes vermeint- 
liche Platin in Defen zu Zinn, zu überfehen oder zu verfchweigen. Reicht: 
finnig ift e8 auch, eine ungefähre Angabe Plinius’ Über die Schwere eines 
Körpers für eine Dichtigkeitsbeftimmung, aus der ſich etwas folgern laſſe, 
zu halten; welche Kenntniffe Pliniug über das fpecififche Gewicht der Mes 
talle, und des Goldes namentlich, hatte, geht genügend daraus hervor, daß 
er dem Blei eine größere Schwere als dem Golde zufchrieb (Nec pondere, 
aut facilitate materiae [vergl. Seite 205], praelatum est [aurum] ceteris 
metallis, quum cedat per utrumque plumbo, fagt er bei der Unterfuchung, 
weshalb man das Gold ſo hoch ſchaͤtze). 


So fehr alt ift alfo die Bekanntfchaft des Platins, nach unferem jetzi⸗ artenntnig des 


latine ale rined 


gen Wiffen, nicht. Aber im 16. Jahrhundert ſcheint man es doch fchon rigenrbümtigen 


beachtet zu haben. Julius Caͤſar Scaliger (welcher 1558 ftarb) be 


*) Postea separantur, caminisque conflati in album plumbum resolvuntur, nad 
einer andern und, wie Schubarth zuerit erinnert hat, wohl richtigeren 
Lesart. Diefer Gelehrte hat gegen die Anficht, den Alten fei das Platin 
under der Bezeihnung als plumbum album befannt gewefen, diefelben Gründe 
geltend gemacht, welche oben angeführt find. Im der Uebereinftimmung ſei— 
nes Urtheils mit meiner Widerlegung ſcheint mir eine Bellätigung der Rich: 
tigfeit derfelben zu liegen, und ich laſſe fie Hier fliehen, wie ich fie früher, 
unabhängig von Shubarth's Arbeit, niederſchrieb. 
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Ertenminiß des kaͤmpfte in feinen Exercitationibus exotericis de subtilitate den Cardanus, 


Plarins als rin 


enden. und auch die von diefem über die Metalle geäußerten Anfichten: Metallum, 


inquis, est quod liquescere potest; et cum redit, durum manet. Hier⸗ 
nach wäre aber das Quedfilber kein Metall. Praeterea scito, in fundu- 
ribus qui tractus est inter Mexicum et Dariem, fodinas esse orichalci, 
quod nullo igni, nullis Hispanicis artibus, hactenus liquescere potuit. 
Adhaec non omnibus metallis verbum liquescere videmus convenire. 
Die Unfchmelzbarkeit eines metallifchen Körpers, welcher aus den Bergwerken 
von Darien komme, ftebe alfo dem im Wege, daß man alle Metalle als 
ſchmelzbar definiren dürfe. Bedenkt man nun, daß fi in der Nähe von 
Darien (in den Provinzen Antioquia und Choko in Neu: Granada, und 
älteren Autoritäten zufolge bei Garthagena, welches an dem Meerbufen von 
Darien liegt) Platin reichlich findet, fo ſcheint es wahrfcheinlih, daß der 
von Scaliger angeführte Körper Platin geweſen fei. 

Erft zweihundert Jahre fpäter wurde mieder auf das Platin geachtet, 
aber dann befchäftigten ſich auch die Chemiker andauernd mit ihm. Der _ 
fpanifche Gelehrte Don Antonio de Ulloa, welcher an der franzöfifchen 
Erpedition zu einer Gradmeffung unter dem Xequator, womit Bouguer 
und Condamine 1735 beauftragt wurden, Theil nahm, erwähnt dieſes 
Metalle, in feiner 1748 erfhienenen Relacion historica del Viage a la 
America meridional, als eines unbearbeitbaren metallifhen Steines, mel: 
cher fogar verhindere, daß man die Golderze nügen könne, wenn er ſich 
darin im zu großer Menge finde. — Als ein eigenthümliches Metall be: 
fchrieb es zuerſt Watfon, in ben Philosophical Transactions für 1750; 
er giebt an, er habe es etwa neun Jahre früher von einem Engländer 
Charles Wood erhalten, der einige Proben davon, bie aus Garthagena 
nad Jamaika gefommen feien, von da nad England gebradht habe. Wat⸗ 
fon nannte das Platin ein Halbmetall. — Zunaͤchſt lieferte Scheffer 
eine genauere chemifche Unterfuchung deffelben, in den Abhandlungen der 
Stodholmer Akademie für 1752; der Ueberfchrift nach handelt fie »von dem 
weißen Gold, ober fiebenten Metall, in Spanien Platina del Pinto, kleines 
Silber von Pinto, genannt« (Platina ift das Diminutiv von Plata, ber 
fpanifchen Bezeichnung für Sitber; der Beinamen del Pinto wurde ihr ges 
geben, weil man zuerft auf ihr Vorkommen im Goldfande des Fluffes 
Pinto achtete). Scheffer befchrieb die Untöslichkeit des Platins in 
Scheidewaſſer und feine Löslichkeit in Koͤnigswaſſer, auch daß es aus biefer 
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Loͤſung durch Queckſilber gefällt werde; er gab an, daß es für fich in dem „gtenarniß 2 


larine ald rinet 


ftärfften Dfenfeuer unfchmelsbar, aber mit anderen Metallen legirbar fei, —— 


und daß es mit der Beihuͤlfe von Arſenik geſchmolzen werden koͤnne. Er 
erklaͤrte den neuen Koͤrper fuͤr ein wahres und edles Metall, und glaubte, 
feiner Unveraͤnderlichkeit an der Luft wegen eigne er ſich vorzüglich zu Spie: 
gen für TeleſtoppeU — In den Philosophical Transactions für 1753 
wurde eine Reihe von Arbeiten über das Platin von Lewis veröffentlicht, 
welche übrigens, den dabei gegebenen Nachrichten zufolge, erſt im Jahre 
1754 der Royal Society mitgetheilt wurden; feine Verſuche gingen auf die 
Unfchmelzbarkeit des Platin, fein Verhalten zu Säuren, die Präcipitation 
feiner Löfung durch flüchtiges Alkali (e8 ift angegeben, es bilde ſich ein 
rothes Pulver, welches bei wiederholter Behandlung mit Waſſer ſich darin 
löslich zeige und einer großen Quantität deffelben eine gelbe Farbe mittheile, 
und welches erhigt ſchwaͤrzlich werde) und dur andere Metalle, und feine 
Regirbarkeit mit anderen Metallen; daß Arſenik es leichtflüffiger macht, er: 
mwähnte er nicht. — In den Schriften der Berliner Akademie für 1757 
erfchien Marggraf’s Unterfuhung des Platine, welche viele Verfuche über 
das Verhalten diefes Metalls und feiner Löfung zu einer Menge von Sub: 
ftanzen enthält; ich halte eines der Reſultate für bedeutend genug, daß es 
bier fpecieller anzuführen fei, mit Ausnahme der für die Analyſe wichtig 
gewordenen, und von Marggraf als fonderbar hervorgehobenen Wahr: 
nehmung, daß die Platinfolution mit den Laugenfalzen im Allgemeinen 
einen orangegelben Niederfchlag gebe, außer mit dem Mineralalkali, mit 
welchem vermifcht die Auflöfung Bar bleibe. — Macquer’s und Baume’e 
gemeinfchaftliche Abhandlung über das Platin, welche die Schriften der Pa- 
rifer Akademie für 1758 enthalten, brachte nichts Neues, außer daß fich 
diefes Metall in dem Focus eines ſtarken Brennſpiegels ſchmelzen laſſe. 
Außerdem enthält diefe Abhandlung eine Nachricht, welche erklärt, weshalb 
das Platin früher fo felten war; die fpanifche Regierung hatte verboten, «6 
in den Handel zu bringen (die Urſache war, daß das Gold mit verhältnißs 
mäßig viel Platin verfegt werden kann, ohne daß fich die Karbe bemerklich 
ändert, was zu Verfälfhungen benugt wurde). — Gronftedt, welcher 
in den Schriften der ſchwediſchen Akademie für 1764 einige Verſuche über 
das Platin veröffentlichte, beftätigte Scheffer’s Angabe, daß es durch 
Arſenik fchmelzbar werde. — Reichhaltiger an neuen Beobachtungen war 
Bergman’s Unterfuhung über diefen Gegenftand, welche in den Schrif: 
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ten derfeiben Akademie für 1777 enthalten ift. Er berichtigte Marggraf’s 
Angaben über das Verhalten der Platinlöfung zu Laugenfalzen dahin, daß 
Kali und Ammoniak fhon in geringer Menge mit der (fauren) Löfung einen 
Niederſchlag hervorbringen, während reines Natron erft in größerer Quan: 
tirät zugefegt einen Miederfhlag gebe, der im fiedenden Waſſer untöslich fei; 
doch bleibe die Flüffigkeit über dem Niederfchlage immer gelb. Den Prä- 
eipitat mit Ammoniak (Ptatinfalmiat) oder Kali (Platindylorid »Chlorkalium) 
befchrieb er als ein rothes Ernftallinifhes Pulver, welches bei allmäliger 
Entftehung oktaëdriſche Krpftalle zeige; manchmal entftehen nad) ihm aud) 
eben ſolche durchfichtige Krpftalle von hochgelber Farbe. Er mußte, daß 
Platintöfung dur Kalkwaffer (im Sonnenlicht) gefällt wird, Den Nieder: 
ſchlag aus der Platinlöfung mit Salmiat fcheint er für verfchieden von dem 
mit (menigem) Ammoniat erhaltenen angefehen zu haben; er befchreibt den 
erfteren als aus dunkelrothen oftaedrifhen Kryſtallen beftehend, und meint, 
er fei ein dreifaches Salz, melches die Beftandtheile des Salmiaks nebit 
Platin enthalte; er führt an, diefer Miederfchlag entftehe auch aus Platin: 
folution mit ſchwefelſaurem oder falpeterfaurem Ammoniak. Er erklärte ſich 
endlich gegen Diejenigen, welche das Platin nicht für ein eigenthümtliches 
Metall, fondern (mie namentlid Buffon 1774) für eine natürliche Legi⸗ 
rung von Gold und Eifen hielten. — Beſonders aͤmſig unterfuchte aber 
das Platin der (1787 geftorbene) Graf von Sidingen, um 1772, mel: 
cher damals als Furpfälzifcher Gefandter zu Paris lebte. Er fcheint bie 
Schweißbarkeit des Platine zuerft dargethan zu haben; er ftellte Platinblech 
und Platindraht dar. Er gab bereits an, daß das mit Silber vereinigte 
Platin fih in Salpeterfäure mit dem erfteren auflöfe (auf diefelbe Erſchei⸗ 
nung machte auch Tillet in den Schriften der Parifer Akademie für 1779, 
welche aber erft 1782 publicirt wurden, aufmerffam). 

Seine Verfuhe wurden 1778 der franzöfifhen Akademie mitgetheilt, 
und follten in den Abhandlungen auswärtiger Gelehrten veröffentlicht wer: 
den; Died verzögerte fi) aber, und in der Ztoifchenzeit publicieten andere 
Sidingen’s Entdedungen als ihr Eigenthum; fo verfiherte Crell, der 
mit diefem in Correfpondenz ftand, der Graf von Milly habe Sidingen’s 
Methode, den Niederfchlag aus Platintöfung mit Salmiak zu glühen und 
zu dehnbarem Platin zufammenzuhämmern, in einer angeblich eigenen Ab: 
handlung der Gefelfchaft der Wiflenfhaften zu Madrit vorgelegt. 1782 
erfchienen bie Unterfuhungen Sickingen's im Deutfchen, unter dem Titel: 
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„Verſuche über die Platina«. — Es find diefes die wichtigften Arbeiten 
über das Platin, welche im vorigen Jahrhundert veröffentlicht wurden. Sie 
waren fämmtlich mit ameritanifhem Platin angeftell. Am Ural bemerkte 
man feit 1819 in den Goldmwäfchereien Körner eines weißen Metalle, deffen 
Natur unbekannt war; 1823 entdedte man Platin in ihnen. — Aus ben 
neueren Unterfuchungen über das Platin ift weiter unten nur der Wirkung 
diefes Metall auf MWeingeiftdämpfe, Wafferftoff u. a. zu erwähnen. 

Die Bearbeitung des Platins, namentlich die Kunft, Gefäße daraus 
zu bereiten, machte nur fehr langfame Fortfchritte. Achard befchrieb 1784, 
daß der aus Platin und Arfenit zufammengefchmolzene Körper den Arfenit 
bei dem Gluͤhen fahren läßt, und daß fchmiebbares Platin zuruͤckbleibt; er 
ſtellte damals bereits einen, wohl den erften, Platintiegel dar. Derfelben 
Methode bediente man fich feit 1787 zu Paris, wo Chabanneau und 
Jeanetty fih in der Bearbeitung des Platins auszeichneten. Doch er: 
gaben fich bei diefer Methode mandyerlei Nachtbeile; als noch weniger praf: 
tiſch erwiefen ſich andere Vorfchläge, dehnbares Platin zu erhalten, wie z. B. 
B. Pelletier’s (1789), das Platin durch Zufag von Phosphor zu fehmel: 
zen und den leßteren dann zu verjagen, und des Grafen Muſſin-Puſchkin 
(1800), Platinamalgam unter ſtarkem Drud durch Hige zu zerfegen. Auch 
gehörten Platingeräthfchaften noch lange bei den Chemikern zu den Selten: 
beiten. So konnten ®. Rofe d. 3. und Karften zu Berlin, als fie 
1801 die Angaben von Guyton de Morveau und Deformes über 
die Mifchung der Alkalien (vergl. Theil II, Seite 59) prüfen wollten, wegen 
Mangels an einem Platintiegel nicht zu ficheren Refultaten kommen. In 
dem Anfange diefes Jahrhunderts befchäftigte fih Wollafton mit ber Dar: 
ftellung reinen, ſchmiedebaren Platins, hielt aber fein Verfahren, aus mel: 
chem er reichliche Einkuͤnfte zog, lange geheim. Es ift möglich, daß dieſes 
Verfahren fich eigentlich auf die Angaben ftügte, welche Knight in Fondon 
fhon 1800 veröffentlichte; um Platin dehnbar zu machen, ſchrieb diefer 
naͤmlich vor, das rohe Platin aufzulöfen, mit Salmiak zu fällen, ben ge: 
trodneten Niederfchlag in eine koniſche Form von Ziegelmaffe einzuftampfen, 
ihn darin zum Glühen zu erhigen und mittelft eines Stempels von berfelben 
Maffe zufammenzudrüden, man erhalte das Platin als eine zufammen- 
bängende Metallmaffe, die weiter bearbeitet werden könne. ine Ähnliche 
Methode befchrieb Barruel 1822; es follte nach diefer das Platinpulver erft 
in einem Tiegel zufammengedrüdt und geglüht, und dann in einer Stahl: 

Kopy’s Geſchichte der Ehemie. Iv. 15 
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form ſtark gepreßt werden. Wollaſton felbft veröffentlichte fein Verfahren 
erft 1828. 


Wirtung det Yiar H. Davy theilte der Royal Society zu London im Januar 1817 mit, 


Roffans, —— daß in Gemengen aus Sauerſtoffgas oder atmoſphaͤriſcher Luft mit Waffer: 
ſtoff-, Koblenoryd=, oͤlerzeugendem oder Cyangas oder mit Blaufäure>, 
Weingeiſt⸗, Aether= oder Terpenthinoͤldampf Platindraht (oder Blech), mel: 
cher, nicht bis zum Gtühen erhigt, hineingethan wird, erglüht, und daß 
das Gasgemenge dabei langfam, und in einigen Fällen felbft raſch, ver 
brennt; unter den anderen Metallen fand er nur an dem Palladium ähn: 
liche Wirkſamkeit. Erman in Berlin zeigte 1818, daß feiner Platin: 
draht, um biefe Erfheinung in den Gasgemengen hervorzubringen, vorher 
nur auf 50 bis 519 erwärmt zu werden braudht. Edmund Davy (Pro: 
feffor der Chemie in Dublin) entdedte 1820, daß der Körper, welcher durch 
Fällen einer Platinloͤſung mit Schwefelrafferftoff, Behandeln des Nieder: 
ſchlags mit Salpeterfäure, Abdampfen und Kochen des NRüdftandes mit 
Alkohol erhalten wird, mit MWeingeift befeuchtet an der Luft unter Verbren: 
nung des MWeingeiftes erglüht. Döbereiner *) fand 1822, daß der Rüd: 
ftand von der Erbigung des Platinfalmiaks, ſchwach erwärmt und mit Alto: 
hot an der Luft in Berührung gebracht, dieſelbe Erfcheinung zeigt, und 1823, 


*) Johann Wolfgang Döbereiner wurde 1780 zu Hof geboren. Er wid— 
mete fih der Pharmacie, welche er von feinem funfjzehnten Jahre an zu 
Münchberg erlernte und von 1799 an in Karlsruhe und Straßburg ausübte; 
an diefen leßteren Orten ftudirte er auch mit Gifer die Grundlagen und 
Hülfswiffenihaften der Pharmacie. 1803 unternahm er ein mercantilifches 
Geihäft, weldhes er aber 1805 wieder aufgab, um fih ganz dem Studium 
der Chemie zu wirmen. Für diefe Wiſſenſchaft wurde er 1810, nah Gött— 
ling’s Tode, an der Univerfität Jena zum Profeffor ernannt, wo er no 
wirft. Bon feinen Schriften nennen wir hier: »Glemente der pharma- 
ceutifchen Ehemie« (2te Aufl. 1819); »Anfangsgründe der Chemie und Stö- 
hiometrie« (Ite Aufl. 1826); »Orundriß der allgemeinen Chemie« (2te Aufl. 
1826 und Supplement dazu 1837); »Deutfched Apotheferbucdh« (gemeinſchaft— 
ih mit feinem Sohn Fr. Döbereiner feit 1840); »Zur pneumatijchen 
GEhemie« (5 Bände, 1821 — 1825); »Zur Gährungschemie« (1822); »Ueber 
neu entdeckte höchſt merfwürdige Eigenfhaften des Platins« (1823); »Bei- 
träge zur phyfifalifhen Chemie« (3 Hefte, 1824 — 1836); »Zur Chemie des 
Platins« (1836). Außerdem ift er der Verfaffer vieler Abhandlungen, bie in 
wiſſenſchaftlichen Zeitfhriften, namentlich in Gehlen's und in Schweigger's 
Sournalen, erſchienen. 
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daß fein zertheiltes Platin einen Strom von Waſſerſtoffgas, melcher auf Kirtang 4 Dir 
daffelbe bei Zutritt der Luft geleitet wird, entzündet. Was die MWiffenfchaft —* Auge 
und mas das praßtifche Reben diefer * zu danken hat, iſt bekannt; 

mit der Anwendung dieſer Entdeckung zu der ſo verbreiteten Zuͤndlampe be— 

ſchenkte Doͤbereiner die Mitwelt, waͤhrend ſonſt oft ungleich weniger 

wichtige praktiſche Anwendung wiſſenſchaftlicher Entdeckungen (man erinnere 

ſich z. B. der Sefindung des jetzt faſt vergeſſenen Kaleidoſkops durch Brew⸗ 

fter) als Privatſpeculation zur Erwerbung von Reichthuͤmern genutzt wor: 

den iſt. — Die Umſtaͤnde, unter welchen das Platin folche Wirkſamkeit 

zeigt, und welchen anderen Subſtanzen eine aͤhnliche zukommt, unterſuchten 

beſonders vollſtaͤndig Thenard und Dulong, noch 1823. 


Ueber die, in die neuere Zeit fallende, Erfenntniß der anderen mit dem pattadium. 
Platin vorkommenden Metalle mögen nur einige kürzere Angaben hinfichtlich 
der erften Entdedung berfelben hier Plag finden. Unter ihnen wurde zuerft 
das Palladium bekannt. Im Jahre 1803 wurde zu London ein anonymes 
Schreiben in Umlauf gebracht, mit der Nachricht, ein neues Metall Palla: 
dium, fei bei dem Handlungshaufe Korfter zu verkaufen. Chenevir *) 
glaubte, wegen der ungemöhnlidhen Art der Ankündigung, es ſtecke eine Be: 
trügerei dahinter; er brachte den ganzen Vorrath des neuen Körpers an fich, 
unterfuchte ihn mit der vorgefaßten Meinung, er müffe eine Legirung von 
befannten Metallen fein, und glaubte aus feinen Verſuchen den Schluß 
ziehen zu dürfen, er fei ein eigenthuͤmlich dargeftelltes Piatinamalgam. 
Diefe Verfuche und feine angeblihe Methode, wie man fogenanntes Palla: 


Richard Chenevir, ein Irländer, war während ber Schredengzeit in 
Paris, und wurde hier, in Gefellihaft mit einigen franzöflichen Chemikern, 
in das Sefängniß geworfen. In der Unterhaltung mit diefen erwadhte bei ihm 
Neigung zur Chemie, und nah feiner Freilaffung «machte er fih bald ale 
fleißiger Analytifer befannt. Biele Feinde zog er ſich im Anfange diefes Jahr: 
bunderts in Deutfchland dadurd zu, daß er den damals herrichenden natur: 
philofophifhen Anfichten jchroff entgegentrat. In Folge des oben erzählten 
BVorfalles wandte er fi) ganz von der Chemie ab. — Seine Unterfuhungen 
veröffentlichte er in den Philosophical Transactions, Tillody’& Philosophical 
Magazin, Niholfon's Journal, den Annales de Chimie und anderen Zeit: 
fchriften. Seine Remarks upon chemical nomenclature erſchienen 1802. 


15 * 


Palladium. 


Rhodium. 


Jeidium und 
ODdmium, 


228 Geſchichte der einzelnen ſchweren Metalle, 


dium barftellen könne, legte er der Royal Society zu London vor, mo fie 
MWoltafton, als Secretär der Gefellfchaft, vorlag; fodann wurde die Ab: 
handlung auch in den Philosophical Transactions abgedrudt. Gleich nad: 
her wurde ein anderes anonnmes Schreiben in Umlauf gebracht, worin eine 
bedeutende Prämie dem verfprochen wurde, welcher nah Chenevir Vor: 
ſchrift oder nach irgend einer anderen Methode Einen Gran Palladium künft: 
lich darftelle. Niemand meldete ſich; auch verfuchten Bat. Rofe d. J., 
Gehlen, Trommsdorff und Richter vergebens, auf dem von Chenevir 
vorgefchriebenen Wege einen Körper, der die für das Palladium angegebenen 
Eigenfchaften habe, darzuftellen. 1804 veröffentlichte Woltafton, daß er 
das Palladium entdeckt habe, und befchrieb das Verfahren, wie es aus dem 
Platinerz auszuziehen fei. — Der Name ift von dem durch Dibers 1802 
entdeckten und als Pallas bezeichneten Planeten entlehnt. 

As Wollafton *) fih als Entdeder des Palladiums nannte (1804), 
kuͤndigte er zugleih an, daß noch ein neues Metall in dem rohen Platinerz 
enthalten fei, das Rhodium. Diefen Namen wählte er dafür (nach dem 
griechifchen Worte Hodosıs, rofig), weil die fauren Löfungen deffelben in der 
Regel rofenroth find. 

Smitbfon Tennant *) entbedte 1802 an dem Rüdftande, mel: 
cher bei Behandlung des rohen Platinerzes mit Königswaffer bleibt, befon- 


) William Hyde Wollafton, der Sohn eines Beiftlihen zu Chifelhurft, 
war 1766 geboren. Er fludirte die Arzneifunde zu Gambridge und London, 
und promovirte an der erfleren Univeriität. Dann prafticirte er einige Jahre 
zu Bury St. Edmunds und fpäter zu London. Hier meldete er fich zu einer 
Stelle, welde an dem St. George’s Hofpital erledigt war; da ihm ein an- 
derer, feiner Anfiht nach weniger Befähigter, vorgezogen wurbe, gab er die 
Medicin ganz auf, und befhäftigte fidh nun vorzugsweife mit Phyſik und 
Ghemie. 1793 wurde er zum Mitglieve der Royal Society und fpäter zum 
Secretär diefer Anftalt ernannt. Gr ftarb im Anfange des Jahres 1529, 
nad längerem ſchmerzhaften Kranfenlager. — Seine Unterfuhungen publi: 
eirte er vorzüglich in den Philosophical Transactions feit 1797, und in 
Thomfon's Annals of Philosophy. 


Bi, Smithfon Tennant war der Sohn eines englifhen Geiftlihen, und zu 
Selby in Dorffhire 1761 geboren. Um Medicin zu ftudiren, bezog er 1781 
die Univerfität zu Goinburg, wo er unter Blad Chemie flubirte, und 1782 
die zu Gambridge, wo er fih hauptfählih mit Chemie, Botanif und Mathe— 
matif befchäftigte. 1784 bereifte er Dänemarf und Schweden und wurde hier 
mit Scheele befannt; bald darauf bereifte er Frankreich und die Niederlande. 
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dere Eigenfchaften, die ihn zu der Vermuthung leiteten, er enthalte ein 
neues Metall. Mährend er noch mit diefer Unterfuhung befchäftigt war, 
wandte auh Descotils *) dieſem Gegenftande feine Aufmerkfamteit 
zu; die Refultate feiner Verſuche veröffentlichte diefer 1803. Er fand, daß 
rohes Platinerz ſtark geglüht einen blauen Sublimat giebt ; daß eine Auflöfung 
von rohem Platin mit Salmiak einen um fo braunrotheren Niederfchlag 
giebt, je mehr von dem ſchwarzen Pulver, welches bei der erften Einwirkung 
des Koͤnigswaſſers auf rohes Platin bleibe, in der Loͤſung enthalten iſt. Er 
zeigte, daß die verfchiedene Farbe folcher Niederfchläge nicht auf dem Gehalt 
an verfchiedenen Orndationsftufen bes Platine beruhe, fondern daß in ihnen 
verfchiedene Metalle enthalten feien (da8 aus dem gelben Salmiakniederfchlag 
reducirte Metall [Platin] Iöfte ſich leicht in Königswaffer, das aus dem 
braunrothen reducirte hingegen löfte ſich nie vollftändig in diefer Säure). 
Als er den braunrothen Salmiakniederfchlag glühte, und Sauerftoff dars 
über leitete, erhielt er einen blauen Sublimat, und das im Rüditand ent: 
haltene Metall war in Koͤnigswaſſer leicht lößliches Platin. Aus mehreren 
Verfuchen der Art zog er den Schluß, die dunkel gefärbten Platinfalze ent: 
halten ein eigenthuͤmliches Metall, welches für fich faft unlöslich, mit Platin 
vereinigt aber im Königswaffer löslich fei, und deffen Oxyde zum Theil 
flüchtig fein. Zu Ähnlichen Refultaten gelangten Fourcroy und Vau— 
quelin, welche zu gleicher Zeit ſich mit diefem Gegenftande befchäftigten ; 
fie behandelten den Rüdftand, welchen rohes Platin mit Koͤnigswaſſer dir 
gerirt läßt, mit Aetzkali in der Die, neutralifirten die gebildete und in 
Waſſer gelöfte Maffe mit Satzfäure, und erhielten eine gelbe Fluͤſſigkeit. 


Bon 1786 bis 1788 lebte er wieder zu Cambridge, von dem leßteren Jahre 
an längere Zeit zu London. 1792 fam er wieder nah Franfreih und fehrte 
1793, nad einer Reife dur Italien und Deutſchland, nad London zurüd, 
1813 wurde er Profeffor der Chemie an der Univerfitit Cambridge. 1814 
befuchte er das ſüdliche Frankreich, und ftarb 1815 auf der Rückreiſe zu 
Boulogne, in Folge eines Sturzes mit dem Pferde. — Seine hemifchen 
Unterfuhungen wurden in ben Philosophical Transactions, von 1791 an, 
veröffentlicht, 

) HSippolyte Victor Gollet:Descotils war 1773 zu Gaen geboren, 
Er beftimmte fih für das Bergweien, ftudirte Chemie unter Bauquelin, 
begleitete 1798 die franzöſiſche Erpedition nach Aegypten, und war dort Mit: 
glied des Institut d’Egypte, Nach feiner Zurüdfunft nah Franfreih wurde 
er als Profeffor der Chemie an der Ecole des mines angeftelli. Er flarb 
1815. 
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Beirium um Daraus ftellten fie ein Metall dar, welches ſich nur aͤußerſt ſchwierig in 
Königsmwaffer Löfte, und deffen Loͤſung durch Salmiak nicht niedergefchlagen 
wurde. Sie erklärten diefes Metall für neu, und glaubten, es ertheile mit 
Platin vereinigt dem Salmiakniederfchlag des legteren eine dunkle Färbung. 
Diefe Refultate publicirten fie 1803; im folgenden Jahre veröffentlichten fie 
eine ausführlichere Unterfuhung Über das neue Metall, und gaben an, es fei 
fpröde, könne zum Theil durch Hige verflüchtigt werden, fei faft unangreif: 
bar felbft durch Koͤnigswaſſer, orpdire fich aber durch Erhigen mit Aetzkali, 
u. f. w. Sie fomwohl, wie Descotils, glaubten e8 mit Einem eigenthuͤm⸗ 
lichen Metall zu thun zu haben; bald darauf (noch 1804) zeigte Smithfon 
Tennant, daß in dem Ruͤckſtande der Einwirkung des Königswaffers auf 
rohe Platina zwei neue Metalle fich befinden, welche er als Osmium (von 
dem griechifhen Worte 00un, Geruch, wegen des eigenthuͤmlichen Geruche 
feines flüchtigen Oxyds) und Jridium (megen der Verfchiedenheit der Farbe, 
welche feine verfchiedenen Oxyde in der Verbindung mit Salsfäure haben) 
bezeichnete. 


Nach der Entdeckung diefer einzelnen Metalle bemühte man fih, Me: 
thoden zu entdecken, das rohe Pfatinerz vollftändig in feine Beftandtheile zu 
zerlegen. Unter diefen Methoden erwarb fidy früher namentlich die von 
Vauquelin (1813 und 1814) angegebene Geltung; die von Berzelius 
(1828) vorgefchriebene, mit deren Aufftellung er die genaue Unterfuchung 
des chemifchen Verhaltens der einzelnen Metalle verband, dient noch jegt 
den Chemikern als Richtſchnur. 
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Nleber Die Ausbildung Der organifchen Chemie 
im Allgemeinen. 


Mir Recht betrachtet man das Studium und die Erfenntnif der organi- 
ſchen Verbindungen als vorzugsmeife der neueften Zeit angehörig; während 
längerer Zeit wurde die Mineralhemie mit Vorliebe betrieben, und in Be: 
ziehung auf die hierher gehörigen Subftanzen zuverläffigere Beobachtungen 
gefammelt, während Über die organifchen Verbindungen nur unfichere Wahr: 
nehmungen gemacht und ſchwankende Anfichten aufgeftellt wurden. Oft 
befchäftigten fich die Chemiker hauptfächlid mit Unterfuchungen über uns 
organifche Subftanzen; doch würde man fehr irren, wollte man behaupten, 
ſtets habe früher dies Verhaͤltniß zwiſchen organifcher und unorganifcher 
Chemie beftanden. Zu mehr als einer Zeit war früher die organifche Che 
mie der hauptfächlich bearbeitete Theil unferer Wiffenfchaft, und öfters fchon 
waren Unterfuhungen, die diefem Theile angehören, maßgebend für die 
Richtung und die Anfichten der Chemiker überhaupt. 

Die hemifchen Kenntniffe der Alten, wenn wir die unzufammenhän- 
genden einzelnen Wahrnehmungen berfelben fo nennen wollen, waren ficher 
in Beziehung auf die organifchen Verbindungen nicht unvolllommner als in 
Beziehung auf die unorganifchen; im Gegentheil knuͤpfen fi die Beobach— 
tungen, welche Zhatfachen von allgemeinerer Bedeutung betreffen, vorzugs: 
weiſe an Gegenftände der organifhen Chemie. Die einzige Säure, welche 
die Alten kannten, mar eine organifche Säure, der Effig; eine organifche 
Subftanz, der Galläpfelfaft, war das erfte Reagens, deffen man fich be: 
diente; an einern organifchen Körper, dem Terpenthin, übte man ſich am 
früheften in unvolltommenen Deftillationsverfuchen. Die erfte Lünftliche 
Darftellung von Salzen geſchah mittelft einer organifchen Säure; der Proceß, 
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deffen genauere Unterfuhung fpäter auf einen großen Theil der organifchen 
Chemie ein fo helles Licht verbreitet hat, der Verfeifungsproceß, wurde ſchon 
in alter Zeit ausgeuͤbt. Cine Menge einzelner organifcher Körper, welche 
in der neueren Zeit zu Ausgangspunkten wichtiger Unterfuchungen murben, 
waren den Alten bekannt: Fette, Dele, Harze, Gummi, Staͤrkemehl, Zuder, 
Effig, Farbeſtoffe verfchiedener Art; von den michtigeren chemiſchen Vor: 
gängen, welche die Bildung neuer organifcher Körper bedingen, die Wein: 
gährung und die Effiggährung, die Deftilfation für ſich (namentlich die Dar: 
ftellung des Terpenthinoͤls), die Behandlung fetter Körper mittelft Alkalien. 

Mährend des Zeitalter& der Alchemie gewinnt das Studium der un: 
organifchen Verbindungen einen Vorſprung vor dem ber organifhen. Die 
Verbefferung von Darftellungsmethoden, namentlich der Deftillation, führt 
zwar auch zur Auffindung neuer organifcher Subftanzen (der Weingeift wird 
ifolirt, mehrere ätherifche Dele dargeftellt, die trockne Deftillation organifcher 
Verbindungen, des Weinſteins z. B., zuerft verſucht), und auch die Berei⸗ 
tung neuer unorganifcher Körper leitet zu der Unterfuchung ihres Verhaltens 
mit organifchen (die Einwirkung von Säuren auf Weingeift ift ſchon im 
13. Jahrhundert der Gegenftand von Verfuchen), aber im Allgemeinen ließ 
der Endzweck, melcher die chemifchen Arbeiten vom 4. bis zum 16. Jahr: 
hundert dominirte — das Streben, den Stein der Weifen barzuftellen — 
die Alchemiften vorzugsmeife mit mineralifhen Subftanzgen arbeiten. — Die 
Pharmacie, fo weit fie bis zu dem Ende des 15. Jahrhunderts ausgebildet 
mar, förderte die organifche Chemie ebenfo wenig als die unorganifche. 

In dem 16. Jahrhundert bemächtigten fich vorzugsmeife zwei Nichtun- 
gen ber Chemie: die mebdicinifche und die metallurgifche. Erſtere übt einen 
größeren Einfluß auf unfere Wiffenfchaft aus, indem die auf fie bezüglichen 
Anfichten heftiger discutirt werden, öfters wechfeln, mehr Kräfte in Bewe⸗ 
gung fegen und in weiterem Kreife die Aufmerkfamkeit auf fich ziehen. Die 
metallurgifche Chemie fommt früher zu beftimmten Refultaten, ihre Er: 
kenntniß ſchließt fich früher ab. Während in der metallurgifchen Chemie 
der erfte ausgezeichnete Repräfentant (Agricola) auch ber ift, deffen Kennt: 
niffe und Anfichten lange auch in den Einzelnheiten faft unverändert fortge: 
pflangt werden, weichen die Führer der iatrochemifchen Richtung (Para: 
celfus, van Helmont, Sylvius u. X.) bei weitem mehr in ihren An» 
ſichten von einander aber, fo weit dieſe den chemifchen Proceß in dem leben: 
den Körper betreffen. Aus ber metallurgifchen Chemie gehen in jener Zeit 
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vorzugsweife die pofitiven Erfahrungen hervor, beftimmte Beobachtungen 
über da@ Verhalten von unorganifchen Körpern zu einander. Aus der Jatros 
chemie gehen vorzugsmeife theoretifche Anfichten hervor, und die allgemeinen 
theoretifchen Kehren jener Zeit ftügen ſich hauptfäkhlih auf Unterfuchungen 
von organifchen Subftanzen und auf die Betrachtungen des chemifchen Pro⸗ 
ceffes in dem XThiere und in der Pflanze. Die Einwirkung der Hitze auf 
organifhe Subftanzen dient ald Ausgangspunkt für die Aufftellung von 
Anfichten Über die chemifchen Elemente; auf die Betrachtung, wie Thiere 
und Pflanzen wachen, ftügt van Helmont feine Idee, daß das MWaffer 
der eigentliche Urftoff aller Dinge fei (vergl. Theil I, Seite 120 und Theil II, 
Seite 273); im Zufammenhang mit der (unrichtigen) Betrachtung der Re: 
bensvorgänge im Thierkoͤrper bildet fich die Erfenntnif des Gegenfages zwi: 
fhen Säuren und Altalien aus. — Die pharmaceutifche Chemie, welche 
duch die iatrochemifchen Beſtrebungen gefchaffen wurde, macht fichrere Beob: 
achtungen, welche als Vorarbeiten zu einer wiffenfchaftlichen Chemie dies 
nen fonnten, gleichfalls hauptfächlih an den unorganifhen Subftanzen, 
namentlich an den Metallen. Bei weitem fparfamer waren ſolche Beobadı: 
tungen (das Auffinden eigenthuͤmlicher Subftanzen z. B.) in Beziehung auf 
die organifchen Körper; das Beſtreben, aus diefen die eigentlich wirkſamen 
Beftandtheile zu gewinnen, leitete nicht zu folchen Mefultaten, wie man 
mohl erwarten Eönnte, weil man diefe Beftandtheile nicht ganz ifolirt, fon: 
dern in einer paffenden arzneilihen Form zu erhalten ſuchte. Doc ging 
aus diefem Streben die Auffindung einzelner wichtiger organifcher Körper 
hervor; durch trodine Deftillation flellte man aus der Benzoe die Benzoe- 
fäure, aus dem Bernftein die Bernfteinfäure, aus dem Holz den Holzeffig 
dar; das Aceton fcheint man ſchon damals erhalten zu haben; die Verfügung 
von Säuren durch Behandlung mit MWeingeift wird bearbeitet, und ber 
Schwefeläther gewonnen, ber Milchzuder ifolirt, u. a. Uber dies war im: 
mer nur wenig gegen bie Zahl von Entdedungen, welche man in Beziehung 
auf die mineralifhen Subftanzen machte. 

Mährend des Zeitalters der mediciniſchen Chemie arbeitet alfo die iatro: 
chemifhe Richtung vorzugsmeife in der Aufftellung allgemeinerer Anfichten, 
und berüdfichtigt hierbei hauptfächlich da8 Verhalten organifcher Subftanzen 
zu einander; die metallurgifch » hemifche arbeitet hingegen vorzugsmeife in der 


Gonftatirung einzelner Thatfachen, und beobachtet faft ausfchließlih an un: | 
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Theorie, mit der Erkenntniß, welches Ziel der Chemie eigentlich vorgeſteckt 
ift, fieht man auch die Unhaltbarkeit der iatrochemifchen Theorien ein, und 
ed trägt diefes wefentlich dazu bei, das Intereffe an der Unterfuchung der 
organifchen Körper, deren Betrachtung die Jatrochemiker zu fo irrigen Me: 
fultaten geleitet hatte, zu ſchwaͤchen. Dagegen erfennt man, welchen Schag 
von ficheren Beobachtungen die Chemie den metallurgifhen Scheidefünftiern 
verdankt, und diefes leitet zu der vorzugsweifen Bearbeitung der mineralis 
fhen Subftanzen. Man ftrebt jegt, das Verhalten der verfchiedenen Kör: 
per zu einander genauer kennen zu lernen, zu unterfuchen, aus welchen Be: 
fandtheilen die Verbindungen zufammengefegt find; es ift natürlich, daß 
man ſich hauptſaͤchlich mit denjenigen Körpern befchäftigte, welche weniger 
leicht veränderlich find, mit denjenigen Verbindungen, deren Analyfe durch 
die Syntheſe beftätigt werden fann. So gewann das Studium der uns 
organifchen Subftanzen ein Uebergewicht über das der organifchen, und mo 
man fich mit der Unterfuchung der legteren noch befchäftigte, bediente man 
fi) der Methoden, welche ſich bei den unorganifchen Verbindungen am bes 
ften bewährt hatten. Die organifchen Subftanzen wurden jest hauptſaͤchlich 
ans dem pharmaceutifhen, weniger aus dem miffenfchaftlich chemifchen 
Standpunkt (und dann nur nach dem Mufter der Mineralkörper) unterfucht. 
Das Studium der unorganifchen Subftanzen ließ Verbindungen oder Fer: 
legungen erfennen, von denen jede einzelne, genau unterfucht, die ganze 
wiffenfchaftliche Chemie Fortſchritte machen ließ; bei dem Studium der orga= 
nifhen Subftanzen hatte man immer noch bauptfächlich die Zubereitung 
pharmaceutifcher Mittel im Auge, manchmal auch die Erklärung und Aus: 
bildung technifcher Proceffe, wie 5. B. bei den Unterfuchungen über Farbe 
ftoffe u. a. Selten nur find die rein wiffenfchaftlichen Arbeiten über folche 
Gegenftände, bis gegen das Ende des Zeitalters der phlogiftifchen Theorie. 
Zu dem legteren Zeitpunfte aber beginnt die organifche Chemie rafchere Fort: 
fhritte zu mahen; Scheele’s und Bergman’s Unterfuchungen brechen 
bier die Bahn. Viele organifche Säuren werden als eigenthümliche unter: 
fhieden, und ihre Eigenfchaften und Verfchiedenheiten genauer unterfucht; 
man lernt natürlich vorfommende organifche Säuren aus anderen Körpern 
durch Kunft darftellen, wie 3. B. die Kleefäure; die Einmwirfung von Sal 
peterfäure auf noch andere organifche Körper, die Einwirkung von Schwes 
felfäure und Braunftein auf einige derfelben wird unterfucht; ein Zweig 
der organifchen Chemie, welcher feit den Mißgriffen der Jatrochemiker nur 
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fparfam bearbeitet worden war, die Thierchemie, gewinnt an H. M.Rouelle 
einen genaueren Bearbeiter. 

Das Intereffe, welches die organifchen Verbindungen durch diefe Ars 
beiten erhielten, ließ fie audy von den Antiphlogiftifern fogleih und fort: 
mährend unterfucht werden, obgleih Ravoifier’s Reform der Chemie fich 
zunächft an die genauere Beachtung der Gewichtsverhältniffe bei unorganis 
ſchen Subftanzen knuͤpfte. Lavoiſier felbft fuchte — nachdem er erfannt 
hatte, welche unzerlegbare Subftanzen hauptfächlich in die Zufammenfegung 
organifcher Verbindungen eingehen — auch zuerft die quantitative Zufams 
menfegung für mehrere derfelben zu ermitteln; feine Refultate wandte er an 
zur Erklärung mehrerer der wichtigſten Veränderungen, welche einzelne or- 
ganifche Subftanzen erleiden, wie 3. B. der Wein: und Effiggährung. Unter 
den ihm zunächft fiehenden Chemikern waren es vorzüglih Fourcron und 
Vauquelin, welche der organifchen Chemie ihre Kräfte zumandten, und 
organifch = hemifche Proceffe (den der Xetherbereitung 3. B.) zu erflären fuche 
ten. Die Analvfe einzelner organifcher Subftanzen wurde bald durdy Gap: 
Euffac und Thenard, Berzelius u. X. genauer ausgeführt. Der letz⸗ 
tere der genannten Chemiker bewies 1814, daß auch für die organifchen 
Verbindungen die ftöchiometrifchen Gefege gültig find. Gay-Luſſac zeigte 
1815, daß ſich ein zufammengefester Körper, das Cyan, mie ein einfacher 
verhalten kann. Ein Mufter einer vollftändigeren und erfchöpfenden Unter: 
fuhung in der organifchen Chemie wurde durch Chevreul's Arbeiten über 
die Fette gegeben; es wurde hier der Mugen der Unterfuchungsmweife gezeigt, 
die Veränderungen, welche ein Körper durch chemifche Behandlung mit an: 
deren Subftanzen erleiden kann, genau zu fludiren, den Körper felbft und 
feine Veränderungsproducte zu analpfiren, das Quantitätdverhältniß der 
Veränderungsproducte zu beftimmen, und fo Gontrofen für die Analpfen 
und Anhaltspunkte für die Beurtheilung zu gewinnen, was bei der Eins 
wirkung anderer Subftanzen auf jenen Körper vorgeht, und welche Conſti⸗ 
tution man demfelben beizulegen habe. Es mar diefe Unterfuchungsmeife, 
die Vergleihung der Veränderungsproducte eines Körpers mit diefem und 
unter einander, durch welche Liebig und Wöhler in ihren zahlreichen Ar: 
beiten (vergl. Zheil I, Seite 438 ff.) zeigten, mie die fchmwierigften Gegen: 
ftände der organifchen Chemie zu bearbeiten feien; es mar diefe Unterfuchungs: 
weiſe, welche erkennen ließ, daß in organifchen Verbindungen ein Theil der 
Elemente unter fi in einer innigeren Verbindung ftehen könne, als mit 


Einleitung. 
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Einteiung. den anderen, und welche fo die rationelle Gonftitution der organifchen Wer: 
bindungen beurtheilen und die Eriftenz organifcher Radicale annehmen lief. 
— Das Gebiet der organifchen Chemie wird nah allen Richtungen durch- 
forfcht; den wenigen Beifpielen, die man ſchon früher über die kuͤnſtliche 
Erzeugung natürlich vorfommender organifcher Subftanzen kannte, reibt ſich 
bald eine größere Zahl an; es mögen von biefen bier nur Kirchhoff's 
Umwandlung des Stärkemehls in Zuder (1811), Döbereiner’s Darftel- 
lung der kuͤnſtlichen Ameifenfäure (1822), Woͤhler's Bereitung des künft: 
lichen Harnftoffs (1828) hervorgehoben werden. — Mit dem genaueren 
Studium einer größeren Zahl von organifchen Verbindungen lernt man 
Analogien kennen, welche die Betrachtung verfchiedener Subftanzen und ib: 
ver Veränderungsproducte erleichtern; es ift in diefer Beziehung namentlich 
an die Arbeiten zu erinnern, welhe Dumas 1827 und 1828 gemein: 
ſchaftlich mit Boullay Über den MWeingeift, und 1834 gemeinfchaftlich 
mit Peligot über den Holzgeift publicirte. — Die Unterfuhungsweife, 
welche ſich bei der Erforfhung der einfacher zufammengefegten organifchen 
Körper bewährte, wurde endlich auch auf die complicirteren animalifchen Sub- 
ſtanzen anzumenden verſucht; Mulder’s *) Forfhungen, und bie Unter: 


*) Gerard Johannes Mulder ift 1802 zu Utrecht geboren. In den Schu: 
len feiner Vaterſtadt erhielt er den erften Unterricht; durch feinen Vater, 
einen praftifchen Arzt zu Utrecht, wurde er zu dem Studium der Medicin 
und Ghirurgie bingeleitet. 1819 bezog Mulder die Univerfität zu Utrecht, 
wo er fid neben der Mediein hbauptfählih mit dem Studium der Natur: 
wiffenfhaften und der Mathematik befhäftigte. 1825 promovirte er als Doctor 
der Medicin und Pharmacie, und ließ fih als praftifcher Arzt in Amfterdam 
nieder, 1826 verließ er diefe Stadt wieder, um in Motterdam eine Stelle 
als Lector der Phyſik bei der bataviſchen Gefellihaft anzutreten; auferbem 
wurde er bier aud mit dem botanifchen Unterrichte im Apotheferverein be: 
auftragt. 1827 wurde in Rotterdam eine kliniſche Schule errichtet, an wel: 
her Mulder als Lector der Botanif und bald aud als Lector der Chemie 

° angeftellt wurbe; außerdem lehrte er bier noch Pharmacie und Pharmakologie, 
neben der Botanik noch Zoologie und Arzneimittellehre. Bon einer ausgedehnten 
Praris als Arzt gedrängt, legte er letztere Lehrfächer 1830 nieder. Ginem 
Rufe als Profefför der Chemie nach Amfterdam (1532) folgte Mulder nicht; 
PVrofeffor der Chemie in Utrecht wurde er 1841. Bon feinen Schriften heben 
wir hervor: Leerboek der scheikundige werktuigkunde (1832 — 33, 2 Thle.), 
und Proeve eener algemeene physiologische Scheikunde (feit 1843; beut- 
ſche Ueberfegungen feit 1844). Selbititändig erfchienen audy mehrere einzelne 
BVorlefungen von ihm (fo 1844 Het streven der stof naar harmonie; in dem: 
felben Jahre De elementen; 1845 De stoffelyke wereld, een middel tot 
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fuchungen, welche ſich hieran knuͤpfen, find hier hervorzuheben, aber weiter auf eimteitung. 
die Entwidelung einzugehen, in welcher auch diefer Theil der Chemie jegt 
begriffen ift, würde über die Grenzen diefer Berichterftattung hinausführen. 

Unfere Zeit fieht noch zu, wie ſich das Gebiet der organifchen Chemie 
immer mehr erweitert, wie die Unterfuchungen in diefem Gebiete immer all: 
gemeinere Wichtigkeit erhalten, wie für die Discuffionen über chemifche Glaf: 
fification u. a., für die Beantwortung von Fragen, die für die allgemeine 
‚Chemie fundamentale find, ben Refultaten, welche bei den Forſchungen 
uͤber organiſche Koͤrper erlangt wurden, ein immer ausgedehnteres Stimm⸗ 
recht vindicirt wird, und wie die organiſche Chemie eine immer groͤßere 
Wichtigkeit für andere Wiſſenſchaften erhaͤlt. Aus dem hiſtoriſchen Stand: 
punfte läßt ſich fomit Über diefe Ausbreitung des Einfluffes der organifchen 
Chemie auf die Chemie im Allgemeinen noch nicht urtheilen; nur über die 
früheren Forſchungen und Anfichten ift hier Genaueres mitzutheilen. Wir 
wollen bier zunächft unterſuchen, nach welchen Anfidhten man die organis 
ſchen Subftanzen von den unorganifchen unterfchied; wir haben die früheren 
Verſuche durchzugehen, welche man anftellte, um die Zufammenfegung ber 
organiichen Verbindungen zu ermitteln, und welche Behauptungen hinſicht⸗ 
lich der rationellen Gonftitution (der näheren Beftandtheile) diefer Körper 
auf die Refultate geftügt wurden, die man bezüglich ihrer empirifchen Con⸗ 
ftitution (dee entfernteren Beftandtheile) erlangt zu haben glaubte. 


Eine Unterfcheidung der organifchen Verbindungen von den unorganifchen Unterfheitung 
ber organ en 


Eonnte in der Chemie zu jener Zeit nicht ftattfinden, wo die Ausübung derfelben _ unP der 


unorganifdhen 


lediglich die Darftellung des Steins der Weifen zum Zweck hatte, und moTt"Pirduneen 
eine Eintheilung der Scheidetunft nur auf der Unterfcheidung der verfchiedenen 


hoogere entwikkeling), welde zum Theil durch Ueberfekung auch bei ung 
verbreiteter geworden find. Mulder ift noch der Verfaſſer zahlreicher eins 
zelner Abhandlungen, welche in verſchiedenen Zeitfchriften zeritreut find. 
Mit van Hall und Brolif redigirte er 1826— 1832 die Bydragen tot de 
natuurkundige wetenschappen;; allein von 1833 bis 1836 und mit Wende: 
bad von 1836 bis 1838 das Natuur- en scheikundig archief; mit Miquel 
und Wendebad das Bulletin des sciences physiques et naturelles en 
Neerlande;; feit 1842 die Scheikundige onderzoekingen gedaan in het labo- 
ratoriumm der Utrechtsche Hoogeschoel. 


Unterfheidung 
organıfhen un 
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‚de Operationen beruhte. In den Schriften der Alchemiften wird ber Effig 


u vn . von den Mineralſaͤuren nicht anders unterſchieden, als dieſe unter ſich; die 


Darſtellung des Steins der Weiſen verſuchte man in der Bearbeitung mine⸗ 
taliſcher, vegetabiliſcher und animaliſcher Subſtanzen (vergl. Theil I, Seite 
224 — 233); man hielt alſo die letzteren für nicht weſentlich verſchieden von 
den erſteren, da doch die Hervorbringung eines mineraliſchen Koͤrpers, die 
Verwandlung der unedlen Metalle in Gold, als das Ziel der ganzen Ar— 
beiten angefehen wurde. — Die fpftematifchen Schriftfteller aus dem Zeit: 
after der Alchemie befümmerten ſich ebenfo wenig um den Unterfchied der 
organifchen Körper von den unorganifchen; die ganze Chemie zerfällt z. B. 
nah Ripley (1471; vergl. Theil Il, Seite 9) in die Ausübung der Cal: 
eination, Putrefaction, Eraltation u. f. fe. Solche Operationen konnte man 
mit mineralifhen und mit vegetabilifchen oder animalifchen Subftanzen vor: 
nehmen; es war von diefem Standpunfte aus kein Grund vorhanden, bie 
legteren abgefondert von den erfteren zu betrachten. 

In dem Zeitalter der medicinifchen Chemie ließ man die gefammte 
Chemie zerfallen in die Lehre von den chemifchen Operationen und in die 
Lehre von der Darftellung ber chemifch eigenthümlichen Subftanzen; fo ges 
ſchah dies z. B. von Libavius in deffen Alchymia (1595; vergl. Theil II, 
Seite 11). In dem erfteren Abfchnitte war feine Rüdficht auf den Unter: 
fchied zwiſchen organifhen und unorganifhen Subſtanzen zu nehmen; in 
dem zweiten bot fich ebenfo wenig Anlaß dazu, da man die verfchiedenen 
chemifchen Präparate, ohne Ruͤckſicht auf ihre Herkunft, nach der Art ihrer 
Darftellung und nad ihren Äußeren Eigenfchaften claffificiete. Unter den 
Ertracten ftehen die Quinteffenz aus dem Arſenik (welche durch Bearbeitung 
deffeiben mit Kochſalz, Kolkothar, Eifenfeile u. a. dargeftellt werden follte) 
und die Quinteffenz der Vegetabilien, z. B. der Weingeiſt; unter den Delen 
ftehen die Dele aus den Begetabilien, aus ben Thieren und aus den Me: 
talfen (die Dele aus den Metallen waren 3. B. die Deftillationsproducte 
von Salzen derfelben mit organifhen Säuren [Effig) oder leicht zerfließliche 
Präparate; oleum arsenici wurde 3. B. durch ſtarkes Erhigen von Salpeter 
mit Arfenit und durch Zerfließenlaffen bereitet), obgleih Libavius felhft 
bemerkte, den didflüffigen metallifhen Präparaten komme die Bezeichnung 
Del eigentlich nicht zu. 

Eine foftematifche Eintheilung der Chemie in mineralifche, vegetabilifche 
und animalifche findet fich erft in dem Zeitalter der phlogiftifchen Theorie; 
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fo 3. B. gleich im Anfange deffelben in N. Lemery's Cours de chymie unwrideitung ter 


(1675). Als Aufgabe der Chemie betrachtete diefer, die verfchiedenen Sub: aregeniden Se 
ftanzen fennen zu lernen, qui se rencontrent dans un mixte, Unter mixte 
verfteht er die Naturproducte im Allgemeinen, und zwar unterfcheidet er die 
Metalle, Mineralien, Erden und Steine ale 'mineralifhe, die Pflanzen, 
Gummis und Harzarten, Schwämme, die Früchte, Samen, Säfte, Blu: 
men, Moofe, die Manna und den Honig als vegetabilifche, und die Thiere, 
ihre einzelnen Theile und Ereremente als animalifche mixtes. Um bie vers 
fchiedenen chemiſch eigenthümlichen Körper und die chemifch darzuftellenden 
Arzneien zu claffificiren, beachtet er alfo nur den Urfprung derfelben, nicht 
die Zufammenfegung. Seine Glaffification - ift oft, mit der jegigen ver: 
glihen, fehlerhaft wegen zu großer Gonfequenz; die Deftillationsproducte 
des Bernfteins, als eines Minerals, ftehen in der Mineraichemie, alle Zer: 
fegungsproducte des Weinſteins, das Meinfteinöt (zerfloffenes kohlenfaures 
Kali) und der vitriolifirte Weinftein (fchwefelfaures Kali) in der Pflanzencjemie. 
Die Effigfäure fteht unter den vegetabilifchen Subftanzen, aber von den effigs 
fauren Salzen handelt er, inconfequent, in der Mineralchemie; ebenfo von 
den Deftillationsproducten derfelben. In der Thierchemie fpricht er nur 
von der Deftillation der Vipern, des Urins, von dem Honig (ob er gleich 
im Anfang feines Werkes ihn zu den vegetabilifchen ai rechnet), 
und von der Deftillation des Wachſes. 

Diefe Art der Unterfcheidung der chemifchen Verbindungen, Lediglich 
nach ihrem Urfprunge, blieb zunächft die herrfchende. Die Begründer der 
phlogiſtiſchen Theorie, Becher und Stahl, fuchten indeß bereits für die 
Subftarijen, welche in den verſchiedenen Naturreichen entftehen, auch einen 
Unterfchied in der Zufammenfegung nachzuweiſen; fo meinte Becher in der 
Physica subterranea (1669), die Elemente feien zwar in allen Naturreichen 
diefelben, aber in ben vegetabilifchen und animalifhen Subftanzen auf eine 
verwickelte, in den mineralifhen hingegen auf eine fehr einfache Art zuſam⸗ 
mengefügt. Stahl meinte in dem Specimen Becherianum (1702), in 
der Zufammenfegung der vegetabilifchen und der animalifhen Subftanzen 
herrſche das wäfferige und das brennbare Element vor. Daß diefe beiden 
Elemente in den organifhen Subftanzen enthalten find, wies man dadurch 
nah, daß fi aus ihnen bei: der trodnnen Deftillation Waſſer bildet und 
Kohle zuruͤckbleibt. Was in den erften Lehrbüchern der phlogiftifhen Theo: 
tie als brennbare Körper im engeren Sinne zufammengefaßt wird, begreift 
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Unterfheitung der vorzugsmeife folhe Subftanzen, die jest als organifche bezeichnet werden 


——— in Juncker's Conspectus chemiae (1730) werden als ſolche Subſtanzen 
neben dem Schwefel die Erdharze, die Pflanzenharze, die vegetabiliſchen 
Oele, der Kampher, das thieriſche Fett; die verſchiedenen Arten Kohle u. f. w. 
zufammengeftell. — Auch Boerhave giebt in feinen Elementis chemiae 
(1732) für die Subftanzen, welche die Chemie zu unterfuchen habe, nur 
eine Eintheilung nach dem Urfprung, ohne die mineralifchen, vegetabilifchen 
und animalifhen Subſtanzen nady einer allgemeinen VBerfchiedenheit in der 
Zufammenfegung zu trennen. Die vegetabilifchen Säuren findet er nur in: 
fofern von den Mineralfäuren unterfchieden , als diefe legteren Metalle auf: 
Löfen können, welche von den erfteren nicht angegriffen werden (Gold, Sitber 
und Quedfilber nämlich), und als die vegetabilifchen Säuren durch den 
thierifchen Organismus gänzlich umgeändert werden fönnen, bie mineralis 
ſchen aber niht. Macquer unterfchied in feinem Dictionnaire de chymie 
(1778) die mineralifhen Subftanzen von den organifirten, vegetabili- 
fchen oder animalifhen, nach der Zufammenfegung; in allen organifchen 
Subftanzen fei das Phlogifton in der Verbindung zu Del als näherer Be 
ftandtheil enthalten, in den unorganifdhen nie. Auch die vegetabilifchen 
Säuren verdanken nad ihm ihre auszeichnenden Eigenfchaften einem Ge 
halt an oͤlartigen Beftandtheilen, und er hielt e8 für wahrſcheinlich, daß 
die vegetabilifhen Säuren in mineralifche übergehen würden, wenn man 
ihnen alles Phlogifton, was ald Del in ihnen enthalten fei, entziehen 
könne. Diefe Unterfheidung wurde indeß nicht allgemein anerkannt; fo 
behauptete namentlid Bergman in feiner Sciagraphia regni mineralis 
(1782), auch in den Mineralien komme das Phlogifton in slartiger Ver: 
bindung vor. | 

Lavoifier unterfchied zuerft die organifhen Verbindungen der Zufam- 
menſetzung nach richtiger von den unorganifchen. In feinem Traite ele- 
mentaire de chimie (1789) gab er als Charakter der vegetabilifhen Sub: 
ftanzen an, daß fie aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff befteben. 
Er machte im Allgemeinen, und namentlih noch in Beziehung auf bie 
vegetabilifchen Säuren, darauf aufmerffam, daß diefe drei Elemente in den 
vegetabilifhen Körpern nicht zu denjenigen Subftanzen als näheren Beftand- 
teilen vereinigt feien, welche man dur Einwirkung chemifcher Agentien 
daraus barftellen könne; in den vegetabilifchen Verbindungen fei meber 
Waſſer, noch Kohlenfäure, noch Del vorhanden, fondern nur die Elemente 
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derfelben. In den animalifchen Verbindungen feien außerdem noch Stick- unhetſcheidung ver 


ftoff und Phosphor als Elemente enthalten. ———— Be 

Mit der Erkenntniß der eben genannten Beftandtheile der organifchen 
Subftanzen wurde auch eine beffere Eintheilung derfelben vorbereitet. Früher 
mar diefe ohne leitende Regel bald nach ben chemifchen, bald nach den php: 
fitatifhen Eigenſchaften gemacht worden; man hatte Säuren, Fette, Dele, 
Harze, Balfame, Zuder unterfchieden, ohne einem beftimmten Eintheilungs: 
principe zu folgen. Lavoiſier verfuchte zuerft, ein folches aufjuftellen, 
wenn er auch noch in der Ausführung mancherlei Unrichtigkeiten beging, die 
in der Mangelbaftigkeit der damaligen Analyſe und in einem allzu großen 
Vertrauen darauf, daß Körper von Ähnlicher Herkunft auch diefelben Bes 
ftandtheile enthalten mögen, begründet waren. Lavoiſier unterfchied die 
organifhen Subftanzen, melde Sauerjtoff enthalten, nad) den chemifchen 
Eigenfchaften in Säuren und Oxyde; die Unterabtheilungen machte er, na⸗ 
mentlich für die Säuren, nad) der Herkunft, weil mit ungleichem Urfprung 
auch verfchiedene Zufammenfesung verbunden fei; vegetabilifche Säuren ent: 
halten Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff, animalifhe auch Stickſtoff. 
Diefe Eintheilung war mangelhaft, infofern zu den animalifchen Säuren 
Körper gerechnet wurden (Mitchfäure, Schleimfäure, Ameifenfäure u. a.), in 
welchen bei genauerer Unterfuchung kein Stidftoff nachzuweiſen war; für 
mehrere vegetabilifche Säuren wurde im Gegenfaß hierzu behauptet, fie feien 
ftidftoffhaltig, fo von Haffenfrag für die MWeinfteinfäure, von Prouft 
für die Eſſigſaͤure. Diefe MWiderfprüche führten allmaͤlig dahin, für die 
organifhen Subftanzen die Hauptabtheilungen nur nad dem chemifchen 
Charakter anzunehmen (alle in ftickftofffreie und ſtickſtoffhaltige zu theilen, 
diefe wieder in faure und nichtfaure u. f. w.) und erft in den Unterabtheis: 
lungen den Urfprung zu berüdjichtigen. 

Lavoifier’s Definition der organifhen Subftanzen, ald Verbindun⸗ 
gen aus wenigen beftimmten Elementen, mar bei weitem richtiger, ale die 
feiner Vorgänger, aber fie war nicht erfchöpfend , nad) ihr koͤnnte man unter 
bie —— — Subſtanzen zaͤhlen, welche Lavoiſier nicht 
als dahin gehörig betrachtete, oder man müßte Subſtanzen der unorgani: 
fhen Chemie, zurechnen, die offenbar nicht dahin gehören. Nahm er 
an, ein organifcher Körper müffe mindeftens die drei Elemente Kohlenftoff, 
Mafferftoff und Sauerftoff enthalten, fo mußte er Del und Wachs, als 
deren Beftandtheile er nur Kohlenftoff und Wafferftoff betrachtete, davon auds 

16* 
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ſchließen; nahm er jenes nicht an, fo war kein Grund vorhanden, das koh— 
lenhaltige Wafferftoffgas oder andere ſolche Körper, felbft die Kohlenfäure, 
als unorganifche Verbindungen anzufehen. Mit der 'erften Erkenntnif der 
wahren Zufammenfegung der organifchen Verbindungen war alfo auch ſchon 
die Unficherheit vorhanden, mie fie genügend zu befiniren, und von den un: 
organifchen zu unterfcheiden fein. Das Bedürfniß einer folchen Eintheilung 
des Gebietes der Chemie, als eines Hülfsmittel® für die Darftellung und 
Erlernung der Wiffenfchaft, war von jener Zeit an gefühlt und man verfuchte 
ihm zu genügen; aber fo oft man eine fichere Grundlage für eine foldhe Un: 
terfcheidung gewonnen zu haben glaubte, kam eine neue Entdedung, welche 
ihre Unhaltbarkeit erwies. Mit dem Fortfchreiten der organifchen Analnfe 
wies man in folchen organifchen Körpern drei Beſtandtheile nach, in welchen 
Lavoiſier nur zwei angenommen hatte (z. B. fuͤr Oel und Wachs); es 
bildete ſich die Anſicht aus, alle organiſchen Verbindungen ſeien mindeſtens 
ternaͤre, waͤhrend ſich alle unorganiſchen als binaͤre betrachten laſſen. Sie 
wurde von 1815 an duch Dulong's und Doͤbereiner's Unterſu— 
chungen der Kieefäure, durch Gay-Luſſac's Unterfuhung des Cyans, 
duch Th. v. Sauffure’8 Analyfe des Erdöls, Houtousfabillar: 
diere’s Analyfe des Terpenthinoͤls u. a. widerlegt. — Die dann vor: 
züglich beachtete Unterfcheidung, daß ſich die unorganifchen Verbindun⸗ 
gen aus ihren Elementen barftellen laffen, die organifchen aber nicht, 
wurde duch Woͤhler's Entdeckung der Darftellung des Harnftoffs aus 
Cyanſaͤure und Ammoniak als nichtig dargelegt. Die fpätere Unterfchei: 
dung beider Arten von Verbindungen beruht auf den neueren Anfichten über 
die rationelle Conftitution der organifchen Subftanzen; der Betrachtung, 
wie fich diefe Anfichten entwidelten, müffen wir einige Angaben über die 
qualitative und quantitative Beftimmung der Elemente der organifchen Sub» 
ftanzen vorausgehen laffen. 


Die Veränderung organifcher Körper durch die Hige war Jahrhunderte 


sr30-hindurch der Ausgangspunkt zu den Betrachtungen Über die Elemente jener 


Körper und aller Materie überhaupt. Die Anhänger des Ariftoteles fahen 
in den Verbrennungsproducten des Holzes, in der Flamme, dem zum Vorfchein 
kommenden Waffer, dem auffteigenden Rauch und der zuruͤckbleibenden Afche 
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die vier Elemente Feuer, Waffer, Luft und Erde, und glaubten, daraus fei Senimmung der 


eftanpıheite der 


das Holz zufammengefegt gemwefen. Die Alchemiften unterfchieden das bei —— 


der Verbrennung ſich Veraͤndernde von dem dabei ſich unveraͤndert Verfluͤch⸗ 
tigenden als Schwefel von Queckſilber, und ſpaͤter auch noch das unver: 
aͤndert Feuerbeſtaͤndige ale Salz, und betrachteten alle Subſtanzen als aus 
dieſen drei Principien beſtehend. So meint Libavius in dem erſten Theile 
ſeiner Commentariorum Alchemiae (um 1600) namentlich in Beziehung 
auf organiſche Subſtanzen: Principia sunt Sal, Sulphur, Mercurius, ex 
quibus fiunt spiritus, liquoresque, olea, aquae essentiales. 

Andere Chemiker flimmten zwar infofern mit den früheren überein, 
als auch fie die Hige für das wirkſamſte Agens hielten, einen organifchen 
Körper in feine Elementarbeftandtheife zu zerlegen, aber fie glaubten, diefe 
Zerlegung gefchehe voliftändiger durch das Erhitzen bei abgehaltener Luft. 
Beobachtungen Über die Producte der trodnen Deftillation organifher Sub: 
ftanzen fagen der Annahme von fünf Urbeftandtheilen zu Grunde, für welche 
Le Fevre in feinem Traité de chymie (1660), N. Lemery in feinem 
Cours de chymie (1675) und andere Chemiker jener Zeit fich erklärten. 
In dem Waſſer, in der fauren flüchtigen Ktüffigkeit, in dem brennbaren 
Del, in dem auflöslichen und in dem unauflöslichen Theile des Rüdftandes 
faben fie die von ihnen angenommenen Elemente: das mwäfferige oder phleg: 
matifche, das geiftige. oder mercurialifche, das Ölige oder ſchweflige, das ſal⸗ 
zige und das erdige. N. Lemery fagt ausdrüdlich, diefe Elemente laffen 
ſich leicht in den vegetabilifchen und in den animalifchen Subftanzen nady: 
mweifen, ſchwieriger in den mineralifchen; den Alkohol, den Rosmaringeift 
u. a. Subftanzen betrachtete er als vorzüglich aus geiftigem und fchmwefligem 
Princip zufammengefest. An dem Guajakholze zeigte er fpeciell, wie es 
durch die trodne Deftillation in die fünf Principien zerlegt werde, und er 
fagt, man koͤnne bdiefelben auf diefe Weife aus allen Vegetabilien darſtellen *). 

Gegen diefe unrichtigen Meinungen wirkte nur wenig die Aufftellung 
anderer Anfihten um die Mitte des 17. Jahrhunderts, welche ſchwieriger 


*) Als ein Mufter einer Analyfe von einer organifche Materien enthaltenden 
Subftanz aus jener Zeit fann man die Unterfuhung von N.Lemery (in den 
Pariſer Memoiren für 1707) über den Kuhharn betrachten. Dieſe Flüſſigkeit 
war damals in Franfreih als Arzneimittel gebräuhlih; um ihre chemiſche 
Natur zu erforfähen, beftillirte Lemery fie zur Trodne, und glühte und wog 
er den Rüdftand. Das war die ganze Analnfe. 


anzen. — Yeltere 


nficheen. 


Beſtimmung ber 
Beftandıheile ber 
organiſchen Subs 
ſtanzen. — Aeltere 
Anſichten. 


Berlegung der 


jufammengets 
ferteren orgas 
nifhen Körper 


in ıhre näberen 


Beſtandtheile. 
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zu verſtehen, und nicht richtiger waren. Einfach in ihrem Fundamentalſatz 
und unzureichend in den Anwendungen war van Helmont's Lehre, alle otga⸗ 
niſchen Subſtanzen beſtehen aus Waſſer, welches ſich in alle andere Koͤrper, 
die ſich aus jenen Subſtanzen ziehen laſſen, verwandeln koͤnne (vergl. Theil I, 
Seite 120 und Theil II, Seite 273). Wenn er aber auch annahm, aus 
Waſſer bilden ſich alle organifhen Körper, fo fcheint er doch auch geglaubt 
zu haben, in den ſchon gebildeten derartigen Körpern feien andere nähere 
Beftandtheile, vielleicht Waſſer in umgeinderter Form, enthalten. Dem 
Vorurtheil feiner Vorgänger, daß die Beftandtheile durch die Einwirkung 
der Hitze ifolirt werden, fich anfchließend meinte er 5. B., die Eichenfohle, 
melche bei dem Verbrennen ein Gas und Afche liefert, beftehe aus diefem 
Gas und aus Afche, und er fuchte fogar das Verhaͤltniß diefer näheren Be: 
ftandtheile quantitativ zu ermitteln (vergl. Theil III, Seite 280). 


Die Unrichtigkeit der Anficht, das Feuer zerlege jeden organifchen KRör- 
per-in feine Beftandtheile, wurde befonders durch Boyle, in deffen Che- 
mista scepticus (1661), dargethan; er zeigte hauptfächlic, daß dag Feuer 
auf diefe Körper anders bei Ruftzutritt, als bei abgefchloffener Luft wirkt, 
und daß auf diefe Art fich verfchiedenartige Producte erhalten laffen, melche 
auf den Namen des mercurialifchen oder ſchwefligen Principe Anſpruch 
machen koͤnnten, und von denen keines dieſe Bezeichnung wirklich verdient. 

Die Erkenntniß diefer Wahrheit drang allmälig dur. 2. Lemery 
machte in den Abhandlungen der Parifer Akademie für 1719 darauf auf 
merkſam, daß die Wärme die organifchen Körper mehr verändere, als zer: 
lege, und aus heilfamen und aus giftigen Pflanzen ganz diefelben Sub: 
ftanzen hervorbringe; in den animalifhen Stoffen fei Säure enthalten, 
aber die Zerlegung durch das Feuer zeige diefelbe nicht an. Er rieth, die 
organifchen Körper mittelft Auflöfungsmittel zu zerlegen, und erft diefe ge— 
wonnenen gleichartigen Subftanzen werde man mit Nußen der chemifchen 
Analpfe (duch das Feuer) unterwerfen können. In ben zwei folgenden 
Jahren veröffentlichte er nody mehrere Abhandlungen, worin er diefe Anficht 
meiter ausführte. Während früher die Unterfuchung der organifchen Stoffe 
nur in dem Verfuche, eine Art Elementaranafyfe der ganzen Pflanzen oder 
Thiere anzuitellen, beftanden hatte, fuchte man jegt, die ſchon vor der Zer: 
legung in bdiefen Körpern fertig gebildeten Beftandtheile abzufcheiden. 

Diefe Art analytiſcher Unterfuhung war für die Wegetabilien ſchon 
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durch die Beftrebungen mehrerer Jatrochemiker vorbereitet worden; Paz Zertegung der zu: 


fannmengefekteren 


racelfug war bereits bemüht gewefen, aus den Pflanzen die arzneilich be: — — 
ſonders wirkſamen Beſtandtheile, oder die Quinteſſenz, auszuziehen, Tache- Shanditeit. 
nmius hatte vielfach über die Gewinnung des weſentlichen Salzes aus Ge— 
mwächfen gearbeitet. Diefen Verſuchen, aus einer Pflanze einen Beftandtheil 
darzuftellen, folgten nun im Anfange des 18. Jahrhunderts andere, mit 
dem Zweck, eine Pflanze in alle ihre näheren Beftandtheite zu zerlegen. 
Bon den Chemikern des 18. Jahrhunderts wird namentlih Boerbave 
al® derjenige genannt, welcher dazu anregte, nach der feßteren Art an der 
Zerlegung der Pflanzen zu arbeiten. Als nähere Beftandtheile, die man in 
den Begetabilien gefunden habe, werden von ihm in feinen Elementis Che- 
miae (1732) folgende Subftanzen genannt: Spiritus Rector (das Aroma); 
oleum princeps hujus spiritus vera sedes; sal acidus; sal neuter; sal 
alcalinus fixus vel volatilis; oleum sali mistum saponis in modum; inde- 
que ortus succus saponaceus; oleum tenacissime terrae inhaerens, 
neque inde temere separandum; terra denique sincera firma basis 
omnium; sunt haec, quae produxit de plantis, ostenditque, sana Chemia. 
Die Zahl der Pflanzenbeftandtheile, welche man bei der Analpſe als nähere 
unterſchied, vergrößerte fich bald; 1797 betrachteten Deyeur und Bau: 
quelin als foldhe den Eptractivftoff, den Schleim ober das Gummi, den 
Zuder, das wefentlihe Salz oder die Säure, das fette oder fire Del, das 
flüchtige oder mefentliche Del, den Kampher, das Harz, den Balfam, das 
Gummiharz, das elaftifhe Gummi oder Harz, das Stärkemehl, den Kleber, 
das Holz oder den fibröfen Beſtandtheil und den Gerbeftoff. Wie die 
fpäteren Entdeckungen die Zahl folcher Beftandeheile noch größer werden lies 
fen, ift bekannt. 


Mir haben indeß hier weniger die Anfichten über die näheren Beſtand- Anſichten ver 


giſftiter 


theile der Pflanzen, als diejenigen über die Elementarconſtitution der orga: über diee is 
nifchen Stoffe überhaupt zu unterfuchen. In legterer Beziehung finden ſich ılyen air 
ziemlich beftimmte Begriffe bei den Begtündern und Anhängern des phlos '" 
giftifchen Syftems; um fie Eennen zu lernen, müffen wir in das 17. Jahr: 
hundert zuruͤckgehen. 

Becher, melcher die Älteren Annahmen eines mercurialifchen, eines 
ſchwefligen und eines falzigen Elements in feiner Lehre von drei Elementar: 


erben, der mercurialifhen, der brennbaren und ber glasartigen, reproducirte, 
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Anfihten der Pte: nahm diefe legteren nebft dem elementaren Waffer in den mineralifchen wie 


giſtiter uber bie 


ge in den organifchen Subftanzen an. In den erfteren feien diefe Elemente 
“ee auf eine fehr einfache, in den legteren auf verwideltere Art zu verfchieben- 
artigen näheren Beftandtheilen vereinigt, meint er in feiner Physica sub- 
terranea (1669). Auch Stahl ift in dem Specimen Becherianum (1702) 
der Anficht, die organifhen Subftanzen müffen diefelben Elemente haben 
wie die unorganifchen, denn die Pflanzen ziehen ihre Nahrung aus der Erde, 
alfo aus den Mineralien, und die Xhiere aus den Pflanzen; nur malte in 
der Mifhung der Subftanzen, welche dem Pflanzen: und Xhierreiche ange 
hören, das mäfferige Element und das Phiogifton vor; daß die hierher ge: 
hörigen Subftanzen materiam aqueo -phlogiston enthalten, fei für fie 
charakteriftifh. Die meiften organifhen Subftanzen betrachtete Stabi ale 
aus falzigen (fauren) Theilchen, Phlogifton und Waffer beſtehend, oder die 
beiden erfteren Fönnten zu Del vereinigt und fo mit Waffer verbunden fein. 
Demgemäß galt in dem phlogiftifchen Spftem ber Weingeift ald aus Del und 
Maffer, oder als aus Säure, Phlogifton und Waſſer beftehend; das Del 
als aus Phlogiſton, Säure, Waſſer und vielleicht etwas Erde, oder nad 
Scheele als aus Phlogiften, Koblenfäure und Waſſer beftehend u. f. f. 
Bei der fpeciellen Gefchichte der einzelnen organifchen Subftanzen werden mir 
die Anfichten der Phlogiſtiker über die elementare Gonftitution derfelben noch 

genauer unterfuchen. 


Ebene Diefe Anfichten wurden durch Lavoifier umgeſtuͤrzt. Diefer benußte 


mintertehann.Die ſchon vor. längerer Zeit gemachten Wahrnehmungen, daß bei der Ver: 
ne brennung organifcher Subftanzen Koblenfäure und Waſſer entftehen, und 
die von ihm oder zu feiner Zeit gemachten Entdedungen, daß bei der Ver: 
brennung der brennbare Körper fi) mit Sauerftoff vereinigt, und daß 
Kohlenfäure aus Kohlenſtoff und Sauerftoff, und Waffer aus Waſſerſtoff 
und Sauerftoff befteht; er kam zu. dem Schluffe, daß die organifchen Körper 

Kohlenftoff und Mafferftoff als elementare Beftandtheile enthalten. 
Die Bildung der Kohlenfäure bei der Verbrennung der Kohlen kannten 
fhon van Helmont gegen die Mitte des 17. Jahrhunders und Blad 
um die Mitte des 18. Zahrhunders (vergl. Theil III, Seite 280 und 282; 
Prieſtley zeigte 1772, daß fich diefe Luftart auch bei der Verbrennung 

von Lichtkerzen, von Meingeift, Aether u. a. bildet. 

Das Entftehen von Waffer bei der Verbrennung von Del, Wahl, 
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Holz, möglichft rectificirtem MWeingeift u. a. hatte van Helmont gleiche «nung ter 


wahren @irmmentars 


"falls ſchon bemerkt; die bei der Verbrennung von Weingeiſt ſich zeigende —— 
Waſſerbildung, welche auch Glauber gekannt zu haben ſcheint, war fpäter "9" 
buch Boyle in feinen. Considerations and Experiments touching the 

origin of qualities and forms (1664) beftätigt worden; C. 3. Geoffroy 

hatte ihrer 1718 in den Parifer Memoiren und Stahl in feinen Expe- 

rimentis, observationibus et animadversionibus CCC (1731) erwähnt; 

Sunder hatte in feinem Conspectus Chemiae (1730) bereit angegeben, 

man tönne diefe Bildung von MWaffer befonders dann wahrnehmen ; wenn 

man den Weingeiſt in einer tubulirten Retorte verbrenne, ſo da er 
entſtehende Dunſt nach der Vorlage hinziehe; Boerhave hatte in feine 
Elementis chemiae (1732) über dieſen Gegenftand meitläufig gehandelt 
(vergl. Theil IN, Seite 274). Scheele gab in feiner Abhandlung von: 
Luft und Feuer (1777) an, die Dele liefern bei der Verbrennung Kohlen: 
fäure und Waffer, und er fchloß, daß diefe Subftanzen nebft dem Phlogifton 
die Elementarbeftandtheile der Dele feien. 

Nachdem Lavoifier von 1775 an nachgeriefen hatte, daß die Koh: 
tenfäure aus Kohle und Sauerftoff beftehe, und Cavendiſh's Entdedung, 
daß das Verbrennungsproduct des Mafferftoffs Waſſer fei, dem Erfteren 1783 
befannt geworden und von ihm beftätigt worden war, folgerte diefer noch 
1783, in feiner (1784 in den Schriften der Parifer Akademie für 1781 
publicirten) Arbeit über die Zerlegung des Waſſers, der MWeingeift müffe 
Kobienftoff und Wafferftoff als Beftandtheile enthalten, da er bei der Ver: 
brennung Koblenfäure und Waſſer liefere. Zugleich gab er damals an, 
16 Unzen (höchft rectificirten) Weingeiftes geben bei der Verbrennung 184/, 
Unzen Waffer. 






Bon nun an befchäftigte ſich Lavoiſier eifrig mit der Zerlegung von Suanıisarive 
organifhen Subftangen. Diefe erften Verfuche in der Elementaranalnfe der — 
organiſchen Verbindungen haben ein um ſo groͤßeres Intereſſe, da ſie in der 
naͤchſten Zeit nach Lavoiſier faft ganz vernachlaͤſſigt wurden; ich will hier 
Alles zuſammenſtellen, was mir aus den Abhandlungen dieſes Gelehrten 
fuͤr dieſen Gegenſtand Wichtigkeit zu haben fcheint. 

Lavoiſier's Analyſirmethode war faſt immer folgende: Er beſtimmte, „gassitiene 
wie viel Sauerftoff bei der Verbrennung einer beftimmten Quantität orgas a 


nifcher Subftanz verbraucht wird, und außerdem, mie viel Koblenfäure ſich 
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Laroifierrs dabei bildet. Won der Annahme ausgehend, es entftche bei der Ber: 


a orennung nur Waſſer und Kohlenſaͤure, und das Gewicht der verbrannten 
Subftanz und des verzehrten Sauerftoffs zufammengenommen müfje dem 
Gewicht der gebildeten Kohlenfäure und ‚des gebildeten Waffers zufammen: 
genommen gleidy fein, ermittelte er, mie viel Waſſer fich bildete, indem 
er das Gewicht der erzeugten Koblenfäure von der Summe der Gerichte 
der verbrannten Subftanz und des verzehrten Sauerftoffs abzog. Aus den 
fo gefundenen Quantitäten. Waffer und Kohlenfäure berechnete er dann ben 
Gehalt der verbrannten Subftanz an Wafferftoff und Kobienftoff. 

Dies Verfahren ſchlug er zuerft ein bei feiner (1784 in den Parifer 
Memoiren für 1781 veröffentlichten) Unterfuchung. über die Entftehung ber 
Kohlenfäure. Er ging bier von folgenden Annahmen aus, denen ich die 
jegt für richtig gehaltenen Zahlen beifege *). Bei 28” Barometerftand und 
100 R. wiege 


1 Gubifzoll Sauerftof 0,47317 Gran (richtiger 0,5152) 
l » Mafferftof 0,03745 » ( '» 0,0329) 
1 » Koblenfäure 0,6950 » ( » 0,7083) 
100 Theile Waſſer enthalten 13,1 (richtiger 11,1) Procente Wafferftoff. 


Auf diefe Annahmen geftügt fuchte nun Lavoifier in der angeführten 
Abhandlung die Zufammenfegung der Koblenfäure, die von vegetabilifcher 
Kohle und von Wache (melde Körper er als nur aus Koblenjtoff und 
MWafferftoff zufammengefegt betrachtete) zu ermitteln. In eine mit Qued: 
fiber ‚gefperrte und mit Sauerftoff gefüllte Glode wurde eine getvogene 
Kapfel mit Kohlen oder ein gemogenes Wachslicht gebracht, und diefe Kör: 
per mittelft etwas Zunder und Phosphor, die daran befeftigt waren, durch 
ein heißes gekruͤmmtes Eifen, mit welchem man durch das Quedfilber unter 
die Gtode fahren Eonnte, entzündet. Beſtimmt wurden bei jedem Verſuche 
die anfänglid angewandte Menge Sauerftoff, die Quantität des verbrann: 
ten Körpers (duch Wägung der Kapfel mit Kohlen oder des Wachslichtes 
nad) der Verbrennung), das Volum der Luft unter der Glode nach der 
Verbrennung, die Quantität Kohlenfäure, die fich gebildet hatte (durch die 
VBolumsverringerung auf Zufag von kauſtiſchem Alkali) und die Quantität 


*) Gin Pariſer Eubifzoll entfpricht 19,84 Gubifcentimetern. Das von’ Lavoi— 
fier in diefen Arbeiten gebraudte Gewicht ift das alte franzöfiihe Mark: 
gewicht, in welchem 1 Pfund = 16 Ungen, 1 Unge = 8 Dradimen (gros), 
1 Dradme = 72 Gran (grains) ift; 18,83 grains find = 1 Gramm. 
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unverändert gebliebenen Sauerſtoffs. Hier die Cinzelnheiten von zwei Eutin, 
Berfuchen, nebft-Ravoifier’s (im den Decimalftellen ‚abgekürzter) Be m 
rehnung. 
Verbrennung von Kohle. 

Urfprünglich angewandter Sauerfloff: 202,35 Cubikzoll 

Bolum der Luft nach der Verbrennung: 170,59 = 

Bolumverminderung der Luft durch fauft. Alf.: 96,66 » 

Rückſtaͤndiger Sauerfloff: 73,93 » 

Verbrannte Kohle: | 172 Gran. 


Vor dem Verſuche hatte man alfo: 


Angewandten Sauerftoff: 202,35 Eubifzoll = 9,75 Gran 
Angewandte Kohle: 112 » 


Summe ber Gewichte vor dem Verbrennen 112,95 Gran. 
Nach dem Verfuche hatte man: 
Rücftändigen Sauerftoff: 73,93 Eubifzell = 34,76 Gran 


Erzeugte Kohlenfäure: 96,66 » = 6718 » 
Alfo erzeugtes Waſſer: 11.01 » 
Summe der Gewichte nach dem Verbrennen 112,95 Gran. 
Es beſtehen 11,01 Gran Waſſer aus 


956 » Sauerfloff 
und 1,5 ⸗Waſſerſtoff. 


In der angewandten Kohle find alfo: 1,45 Gran Waſſerſtoff 
15,75 » Kobhlenfloff 


17,2 Gran Kohle. 


Es beitehen 67,18 Gran Kohlenfäure aus 
15,755 » Koblenftoff 
51,43 » Gauerftoff. 
(Es ift nämlih 95,75 — 34,76 — 9,56 = 51,43) 


Oder es beſtehen 100 Kohle aus 91,6 Kohlenſtoff 
84 Waſſer ſtoff. 


100 Kohlenſaͤure aus 235 Kohlenſtoff (richtiger iſt 27,3) | 
76,5 Sanerftoff (» » 72,7) 


Verbrennung von Wade. 


Urfprünglich angewandter Sauerflof: 194.797 Gubifzoll 
- Bolum der Luft nach der Verbrennung: 150,300 » 
Bolumverminderung dur kauſt. All.: 96,438 » 
Rüdfändiger Sauerſtoff: ‚8512 » 
Berbranntes Wade: 21,75 Gran. 


Lavoifierrs 


Analyfen :1784 bis 
1789). 
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Es vereinigten ſich alfo 141,285 Cubikzoll Sauerſtoff = 66.85 Gran 
Made = 21,75 » 
Sunme der Gewichte vor dem Verbrennen 88,60 Gran. 
Es bildeten fih 96,438 Cubikzoll Kohlenfäure = 67,08 Gran 
mithin an Maffer 21,52 » 
Summe der Gewichte nah dem Verbrennen 88,60 Gran. 


21,52 Gran Waſſer beftehen aus 18.696 Sauerftoff 
2,824 Mafferftoff. 


21,75 ran Wachs enthalten alfo 2,824 Waſſerſtoff 

18,926 Kohlenftoff 
und 18,926 Gran Koblenftoff müſſen Ah mit 66,85 — 18,696 — 48,154 Gran 
Sauerftoff zu Kohlenfäure vereinigt haben. 


@s beftehen alfo 100 Wachs aus 87.035 Kohlenſtoff (richtigerift 81 Kohlenſtoff 
und 12,965 Mafferftoff 14 Wafferftoff 
5 Sauerftoff) 


100 Kohlenfäure aus 28,22 Kohlenftoff (richtiger it 27,3) 
und 71,78 Sauerſtoff » » 727. 

Meitläufiger noch behandelte Lavoiſier diefen Gegenftand in einer Ab: 
handlung Über die Verbindung des Sauerftoffs mit dem MWeingeift, dem 
Del und anderen brennbaren Körpern, welche in den (1787 publicirten) 
Schriften der Parifer Akademie für 1784 enthalten iſt Die Analpfen, 
welche er hier mittheilt, wurden auf bie eben angegebene Weiſe angeftellt; 
die Berechnung meicht etwas ab, indem Lavoiſier hier das Gewicht von 
{ Cubitzoll Sauerftoffgag — 0,5 Gran fegt (richfiger iſt 0,5152), und 
annimmt, im Waffer feien 15 Procent (richtiger ift 11,1) MWafferftoff und 
in der Koblenfäure 28 (richtiger 27,3) Koblenftoff enthalten. 

Die erfte Analyſe betrifft den MWeingeift; zur Zerlegung dieſes Körpers 
eignete fih, wie Lavoiſier auch richtig felbft bemerkt, die angewandte 
Methode am menigften, weil Verbampfung der Subftanz dabei nicht zu 
vermeiden ift. Er glaubte, der MWeingeift enthalte ungefähr 28,5 Procent 
Kohtenftoff auf 8 Wafferftoff und 63,5 darin enthaltenes Waſſer. Ob: 
gleich nicht angegeben ift, von welchem fpecififchen Gewichte der angewandte 
Meingeift war, fo ließe ſich doch mit Lavoiſier's Angabe vergleichen, tie 
viel Wafferftoff und wie viel feinen Elementen nad) darin vorhandenes und 
fertig gebildetes Maffer in 100 Theilen eines Weingeiftes enthalten ift, 
melcher 28,5 Procent Kohlenſtoff enthaͤlt. Da jedoch die Analyfe ungenau 
fein mußte, abgefehen von der irtthuͤmlichen Berechnung wegen ber zu gro⸗ 
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Gen Annahme des Wafferftoffgehaltes des gebildeten Waſſers, fo fcheint mir an x 


eine ſolche Vergleihung unnöthig zu fein. 

Anders ift e8 mit Lavoiſier's Analyfen des Baumdls und des 
Wachſes; die unmittelbaren Refultate, welche er bier erlangte, find ein glän« 
zender Beweis feiner Geſchicklichkeit im Erperimentiren; ganz richtige Folge: 
rungen aus ihnen zu ziehen, verhinderte ihn nur feine unrichtige Annahme 
über die Zufammenfegung des Waſſers. 

In zwei DVerfuchen über die Verbrennung des Wachfes erhielt Las 
voifier folgende Zahlen, denen ich hier feine Berechnung beifüge. 


IJ. Il. 

Menge des verzehrten Sauerfloff in Gubifzollen 133,10 141,29 

in Granen 66,55 70,64 

Menge der erzeugten Kohlenfäure in Gubifzollen 90,046 96,48 

in Grauen 62,58 67.08 

Gewicht des verbrannten Wachſes in Granen = * 21,75 

Alfo Gewicht des erzeugten Waſſero 25,31 
* 55 es J * Gi ‚64 + 21,75 

— 62,58 — 67,08 

Koblenftoffgehalt der erzeugten Menge Kohlenfäure 17,52 1878 

Waſſerſtoffgehalt der erzeugten Menge Waffer 3,88 3,80 

21,40 22,58 


Die Summe der fo berechneten Quantitäten Kohlenftoff und Waffer- 
ftoff ſtimmt nahe überein mit dem Gewicht des verbrannten Wachſes; fie 
ift einmal größer, einmal Heiner. Lavoiſier fcheint hierdurch in der Idee 
beftärkt worden zu fein, das Wachs enthalte nur Kohlenftoff und Waſſer—⸗ 
ftoff. Die größere Uebereinftimmung der Refultate in Betreff des Waffer: 
ftoffs fcheint ihm verleitet zu haben, die Beftimmung dieſes Clementes für 
fiherer zu halten, als die des Kohlenftoffs; er zog vor, den leßteren aus 
der Differenz zu ermitteln, und er nahm an, es beftehen 


21,90 Gran Wade 21,75 Wade 
aus 3,88 Waflerfloff aus 380 Wafferfloff 
und 18,02 Kohlenfloff und 17,95 Kohlenfloff 

oder für 100 Theile fei die Zufammenfegung des Wachfes 
| 82,3 Koblenftoff 82,5 Kohlenftoff 
17,7 Waſſerſtoff 17,5 Waſſerſtoff. 


Berechnet man Lavoiſier's unmittelbare Data ganz nach feiner 
Art, aber mit Zugrundelegung der jegt angenommenen Beftimmungen über 


alyfen 


<1784 bis 
9). 


. (ira b 
as), 
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— „die Schwere der Gafe (alle Meffungen gehen, wie ſchon bemerkt, auf 100 R.) 
“und die Zufammenfegung der Kohlenfäure und des Waffers, fo findet man 


Folgendes: ' 
Gewicht des verbrannten Wachſes 21.90 
Gewicht des vergehrien Sauerfloffs 68,57 
Gewicht der erzeugten KRohlenfäure 63,78 
Gewicht des erzeugten Waſſers 26,69 


Koblenftofigehalt der erzeugten Kohlenfäure 17,39 
Waſſerſtoffgehalt des erzeugten Waſſers 2.97 


Das Deficit als Sauerftoff berechnet 1,54 
79,4 
Procentifhe Zufammenfegung des Wachſes 1136 
70 


Il. 
21,75 
72,79 
68 34 
26.20 
18,64 
2,91 
0,20 
85,7 Roblenftoff 
13,4 Wafferftoff 
0,9 Sauerſtoff 


Nach den neueren Unterfuchungen find in dem Wachfe etwa 81 Pros 
cente Kohlenſtoff, 14 Wafferftoff und 5 Sauerftoff enthalten. 
Folgende Zahlen erhielt Lavoifier bei der Verbrennung des Baumöls 


und bei feiner Berechnung diefer Refultate: 


Menge des verzehrten Sauerfloffs: 124 Gubifzoll = 62,00 Gran 


Menge der erzeugten Kohlenfäure 79,5 » 
Menge des verbrannten Baumöls 
Alfo Menge des erzeugten Waffers . 


Kohlenftoffgehalt der erzeugten Kohlenfäure . 
Wafferftoffgehalt des erzeugten Waffers 


= 54.2 


19,25 » 


2 AW » 


15.20 » 


4,05 


19,25 Wran. 

Hier ftimmt die Summe der nah Lavoiſier's Berechnung gefunde: 
nen Quantitäten Koblenftoff und Wafferftoff genau mit der angewandten 
Menge Baumoͤl überein. Lavoiſier ſchloß aus diefer Analyfe, das Baumoͤl 
entbalte 78,9 Procente Kohlenftoff auf 21,1 Procente Wafferftoff. 

Berechnet man die von Lavoiſier bei dem Verfuch unmittelbar erhal: 
tenen Refultate mit Zugrundelegung ber jegt angenommenen Beftimmungen, 


fo findet man: 


Gewicht des verzehrten Sauerflofls . -» . . 6388 Gran 


Gewicht des verbrannten Baumöle . . . . 19,25 
Gewicht der erzeugten Kohlenfäure . . . ,. 56,31 
Alfo Gewicht des erjeugten Waflere . » . 26,78 
Kohlenſtoffgehalt der erzeugten Koblenfüure . 15,36 
Wafferftoffgehalt des erzeugten Waflers -. . . 297 
Das Deficht, als Sauerfloff berednt . . -» 092 


79.8 Kohlenſtoff (77,2) 
Die procentifhe Zufammenfeßung des Baumöls 15.4 Waflerftoff (13,4) 
4,8 Sauerſtoff (9,4)- 
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Die in Klammern beigefügten Zahlen find die, welche Gay-kuff ac Bavaitinere 


und Thenard 1809 für die Zufammenfegung des Baumdis fanden. 

Lavoifier’s Analyfen waren alfo in ihren unmittelbaren Ergeb: 
niffen fo genau, daß man fie den Verſuchen aller anderen während ber fol: 
genden 20 Jahre über denfelben Gegenftand arbeitenden Chemiker mindeftens 
an die Seite ftellen kann. Die Berechnung diefer Ergebniffe gab ein approxi⸗ 
mativ richtiges Refultat nur für den Kohlenſtoffgehalt der unterfuchten 
Subftanz, ein ganz irriges gab fie für den Wafferftoffgehalt, der nach dem 
irrthuͤmlich viel zu groß angenommenen Waſſerſtoffgehalt des Waſſers zu 
hoch ausfallen mußte. Lavoiſier fand alfo nady feiner Berechnungsmeife 
zu viel Wafferftoff, und in Folge deffen zu wenig Sauerftoff; daß der legtere 
in dem Wachſe und dem Baumoͤl enthalten fei, entging ihm fogar gänzlich. 

Im Allgemeinen jedoch betrachtete Lavoiſier die vegetabilifchen Sub» 
ftanzen als aus Koblenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff zufammengefest, 
und die Erkenntniß dieſer Zufammenfegung befähigte ihm, in den (1788 
publicirten) Memoiren der Parifer Akademie für 1786 die Entftehung der 
Producte bei der trodinen Deftillation organifcher Körper zu erffären. Die 
Abhandlung handelt der Ueberfchrift nach von ber Zerlegung des Maffers 
durch vegetabitifche und animalifhe Subſtanzen. Lavoiſier verfolgt hier 
daffelbe Ziel, welches ſich Boyle, über hundert Jahre früher, vorgefegt 
hatte: zu bemweifen, daß die Körper, welche bei der trodnen Deftillation der 
organifhen Verbindungen auftreten, nicht ale näbere Beftandtheile ſchon 
gebildet in dieſen Verbindungen vorhanden ſeien. Ein organiſcher Koͤrper, 
welcher eine dreifache Verbindung aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer: 
ftoff fei und noch etwas ſchon gebildetes Waffer enthalte, gebe bei dem Er: 
higen Kohlenfäure und brennbares Gas, indem das Waſſer zerlegt werde, 
indem überhaupt bei der Erhigung aller vorhandene Sauerftoff ſich mit 
Kohlenſtoff zu Kohlenſaͤure vereinige, und der fo frei werdende Waſſerſtoff, 
noch etwas Kohle aufnehmend, ald Gas entmweiche. Del entftehe, indem 
ſich MWafferftoff mit mehr Koblenftoff verbinde. So entwidelte Ravoifier 
den fpäter ftets anerfannten Sat, daß die bei der trocknen Deftillation orga= 
nifcher Verbindungen ſich bildenden Producte nicht die näheren Beftandtheile 
von jenen find, fondern nur aus denfelben, aber in verfchiebenen Proportionen 
zu verfchiedenen Körpern vereinigten, Elementen wie jene beftehen. 

In welcher Weife Lavoifier ſolche Subftanzen analpfirte, die weniger 
brennbar ald die oben genannten find, meiß ich nicht. Doch muß er «8 


—* 1784 bis 
2). 
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Savsifirre verſucht haben, denn in feinem Traité elementaire de chimie (1789) giebt 


Analyſen (1784 


1789). 


bis 


er die Refultate. von einer Analyfe des Zuckers. Diefe find in jeder Bezie 
bung irrig, mie eine Vergleichung mit den beigefegten richtigen Zahlen zeigt. 
100 Zuder follen nah Lavoiſier beftehen aus 

28 Kehlenſtoff (42,1) 

8 Waſſerſtoff ( 6,4) 

64 Sauerfioff (51,5) 

In diefer Schrift nennt er auch bereits den Stidjtoff als einen elemen- 
taren Beftandtheil der animalifchen Subftangen, ebenfo den Phosphor. 

Lavoifier war nicht allein der Begründer der Elementaranalpfe der 
organifhen Verbindungen, er entdeckte nicht allein eine Analpfirmethobe, 
welche im MWefentlihen noch lange nad ihm befolgt wurbe, ſondern fein 
Scharfſinn ließ ihn bereits Vieles beachten und verfuchen, deffen Ausführung 
in neuerer Zeit die Elementaranalyſe ficherer und leichter gemadıt hat. Er 
bereits erfannte, von welcher Wichtigkeit es fei, die Menge des bei der Ana- 
lyſe fi; bildenden Waſſers direct zu beſtimmen; er bereits erhigte verbrenn: 
liche Materien mit Metallorpden, um aus der Quantität der gebildeten Koh: 
lenſaͤure den Kohlenſtoffgehalt der erfteren zu ermitteln. Bei der Berich 
erftattung über die verfhhiedenen Analyfirmethoden, wo diefe Verbefferungen 
in Anwendung kamen, merde ich genauer angeben, wie f[hon Lavoifier 
auf fie hingemiefen hatte. 

Nach Lavoiſier's Tode war unter ben ihn Überlebenden Chemikern 
feiner, melcher fich fo wie jener mit diefem Gegenftande befchäftigt hätte. 
In Deutfchland war zu jener Zeit das Lavoiſier'ſche Spftem überhaupt 
noch lebhaft beſtritten. Wiele Chemiker hielten hier die auf genaue Verſuche 
geftügten Anfichten biefes Gelehrten über bie Elementarbeſtandtheile der 
organifchen Verbindungen für unmahrfcheinlicher, als die unbeftimmte Be: 
hauptung Weſtrumb's (1789), die Refultate der völligen Zerlegung der 
vegetabilifhen Säuren fein Phosphorfäure und Luftfäure (Koblenfäure). 
Die wenigen Anhänger Lavoiſier's in Deutfchland waren befchäftigt mit 
der Vertheidigung des ganzen Spftems, und fanden nicht Zeit, an der Aus 
bildung eines unentwidelten einzelnen Theiles deffelben zu arbeiten. — Auch 
in Ftankreich befümmerte man fich wenig mehr um die Elementaranalpfe; 
man führte die von Lavoifier gewonnenen Refultate an, ohne ſich viel 
um ihre Berichtigung oder um ihre Vervielfältigung zu bemühen. Sour: 
croy gab in feinem Systeme des connaissances chimiques (1802) an, 
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nad) Verſuchen von ihm und Vauquelin beftehen 100 Gummi aus 23,08 
Kobtenftoff, 11,54 Wafferftoff und 65,38 Sauerftoff; 100 Kleeſaͤure aus 
13 Kohlenftoff, 10 Wafferftoff und 77 Sauerftoff. Beide Analvfen find ganz 
unrichtig;; die Genauigkeit der leßteren bezweifelte fchon Berthollet in feis 
ner Statique chimique (1803), welcher hier auch meinte, in dem Zuder 
fei mehr Koblenftoff enthalten, als Lavoiſier angegeben habe; wohl gegen 
33 Procent, welche Zahl er aber auch nicht für ficher hielt. 

Um das Jahr 1806 fingen erft wieder einige Chemiker an, ſich mit 
der Elementaranalnfe organifcher Verbindungen zu befchäftigen.. Das Ver: 
fahren, was fie einfchlugen,, beftand im Allgemeinen darin, die Subftanzen 
in Dampfgeftalt mit Sauerftoffgas zu miſchen und das Gemenge wie eine 
Gasmifhung zu analyfiren, oder darin, die Subftanzen durch ein glühendes 
Rohr zu leiten, in Kohle und permanente Gafe zu verwandeln und diefe zu 


analpfiren. Th. v. Sauffure legte 1807 der Parifer Akademie feine Ver: 20. 9. Saul. 


fuche über die Zerlegung des Alkohole und des Aethers vor. Zur Zerlegung 


des Alkohols wandte er drei Methoden an: 1) Die von Lanoifier ſchon 
verfuchte, Weingeift in Sauerftoff in einer Lampe zu verbrennen. 2) Eine 


beftimmte Quantität Sauerftoffgas, welcher eine befannte Menge Weingeift: 


dampf beigemengt war, mit einem befannten Volum Wafferftoff detoniven 
zu laffen; er beftimmte, wie viel Kohlenfäure ſich bildet, und mie viel Sauer: 
ftoff zur Verbrennung der vorhandenen Menge Alkohol nöthig ift (das 
letztere durch Subtraction des zur Verbrennung des zugefegten Wafferftoffs 
nöthigen Sauerftoffs von der ganzen Menge Sauerftoff, die bei der Deto: 
nation ſich zu Koblenfäure und Waffer verband). 3) Indem er Alkohol 
durch ein glühendes Porzellanrohr ftreichen ließ, wo fih Waſſer, ein brenn- 
bares Gas, Kobtenftoff und fehr wenig Del bildeten, deren Quantitäten 
beftimmt wurden. Der Kohlenftoff des gebildeten Oeles wurde durch 
Schaͤtzung beftimmt, das brennbare Gas nach gewöhnlicher Weiſe analyſirt. 
— Die nah 1) erhaltenen Refultate erklärte Sauffure feldft für ungenau; 
die nad) 3) erhaltenen hielt er für die richtigften; er glaubte noch, daß in 
dem Alkohol auch Stickſtoff enthalten fei, und behauptete auch, es feien darin 
unorganifche Körper (Kalt und Kali) vorhanden. — Den Aether analpfirte 
er nur nad den zwei legteren Methoden, hielt aber die auf Zerlegung bes 
Uethers in einer glühenden Röhre beruhende hier für ungenau, weil ſich 
vieles Del von unbekannter Zufammenfegung bilde. — Seine Refultate wa⸗ 
ven, verglichen mit ben (in Klammern — — richtigen Zahlen: 
Kopps Geſchichte der Chemie. IV. 1 


. — 
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nach 1. nad 2. nad 3. 


Kohlenſtoff 36,9 42,8 43.65 (52,2) 

Waſſerſtoff 15,8 15.8 14,94 (13,0) 
für den Altohol ! Sauerfloff 47,3 41,4 37,85 34,9 

Stickſtoff 3,52 

Aſche 0,04 

Koblenftoff 58,2 (64,9) 
für den Aether ! Worlerftoff 221 (13,5) 

Sauerfloff 19,7 (21,6) 


In ſolcher Weiſe mittelſt des Eudiometers wurden zu jener Zeit noch 

mehrere Analyſen ausgeführt; fo z. B. 1807 von Thénard Über verſchiedene 

Bearbeiten Aetherarten. Berthollet fuchte 1810 die quantitative Zufammenfegung 

vegetabilifcher Subftanzen dadurch genau zu ermitteln, daß er fie möglichit 

getrodinet ber Deftillation unterwarf und die Zerfegungsproducte durch eine 

glühende Porzellanröhre ftreichen ließ, um fie ganz in Kohle und Gafe zu 

verwandeln, welche leßteren er dann eudiometrifch analpfirte; er gab damals 

die Zufammenfegung des Zuders und der (an Kalk gebundenen) Oralſaͤure, 

und gelangte zu ziemlich annähernd richtigen Refultaten. Wichtiger indek, 

als die fpecielle Aufzählung aller diefer Vorarbeiten für die Erfenntniß der 

Zufammenfegung organifcher Subftanzen, ift die Angabe der Analpfirmethod: 

von Gay-Luſſac und Thenard, durch welche jene Erkenntniß ungleid 
bedeutendere Kortfchritte machte. 

Gaystufface Gay⸗Luſſac und Thénard führten zuerft die Idee aus, die zu ana: 

Anatyfen (190). lyſirende organifche Subftanz mit einem Körper zu erhigen, welcher Sauer: 

ftoff chemifch gebunden enthält, und ihn bei dem Erhigen abgiebt, fo daf 

dadurch der Kohlenftoff und der MWafferftoff der zu analpfirenden Subftan; 

orpdirt werden. Sie wandten dazu chlorfaures Kali an, von welchem fie ein 

beftimmtes Gewicht mit einer gewiffen Menge der zu unterfuchenden Sub: 

ftanz mifchten, und in die Korm von Meinen Kugeln brachten. Diefe Mi: 

(hung verbrannten jie in einer aufrecht ftehenden, unten glühenden Möbre, 

welche an ihrem oberen Ende mit einem Hahn verfchloffen war, ber nicht 

durchbohrt, fondern nur mit einer Grube verfehen war; fo konnten fie mit: 

telſt dieſes Hahns ein Kügelchen nach dem anderen in die Röhre bringen 

und verbrennen laffen, ohne daß die atmofphärifche Luft ſich mit den Ver: 

brennungsproducten mengen Eonnte. Un die Verbrennungsröhre war feit: 

waͤrts eine duͤnnere Röhre angebracht, durch welche die entweichenden Gafe 

unter Gloden, die mit Quedfilber gefüllt waren, geleitet wurden. Nachdem 
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in dem Apparat einige Kugeln ber Mifhung aus dhlorfaurem Kali und Banstufface 
organifcher Subftanz verbrannt worden waren, um die atmofphärifche Luft Analyjen (1810) 
aus der Verbrennungsröhre zu entfernen, wurde eine gewogene Menge der 

Mifhung verbrannt, und das hier fich entwidelnde Gas aufgefangen. Von 

der Mifhung war bekannt, wie viel chlorfaures Kali und wie viel organifche 

Subftanz darin enthalten waren, alfo auch, wie viel Sauerftoffgas das 

erftere für fich bei der Zerfegung hätte geben müffen; es wurde beftimmt, 

wie viel Sauerftoffgas in dem erhaltenen Gas enthalten war, und fo er 

mittelt, wie viel Sauerftoff ſich bei der Verbrennung mit der organifchen 

Subftanz verbunden hatte, es wurde unterfucht, wie viel Koblenfäure in 

dem erhaltenen Gas enthalten war, und das Gewicht derfelben von ber 

Summe der Gewichte des verzehrten Sauerftoffe und ber angewandten 
organifchen Subftanz abgezogen, gab an, wie viel Waffer fich gebildet hatte. 

Daraus, wie viel Waffer und wie viel Kohlenfäure eine gewiffe Menge der 
organiſchen Subftanz bei der Verbrennung gab, ließ ſich ihr Wafferftoff: 

und Kohtenftoffgehalt berechnen. War die Subftanz ftidjtoffhaltig, fo 

wurde fie mit möglichft wenig chlorfaurem Kati verbrannt, um die Orpdation 

bes Stidftoffs zu vermeiden, und es wurde gefucht, tie viel Stidjtoff in 

dem fi entwidelnden Gas enthalten mar. 

Die Refultate, welhe Gay⸗Luſſac und Thenard auf diefe Weiſe 
erhalten hatten, legten fie im Anfang des Jahres 1810 der Parifer Akas 
demie vor. Sie hatten 15 ſtickſtofffreie Körper (Rohrzucker, arabifches 
Gummi, Stärtemeht, Mithzuder, Eichenholz, Buchenholz, Terpenthinharz, 

Copal, Wahs, Baumoͤl, Schleimfäure, Kieefäure, Weinfteinfäure, Citro⸗ 
nenfäure und Effigfäure; die Säuren in ihrer Verbindung mit Kalt oder 
Barpt) und 4 ſtickſtoffhaltige Körper (Fibrin, Albumin, Gafein und Gelatine) 
unterſucht. Viele von diefen Analpfen find fehr genau; einige wurden mit 
Subftanzen angeftellt, welche noch Waffer enthielten (fo die der Kieefäure 
mit Beefaurem Kalk, der bei 1009 getrodnet noch 1 Atom Waffer enthielt). 

Einen weiteren bedeutenden Fortfchritt machte die Elementaranalyfe Sirzeriur 
organifcher Verbindungen dur Berzelius' Arbeiten. Während man bie: "ee. 
ber immer auf den Waflerftoffgehalt der zu unterfuchenden Subftanz aus 
dem Gerichte des nur indirect beftimmten, bei dem Verbrennen ſich bilden: 
den Waſſers gefchloffen, und die erzeugte Kohlenfäure immer nur dem Vo: 
lum nad) beftimmt und dann auf Gewicht reducirt hatte, zeigte Berzelius 
(1814), wie man beide VBerbrennungsproducte, das Waffer und die Kohlen: 

17* 
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— ſaͤure, direct dem Gewichte nach beſtimmen koͤnne. Schon Lavoifier hatte 
in feiner Abhandlung über die Verbindung des Sauerftoffs mit Weingeift, 
Del und anderen Körpern (1787) darauf aufmerffam gemacht, von welchem 
Vortheil e8 fein müffe, wenn man das bei der Verbrennung entftebende 
Waſſer geradezu waͤgen könne, ftatt es durch ben Verluft zu beſtimmen 
aber bis zu Berzelius hatte Eein Chemiker jenes ausgeführt Berze— 
lius' Analyfirmetbode beftand damals darin, die zu analnfirende Subftan; 
mit einer Mifhung aus chlorfaurem Kali und Chlornatrium innig zu men: 
gen, das Gemenge in einer Glasroͤhre zu erhigen, das entftehende MWaffer 
für fi und in einer mit Chlorcaleium gefüllten Röhre aufzufangen , das 
fich entwidelnde Gas unter einer mit Quedfilber gefüllten Glode zu fam- 
meln, und ein gerwogenes, mit Kali gefülltes Gefäß hineinzubringen, um die 
Kobtenfäure zu binden und mägen zu können. Die Gewichtszunahme dieſes 
Gefäßes und der zur Aufſammlung des Waffers beftimmten Apparate ließen 
ihn erkennen, mie viel Kohlenfäure und mie viel Waſſer fich bei der Wer: 
brennung gebildet hatten, oder mie viel Koblenftoff und wie viel Wafferftoff 
in ber analpfirten Subftanz enthalten waren. Auf diefe Weife analpfirte er 
damals 14 fticjtofffreie Subftanzen (Citronenfäure, Weinfteinfäure, Klee— 
fäure, Bernfteinfäure, Effigfäure, Gallusfäure, Schleimfäure, Benzoefäure, 
Ameifenfäure, Tannin, Rohrzuder, Mitchzuder, arabifhes Gummi, Stärke 
mehl). 

tb.v. Sauf⸗ Gay-Luſſaec's und Thénard's Methode ſowohl, als die durch 

en Berzelius befolgte, eignete fich nicht zur Analyſe von flüchtigen Körpern ; 
für diefe wandte man immer noch bie früher verfuchten an. Th. von 
Sauffure legte ber Parifer Akademie 1814 neue Verſuche über die Zu: 
fammenfegung des Altohols und bes Aethers vor; den erfteren hatte er jetzt 
nur durch Zerfegung in glühenden Röhren und Unterfuchung der Zufammen: 
fegung der Zerfegungsproducte analpfirt, den Aether durch Detonation von 
Aetherdampf mit Sauerftoffgas. Er fand fo die Zufammenfegung von 


Alfohol. Aether. 
Koblenftoff. 52,0 (52,2) 68,0 (64,9) 
Waſſerſtoff 13,7 (13,0) 14,4 (13,5) 
Sauerfiof 34,3 (34,8) 17,6 (21,6) 


twelche Zahlen den beigefegten richtigen fhon fehr nahe kommen. 


Auch Gay-Luſſac zerlegte 1815 die Blaufäure, indem er den Dampf 
derfelben mit Sauerftoff detoniren lief. Doch gebrauchte er auch ſchon zur 
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Analpfe jener Säure das Kupferorpd; mit der Anmendung diefes Körpers 
an die Stelle des dhlorfauren Kali's war ein meiterer Schritt gethan, bie 
Elementaranalyſe ihrer Vervolllommnung entgegenzuführen. 

Schon Lavoifier hatte organifche Subftanzen mit folhen Metall Kumendung 
orpden, die ihren Sauerſtoff bei erhöhter Temperatur leicht an verbrenn: !iementaranaiyfe. 
liche Körper abgeben, erhigt, um die Zufammenfegung jener Subftanzen zu 
ermitteln. In feiner Abhandlung über die Entftehung der Kohlenfäure 
(1784) befchrieb er, mie er Kohlenpulver mit Quedfilberoryd oder mit Men: 
nige gemifcht erhißte, und aus der Quantität der erzeugten Koblenfäure und 
der verbrannten Kohle oder des verzehrten Sauerftoffs die Zufammenfesung 
der Kohlenfäure beftimmte. Bei der Verbrennung mit Mennige beftimmte 
er das Gewicht bderfelben und das der zugefegten Kohle, das Gewicht des 
bei der Verbrennung reducirten Bleies und das der unverbrannt gebliebenen 
Kobie, und die Menge der ſich entwidelnden Kohlenfäure; er Eonnte fo dar: 
auf fchließen, wie viel Waſſer fich gebildet habe, und er gab auch an, wie 
viel Koblenftoff und wie viel MWafferftoff die anafpfirte Kohle enthalte. La: 
voifier hatte fo die noch jest hauptfächlich befolgte Methode, organifche 
Subſtanzen zu analpfiren, angebahnt, aber weder er, noch die zunächft nad 
ihm ſich mit diefem Gegenftande befchäftigenden Chemiker gingen auf diefem 
Wege weiter fort. Gay-Luſſac und Thénard fagten 1810 bei ber 
Darlegung ihres anafptifhen Verfahrens, daß die vollftändige Verbrennung 
organifher Subftanzen auf zwei Arten zu erreichen fei, dur Erhigen mit 
Metallornden, die ihren Sauerftoff leicht abgeben, oder mit hlorfaurem Kali; 
durch wenige Verſuche feien fie überzeugt worden, daß das letztere Hülfe: 
mittel das vorzüglichere fei. Berzelius hatte 1811 verſucht, die Salze 
organifcher Säuren durch Erhigen mit braunem Bleioxyd zu zerlegen, und 
die Zerfegungsproducte durch Chlorcalcium und duch Kalkwaſſer aufzufan: 
gen; die Refultate einiger folcher Analyſen publicirte er 1812, nachher 309 
er den Gebrauch des chlorfauren Kali's dem des Bleifuperornds vor. 

Bald jedoch fand man das Kupferormd noch anmwendbarer, zunächft für 
ftiftoffhattige Subftanzen. Gay-Luſſac wandte es 1815 an, um bie 
Blaufäure und das Cyan zu analpfiren. Die Blaufäure zerlegte er, indem 
er den Dampf derfelben über glühendes Kupferorpd leitete und für das ent: 
fiehende Gas das Verhaͤltniß des Stidftoffs zur Kohlenfäure ermittelte. 
Noch mehr näherte fich dem heutigen Verfahren feine Analyfe des Cyans; 
in eine Gtlasröhre gab er Cyanqueckſilber, darauf Kupferorpd, darauf metal 
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Siementaranatıfe der zu zerfegen; er erhigte erft das Kupfer und das Kupferoryd, dann bas 
Cyanqueckſilber; fuͤr das fich entwidelnde Gas beftimmte er das Verhältnif des 
Kohlenfäure: zum Stidftoffgehalt. Auf ähnliche Weife fuchte er noch 1815 
das Verhältniß des Koblenftoffs zum Stidftoff in der Harnfäure zu ermit: 
tein; er gab damals auch an, wenigſtens fchon zwei Jahre früher Chevreul 
mit dem Gebrauche des Kupferoxyds zur Zerlegung vegetabilifcher und ani: 
malifher Subftanzen befannt gemacht zu haben. 

Bon 1815 an wurde das Kupferormd als das gewöhnliche Mittel zur 
Analnfe der organifhen Verbindungen angewandt; feine Vorzüglichkeit zur 
Zerlegung auch folher Subftanzen, die einen Stidftoff enthalten, zeigte 
hauprfächlih Döbereiner. Die Zerlegung durch Erhigen mit Kupferorpd 
lieg Sauſſure's Verſuch, auch die ſchwer verbrennlichen Körper durch 
Erhigen in reinem Sauerftoffgas zu analpfiren, nicht in allgemeineren Ge: 
brauch fommen. Wir können bier nicht auf eine Beſchreibung der verfchie- 
denen Apparate und VBerfahrungsmeifen zur Anwendung des Kupferormds 
eingehen, welche von jener Zeit bis dahin, wo Liebig der organifchen 
Analyſe den möglichften Grad von Einfachheit und Sicherheit gab (vergl. 
Seite 430 f. des 1. Theils), vorgefchlagen und verfucht wurden. Hier follte 
nur gezeigt werden, wie die organifche Analyfe begründet wurde, und welcher 
Art die erften Beftrebungen waren, die den fpäteren Analpfirmethoden als 
Vorarbeiten dienten. 


Benugung der Einen wichtigen Anbaltepunft für die organifche Analnfe gab die Be- 


Rödrtometrifchen 
— yur Can weieführung, daß auch die organifchen Verbindungen den ftöchiometrifchen 


trolt mentar⸗ 
— Geſetzen unterworfen ſind. Die Anwendung der Stoͤchiometrie auf die 
organiſche Chemie verdanken wir Berzelius. Zwar hatte ſchon Richter 
(vergl. Theil II, Seite 369 — 366) bewieſen, daß die organiſchen Säuren 
bei der Bildung von neutralen Salzen diefelben Gefege befolgen, wie bie 
unorganifchen,, und auch für mehrere der erfteren das Aequivalentgewicht zu 
beftimmen geſucht, und auch Dalton hatte ſchon in feinem New System 
of Chemical Philosophy (1808) angenommen, die organifchen Verbin: 
dungen feien nach einfachen Multiplen der Atomgewichte der Beſtandtheile 
zufammengefegt, aber von Peiner einzigen foldhen Verbindung war die atos 
miftifche Zufammenfegung genau befannt. Berzelius zeigte von 1812 an, 
daß die organifchen Verbindungen wirklich nach ftöchiometrifchen Gefegen 
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zufammengefegt find, daß in den neutralen Salzen der organifhen Säuren Anwendung ver 
der Sauerftoffgehalt der Säure ein einfaches Multiplum von dem Sauer= Irre zur dom. 
ftoffgehalt der Bafis ift u. ſ. f. Er zuerſt zeigte die Wichtigkeit der Bes male. 
fimmung des Atomgemwichtes jeder organifchen Verbindung ; er zuerft ermit: 
telte die atomiftifche Zufammenfesung von vielen derfelben. 
Bald darauf wurde auch das fpecififche Gewicht des Dampfes als 
Controle für die Analyfe organifcher Verbindungen in Anwendung gebracht. 
So beftätigte Gay-Luſſac 1815 feine Zerlegung der Blaufäure und des 
Cyans dadurch, daß er zeigte, die durch den Verſuch erhaltene Dampfdich— 
tigkeit ftimme mit der aus dem fpecifilchen Gewichte der Elemente und ben 
Gefegen für die Verbindungsverhältniffe der Gafe berechneten überein. Th. 
von Sauffure hatte 1814 geglaubt, von feinen Analyfen des Alkohole 
und des Aethers (vergl. Seite 260) fei die letztere die richtigere, die erftere 
koͤnne ſich auf Alkohol beziehen, der nody Waffer enthalt. GapsLuffac 
zeigte 1815, daß gerade die Analyſe für Alkohol fehr genau fei, weil fie auf 
Volum berechnet nachweife, daß gleiche Volume ölbildendes Gas und Waf: 
ferdampf Btreinigt feien, und meil die Summe: der fpecififchen Gewichte 
diefer Beſtandtheile genau das fpecififche Gewicht des Alkoholdampfes gebe; 
geſtuͤtzt auf ſeine Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes des Aetherdampfes 
zeigte er, daß I Volum deſſelben 2 Volume oͤlbildendes Gas und 1 Volum 
Wafferdampf enthalte, und er berichtigte fo Sauffure’s Analyſe. 


Vor der Begründung der phlogiftifhen Theorie durch Stahl machte Anfisien über 


e rationelle 


man feinen Unterfchied zwiſchen den entfernteren und den näheren Beſtand⸗ Cenkirar, — 
theilen der einfacheren organiſchen Verbindungen. Was man durch cyemifche"t"dindungen. 
Agentien, namentlid durd die Wärme, aus ihnen erhalten konnte, hielt 
man für ihre conftituirenden und zugleich auch für ihre legten Beſtandtheile. 
Wir fahen oben, wie während des 17. Jahrhunderts als ſolche Beftandtheile 
der organifchen Körper ein mwäfferiges, ein geiftiges, ein Öliges, ein ſalziges 
und ein erdiged Element angenommen wurden. Diefe Elemente, deren 
Annahme zunaͤchſt einen Ausdrud für die Producte der trodinen Deftillation 
abgeben follte, glaubte man aber auch durch andere hemifche Mittel aus 
organifhen Subftanzen darftellen zu können; fo glaubte Willis in feis 
ner Pharmaceutice rationalis (1675), das in bem MWeingeift enthaltene 
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—— Kr Ba Ölige Element könne man von dem damit verbundenen geiftigen durch bie 


ne an „Einwirkung ber Schwefelfäure trennen (vergl. unten die Gefchichte des 
Aethers). 

Mit der Anerkennung der Lehre Stahl's, daß die organifchen Ber: 
bindungen als legte Beftandtheile das falzige (faure), das waͤſſerige und das 
brennbare Element entbalten, zeigte fich zugleich aucdy eine Spaltung in den 
Anfichten der Chemiker, welche ſich lange erhielt. Cinige behaupteten, jene 
Elemente feien, unter jich zu näheren Beftandtheilen vereinigt, in den orga: 
nifchen Verbindungen enthalten; Andere leugneten die Eriftenz von folchen 
näheren Beftandtheilen. Namentlich in Beziehung auf den Weingeift (der 
überhaupt den Anhaltspunkt zur Aufftellung von Anfichten über die Conſti⸗ 
tution organifcher Verbindungen vorzugsmeife abgab) wurden biefe entgegen: 
gefegten Behauptungen ſchon um 1730 geltend zu machen geſucht (vergl. 
unten die Anfichten über die Gonftitution des MWeingeifted und die Ent: 
ftehung des Aethers). Stahl ſchien ſich der erfteren Meinung anzufchlie 
fen, infofern er 3. B. als nähere Beftanbtheile des Meingeiftes ein ſubtiles 
Del, alfo einen zufammengefegten Körper, nebft Säure und Waffe annahm. 
Ebenfo meinte $r Hoffmann, der Weingeift beftehe aus Del und Waffer, 
und die Entziehung des leßteren durch Schmefelfäure laffe das erfiere ala 
Uether frei werden. Im ähnlicher Weife glaubte er von ben Darzen, Säur: 
und Ätherifches Del, alfo ein zufammengefegter Körper, feien ihre näheren 
Beftandtheile, weil Ätherifche Dele durch die Einwirkung von Säuren in 
harzartige Subftanzen Üübergeführt werden. Sunder dagegen nannte ba: 
mals nur Säure, Phlogifton und Waſſer als die Beftandtheile des Wein: 
geiftes, ohne anzunehmen, zwei von diefen Elementen feien unter fich zu 
einer Subftanz verbunden, die als näherer Beftandtheil in dem Weingeiſt 
enthalten fei. Won den legten Anhängern der phlogiftifchen Theorie gaben 
mehrere diefer Betrachtungsmeife den Vorzug, und nahmen alfo an, in den 
einfacheren organifhen Verbindungen feien feine näheren Beſtandtheile ale 
die legten Elemente enthalten. Andere erklärten fich für die entgegengefeßte 
Anficht, indem fie 3. B. diejenigen Körper, welche durch Saipeterfäure in 
eine befondere Säure verwandelt werden, al® aus diefer Säure und Phlo— 
gifton zufammengefegt betrachteten, und glaubten, die Satpeterfäure wirke 
in der Art ein, daß fie dag Phlogifton anziehe und die damit verbundene 
Säure in Freiheit fege (vergl. Kieefäure, Schleimfäure u. a.); Bergman 
hielt, an Fr. Hoffmann’s Anficht Über die Harze erinnernd, die Bernſtein⸗ 
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fäure und einen Ölartigen (verbrennlichen) Körper für die näheren Beftand- Anfihten über die 
theile des Bernſteins | (en Berbinbungen. 
Was eigentlih Lavoiſier's Anficht über die rationelle Conftitution 
der vegetabilifhen Verbindungen war, deren entferntefte Beſtandtheile er 
zuerft richtig ermittelte, ift mir nicht ganz Mar. In feinem Traite ele- 
mentaire de chimie (1789) fagt er von den vegetabilifhen Säuren, daß 
für fie bei der gewöhnlichen Temperatur die Affinität aller drei Elemente, 
die fie enthalten, im Gleichgewichte fei; es fei in ihnen weder Waffer, noch 
Koblenfäure, noch Del (Kohlenwafferftoff) enthalten; wenn man fie aber 
etwas über 800 R. erhige, fo vereinigen fi Sauerftoff und Wafferftoff, 
um MWaffer zu bilden. Hiernach würde Lavoiſier in den vegetabilifchen 
Säuren keine näheren Beftandtheile annehmen, und nicht einmal das 
Maffer, welches einige von ihnen bei dem Trocknen verlieren, als präeriftis 
rend betrachten. Wenn Lavoifier bier für die organifhen Säuren ratio: 
nelle Benennungen vorfchlug, die er dann für anmwendbar hielt, wenn die 
quantitative Zufammenfegung diefer Körper genauer ermittelt fein würde, - 
wenn er Benennungen vorfchlug, wie acide hydro-carboneux, acide 
hydro-carbonique, acide hydro- carbonique oxygene, acıde carbone- 
hydreux, acide carbone-hydrique und acide carbone- hydrique oxygene, 
— fo follten diefe Benennungen nur die quantitative Zufammenfegung der 
Säuren im Vergleich zu der des Waſſers und der Koblenfäure ausdrüden, 
nicht aber hupothetifche nähere Beftandtheile andeuten. Wo er von ber Zer: 
legung der organifchen Subftanzen dutch das Feuer fpricht, fagt er noch 
einmal ganz beftimmt, in ben vegetabilifhen Verbindungen fei der Waffer- 
ftoff weder mit Kohlenftoff noch mit Sauerftoff verbunden, noch umgekehrt, 
fondern die drei Elemente bilden eine ternäre Verbindung. — Anbererfeits 
legte Lavoiſier fo viel Gewicht auf den Sauerftoffgehalt der Körper, daß 
er ſich nicht enthalten Eonnte, manchmal die vegetabilifhen Verbindungen 
aus einem anderen Gefichtspuntte zu betrachten, den Sauerftoff einerfeite 
als mit einem Koblenwafferftoff andererfeits verbunden binzuftellen, die vege: 
tabitifchen Säuren fo den unorganifchen zu vergleihen und die erfteren ale 
die Sauerftoffverbindungen eines zufammengefegten Radicals, als binäre 
Berbindungen, anzufehen. So glaubten damals mehrere Chemiker, einen 
Unterfchied zwifchen effichter Säure und Effigfäure (acide aceteux und acide 
acetique: vergl. unten bei der fpeciellen Gefchichte diefer Säure) machen zu 
muͤſſen, und in Beziehung hierauf meint Ravoifier in feinem Traite, daß, 
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Anfichten uber vie wenn diefe Unterfcheidung Grund habe, die Effigfäure eine Verbindung von - 


rationelle Sonftiru 
tion ber orgartifchen 


Verbindungen. 


Sauerftoff im Marimum, die effichte Säure eine Verbindung von meniger 
Sauerftoff mit der hydro =carbonifirten Baſis fei, welche beiden Säuren zu 
Grunde liege. Er fpricht häufig von der Baſis der organifchen Säuren, er 
hebt hervor, daß die Bafen der animalifchen Säuren zufammengefegter feien, 
al® die der vegetabilifchen, fofern faft alle erfteren Stidftoff, Phosphor, 
Kohlen: und Wafferftoff zur Bafis haben. Hier werden offenbar die orga= 
niſchen Säuren mit den unorganifchen in Parallele geftellt, auch die erfteren 
werden als bindre Verbindungen betrachtet, als Sauerftoffverbindungen zufam: 
mengefegter Körper. — In den Abhandlungen Über die Reform der chemifchen 
Momenclatur (1787), an welhen Guyton de Morveau, Lavoifier, 
Fourcroy und Berthollet gemeinfamen Theil haben, find die organifchen 
Säuren beftimmt als binäre Verbindungen behandelt; der Sauerftoff wird 
als der eine nähere Beftandtheil, die anderen Elemente als zufammen ben 
anderen näheren Beftandtheil (das Radical der Säure, wie man ſchon da- 
mals ſich ausdrüdte) bildend betrachtet. Es murde felbft angenommen, 
ein Radical könne fich in verfchiedenen Verhaͤltniſſen mit Sauerftoff verbin- 
ben; man nannte das Radical der Weinfteinfäure radical tartarique, mit 
dem Bemerken, die Weinfteinfäure fei eine Verbindung von nur menig 
Sauerftoff mit diefem Radical, fie fei nicht acide tartarique, fondern acide 
tartareux. Jene Chemiker publicirten damals ein Synonymenlexikon für 
die Älteren und neueren Benennungen, welches Fourcroy durch eine Ab⸗ 
handlung einleitete; hier wird geſagt, man habe für die vegetabiliſchen Saͤu⸗ 
ren den Sauerftoff von ben anderen Elementen in Gedanken zu trennen, 
und fich die legteren als zu Werbindungen vereinigt zu denken, welche bie 
Chemie wohl noch ifolirt darftellen werde; diefe hypothetiſchen Verbindungen 
feien die Radicale der organifchen Säuren. 

Die Nachfolger Lavoiſier's fchloffen ſich meift der letzteren Auf: 
faffungsweife an. Kourcron betrachtet zwar in feinen Elements d’histoire 
naturelle et de chimie (1794) die vegetabilifchen Säuren im Allgemeinen 
als ternäre Verbindungen, aber wo er von der Analogie diefer Säuren 
unter fich fpricht, hält er es für mahrfcheinlich, mehrere berfelben könnten 
wohl verfchiedenene Oxydationsſtufen einer und berfelben zufammengefesten 
Bafis fein. Girtanner wiederholt zwar in feinen »Anfangsgründen ber 
antiphlogiftifchen Chemie« (1795) Lavoiſier's Ausfpruch, bie vegetabili- 
fhen Säuren enthalten nur Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, und 


Ausbildung der-organifhen Chemie im Nllgemeinen. 267 


zwar nicht etwa zu MWaffer, Del und Kohlenfäure, fondern zu einer ternären Aafichten 
Verbindung vereinigt, aber feine ganze Behandlung des Gegenftandes entz Han trsrsanifsen 
fpricht der entgegengefegten Anficht. Er theilt die Säuren überhaupt in 
Säuren mit einfacher und mit zufammengefester Grundlage, Ähnlich wie 
fpäter die unorganifhen Säuren von den organifchen als Säuren mit ein- 
fahem Radical von ſolchen mit zufammengefegtem Radical unterfchiebden 
murden. (Zu den Säuren mit zufammengefegter Grundlage rechnete Gir⸗ 
tanner proviforifch auch die mit unbefannter Grundlage, wie die Bora: 
fäure und die Flußfpathfäure.) Mach ihm find die Säuren mit zufammen: 
gefegter Grundlage verfchieden je nad) der Zufammenfegung der Grundlage 
(nach dem Verhaͤltniß des Koblenftoffs und des Wafferftoffs in den organi- 
fhen), und je nady dem Grade der Säuerung durch Sauerftoff. Er nimmt 
fogar an, es gebe Säuren mit fauerftoffhaltiger (alfo aus drei Elementen. 
beftehender) Grundlage; Oralfäure erhalte man am reinften durch die Oxy— 
dation des Zuckers, „welcher die wahre Grundlage jener Säure zu fein 
fcheine«. In diefen Behauptungen liegt viel, was neueren Anfichten ganz 
entfpricht, denn in der That verftand man damals unter Grundlage bag, 
was fpäter allgemein als Radical bezeichnet wurde. — Ganz beftimmt 
fprach fih Berthollet in feiner Statique chimique (1803) dahin aus, 
es feien die organifhen Säuren nicht als ternäre Verbindungen zu betrach⸗ 
ten, fondern als Verbindungen des Sauerftoffs einerfeit8 mit einer zufam: 
mengefegten Subftanz andererfeit6, welche leßtere nach dem Verhaͤltniß ber 
conftituirenden Elemente und nach der Gondenfation derſelben verfchieben 
fein könne; er fagt allgemein, diefe zufammengefegte Subftanz, das Ra: 
dical der Säure, enthalte Koblenftoff, MWafferftoff und Sauerftoff, und 
wich darin von feinen Vorgängern ab, welche ald den gemöhnlicheren Fall 
den betrachtet zu haben fcheinen, daß im den vegetabilifchen Säuren aller 
Sauerftoff den einen, und nur Kohlenftoff und Waſſerſtoff den anderen 
näheren Beftandtheil bilden. Won der Bernfteinfäure und der Benzoefäure 
vermuthete Berthollet, daß fie einen harzartigen Körper oder ein flüch- 
tiges Del zur Bafis haben. 

In mehreren Lehrbüchern aus den erften Jahren diefes Jahrhunderts 
findet man alle Säuren nach einander abgehandelt, alle als binäre Verbin: 
dungen betrachtet, die unorganifchen als Säuren mit einfacher, die organi: 
fhen als Säuren mit zufammengefeßter Grundlage. — In Beziehung 
auf die anderen organifhen Werbindungen wurden feltener Betrachtungen 
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Unfichten uber die Über die rationelle Gonftitution angeftellt. Doc fcheint auch ſchon Ra: 


tratienelle Couftitu· 
tion der organiſchen 


Verbindungen. 


voifier fih mandmal dem Gedanken bingegeben zu haben, die fauerftoff: 
haltigen feien als binäre Verbindungen, als DOrpde eines Kohlenwaſſerſtoffs 
zu betrachten. Die fauerftoffhaltigen organifhen Subftanzen, melche nicht 
fauer find, werden von ihm als DOrnde bezeichnet; in feinem Traite de 
chimie fagt er von dem Zuder, er fei ein wahres Oxpd mit zmei Grund« 
lagen. Biemtich beftimmt drüdt ſich Girtanner aus, welcher die antir 
phlogiftifchen Anfichten in Deutfchland hauptfächlich verbreitete; in der an: 
geführten Schrift fagt er, vegetabilifche Oxyde mit zwei Grundlagen feien 
der Zuder, die verfchiedenen Arten von Gummi, und das Stärkemehl; ihre 
beiden Grundlagen feien der Koblenftoff und der Wafferftoff, welche unter 
einander genau verbunden und durch eine geringe Menge Sauerftoff in ein 
Oxyd verwandelt feien. Hier ift das Hinneigen zu der Anficht nicht zu ver: 
Eennen, in diefen Körpern fei der Kohlenmwafferftoff der eine, der Sauerftoff 
der andere nähere Beftandtheil. 

Sofern die Aufftellung von Anfichten über die rationelle Gonftitution 
bauptfächlich deshalb verfucht wurde, um gewiſſe Analogien in den Eigen: 
fhaften und den Reactionen duch die Annahme gleichartiger Gonftitution 
zu erklären, ift bier auch der Anfichten Gay-Luſſac's und Thenard’s 
zu erwähnen, welche diefe Chemiker 1810 auf ihre Nefultate Über die quan: 
titative Zufammenfegung mehrerer organifcher Verbindungen ftüsten; wenn: 
gleich diefe Behauptungen nicht die Art, mie die Elemente in den Verbin: 
dungen zu näheren Beftandtheilen vereinigt find, fondern die Abhängigkeit 
der Eigenfchaften von dem Mifchungsverhältniß der Elemente zum Gegen: 
ftande hatten. Gay⸗Luſſac und Thenard fhloffen aus ihren Verfuchen: 
jede vegetabilifhe Subftanz, die mehr Sauerftoff enthalte, als hinreiche, um 
mit dem vorhandenen MWafferftoff Waffer zu bilden, fei eine Säure; jede 
ſolche Subftanz, melche mehr Wafferftoff enthalte, al® binreihe, um mit 
dem vorhandenen Sauerftoff Waffer zu bilden, fei harziger, oder öliger, 
oder altoholifcher Natur; jede ſolche Subftanz, welche Sauerftoff und Waffer: 
ftoff in dem Verhaͤltniß wie im Waſſer enthalten, fei weder faurer noch 
barziger Natur, fondern von der Art, wie Zuder, Gummi, Stärkemeht, 
Holsfafer u. dergl. Wolle man annehmen, — mas für mahr zu halten fie 
indeß weit entfernt feien — Waſſerſtoff und Sauerftoff feien in den vegetas 
bitifchen Subftanzen zu Waffer als näherem Beftandtheil vereinigt, fo könne 
man bie Pflanzenfäuren als aus Koblenftoff, Waffer und Sauerftoff, die 
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MWafferftoff, und endlich Zuder, Gummi, Stärkemehl, Holzfafer u. dergl. Kane rn 
als nur aus Kohlenftoff und Maffer beftehend anfehen. 

Bald nad diefer Zeit wandten fich einige Chemiker ganz von dem Stre: 
ben ab, die rationelle Gonftitution der organifchen Verbindungen zu unter: 
ſuchen. Diefes Streben konnte kaum anders verfolgt werden, als nach dem 
Principe, die organifchen Verbindungen ähnlich wie die unorganifchen, als 
binäre, zu betrachten. In der Verfchiedenheit der organifhen und der un: 
organifhen Subftanzen glaubten einige Chemiker indeß einen Beweis zu 
fehen, daß den organiſchen Verbindungen eine folche binäre Zufammenfegung 
nicht zufomme. Die Anficht bildete fidy aus, alle organifchen Verbindungen 
feien mwenigftens ternäre, und die Elemente feien in ihnen unmittelbar ver: 
bunden, ohne fich vorher zu binären Verbindungen vereinigt zu haben; in 
einer organifchen Subftanz, welche Kohlenſtoff, MWafferftoff und Sauerftoff 
enthalte, feien alle Elemente — der Kohlenftoff mit dem Sauerftoff wie mit 
dem MWafferftoff, der Sauerftoff mit dem Wafferftoff wie mit dem Kohlen: 
ftoff, der Mafferftoff mit dem Koblenftoff wie mit dem Sauerftoff — in 
gleich naher Verbindung. Berzelius fprach dieſe Anficht 1814 aus, und 
Biele folgten ihm, da in der That dem Bedürfniß, einen beftimmten Unter: 
fhied und eine fefte Grenze zwifchen organifchen und unorganifchen Verbin: 
dungen zu haben, damit abgeholfen zu fein fehien. Doch ſtimmten einzelne 
Chemiker nicht bei; Gay⸗Luſſac befrachtete 1815 als die näheren Be 
ftandtheile des Alkohols und des Aethers ölbildendes Gas und Waſſer; 
Döbereiner 1816 als die näheren Beftandtheile der Kleefäure (die ſtets 
für eine. organifche Verbindung gehalten wurde, ungeachtet feit 1815 er- 
tiefen war, daß die in den mwafferfreien Salzen enthaltene Säure nur 
aus Kohtenftoff und Sauerftoff befteht) Kohlenoryd und Kohlenfäure, und 
ber Letztere dehnte diefe Betrachtungsmeife, die organifchen Subftanzen als 
aus einfacheren Kohlenftoffverbindungen (Kohlenfäure, Kohlenmwafferftoff, 
Kohlenoxyd) und Waffer zufammengefegt anzufehen, auch auf andere Körper, 
Weingeift, Zuder, Ameifenfäure u. a., aus, 

Bon größerem Einfluffe dafür, daß die organifchen Verbindungen twie: 
der allgemeiner als binäre angefehen wurden, waren Gay⸗L uf fac’8& Unter: 
fuhungen über das Cyan (1815). Hier wurde zuerft nachgewieſen, daß 
fih ein zufammengefegter Körper gerade fo verhalten kann, wie ein einfacher; 
die Eriftenz eines zufammengefeßten Radicals wurbe außer Zweifel gefeßt. 
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Anfihren über di Doch wurde diefe Erkenntniß nicht unmittelbar zur Auftlaͤrung der ratio: 

nuellen Conſtitution anderer organiſcher Verbindungen angewandt; im Ge: 
gentheil verwies man jest das Cyan und feine Verbindungen, ungeachtet 
bisher die Blaufäure und ihre Salze immer als organifche Verbindungen 
betrachtet worden waren, aus ber organiſchen in die unorganifche Chemie. 
— Bald darauf wurde aud auf die Eriftenz eines anderen zufammenge 
fegten Radicals aus Gründen der Analogie gefchloffen; Ampere zeigte 
1816, daß man für die Ammoniaffalze eine ganz ähnliche Conſtitution wie 
für die Salze von Kali u. f. w. annehmen kann, fobald man zugiebt, daß 
eine Verbindung von Stickſtoff und Wafferftoff (Ammoniak und Wafferftoff) 
ſich wie ein Metall verhalte. 

Berzelius felbft ging von feiner früheren Anficht bald wieder ab. 
Mit der Ueberzeugung, daf die eleftrochemifche Theorie die befte Erklärung 
für die hemifhen Thatſachen biete, mit der Anwendung diefer Theorie, 
welche alle Verbindungen nothwendig als binäre betrachten muß, auf alle 
hemifhen Zhatfachen, mußte er auch die Gonftitution der organifchen Ver: 
bindungen anders auffaffen, als dies 1814 gefchehen war. Schon in fei- 
nem »Verſuch Über bie Theorie der chemifchen Proportionen« (1819) ſprach 
er von den organifchen Säuren als von Sauerftoffverbindungen zufammen: 
gefegter Radicale. Won nun an fuchte er die Anficht geltend zu machen, 
daß die einfacheren organifchen Verbindungen (die organifchen Atome erfter 
Ordnung) Oxyde von zufammengefegten Radicalen feien, welche aus Kob: 
lenſtoff und MWafferftoff, oder aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Stickſtoff 
beftehen ; die einfacheren organifchen Verbindungen feien anzufehen als elektro: 
chemiſch theilbar in einen eleftropofitiven und in einen eleftronegativen Be— 
ftandtheil, und wenn Sauerftoff darin enthalten fei, fo bilde diefer wohl 
ganz den einen näheren Beftandtheil, während alle anderen Elemente zu dem 
anderen Beſtandtheil vereinigt feien. Diefer Anficht blieb Berzelius lange 
treu; fie war e8, die ihn z. B. nody 1833 Alkohol und Aether als die Oxyde 
zweier verfchiedenen Radicale betrachten ließ. 

So wurden alfo wieder die fauerftoffhaltigen organifchen Subftanzen 
ähnlich wie fauerftoffhaltige unorganifche Verbindungen, wie Oxpde, betrachtet. 
Das Streben, für organifhe Subftanzen die rationelle Gonftitution dadurch 
ausfindig zu machen, daß man fie mit analogen unorganifchen Verbindun: 
gen verglich, führte auch endlich dahin, daß ein großer Theil der organifchen 
Chemie fofternatifcher und verftändlicher dargelegt werden konnte. Es ge: 
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fhah dies dur die Annahme zufammengefegter Radicale, welche ſich wie Anſchten über die 


einfache unorganifhe Subftanzen verhalten, alfo durch die Paralletifi irung ten te dan ar nl 
zufammengefeßter organifcher Körper mit einfachen unorganifchen ; vorbes 

reitet wurde dieſes durch die Parallehfi irung zufammengefegter organifcher 

Körper mit zufammengefegten unorganifchen. 

Das legtere gefchah namentlich in Beziehung auf die zufammengefegten 
Aetherarten. Diefe Körper waren ſchon früher als den Salzen Ähnlich be: 
trachtet worden; eine genaue Parallele zwifchen ihnen und den Salzen eines 
beftimmten Alkali's zogen jedoch zuerft Dumas und Boullay d. 3. 1828. 
Diefe Chemiker nahmen die von Gay-Luſſac fon 1815 geäußerte An: 
ficht wieder auf, Alkohol und Aether feien Verbindungen von oͤlbildendem 
Gas und Waffer; fie ermittelten zuerft "die richtige Zufammenfegung der 
Aetherarten, welche Sauerftofffäuren enthalten, und fanden, daß diefe Körper 
betrachtet werden koͤnnen als Verbindungen von Säure und Aether, oder 
von Säure, ölbildendem Gas und Waffer; ebenfo wie die Ammoniakjalze 
aus Säure, Ammoniak und Waffer beftehen. Sie führten die Vergleichung 
zwifchen den Aetherarten und den Ammoniabverbindungen erfchöpfend durch, 
und zeigten, welcher Klarheit die Betrachtung von organifchen Verbindungen 
fähig ifl, wenn man für fie eine ähnliche Gonftitution wie für unorganifche 
annimmt. 

Diefe Betrachtungsmweife (welche Dumas und Boullay aud auf an: 
dere organifche Verbindungen ausdehnten, fofern man Rohrzuder, Zrauben: 
zuder u. a. als aus ölbildendem Gas, Waſſer und Kohlenfäure zufammen: 
gefegt anfehen könne) fchloß fich alfo den früheren Anfichten Gay-Luſſac'“s 
und Döbereiner’s infofern an, als einfachere, und für fich darftellbare, 
unorganifche Subftanzen als die näheren Beftandtheile der organifchen Ver: 
bindungen betrachtet wurden; es lag aber darin der große Fortſchritt, daß 
für eine ganze Reihe organifcher Verbindungen (für alle Aetherarten) eine 
analoge Gonftitution wie für unorganifche Verbindungen angenommen wurde, 
fo daß das chemiſche Verhalten der erfteren in mehrfacher Beziehung ſich 
leicht nach den Erfahrungen erktären ließ, welche man für die unorganifchen 
Verbindungen gemacht hatte. Diefer legtere Punkt, daß die Annahme ber 
rationelfen Conftitution zugleich einen Ausdrud und eine Erklärung für das 
hemifche Verhalten in fich fchließen folle, wurde bei mehreren fpäteren Ber: 
ſuchen, die rationelle Gonftitution der organifchen Verbindungen aufzufinden, 
vernachläffigt; es iſt auf diefe, wo mit einer gewiffen Willkuͤr beliebige 
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Knfiten über vis bindre Verbindungen von Waſſerſtoff und Kobienftoff, MWafferftoff und 


Harte gende Sauerftoff, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff u. f. f. als die näheren Beſtand⸗ 
theile der organifchen Subftanzen betrachtet wurden, bier nicht weiter ein: 
zugehen. | 

Näher zu dem Ziele, daß die anzunehmende rationelle Gonftitution eine 
Erfiärung für das chemifche Verhalten im Allgemeinen und für die Zer— 
fesungen in den einzelnen Fällen abgebe, führte die Erkenntniß, daß in fol 
hen Subftanzen, die jedenfalls als organifche zu betrachten find, ein Theil 
ber Elemente unter fich durch ftärkere Vetwandtſchaft vereinigt ift, als mit 
den anderen Elementen; daß jener Compler von Elementen zufammenbfeibt, 
während die anderen durch andere Subftanzen erfegt werben können; daß jener 
Complex von Elementen fich verhält wie ein einfacher unorganifcher Körper, 
und daß alle Subftanzen, die ihn unverändert enthalten, etwas gemeinfames 
haben, 3. B. die Eigenfchaft,/daß aus ihnen allen eine beftimmte organifche 
Verbindung wieder dargeftellt werden kann. Zu dieſer Erfenntniß hatte 
Gay-Luſſaec's Arbeit über das Cyan nicht geführt, weil man baffelbe 
nachher nicht mehr zu den organifchen Körpern gerechnet hatte; fie war aus 
Dumas’ und Boullay's Unterfuhung nicht Bar geworden, weil hier bie 
angenommenen näheren Beftandtheile der organifchen Verbindungen nicht 
mit einfachen, fondern mit zufammengefegten unorganifhen Subftanzen (der 
Aether als eine Verbindung von Ölbildendem Gas und MWaffer mit Ammo: 
niak und Waſſer) verglihen worden waren. Zu dieſer Erfenntniß leiteten 
1832 Liebig's und Woͤhler's Unterfuchungen Über das Bittermandelöl 
und feine Veränderung durch Sauerftoff, Chlor u. f. w.; die Reihe der 
organifchen Rabicale, deren Annahme fo viel genügt hat für dem leichteren 
Ueberblick der organifchen Verbindungen, eröffnete das Benzopl, das Ra: 
dical, von welchem Berzelius meinte, es könne paffend Proin (von mooT, 
zu Anfang des Tages) oder Orthrin (dgPo0g, Morgendämmerung) ge: 
nannt werden, da die mit feiner Auffindung zufammenhängenden Arbeiten 
und Betrachtungen als den Anfang eines neuen Zages in ber vegetabilifchen 
Chemie bildend anzufehen feien. 


Weingeift und Die verfchiedenen Aetherarten. 


Wenn aud den Alten verfchiedene weingeifthaltige Ftüffigkeiten (Mein 
den meiften Völkern, Bier den Aegpptern und den Germanen) bekannt wa: 
ren, fo hatten fie doch feine genauere Kenntniß des Meingeifted. Zu un: 
volllommen waren die Deftillationsapparate der Alten (vergl. Theil II, Seite 
26 f.), als daß mittelft ihrer fich der flüchtigere Beftandtheil des Weins im 
reineren Zuftande hätte darftellen Laffen; feine Angabe liegt vor, wonach 
ihnen der MWeingeift befannt gemwefen wire, und ganz ifolirt fteht die An— 
gabe von Plinius da, der Kalernermwein zeichne fi) vor allen anderen durch 
feine Endzündlichkeit aus (nec ulli in vino major auctoritas; solum vino- 
rum flamma accenditur). 

Nachdem der Deftillationsapparat durch die Alerandriner verbeffert 
werden war, finden ſich auch bald Anzeigen, daß man den Wein deſtillirt 
und die Brennbarkeit des Deftillates wahrgenommen habe. Marcus 
Gräcus, der im 8. Jahrhundert gelebt haben foll (vergl. Theil II, Seite 220), 
fagt in feinem Liber ignium ad comburendos hostes: Aquam ardentem 
sic facies: Recipe vinum nigrum spissum et vetus, et in una quarta ipsius 
distemperabuntur unciae Il. sulphuris vivi subtilissime pulverizati, lib. Il. 
tartari extracti a bono vino albo, unciae Il. salis communis; et subdita 
ponas in cucurbita bene plumbata et alembico supposito distillabis 
aquam ardentem quam servare debes in vase clauso vitreo. — Die Be: 
zeichnung aqua vitae, die fpäter allgemein dem MWeingeifte beigelegt wurde, 
findet. ſich im der Iateinifchen Weberfegung der Schriften Geber's, wenn 
anders dieſem das Testamentum Geberi, regis Indiae, mit Recht zuge: 
fehrieben wird, wo ſich aqua vitae mit deftillirtem Urin und Effig ald Auf: 

Ropp’s Beſchichte der Chemit. IV. 18 
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loͤſungsmittel zufammengeftellt findet: Nota, quod melius est sal extrahi 
a corporibus calcinatis cum urina distillata, prius decocta et despumata, 
vel cum aqua vitae de vino albo in calcibus albis, in rubeis cum aceto 
distillato. Er erwähnt nicht der ausgegeichnetften Eigenfhaft, der Brenn: 
barkeit, diefer Fluͤſſigkeit, welche vielleicht Weingeift war, ebenfo wenig wie - 
Rhafes (um 900), welchem legteren ein auf der koͤnigl. Bibliothek zu Paris 
handſchriftlich befindliche® Liber perfecti magisterii zugefchrieben wird, Über 
welches Höfer vor Kurzem einige Nachrichten mitgetheilt hat; es heißt 
darin: Praeparatio aquae vitae simpliciter: Accipe occulti quantum vo- 
lueris, et tere fortiter donec fiat sicut medulla, et dimitte fermentari 
per diem et noctem, et postea mitte in vase distillationis, et distilla. 
Der Brennbarkeit des MWeingeiftet erwähnt auch nicht Albucafes (um 
1100), deffen Servitor, wo von der Deftillation des Effige gehandelt wird, 
nur die Angabe enthält, ebenfo könne auch der Wein deftilliet werden. — 
Als Arzneimittel wurde der Meingeift befonders feit dem 13. Jahrhundert 
bekannt; in bdiefer Zeit empfahlen ihn der Gardinal Vitalis de Furno 
aus Bafel in feinem Buche selectiorum remediorum pro conservanda 
sanitate ad totius corporis humani morbos, worin er ihn als faft allge 
meines Heilmittel rühmte, und Thaddäus von Florenz, der in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts die Arzneikunſt zu Bologna lehrte; ebenfo 
Arnoldus Villanovanus und Ranmunduß Lullus. 


Sobald der MWeingeift befannt wurde, fann man auch auf Mittel, ihn 
möglichft ſtark darzuftellen. In früheren Zeiten verfuchte man zu biefem 
Zwecke hauptfächlich oft wiederholte Deftillation und Rectification über koh⸗— 
lenfaures Kali. Beide Operationen befchreibtt Raymund Lull in meb: 
teren feiner Schriften, faft immer fehr meitfchweifig und unverftändlich 
durch den Gebraud von Buchftaben ftatt vollftändiger Worte; am deutlich: 
ften fpricht er von der erfteren Art, den Weingeift zu verftärken, in feiner 
Epistola accurtationis lapidis benedicti. Lullus nahm an, man fönne 
den Stein der Weifen aus allen drei Naturreichen darftellen; um ihn aus 
Vegetabilien zu bereiten, müffe man vom Weingeiſt auegehen (in der eben 
angeführten Schrift namentlich fagt er ausbrüdlich, ber spiritus quintae 
essentiae aquae ardentis fei die anima lapidis vegetabilis), Ueber die Be: 
reitung der Subflanz, die der Stein der Weifen werden foll, lehrt er nun 
Folgendes: Accipe nigrum nigrius nigro (ganz dunklen Wein), et ex eo 
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partes octodecim distilla in vase argenteo, aureo vel vitreo, Et in 
prima distillatione solum recipe partem primae cum dimidia, et hanc 
partem iterum pone ad distillandum. Et hujus iterum quartam partem, 
et tertio distilla, et hujus recipe duas; et in quarta distillatione pauco 
minus quam totum. Et sic distilla illam partem usque ad octo vel 
novem vices, vel decies. Das Deftillat wird dann noch einmal in einer 
ganz befonderen Vorrichtung bei fehr ſchwachem Feuer oft (mährend 20 bis 
22 Zagen) rectificirt; quanto distillatio ejus fuerit leviori igne, tanto 
subtilior erit in spiritu et fortitudine, Weber die Rectification mit koh— 
lenfaurem Kali ſpricht er am menigften undentlich in feinen Experimentis. 
Man fol Weinftein caleiniren, mit (mÄfferigem) Weingeift behandeln, bie er 
fi vollftändig gelöft hat, und aus der Löfung (melde er wegen der Did: 
flüffigkeit auch oleum nennt) das Salz durch Abdampfen wieder darftellen. 
Scias pondus salis vel olei quod in fundo vasıs depuratum adspexisti, 
ac illi superinfunde de nostro spiritu, id est aqua vitae rectificata ut 
ardeat pannus madefactus in ea, tantum ut superemineat quatuor di- 
gitis, vel sit ad pondus aquae vitae sex partes plus quam sit ipsum sal 
vel oleum. Totum hoc simul mixtum in urinalı constituas cam coo- 
perculo sive antenotorio firmiter clauso ne respiret. In balneo putre- 
facias spatio duorum dierum naturalium; deinde amoto antenotorio et 
apposito alembico cum recipiente juncturis bene clausis in furno cine- 
rum lento igne distillabis. Quae distillatio continuanda est, quousque 
rostrum sive capellum nullas venas ostendat, sed subito postquam venae 
apparuerunt, depone recipientem, cum aqua distillata, et firmiter 
claude; est enim spiritus animatus. Der Rüdftand foll zur Trockne ge: 
bracht und frifcher Weingeift ebenfo über ihn abgezogen werden; tunc habe- 
bis spiritum perfecte animatum, et corpus exanimatum et calcinatum ; 
ipse quidem spiritus cum corpore aplus est ad omnem operationem 
physicam disponendam, — Biel deutlicher äußert fih Bafilius Va: 
lentinus über die Goncentrirung des Meingeifles. In feiner »Wieder: 
holung des großen Steins der uralten Weifen« fagt er: Vielerley Wege 
find verfucht worden, den Wein: Geift ohne Verfaͤlſchung zu erlangen, ale 
durch vielerley Inftrumente und Diftilliren® durch metallifche Schlangen, und 
viel feltzamer Erfindung, aud durch Schwämme, Papier und andere Ge: 
fegenheit. Etliche haben den rectificirten Brandt: Wein in der großen Kälte 
frieren laffen, vermennend die Phlegma mwerben zu Eyß, und der spiritus 
18 * 
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bleibe resolvirt und offen, der Grund aber ift bei dem allen nichts. -Den 
rechten Weg aber ihn zu befommen, Iehre ich di am Ende meiner Hand» 
griffe.« Hier (in der „Offenbarung ber verborgenen Handgriffe«) fchreibt 
er vor: „Es wird ein guter alter rheinifher Wein genommen, und nad) 
Gebrauch ein guter ſtarker gebrannter Wein in vesica davon gemadht. 
Diefer Brantemwein wird in ein Glaß gethan, muß eine Phiol ſeyn, erftlich 
die phlegmata separirt und rectificirt, und wird allerwege in ber Phiol 
etwas Übrig gelaffen, fo man hernad) befonders rectificirt und zum gemei: 
nen extrahiren gebrauchen kann. Die Probe deffen ift: Es wird das aqua 
Vitae ein wenig in ein verglafurt Scherblein gethan und angeftedt, brennet 
er gar aus, fo ift er gut und juſt, bleibet aber aquositas in fundo, fo muß 
er noch eins oder zwey in einer hohen Phiol Übergetrieben und etwas in 
fundo der Phiol gelaffen werden, die Fugen müffen allezeit fehr fefte ver: 
wahret fein, damit die flüchtigen spiritus vini nicht verriehen. Wenn nun 
dies aqua vitae alle deftillirt und wohl rectificirt ift (hüte dich, daß du in 
währender Distillauion mit einem Licht nicht zu nahe fommft und Schaden 
nehmeft), fo thut man in eine andere Phiol auf ein Maaß diefes praepa- 
rirten aqua vitae 1 viertheild Pfund wohl sublimirten *) Tartari, und muf 
die Phiol halb darmit angefüllt werden, fege einen geraumen alembicum 
darauf, eine ziemliche Vorlage dafür, alles wohl vermacht, und in B. M.« 
(balneo Mariae, Wafferbad) »gar fachte von megen der flüchtigen Geifter 
ausgetrieben, und zulegt in fundo gar wenig etwas des aqua vitae auf den 
Tartarum gelaffen.«e Diefer fo verftärfte Weingeift foll nun auf einmal 
vectificirt werden, mittelft eines undeutlich befchriebenen Apparates, wo ein 
Theil des zu bdeftillirenden zugleih das Brennmaterial zur Erhigung bes 
Ganzen abgeben fol. Bafilius fpricht auch einmal (in dem 5. Buche 
des letzten Zeftaments) von der Deftillation des Meingeiftes über frifch ge— 
brannten Kalt, aber bei diefer Operation wird feiner Meinung nach nicht 
ber MWeingeift, fondern der Kalk feuriger und ftärker. — Die Entwäfferung 


) Offenbar irrthümlich Hat Hier die mir vorliegende Ausgabe: sublimirten, 
ftatt: caleinirten. Daß caleinirter Weinftein angewandt werden foll, ergiebt 
fih aus vielen anderen Stellen des Bafilius. So fagt er in dem 5. Buche 
feines legten Teftaments (der »von der übernatürlichen hochtheuren Wunder: 
Arznei« handelt): »Mache aus gutem Wein einen spiritum vini, den clarificire 
mit weiß caleinirtem Tartaro, wie gebräuchlich, aufs höchſte«. Vergl, auch die 
unten bei »Benennung des Weingeiftes« angeführte Stelle. 
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des Meingeiftes duch Salze oder Kalt wurde indeß nicht fo häufig aus: 
geübt, als die Nectification bei fehr gelinder Wärme; um die Übergehenden 
Dämpfe möglichft zu verdichten, wurden die Kühlröhren fehr lang gemacht, 
und in der feltfamften Weife gekruͤmmt und gebogen. Außerdem fuchte man 
früher aus einer geiftigen Flüffigkeit noch befonders dadurch gleich bei der 
erften Deftillation einen ftärkeren Weingeift zu erhalten, dag man ein De: 
flillirgefäß nahm, deffen Helm recht hoch Über dem weiteren Theile (der 
Blafe) befindlich war. Michael Savonarola aus Padua, melder in 
der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts lebte, erzählt in feiner (1532 zuerft 
gedrudten) Schrift de arte conficiendi aquam vitae simplicem et com- 
positam, einer feiner Bekannten habe die Blaſe im Erdgefhoß und den 
Helm unter dem Giebel des Haufes angebracht. 

Obgleich die Verftärkung des MWeingeiftes durch fohlenfaures Kati feit 
dem 13. Jahrhundert befannt war, ftellte man doch erft fpät auf diefe Art 
wafferfreien Meingeift dar. Noh Bergman, in den Anmerkungen zu den 
von ihm (1775) herausgegebenen Vorlefungen Scheffer’s, fagt, der reinfte 
MWeingeift habe 0,820 fpec. Gem. (diefer enthält noch ungefähr 10 Ge: 
michtsprocente Waffer), und andere Angaben aus jener Zeit legen dem reis 
nen Weingeiſt eine noch größere Dichtigkeit bei. Waſſerfreien Alkohol ftellte 
zuerft Lowitz mittelft frifh geglühten Eohlenfauren Kali's 1796 dar; die 
Anwendung von gefchmolzenem Chlorcalcium zu diefem Zwecke lehrte Rich: 
ter in demfelben Jahre. 


Um die Stärke dee Meingeiftes zu unterfuchen, hatte man ſchon frühe 
mehrere Proben erfonnen. Raymundus Lullus hielt den MWeingeift 
dann für rein, wenn ein mit demfelben benegtes Tuch nach dem Anzuͤnden 
mit verbrennt (vergl. die oben, Seite 275, angeführte Stelle). Derfelben 
Probe bediente ſich Rihardus Ortholanus, meldher zu Paris ber 
Alchemie oblag, und bdeffen Practica Alchymiae al® Datum der Ab: 
faffung die Jahreszahl 1358 trägt; dieſer fagt hier, wenn das Tuch nicht 
mit verbrenne, fo werde dies durch das Phlegma des MWeingeiftes verurfacht. 
Auch fpäter wurde diefe Prüfungsmethode nody oft angewandt; nad dem 
Bekanntwerden des Schiefpulvers nahm man gewöhnlich diefes an die Stelle 
eines leinenen Tuches, und die Pulverprobe war noch im vorigen Jahr: 
‚hundert in häufigem Gebrauch. — Bafilius Valentinus betrachtete 
als Kennzeichen eines reinen Weingeiftes, daß derfelbe bei dem Abbrennen 
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kein Waſſer zuruͤcklaſſe (vergl. die oben, Seite 276, angeführte Stelle). 
Auch diefe Probe erhielt fi lange; in den Schriften der Parifer Akademie 
für 1718 flug E. 3. Geoffron vor, den Weingeift in einem graduirten 
enlindrifchen Gefäße zu verbrennen, und das Volum der angewandten Ftüf: 
figkeit mit dem des zuruͤckbleibenden Phlegma’s zu vergleihen, und nod) 
Bergman fchrieb in feinen Anmerkungen zu Scheffer's Vorleſungen 
(1775) diefe Prüfungsmethode vor. Auch die Delprobe (ob ein Tropfen 
Del in dem zu prüfenden Weingeift fehnell oder langfam finft) wurde frühe 
und lange angewandt. Schon in Savonarola’s oben (Seite 277) er: 
wähnter Schrift wird angegeben, den Meingeift prüfe man, indem man 
ihn Über Del gieße und zufehe, ob er darüber ftehen bleibe; in einem 1483 
gedrudten, duch Mihael Schrid verfaßten „Verzeichnuß der ausge: 
brannten Wafler« wird erwähnt, daß Del in Branntwein unterfinke; auf 
diefelbe Erfcheinung , als einen Beweis ber Reinheit des Weingeiftes, machte 
Philipp Ulftedt (um 1500 Profeffor der Medicin zu Freiburg im 
Breisgau) in feinem Coelum Philosophorum aufmerffam, und C. 8. 
Geoffroy erwähnt noch 1718 diefer Probe als einer ziemlich; genauen. — 
Tabellen über die Zufammenziehung, welche bei der Mifhung von Wein: 
geift und Waſſer eintritt, und über das fpecififche Gewicht der verfchiedenen 
Mifhungen gaben ſchon Reaumur in den Parifer Memoiren für 1733 und 
1735, Briffon in denfelben für 1768, u. A. Die erfte vollftändigere 
Unterfuhung darüber, um die Zufammenfegung von waͤſſerigem Weingeiſt 
nach dem fpecififchen Gewichte beurtheilen zu können, ftellten Blagden 
und Gilpin an, in Folge einer Aufforderung der englifchen Regierung, 
und veröffentlichten fie in den Philosophical Transactions für 1794. Zu 
jener Zeit war indeß ber abfolute Alkohol noch nicht bekannt; nach der Ent: 
deckung des legteren (1796) gaben zunaͤchſt Lomwig und Richter Zabellen 
ber die Dichtigkeit der verfchiedenen Mifchungen von Alkohol und Wein: 
geift; die fpäteren Arbeiten über diefen Gegenftand brauchen hier nicht an: 
geführt zu werden. 


Unter den Benennungen des MWeingeiftes fcheinen die Ausdrüde aqua 
ardens und aqua vitae (man findet auch aqua vitis, Mebenmaffer, ge: 
braucht) die Älteften zu fein; doch find uns von ben diteften Schriften, 
die des MWeingeiftes erwähnen, nur Ueberfegungen, nicht die Originale bes. 
kannt. Bei Arnold Billanovanus im 13. Jahrhundert heißt der 
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MWeingeift aqua vitae oder aqua vini, bei Raymund Lull mandmal 
aqua ardens oder auch aqua vitae ardens. Lull führt in feinem Testa- 
mento novissimo noch an, daß der MWeingeift manchmal fehr verfchie: 
dene Benennungen habe: menstruum vegetabile, lucerna coelica, anima 
coelica, spiritus vivus, stella, Diana, sanguis menstrualis, urina subli- 
mata u.a. Bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert heißt er 
spiritus vini, Wein-Geiſt, vinum ardens, aqua vitae u. a. — Da 
früher die Beftandtheile der Körper, welche durch Hitze unzerfegt ver 
flüchtigt werden, überhaupt als mercurialifche bezeichnet wurden (vergl. 
Seite 173 f. und die Stellen, auf melche da vermiefen ift), fo wurde der 
MWeingeift auch als mercurius vegetabilis bezeichnet. So heißt er bei 
Raymund Lull fehr oft, und in dem Compendio animae transmu- 
tationis artis metallorum, dem Testamento novissimo und anderen Schrif: 
ten deſſelben deutlicher noch mercurius vegetabilis ortus a vino rubeo vel 
albo. Genauer ad Raymund Lull unterfhied Bafilius Valen— 
tinus in dem MWeingeift zwei Principien, von denen das eine durch bie 
Hitze verändert werde, während das andere, die Waͤſſerigkeit, dabei unver: 
ändert bleibe, und er behauptete, nur dem legteren laffe fich die Bezeichnung 
Mercurius vegetabilis beilegen. In dem dritten Buche feines legten Zefta: 
mente, wo er „von dem Univerfal diefer ganzen Welt« handelt, fagt er: 
„Solcher vermepnter« (durch bloße Deftillation erlangter) »MWeingeift hat 
noch viel unfichtbare Mäfferigkeit unempfindlicher Weife an, welche nichts 
anders als fein vegetabilifher Mercurius iſt“, und gleich darauf fpricht er 
davon, »daß folher MWeingeift auf einen weiß calcinirten Tartarum fol 
gegoffen, und durch eine gelinde Distillation über den Helm gezogen wer: 
den; in folcher Distillation wird der wahre geheime spiritus und Geift des 
Weins von feinem vegetabilifhen Mercurio getrennt und gefchieden«. Diefe 
Bezeichnung des Weingeifts als vegetabitifher Mercur kam ſchon in dem 
16. Jahrhundert außer Gebrauch); von diefer Zeit an kam hingegen die Bes 
zeihnung Alkohol in häufigere Aufnahme. Die allgemein herrfchende Anfich 
ift, diefes Wort ſtamme aus dem Arabifhen, und zwar geben die Meiften 
an, es bedeute eigentlich einen fehr fein zertheilten Körper; nur in legterer 
Zeit ift behauptet worden, es ſtamme von einem chaldäifchen Worte, mas 
Brennen bedeute. Ich kanrı hierüber nicht urtheilen, muß es aber auffal 
(end finden, daß das Wort Alkohol, wenn es wirklich fehon bei den Arabern 
eine auf den Weingeift gehende Bedeutung hatte, von den den Arabern zu: 


Reingeif. 
Benennungen. 


Weingeif. 
Benennungen. 


280 Beiträge zur Sefhihte der organifhen Chemie. 


nächftftehenden Chemitern Jahrhunderte lang gar nicht auf diefe Subftanz 
bezogen wurde. Bei arabifhen Schriftftellern foll unter Alkohol auch Schwe- 
felantimon verftanden fein, namentlid bei Avicenna, aber es herrſcht viel 
Unficyerheit über die Aechtheit der diefem Gelehrten beigelegten chemifchen 
Schriften; daß indeß im Spanifchen, in welche Sprache fo viele Wörter 
aus dem Arabifchen übergingen, das Wort Alkohol wirklich Schwefelantimon 
bedeutet, wurde fehon oben, Seite 100, erwähnt. Daß fich das Wort 
Alkohol bei den abendländifchen Atchemiften des 13. bis 15. Jahrhunderts 
finde, ift mir nicht erinnerlich; im 16. Jahrhundert kommt es öfters vor, 
bedeutet aber da vorzugsweiſe einen fein zertheilten Körper. Libavius fagt 
in feiner Alchymia (1595): Alcolismus est comminutio vel corrosio. 
Comminutio est, cum in minutissimas partes, per collisum cum aliquo, 
rem redigimus. Bei ihm bedeutet alcool auri ein feines Goldpulver. In 
dem erften Theile feiner Commentariorum Alchemiae erläutert er: Alcolis- 
mum calcinationem vocavimus, ampliato nomine ex more Chymicorum, 
cum sit pulvis, isque ad sensum subtilissimus. Cum enim nihil aspre- 
dinis et corpulentiae occurrit tactui, sed totum pulveratum est, ut 
tenerrima farina, alcohol vocatur impalpabile. Die Stellen, wo bei Li: 
bavius fih das Wort alcool in Beziehung auf MWeingeift findet, find mei- 
nes Miffens nur folgende. In feiner Alchymia fagt er, to er von ber 
Quinteffenz und der Deftillation des Weine fpricht: Alii primo extrahunt 
spiritum, qui videtur ipsis esse quinta natura, postea vini alcool, inde 
remanet cruditas, ex qua fit acetum; und mwo er von dem Weingeift han 
delt: Quando vini spiritus rectificatur per suum salem (zu Alkali ge: 
brannten Weinftein) seu potius exasperatur, nominant vini alcool, vel 
vinum alcalisatum. — Das (1657 zuerft herausgekommene) Lexicon 
chymicum des mit aldyemiftifchen Ausdrüden mwohlvertrauten Engländers 
Johnſon giebt folgende Erläuterungen: Alcolismus, est comminutio vel 
corrosio. — Alcol, est acetum. — Alcohol, est antimonium sive sti- 
bium, — Alcohol, vini, quando omnis superfluitas vini a vino sepa- 
ratur, ita ut accensum ardeat, donec totum consumatur, nihilque foe- 
cum aut phlegmatis in fundo remaneat. — Alcool Paracelsi, Alcool 
rerum aut corporum quorumcunque non aliud est quam purior et mun- 
dior substantia ab impura separata; ut alcool Antimonii Paracelso nihil 
aliud quam hoc: Autor vult, ut Antimonium non modo atteratur pi- 
stillo et mortario, sed etiam in volatilem suam substantiam, a sua natu- 
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rali colore non immutatam. — Alcol, aliquando scriptum alcool, vel 
alcohol, est pulvis ia minutissimum pollinem factus. — Alcol vini, est 
aqua ardens rectificata, — Alcofol vel, ut nonnulli volunt, alcosol, est 
stibium sive antimonium, Man ann hieraus nur erfehen, mie unficher 
früher die Bedeutung des Wortes Alkohol war. Noch im 17. Jahrhundert 
wurde es für Meingeift verhättnigmäßig nur felten gebraucht (M. Lemery 
bedient fich des Ausdruckes alcooliser vorzugsmeife für feinpulvern; von der 
Schwefelmilch meint er 3. B., fie fei une fleur de soulfre alcoolisee), im 
18. ſchon öfter (namentlih von Boerhave für den ftärkften Meingeift). 
Befonders allgemein wurde aber diefe Bezeichnung unter den Chemitern, 
nachdem fie in die neue antiphlogiftifche Nomenclatur (1787) aufgenommen 
worden war. — Darf man vielleicht in dem Vorſtehenden (namentlich 
darin, daß in der Zeit, wo die chemifche Sprache nody am reichten an ara= 
bifchen Kunftausdrüden war, das Wort Alkool niemals Weingeift bedeutete) 
einigen Grund für die Vermuthung finden, daß der Ausdrud Alkol und 
alkolifiren fid aus dem Arabifchen in die chemifche Kunftfprache für Pulver 
und pulvern übertrug, daß der Über Weinſteinſalz abgezogene Weingeiſt 
zuerft spiritus alcalisatus und dann erft durch Vermechfelung spiritus alco- 
lisatus genannt wurde, welche legtere Bezeichnung dann in alcool spiritus 
vini uͤberging, ebenfo wie man auch alcool auri ftatt aurum alcolisatum 
ſagte? Namentlich die eine der oben aus Libavius angeführten Stellen, 
wo vini alcool und vinum alcalisatum als gleichbedeutend zufammengeftellt 
werben, fcheint mir dieſer jedenfalld gemwagten Vermuthung einige Wahr: 
fcheinlichkeit zu geben. 


Wenn auch der Alkohol ſchon im 13. Jahrhundert als ein vorzügliches 
menstruusm gerühmt wird, fo fehlen doch aus jener Zeit genauere Angaben 
darüber, welche Körper davon aufgelöft merden. Um mit vegetabilifchen 
Körpern Tincturen und Effenzen zu bereiten, wurde er vorzüglich in der 
Paracelfifhen Schule angewandt. — Boyle mußte, daß der MWeingeift 
Eimeiß zum Goaguliren bringt. Die Wichtigkeit des MWeingeiftes für die 
analptifche Chemie wurde zunächft daran erfannt, daß er einige in Waſſer 
loͤsliche Salze aus diefer Löfung niederſchlaͤgt Raymund Lull mufte 
bereits, daß Eohlenfaures Ammoniak mit ſtarkem Weingeift gerinnt (vergl. 
Theit I, Seite 245). Boyle ermähnt in feinen Experiments of the 
mechanieal causes of chemical Precipitation (1675), daß ſtarker Wein- 
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geift eine gefättigte Kochfalzlöfung niederfchlägt. Um verfchiedene Salze bei 
der Mineralwafferanalpfe zu trennen, wandte Boulduc ſchon 1726 ben 
Meingeift an; Macquer beftimmte von 1762 an (in mehreren nach biefer 
Zeit in den Schriften der Zuriner Akademie veröffentlichten Abhandlungen) 
die Löslichkeit vieler Salze in Weingeift genauer; Lavoiſier publicirte in 
den Memoiren der Parifer Akademie für 1772 eine befondere Abhandlung 
über den Gebrauch ded Meingeiftes bei Mineralmafferanalpfen, und auch 
Bergman bediente ſich bei folchen Unterfuchungen dieſes Huͤlfsmittels. — 
Daß ſtarker Weingeift mit Schnee vermifcht Kälte hervorbringt, wußte ſchon 
Bonte; daß Weingeift bei der Vermifhung mit Waffer Erwärmung her: 
vorbringt, zeigte Boerhave in feinen Elementis Chemiae 1732; daß das 
bei eine Verminderung des Raumes eintritt, Reaumur in den Parifer 
Memoiren für 1733. 


Hoͤchſt wechfelnd waren die Anfichten über die chemifche Gonftitution 
des Meingeifted. Raymund Lull betrachtete ihn als den mercurialifchen 
Beftandtheil des Weins. Bafilius Valentinus (vergl. Seite 279) 
meinte hingegen, in dem Meingeift fet ein mercurialifcher (im Feuer unver: 
Änderlicher) und ein ſchwefliger (der bei dem Brennen verändert werde) Ber 
ftandtheil; in feiner »Wiederholung des großen Steins der uralten Weifen« 
fagt er: »Da ein rectificirte® Aqua vitae oder Branntwein angezündet 
wird, mit einer Flamme, fo fcheidet fich ber Mercurius und der Sulphur 
vegetabilis ven einander, der Schwefel brennet gang hitzig, denn e# ift ein 
lauter Feuer, fo fleuget der zarte Mercurius hinweg in der Luft, und gebet 
wiederum in fein Chaos«; und in feinen »Handgriffen« fchreibt er vor, 
einen »spiritus vini, ber feine Phlegma noch vegetabilifen Mercurium 
mebr in fich habe, fondern ein lauter sulphur vini feye«, mit Salzfäure zu 
behandeln. — Später, wo man das Prineip der Brennbarkeit oft auch 
als Fett oder Del bezeichnete (vergl. Theil IH, Seite 106 f.), wurde auch 
der Meingeift als der oͤlige Beſtandtheil des Weins bezeichnet; spiritus vini 
est spiritus oleosior ex vino prolicitus, fagt Libavius in feiner Alchy- 
mia (1595). N. Lemery betrachtete in feinem Cours de chymie (1675) 
den MWeingeift als ein mit Salzen verbundenes Del: L’esprit inflammable 
du vin n’est autre chose qu’ane huile exaltde par des sels, et une 
preuve incontestable de ce que j’avance, c’est qu’il n'y avait que P’huile 
dans le moust qui fut capable de s’enflammer; fonft bezeichnet er aber 
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der Weingeift fei un soulfre fort exalte et fort susceptible du mouvement jene Genfituin. 
(vergl. unten die Anfichten über die Gonftitution der Aetherarten), nennt auch 
den Rüdftand von der Bereitung des Weingeifte® un vin depouille de ses 
esprits sulpbureux. — Willis meinte in feiner Pharmaceutice ratio- 
nalis (1675), der Weingeift beftehe nicht bloß aus dem öligen oder ſchwefli⸗ 
gen (brennbaren) Clement, fondern ſchließe auch geiftiges ein; man koͤnne 
ihn mittelft Schwefelfäure zerlegen, indem bdiefe den oͤlartigen Beſtandtheil 
austreibe, und ſich mit dem geiftigen vereinige (vergl. unten die Gefchichte 
der Darftellung des Aethers was damals geiſtiges Princip hieß, wurde 
auch oft mercurialiſches genannt, und Wil lis' Anſicht lautete alfo in der 
gewoͤhnlicheren Sprache der damaligen Zeit ausgedruͤckt, der Weingeiſt be: 
ftehe aus dem fchwefligen und dem mercurialifchen Elemente). — Kunkel 
war ber Anficht, der Weingeift fei ein zufammengefegtes Salz; daß eine 
Säure darin enthalten fei, behauptete er namentlich in feiner an Dr. Voigt 
zu Berlin gerichteten Epistola contra spiritum vini sine acido (1681) und 
in feinem »Probirftein de acido et urinoso, Sale calido et frigido«, welche 
letztere Schrift er 1685 der Londoner Societät vorlegte, damit diefe in feis 
nem ÖStreite mit Voigt entfcheide. Der Lestere hatte, den früheren An» 
fichten fich anfchließend,, behauptet, der Weingeift fei etwas Deliged. Noch 
in feinem Laboratorium chymicum beftritt Kunkel dieſe Meinung; der 
Meingeift könne nichts Delartiges fein, weil er ſich zu Waſſer anders ver: 
halte, als die Dele, und meil er mit Atkalien keine Seife bilde; er fei ein 
sal liquidum et duplieatum (vergt. Theil III, Seite 73), und daß er brenn⸗ 
bar fei, berube auf dem Gehalt an einer Terra viscosa. — Becher Äufert 
fich über die Zufammenfegung des Weingeiftes Ähnlich wie N. Lemery; 
auch er meint, in diefem Körper feien ſchweflige und falzige Theile enthalten, 
und behauptet in feiner Physica subterranea hinfichtlic des MWeingeiftes 
und der Effigfäure: spiritus vini et aceti inter se differunt, quod prior 
plures partes sulphureas, pauciores salinas, posterior plures salinas, 
pauciores sulphureas contineat. — Stahl behauptete in feiner Zymo- 
technia (1697), der Weingeift entflehe durdy das Zufämmentreten einer 
fubtiten Säure mit einem Öligen Körper und mit Waffer. — Fr. Hoff: 
mann lehrte in feiner Sammlung observalionum physico - chymicarum 
selectiorum (1722), der Weingeift fei nur eine Verbindung von feinem 
Det und Waffer (Nil nisi oleum tenuissimum, intime solutum cum phle- 
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gmate, est spiritus vini rectificatissimus), und in feiner Dissertatio de 
acido vitrioli vinoso (1732), er beftehe aus einem vegetabilifchen Des 
etwas Säure und Waffer (Spiritus vini nihil aliud est, quam oleum 
subtile vegetabile mediante substantia acida salina per fermentativum 
motum attenuata, et cum proportionata phlegmate connexa); die Ab 
fcheidung des Dels könne man dadurch bewirken, daß man das damit ver: 
bundene Waffer durch Schwefelfäure entziehe (vergl. unten die Anfichten übe 
die Gonftitution der Aetherarten). — Juncker behauptete in feinem Con- 
spectus chemiae (1730), der Weingeift fei aus dem fauren, dem waͤſſerigen 
und dem brennbaren Grundftoffe zufammengefegt. — Boerhbave meint 
in feinen Elementis chemiae (1732), der Weingeift fei ein hoͤchſt einfacher 
Körper, und er mar felbft geneigt, ihm für das pabulum ignis, wie er dat 
Princip der Brennbarkeit nannte (vergl. Theil II, Seite 117) zu balten. 
3. 8. Cartheufer behauptete in feinen Elementis Chymiae (1736), nicht 
Del, ſondern reines Phlogifton fei in dem Meingeift mit dem reinen mäffe 
rigen Element verbunden. Auh Macquer erklärte fih 1778 in feinem 
Dietionnaire de chymie für diefe Anſicht; er behauptete, der Meingeift ent: 
halte fein fertig gebildetes Del, wohl aber die entfernteren Beſtandtheile, 
aus welchen fich ein Ölartiger Körper bilden koͤnne (vergl. die Anfichten über 
die Entftehung und die Gonftitution des Aethers). Doch blieben noch meh 
rere Chemiker der Älteren Meinung getreu; Scheele meinte in den Schrif: 
ten der Stodholmer Akademie für 1782, in dem MWeingeifte fei ein oͤlarti— 
ger Körper durch Phlogiſton und Feuerftoff mit Waffer vereinigt, und 
MWiegleb in feinem Handbuche der allgemeinen Chemie (1781), er enthalte 
ein Atherifches Del und Waffer. - Früher (1772) batte gar Weftendorf 
in feiner Dissertatio de optima acetum — — conficiendi ratione be 
hauptet, aus dem reinen Meingeifte laffe fich durch wiederholte Deftilfation 
ein Del abfcheiden,, welches den Ätherifhen Pflanzendten Ähnlich fei; Werft: 
rumb miderlegte dies, aber er meinte (1785), der Meingeift koͤnne als ver: 
füßte Weinfteinfäure (Meinfäureäther) angefehen werden, oder er beftehe aus 
Meinfteinfäure, Waffer und Phlogifton. 

Alle Anfihten der Art (und jeder bedeutende Chemiker der damaligen 
Zeit hatte feine eigene, zum Xheil noch fonderbarere als die angegebenen, mie 
denn Goͤttling 1797 behauptete, der Weingeift beftehe aus Lichtftoff, Maffer: 
ftoff, wenig Kohlenftoff und einer unvolltommenen Pflanzenfäure) traten 
bald zurüd vor Lavoiſier's Entdeckung, daß die elementaren Beſtandtheile 
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lenfäure bei der Verbrennung des Meingeiftes, und über die Schlüffe, welche 
Lavoifier daraus, nach der Erkenntniß der Zufammenfegung diefer Körper, 
in Beziehung auf die Zufammenfegung des MWeingeiftes zog, habe ich ſchon 
Seite 248 ff. gefprohen. Lavoiſier betrachtete den Koblenftoff, den Waffer: 
ftoff und den Sauerftoff als die hauptfächlichiten Beſtandtheile des Wein: 
geiftes, hielt e8 indeß (in der Abhandlung über die Verbindung des Sauer: 
ftoffs mit dem Meingeift und anderen brennbaren Körpern, welche in den 
1787 erfchienenen Memoiren der Parifer Akademie für 1784 enthalten ift) 
für wahrſcheinlich, e8 möchten noch einige andere Körper in geringer Menge 
in die Zufammenfegung deffelben eingehen. In der That behauptete Th. 
von Sauffure, der Weingeift enthalte auch Stidftoff (vergl. Seite 258), 
melche Angabe er indeß felbft 1814 berichtigte. Die Analyfe des Alkoholg, 
welche er damals publicirte (vergl. Seite 260), ſtimmt mit der richtigen Zus 
fammenfegung diefes Körpers fo nahe überein, daß wir hier die Angaben 
über die Ermittlung der Beftandtheile des Alkohols fchließen können. 

In den früheren Behauptungen über die Zufammenfegung des Wein: 
geiſtes, welche eben befprochen wurden, liegt bereits Vieles, was an fpÄtere 
Anfichten über die rationelle Gonftitution diefes Körpers erinnert. In den 
erften Jahren nad) der Entdedung der entfernteren Beftandtheile des Wein: 
geiftes befümmerte man ſich wenig darum, welche näheren Beftandtheile in 
demfelben anzunehmen fein. Später wurden wieder Anfichten darüber auf: 
geftellt, und zwar hauptfächlic in Beziehung auf die Ummandlung des 
Weingeiftes in Aether; ich werde über diefe fpäteren Anfichten in Betreff 
der rationellen Gonftitution des Alkohole, fo weit dies im Plan diefer Arbeit 
liegt, weiter unten, bei der Betrachtung der Meinungen über die Entftehung 
und die Gonftitution der Aetherarten, berichten. Zunaͤchſt ift zu unterfuchen, 
welche Vorftellungen man fich früher über die Erzeugung des Meingeiftes, 
über die Gährung, machte. 


Die Kenntniffe der Alten über die Gährung waren rein empirifch, ohne, „Dies 


daß fi) auch nur eine Spur einer theoretifchen Auffaffung diefes Vorganges 
fände. Die Ältefte Wahrnehmung der MWeingährung reicht über die Grenze 
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ber ficheren biftorifchen Nachrichten hinaus; nach der Sage der Aegypter 
lehrte Oſiris, nach der der Griehen Bachus die Menfchen, den Wein: 
ftod zu bauen und Wein zu bereiten; nach der Ausfage der Älteften ifraelis 
tifhen Schriften geſchah dies zuerft durh Noah. Die Aegypter und die 
Germanen kannten fhon vor dem Anfang unferer Zeitrechnung die Berei- 
tung des Bieres; daß der Saft des Palmbaumes, der von Dbft, Honig und 
Waffer u. a. zu Wein werben (die geiftige. Gährung zeigen) kann, mar 
gleichfalls befannt. Die Brotgährung war den Ifraeliten zu Mofes’ Zeit 
befannt, welcher gefäuertes (durch Sauerteig zum Gähren gebrachtes) von 
ungefäuertem Brote unterfcheidet. — Zur Einleitung der Gährung bes 
Brotes bedienten ſich die Alten eines Zufages von früher bereitetem und 
fauer gewordenem Zeige, oder von Bierhefe (dem Schaum, melcher fich bei 
der Gährung des mit Getreide bereiteten Getränfes bildet: Galliae et Hi- 
spaniae frumento in potum resolulo, spuma ita concreta pro fermento 
atuntur; qua de causa levior illis, quam ceteris, panis est, berich⸗ 
tet Plinius), oder von MWeinhefe, die mit Mehl vermifht aufbewahrt 
und als Ferment angewandt wurde. Plinius meint, bei der Gährung 
des Brotteiges fei Säure thätig: palam est naturam (farinae) acore fer- 
mentari. 


Berwirrung des Br Bei den Alchemiften finden ſich die Bezeichnungen fermentatio umd 


ariffse Gährung 


den (heißen u u fermentum ſehr häufig, aber ich verzmweifle faft daran, mir einen klaren 


Jatroche mi 


Begriff uͤber den Sinn, den jene damit verbanden, zu verſchaffen. Dieſe 
Ausdruͤcke ſind bei den Alchemiſten des 13. bis 15. Jahrhunderts in einer ſehr 
allgemeinen Bedeutung genommen. Damals wurde fein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen unorganifhen und organifchen Körpern gemacht; die Metalle dachten 
fi) Viele als aus einer Art Samen entftehend; Ausdrüde, welche jegt nur 
in Beziehung auf organifche Subftanzen angewandt werden, wurden damals 
auch in Hinſicht auf unorganifche gebraucht. So findet man bei den Schrift: 
ftelleen des genannten Zeitraumes oft den Ausdruck Putrefaction für die 
langfame Auflöfung eines unorganifchen Körpers, fo wird häufig Fermen- 
tation als gleichbedeutend mit Digeftion, und die Bezeichnung Ferment für 
jede chemifch wirkende Subftanz gebraucht. Häufig bedeutet auch bei den 
Alchemiften fermentum den Stein der Weifen, oder einen zu feiner Dar: 
ftellung nothwendigen Körper. Ueber die Unverftändlichkeit der Alchemiſten 
in Beziehung auf das, mas fie unter Gährung verftanden, mögen die nach⸗ 


Luls Anfihten. folgenden Stellen urtheilen laffen. Raymund Lull hat in dem zweiten 
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Theile feines Testamenti novissimi ein Kapitel de Fermentis, welches anfängt: 
Fili, cum medicinis fermentorum poles fermentare naturam omnium 
corporum, et dicimus tibi, quod antequam velis fermentare, videas primo 
quod fermentum bene praeparatur. Fili, praeparatio istius est, quod 
illud sit transactum primo per nalurae principalia controvertentia, ante- 
quam de isto facias fermentationem; quia tibi illud fiat principio pulvis 
calcinatus per liquefactionem, secundario pulvis resolutus per disso- 
lutionem, et tertio pulvis inceratus per coagulationem, et quarto subli- 
matus per separationem,. — — Fili, fermentum est corpus perfectum 
subtiliatum, et alteratum per potestatem dictorum convertentium. Nicht 
viel weniger unklar find die Belehrungen, weiche Petrus Bonus von 
Ferrara in feiner (um 1330 bis 1340 gefchriebenen) Margarita pretiosa 
über die fermentatio giebt; er giebt wenigſtens zu, daß diefer Gegenftand 
im Allgemeinen fehr dunfel behandelt wurde, zeigt an, daß, mas er über 
das fermentum fagt, ſich zunächft auf den Stein der Weiſen beziehe, und 
behauptet endlich, das Ferment verfege die in Gährung zu bringende Maffe 
in einen dem feinigen gleichen Zuftand. Das Kapitel der genannten Schrift, 
welches de fermento handelt, enthält Folgendes: De fermento, sine quo 
ars Alchemiae perfici et compleri non potest, occultissime et velatis 
sermonibus tractaverunt philosophi, quoniam ipsum est de secretissi- 
mis terminis hujus. Sicut igitur intelligimus, disseramus nunc. Apud 
pbilosophos fermentum dupliciter videtur diei: uno modo ipse lapis 
(philosophorum) ex suis elementis compositus, et completus in compa- 
ratione ad metalla; alio modo illud, quod est perficiens lapidem et 
ipsum complens. De primo modo dicimus, quod sicut fermentum pa- 
stae (Brotteig) vincit pastam, et ad se convertit semper, sic et lapis 


convertit ad se metalla reliqua. Et sicut una pars fermenti pastae habet 


convertere infinitas parles paslae et non converli, sic et hic lapis habet 
convertere plurimas partes metallorum ad se, et non converti, Wie 
der Sauerteig eigentlich wirkt, fagt aber Petrus Bonus nicht; er be 
fchräntt fi auf die Bemerkung, diefer Stoff wirke per virtutem quandam 
additam, per yuam recipit potentiam alterandı et convertendi alıam 
pastam ad se. Auch das Liber duodecim portarum des Georg Ripley 
enthält eine Abhandlung de fermentatione, aber auch nur im alchemi- 
ftifchen Sinne, und fo noch viele andere Schriften des 15. Jahrhunderts, 
aus denen ebenfo wenig über die damaligen Anfichten betreffö der eigentli- 
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Säprung. chen Gährung zu lernen ift, wie aus den eben mitgetheilten Stellen der 
früheren. 

—— Etwas deutlicher äußert ſich über die eigentliche Gaͤhrung Bafilius 
Balentinus In feinem »Triumphwagen bes Antimoni« ift die Rede 
davon, daß man zu der Bereitung des Bieres Hefe anwende, »welche dem 
Bier eine innerlihe Entzündung bringt, daß ſichs in ſich felbften erhebt, 
und eine Abfonderung und Scheidung gefchicht des Trüben von dem Klaren:. 
Er fcheint zu glauben, der MWeingeift (deffen Abfcheidung auch aus Bir 
durch die Deftillation er kannte) präeriftire in der ungegohrenen Fluͤſſigkeit, 
die Gährung fei eine Reinigung, durdy welche der Meingeift erft offenba: 
werde; ungegobrenes Bier zeige bei dem Trinken feinen Effect, »dieweil der 
würfende Spiritus durch die Unreinigkeit fein Amt zu vollbringen verhindert 
wird, wie denn ebener Maffen und ingleihen am Meine befunden und ge 
fpüret wird, daß derfelbige vor feiner Verjährung, ehe die Unreinigkeit de 
durch von ihm abgefondert wird, fein Amt zu mwürfen nicht fo vollftändis 
verrichten noch vollbringen kann, wie nad) der Abfonderung und Scheiduns 
puri ab impuro, welches nun alles durch die Trunkenheit bemeißlidy ge 
machet wird; da man fiehet und befindet, daß neu unvergohren Bier, un) 
neu unvergohrner Wein, Leinen spiritum bei der operation von fich giebt*. 
Uebrigens braucht auch noch Bafilius den Ausdrud Fermentation für 
chemifche Veränderung unorganifcher Subftanzen. 

eibadius· Anſichten. Libavius ſagt in feiner Alchymia (1595) über die Gährung: Fer- 
mentatio est rei in substantia, per admistionem fermenti quod virtute 
per spiritum distributa totam penetrat massam et in suam naturam 
immutat, exaltatio. Das Ferment müffe von verwandter Natur fein, wie 
die in Gährung zu bringende Subftanz; die letztere müffe ſich im flüffigen 
oder doch im leicht zertheilbarem Zuftande befinden. Die Wirkung des Fer: 
ments beruhe auf der Wärme (agit fermentum praesidio caloris interni 
maxime). Ueber die geiftige Gährung insbefondere fagt er noch: Sunt etiam 
fermentationes in vegetabilibus. Et primum quidem illa usitatissima 
in massa frumentacea per fermentum acidum, cujus naturam imitatur, 
vel etiam superat spiritus ardens ex frumentis extractus, vel fecibus 
potionum inebriantium, sicut et ipsae feces vini vel cerevisiae fermen- 
tant. Deinde est fermentatio potuum, qua fervescunt et secessu facto 
repurgantur,. Ea item fit per feces valentes e vino vel cerevisia sumtas. 
Ita cum e polenta aquam ardentem elicere volunt, eam fermentant. 
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Mutatur enim illa mistura ad naturam fermenti, maxime si bis fiat, Gätrung. 
In dem erften Xheile feiner Commentariorum Alchemiae fpricht er fich 
dagegen aus, die Digeſtion und die Fermentation als einerlei Operation zu 
betrachten ; die erftere fei ein motus ad mistionem, non ad perfectionem, 
melde legtere durdy die exaltatio in der Fermentation vor ſich gehe. Er 
fpricht bier audy Davon, daß die Putrefaction der Fermentation nahe vers 
wandt fei, und ſich bauptfächlich davon durdy die Art der Produkte unter: 
fcheide. Darin ftimmten auch alle folgenden Chemiker überein, daß Fer: 
mentation und Putrefaction verfchiedene Wirkungen einer ähnlichen Urfache 
feien. 

Der Ausdrud Fermentation behält indeh feine ausgedehntefte Bedeu— 
tung bei den meiften Jatrochemikern, bei denen damit faft jede Einwirkung, 
weiche zwei Körper auf einander hervorbringen, bezeichnet wird. Es geſchieht 
dies 5. DB. bei van Helmont, deffen (1648 publicirter) Ortus medicinae Ban Belmentı 
geradezu die Behauptung enthält, bei jeder Veränderung finde Gährung 
Statt: Docebo, omnem transmutationem formalem praesupponere fer- 
mentum corruptivam. Auf Gäbrung beruhe die Bildung des Gafes im 
Magen, welches Aufftoßen verurfacht, die anderen phyſiologiſchen Vorgänge 
im Korper (Erzeugung des Blutes und anderer Säfte), die von ihm ges 
glaubte wunderbare Entftehung von XThieren (vergl. Theil I, Seite 118), 
das Aufbraufen von Alkalien und Säuren, und viele andere Erfcheinungen. 
In Beziehung auf die geiftige Gährung macht er aufmerkfam auf die dabei Beachtung dt * 
ſtattfindende Entwicklung eines Gaſes; er handelt davon unmittelbar nah "gay 
der Befprehung, daß ein Gas bei der Verbrennung der Kohlen entitehe, 
aber ich finde keine Stelle bei ihm, worin er diefe beiden Gafe ausdruͤcklich 
als einerlei Körper bezeichnet. Die Benennung spiritus sylvestris geht bei 
ihm auf fehr verfchiedene Gaſe (vergl. Theil I, Seite 121 f.); das bei dem 
Verbrennen von Kohlen entftehende Gas nennt er fpecieller gas carbonum, 
das bei der Weingährung fich entwickelnde gas vinorum. Dagegen madıt 
er die richtige Bemerkung, bei der (geiftigen) Gährung werde etwas ver: 
flüchtigt, was ohne Gährung ſich als Kohle zeigen könne (fermentum vola- 
tilizat, quod alias in carbonem mutatur); beftimmt erklärt er, das gas 
vinorum fei von dem Weingeift gänzlich verfchieden ; er felbft habe früher, 
autoritate scriptorum ignorantum delusus, an die Identitaͤt beider Körper 
geglaubt, aber er habe fi) durdy Erperimente von der Verſchiedenheit der- 
felben überzeugt. Er drüdt ſich, aber undeutlich, fo über die Gährung aus, 
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als ob aus dem Kerment in die gährungsfähige Maffe etwas einem Samen 
Vergleichbares Üübergehe, in deſſen Entwidlung die Gährung beftehe; imago 
fermenti impraegnat (die gährungsfähige) massam semine, ift der Abfchnitt 
feines Werkes Überfchrieben, wo er vorzüglich von der Gaͤhrung banbelt. 
Später, 1664, unterſuchte Wren das bei der Gährung ſich entwickelnde 
Gas, und fand, daß es, Ähnlich dem aus Weinfteinfalz mit Säure gewon— 
nenen, abforbirbar durch Waſſer ift (vergl. Theil IH, Seite 180f.). Weni— 
ger die Bildung eines Gafes, als die Mitwirkung der atmofphärifchen Luft 


Mayen’ Anfıhten Oder eines in derfelben enthaltenen Körpers berüdfichtigte Mayom, melcher 


über de Mitwir: 
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in ſeinem Tractate de Sal Nitro et Spiritu nitro-aëreo (1669; vergl. 
Theit IH, Seite 191 ff.) auch über den Einfluß des von ihm in der Luft 
angenommenen falpeterartigen Beftandtheile® auf die Gährung handelt. 
Seine Darftellung wird dadurch undeutlich, daß er geiftige Gährung , Eſſig— 
gährung und Fäulnif in Eins zufammenmirft, und was er in einer Be: 
ziehung Richtiges fagt, ift oft in anderer Hinſicht irrig. So meint er, bei 
jeder Gährung fei die Mitwirkung der atmofphärifhen Luft, oder vielmehr 
des spiritus nitro-a@reus aus ihr, nothwendig, und flüßt diefe Behaup⸗ 
tung auf Beobachtungen über die Faͤulniß und die Mittel, diefe abzuhalten. 
(Quando rerum corruptio a calido humidoque extraneis instituitur, 
motus intestinus a particulis nitro-a@reis ab a@re suggeslis praecipue 
efhicitur. — — Hinc ea, quae spiritum nitro-a@reum excludunt, res a 
corruptione vindicant; quae ratio est, quod vegetabilium fructus, uti 
etiam carnes butyro coopertae, a putredine diu praeserventur.) 


Unterfgeidung der Auf die Unzutäffigkeit der Anficht, das Aufbraufen der Säuren und 


Fermentation und 


vr ferfeng. = (ohlenfauren) Alkalien gehöre unter die Gährungserfcheinungen, machte zuerſt 


Suirius de le 


Sylvius de le Bo& in feiner Disputatio de alimentorum fermentatione 
in ventriculo (1659) aufmerffam, mo er behauptete, bei der eigentlichen 
Gährung gehe eine Zerlegung, bei der Effervefcenz der Säuren und Alta: 
lien aber eine Verbindung vor fi. Effervescentia ex spiritus acidi et 
salis lixiviosi, aliusve subjecti cujusvis fixum salem concludentis, con- 
cursu orta toto caelo differt a fermentatione. Hujus namque finis est 
partium misti ad faciliorem sui segregationem dispositio per salini 
earundem vinculi dissolutionem ; illius autem, spiritus acidi cum lixi- 
vioso sale coagulatio, aliove subjecto concentratio, adeoque cum ipsis 
conjurictio. 

Die Nothiwendigkeit diefer Unterfcheidung fah auch N. Lemery in fei: 
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nem Cours de chymie (1675) ein, ob er gleich Sermentation und Effer: 
vefcenz manchmal noch verwechſelt. Nachdem er die legtere abgehandelt hat, 
fagt er: La fermentation qui arrive à la paste, au moust, et à toutes 
les autres choses semblables, est differente de celle dont nous venons 
de parler, en ce quelle est bien plus lente; elle est excitde par le sel 
acide naturel de ces substances, lequel se degageant et s’exaltant par 
son ınouvement, rarefie et eleve la partie grossiere et huileuse qui 
s’oppose A son passage, d’ou vient qu’on voit soulever la matiere. La 
raison pour laquelle Pacide ne fait point fermenter les choses sulphu- 
reuses avec tant de bruit et tant de promptitude quil fait fermenter 
les alcali, c’est que les huiles sont composees de parties pliantes qui 
c@dent à la pointe de Pacide, comme un morceau de laine ou de cotton 
cederoient à des aiguilles qu’on pousseroit dedans. Ainsi il me semble, 
qu’on pourroit admettre deux sortes de fermentation; une qui seroit 
de l’acide avec lalcali, et on Pappelleroit effervescence, et Pautre qui 
seroit lors que l’acide rarefie peu à peu une matiere molasse comme la 
paste, ou claire et sulphureuse comme le moust, le sydre et tous les 
autres sucs de plantes: on nommeroit cette dernitre sorte, fermentation. 
Was nah Lemery’s Meinung bei der geiftigen Gährung eigentlich vor: 
geht, ergiebt fi) aus folgender Stelle. Er befpricht, daß der ungegohrene 
Moft nicht beraufche und bei der Deftillation keinen Weingeift abgebe, was 
beides erft nach vollendeter Gährung eintrete; pour expliquer cet effet, il faut 
sgavoir que le moust contient beaucoup de sel essentiel; ce sel comme 
volatil faisant effort dans la fermentation pour se detacher des parties 
huileuses par lesquelles il etoit comme lie, il les penetre, il les divise et 
il les ecarte jusqu’& ce que par ses pointes subtiles et tranchantes il les ait 
rarefices en esprit; cet effort cause l’ebullition qui arrive au vin, eten 
möme temps sa purification; car il en fait separer et @carter les parties 
les plus grossieres en forme d’ecume, dont une portion s’attache et se 
petrifie aux cÖötez du tonneau, et l’autre se precipite au fond, dest 
ce qu’on appelle le tartre et la lie. L’esprit inflammable du vin n’est 
donc autre chose qu’une huile exaltde par des sels. Nicht fo richtig, als 
diefes van Helmont gethan hatte, unterfchied Lemery das ſich bei der 
Gährung entwidelnde Gas von dem MWeingeift, indem er beide mit dem: 
felben Namen bezeichnet; was er esprit nennt, bedeutet oft richtig den letz⸗ 
teren Körper, aber unrichtig wendet er es 3. B. in folgender Stelle an: 
19* 
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@ätrung La fermentation est une ebulition faite par des esprits qui cherchent 
issu@ pour sorlir de quelque corps: car rencontrant des parties terre- 
stres ou grossiers qui s’opposent à leur passage, ils font gonfler et 
rarefier la matiere jusqu’ a ce qu'ils en soient detachez. 

Beher’s Anfihten. Becher bielt die Gährung für etwas der Verbrennung Aehnliches ; 
wie bei der legteren (vergl. Theil Il, Seite 108), fo finde auch bei der 
erfteren eine Zertheilung Statt. Auch er glaubte, bei der (geiftigen) Gaͤh— 
rung müffe die Luft einwirken £önnen; nur Süßes (Zuderhaltiges) Eönne die 
(geiftige) Gaͤhrung erleiden ; der MWeingeift entftche erft durch die Gaͤhrung; 
die geiftige wie die Effiggährung beruhe auf der Einwirkung falziger und 
fchmefliger (brennbarer) Partikeln auf einander, und je nachdem die einen 
oder die anderen vormwalten, entftehe Effig oder Alkohol (vergl. Seite 283); 
endlidy meinte er, ber Effig könne fünftlich wieder in Alkohol verwandelt 
werden, indem er das Xceton für identiſch mit Meingeift hielt. — Weit: 
läufig handelt Becher über die Gährung in feiner Physica subterranea 
(1669). Er fagt bier, die Faͤulniß habe das mit der Gährung gemein, 
daß bei beiden Procefien eine Zertheilung (rarefactio) ftatthabe, aber bie er: 
ftere bilde verfchlechterte, die leßtere verbefferte Product. Drei Arten der 
Gährung gebe e8, intumelactio Gasentwicklung, die bei dem Auffchmellen 
Eranker Thiere, bei der Vermiſchung von Alaunfolution mit Weinfteinfalz 
und in ähnlichen Fällen fic zeige), proprie fermentatio (Gährung im enge: 
ren Sinne oder geiftige Gährung) und acetificatio seu acescentia (Effig: 
gährung). Die unverfehrten Trauben kommen nad) ihm nicht in geiftige 
Gährung, weil die Luft keinen Zutritt hat (doch giebt er zu, aufer der Gäh- 
rung an ber Luft, der fermentatio aperta, gebe es auch eine fermentatio 
clausa, bei welcher in ben Getränten ſich eine große Menge sylvestrium 
spirituum anhäufe). Die geiftige Gährung werde augenbliclich gehemmt 
durch Zufag von Weinfteinfalz oder Weingeiſt in angemeffener Menge. 
Weiter behauptete er, Mein Eönne bei völligem Abſchluß der Luft in Effig 
übergehen. Won feinen anderen weitläufigen Debductionen läßt fich nicht 
wohl ein Auszug geben; doc till ich hier noch die concifere Zufammens 
faffung feiner Anſichten mittheilen, welche fein Alphabetum minerale (1682) 
enthält: Sunt duae rarefactionis species, quibus natura ut duobus bra- 
chiis utitur: fermento nempe et igne, scilicet fermentatione et ustione 
sororibus germanis, utrisque naturae ancillis, summe necessariis. Fer- 
mentatio est particularum sulphurearum condensatarum elevatio, rare- 
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factio et extensio, mediante fermento et a@re. Ubi notandum: 1) Nihil 
in occluso fermentare. 2) Fermentationis finem esse acescentiam, 3) Nihil 
fermentare, quod non sit dulce. Acida enim, ut mala citrea, sal com- 
mune, nitrum non fermentantur, 4) Si fermentatio justo diutius conti- 
nuet, elevari parliculas salinas et praedominare sulphureis, fierique 
acetum. 5) Ante fermentationem non dari spiritum ardentem. 6) Rea- 
etione aceti spiritus, super quodam testaceo, condensari rursus parti- 
culas salinas, et prodire-sulphureas; ut in mixto videmus, quod saccha- 
rum et spiritum ardentern Saturni improprie vocant. 7) Fermentatione 
finita tria resultant; nempe faeces, substantia media subacida, et spiri- 
tuosa sulphurea inebrians. 


Bon befonderer Wichtigkeit fir die Gefchichte der Chemie find Willie’ 


und Stahl's XAnfichten über die Gährung, weil fie (in der Ausbildung, ver 


die ihnen der Letztere gab) bis zum Sturze des phlogiftifhen Spitems allge: 
mein angenommen blieben, und weil fi in ihnen Behauptungen finden, 
welche, in einer dem jegigen Zuftande der Wiffenfchaft entfprechenden Weife, 
in neuerer Zeit wieder discutirt worden find. In Willie’ und Stahl’s 
Gährungstheorien ift zuerft der Sag deutlich ausgefprochen, ein in Zerfegung 
begriffener Körper könne diefen Zuftand auf einen anderen übertragen. Sn 
früheren Schriften wird zmar ſchon manchmal die Gährung als auf einer 
Bewegung beruhend bezeichnet, aber die genannten Chemiker nehmen zuerft 
an, das Ferment befinde ſich in einer zerfegenden Bewegung und trage diefe 
auf den gährungsfähigen Körper über. 

Willis handelt über die Gaͤhrung in feiner Diatribe de fermentatione, 
melche zufammen mit einer Diatribe de febribus 1659 publicirt wurde. 
Er behauptet darin, als die Elemente der Körper feien mit größter Wahr: 
ſcheinlichkeit spiritus, sulphur, sal, aqua et terra anzufehen; ein Körper, 
welcher diefe Elemente fo enthalte, daß fie darin zu mehreren näheren Be: 
ftandtheilen vereinigt feien (ein aus heterogenen Beſtandtheilen zufammen: 
gefester Körper), könne fich durch Gährung verändern, indem diefe jene Ele» 
mente in Bewegung feße, aus den bisher beftanden habenden Verbindungen 
herausbringe und zu neuen vereinige. Fermentatio est motus intestinus 
cujusvis corporis, cum tendentia ad perfectionem ejusdem corporis vel 
propter mutationem in aliud. Das Ferment fei ein Körper, welcher in 
innerer Bewegung begriffen fei, und es twirfe auf den gährungsfähigen Koͤr⸗ 
per, indem es diefem feine Bewegung mittheile. Plures sunt modi quibus 
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fermentatio promovetur. Primus et praecipuus erit fermenti cujusdam 
corpori fermentando adjectio; cujus particulae cum prius sint in vigore 
et motu positae, alias in massa fermentanda otiosas et torpidas exsusci- 
tant, et in motum vindicant. 

Stahl hat feine Anfichten vorzüglich in feiner Zymotechnia funda- 
mentalis (1697) ausgefprochen ; die wichtigften Stellen werde ich nach der 
(1734 erfchienenen) deutfchen Ueberfegung dieſer Schrift anführen. — Er 
behauptet, Gährung und Faͤulniß feien analoge Vorgänge, und es laffe fich 


ſelbſt leicht darthun, daß bie Gaͤhrung nur ein ſpecieller Fall der Faͤulniß 


ſei. Er giebt folgende Beſchreibung der Gaͤhrung: »Die ſermenlation iſt 
eine, durch eine waͤſſerichte Fluͤſſigkeit verurſachte zuſammenſtoßende und 
reibende Bewegung unzaͤhliger, aus Saltz, Oehl und Erde, zwar nicht aufs 
innigſte und allerfeſteſte, doch in gewiſſem Maaße mit einander verknuͤpfter 
Theilchen, wodurch die Verbindung ihrer Grundanfaͤnge« (Elemente) »all: 
maͤhlig geſchwaͤcht, ja in der That auseinandergefegt, und durch langmieri» 
ges Untereinandertreiben verdünnt, hingegen andere aufs neue zufammen: 
ftoßende Theilchen mit einander verwickelt, und in folcher Verwickelung theile 
außerhalb .des flüffigen Waſſers verftoßen, theils aber in demfelben aufbe: 
halten werden, melde jedoch aus felbigem ebenfalld abgefondert oder abge: 
zogen werden fönnen. — Oder auch in meitläuftigerem Verſtande: Die 
fermentation ift eine innerlihe Bewegung, mwodurd; verfchiedene nicht allzu 
feft verknüpfte Zufammenfegungen vermittelft einer dahin dienlichen Feuch 
tigkeit ergriffen, und durch langwieriges Untereinandertreiben an einander 
gerieben und geftoßen werden, weßfalls die Verknüpfung des gegenwärtigen 
Zufammenhanges von einander geriffen, die abgeriffenen Theilchen aber durd) 
das ftete Meiben verduͤnnet und in eine neue und zwar. ftärkere Verbindung 
verfeget werden«. Meiter wird von dem Subjecte der $ermentation, dem 
(gährungsfähigen) Körper gehandelt; es wird gefagt, er müffe (aus Salz, 
Del und Erde) zufammengefegt fein, und zwar mwird angenommen, er be: 
ftehe aus heterogenen kleinſten Theilchen (moleculis) ; als gährungsfähige 
Körper werden namentlich genannt die Zuder, Mehl und Milch enthalten: 
den. Später demonfkrirt er, daß die innere Bewegung in einem Körper 
diefen verändern koͤnne, und fucht an Modellen zu beweifen, wie die zufams 
mengefegten Molechle eines Körpers durch einen Äußeren Anftoß in ihrer 
Lage verändert und felbft zerlegt werden koͤnnen. Seine Argumentation in 
einen kurzen Auszug zu bringen, habe ich vergeblich verfucht. Im Allge: 
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meinen geht feine Anficht dahin, bei der gährenden Bewegung werde ber 
urfprüngliche in einem gewiffen Verhaͤltniß aus falzigen (fauren), öligen 
(brennbaren) und mwäfferigen Partikeln beftehende Körper in mehrere andere 
Subftanzen umgemwanbelt, welche diefelben Beftandtheile, aber in anderen 
BVerhältniffen, enthalten; bei der geiftigen Gährung bilde fi) eine Subftanz, 
in melcher die brennbaren Partikeln vormalten (MWeingeift), bei der fauren 
Gaͤhrung vereinige fich der Weingeift mit einem Ueberfchuß an Säure. Den 
Meingeift felbft betrachtete Stahl als nicht in dem gährungsfähigen Körper 
präeriftirend, fondern als durch die Gährung neu gebildet. — (Dafür, daß 
Stahl die Uebertragung der zerfegenden Bewegung von einem Körper auf 
einen anderen beftimmt aufgefaßt hatte, mag ald Beweis bier noch eine 
Stelle aus feinen Fundamentis Chymiae dogmatico - rationalis et experi- 
mentalis ftehen, welche nebft mehreren anderen zur Erläuterung feiner An: 
fichten über Gährung und Faͤulniß der erwähnten Ueberfegung feiner Zymo- 
technia beigefügt ift: »Ein Körper, der in der Faulung begriffen ift, bringet 
einem andern von der Faulung annoch befreyten, fehr leichtlich die Werder: 
bung zu Wege, ja es kann ein folder, bereits in innerer Bewegung begrif: 
fener Körper einen andern annoch ruhigen, jedoch zu einer fothanen Be: 
wegung geneigten, fehr leicht in eine folche innere Bewegung hineinreiffen«.) 

Stahl’s Anhänger hielten lange an diefer Theorie der Gährung feft; 
nur wurde, was Stahl als ölige Theile bezeichnet hatte, fpäter immer ale 
Phlogifton benannt (die Zymotechnia erfdien, wie erwähnt, 1697; den 
Ausdrud Phlogifton führte Stahl's Specimen Becherianum 1702 in 
häufigeren Gebrauch ein). Kunkel feheint zwar nicht ganz einverffanden 
mit diefen Anfichten gewefen zu fein; Stahl's Zymotechnia fam mehrere 
Fahre vor feinem Tode heraus, und er kannte fie auch wohl, als er in den 
legten Jahren feines Lebens das Laboratorium chymicum ſchrieb, aber er 
meint darin, »daß bishero feiner gelebt, und noch zur Zeit nicht lebet, auch 
nimmer kommen wird, der das Punctum Fermentationis recht accurat 
treffen follte«. Uebrigens erwähnt bier Kunkel noch, daß die Gährung 
durch Zufag von Säure, namentlih Schwefelfäure, oder Weingeift gehemmt 
werde. — Boerhave flimmt mit Stahl darin überein, daß er bie Gaͤh— 
rung ald auf einer inneren Bewegung beruhend anfieht; er fpricht in Hin⸗ 
fiht auf diefe Erfheinung mehr von dem Effect ald von dem Vorgang 
feibft. Seine Definition der Gährung ift: Fermentationis nomine intel- 
ligam motum intestinum, excitatum in Vegetabilibus, quo haec ita 
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@ätrung. mutantur, ut liquor, in destillatione inde primo vi ignis assurgens, sit 
acer, aquae miscibilis, calidı aromatici saporis, in igne olei instar in- 
flammabilis, tenuis, volatilis; vel acer, acıdus, ignem exstinguens ei 
flammam, minus volatilis, tenuis, Er unterfcheidet zwei Arten der Gäb: 
rung, die geiftige und die faure; er behauptet, wahre Gährung habe nur 
bei vegetabilifchen Subftanzen Statt, bei animalifchen nur Faͤulniß, welche 
indeß auch auf einer inneren Bewegung berube. 

Erft 1776 wagte ein Chemiker, Stahl’s Anfichten Über die Gaͤt 
rung offen zu beftreiten. Für mehrere Körper, welche man früher als durd 
chemifche Proceffe neu erzeugt betrachtet hatte, fuchte man damals zu zeigen, 
daß fie dabei nur abgefchieden werben; fo wurde Damals allgemein anerkannt, 
daß bei der Verbrennung der Pflanzen das in der Afche ſich findende Aikalı 

Bir 2* nicht neu gebildet, ſondern nur abgeſchieden wird. Wiegleb nahm an 
der Entſcheidung dieſes Gegenſtandes thaͤtigen Antheil (vergl. Theil IN, 
Seite 49), und der Erfolg, deſſen er ſich dabei erfreute, mag ihn veranlaft 
haben, ähnliche Behauptungen in Beziehung auf die Gährung aufzuſtellen 
In feinem »Neuen Begriff von der Gährung und den ihr unterwuͤrfigen 
Körpern« (1776) fuchte er die Anficht durchzuführen, Weingeift und Effig: 
fäure feien in den gährungsfähigen Körpern ſchon gebildet, als nähere Be 
ftandtheile, aber in feiter Verbindung, enthalten, und bei der Gaͤhrung 
werden fie nur abgefchieden. Gren und befonders Weſtrumb fuchten 
ihn zu widerlegen, der Leptere durch Verſuche, wonach aus ungegobrenen 
Fihffigkeiten durch Deftillation für fich kein Weingeift und dur Deſtilla— 
tion mit Salpeterfäure Nichts, was dem Salpeteräther Ähnlich fei, erhalten 
werde. 

Wiegleb's Theorie fand eine Unterftügung. Dagegen richtete fich 
zu jener Zeit die Aufmerkfamkeit der Chemiker mehr auf die Gasentwidiung, 
welche bei der geiftigen Gährung ſtatthat. Mac-⸗Bride hatte in feinen 
Experimental Essays (1764) gezeigt, daß bei der Gährung und der Fäul- 
niß das Gas ſich entwidelt, welches Blad als fire Luft genauer kennen 
gelehrt hatte. Cavendiſh beftimmte 1766, daß Zuder bei der geiffigen 
Gährung 57 Procent (richtiger ift 51 Procent) fire Luft liefere, welche mit 
ber aus Marmor zu erhaltenden identifch fei. 

nn tg gr Lavoifier ſtuͤrzte bei feiner Reform der chemifchen Theorie auch die 

Sabrung. — 8a Anfichten Stahl's Über die Gährung ; feine eigene Meinung, melde fich 
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tabilifchen Verbindungen ftügte, publicirte er in feinem Traite elementaire Anfitten ver Anti- 


de chymie (1789). Seine Erklaͤrung ift mertwürdig, weil fie durchweg 
auf Annahmen von Quantitätsverhältniffen beruht, die alle irrig find, ohne 
daß die daraus gefolgerte Anficht in gleichem Grade irrig waͤre. Der abs 
folute Alkohol war damals noch nicht bekannt, für die quantitative Zufam: 
menfegung des Zuders, der Effigfäure u. f. m. wurden ganz unrichtige 
Zahlen angenommen. MWiderfprüche in der Erklärung fehlen nicht; fo giebt 
Lavoifier an, die entwidelte Koblenfäure, deren Gewicht er beftimmte, 
enthalte fehr viel Waffer; aber in der Berechnung findet fich diefelbe Quan- 
tität Koblenfäure als waſſerfreie. Seine Berechnung ift, mit möglichfter 
Vereinfahung der bis auf Grane angegebenen Verhaͤltniſſe: 

95,9 Pfund (Fryftallifirter Robr:) Zuder beftehen aus 26,8 C; 7,7 H; 61,4 0. 
und follen nady einem Berfuche folgende Zerfegungsproducte ergeben haben: 

57,7 Pfund Altohol, welche beitehen aus 16,7 C; 9,6 H; 31,4 O. 


35,3 Pfund Kohlenfäure, welche beitehen aus 9,9 C; 25,4 0. 
2,5 Pfund Gifigfäure, welche beiteben aus 0,6 C; 02H; 1,70. 


(Der wahre Vorgang ift: 

95,9 Pfund (fryftallifirter Rohr) Zuder beitehen aus 40,4 C; 6,1 H; 49,4 0. 
und geben bei der Gährung: 

51,6 Pfund Alfohol, welche beftehen aus 26,9 C; 6,7 H; 18,0 0. 

49,4 Pfund Koblenfäure, welche beftehen aus 13,5 C; 35,9 0.) 

Lavoiſier meint nun, bei Vergleihung diefer Quantitäten fehe man, 
daß der Gehalt des Zuders an Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff hin: 
reiche, allen Alkohol, alle Kohlenfäure und alle Effigfäure, melche bei der 
Gaͤhrung entftehen, zu bilden; es fei nicht nöthig anzunehmen, daß MWaffer 
dabei zerfegt werde; man müffe denn glauben, MWafferftoff und Sauerftoff 
feien fchon im Zuder als Waſſer enthalten. (In Beziehung auf die Effig- 
gährung bemerkt Lavoifier fpäter, mo er diefe Erſcheinung abhandelt, 
richtig, hierbei trete Suuerftoff aus der Luft zu.) Nach ihm befteht die 
Meingährung darin, daß der Zuder, ein Oxyd, in zwei Theile getrennt 
werde ; der darin enthaltene Sauerftoff verbinde fich mit einem Theile des 
Kobtenftoffes und bilde Kohlenfäure; der andere Theil des Kohlenftoffes ver: 
binde fidy mit dem MWafferftoff, um eine brennbare Subftanz, den Alkohol, 
zu erzeugen, fo daß, wenn e8 möglich wäre, die Kohlenfäure mit dem Alkohol 
zu verbinden, toieder Zuder entftehen müßte. Doch macht er noch einmal 
darauf aufmerffam, daß der Alkohol auch Sauerftoff enthalte, und diefem 
Sauerftoffgehalt fchreibt er e8 zu, daß der Alkohol mit Waffer mifchbar fei. 


phlogiftifer uber Die 

Gährung. — Ya 

rorfiees Erklärung 
derfelben. 


Bahrung. 
Spätere Anfichten, 


298 Beiträge zur Geſchichte der organifhen Chemie. 


Wir können bier die ausführlichere Gefcyichte der Anfichten über bie 
geiftige Gährung fchließen, da mit Lavoiſier's Behandlung diefes Gegen: 
ftandes die Unterfuchung darüber den Charakter annimmt, melden fie jest 
noch hat, und da es nicht in unferem Plane liegt, die neueren Arbeiten bier 
vollftändiger anzuführen Mur der fpäteren Meinungen waͤre hier noch 
kurz zu erwähnen, welche Lavoiſier's Anficht entgegenftanden und jegt 
nicht mehr beachtet werden. Es gehören dahin namentlich mehrere Behaup: 
tungen Fabbroni's, melde er in feiner Schrift del arte di fare il vino 
(die 1785 einen von der oͤkonomiſchen Gefellfchaft zu Florenz über diefen 
Gegenſtand ausgefegten Preis erwarb, und 1787 publicirt wurde) und in einer 
1799 auszugsmeife befannt gewordenen Abhandlung aufftellte. Er meinte, 
daf in dem gegohrenen Weine der Meingeift noch nicht fertig gebildet fei, 
wenigſtens nicht als wefentlicher Beftandtheil, fondern er entftehe erft bei 
der Deftillation des Meines. Diefe Behauptung ftüste er darauf, daß die 
alkoholiſche Flüffigkeit, die man bei der Deftillation des Weines erhalte, mit 
dem Rüdftande vermifcht eine andere Fiüffigkeit bilde, als der urfprüngliche 
Mein gemwefen fei; daß der dem Weine zugeſetzte Weingeift bei einer nie: 
drigeren Temperatur davon abdeftillirt werden könne, ale der, welchen der 
Mein felbft bei dem Deftilliren bilde; und endlich, daß man aus Wein 
dur Zufag von Eohlenfaurem Kati keinen Alkohol abfcheiden könne, außer 
aus altem Wein, und da nur wenig. Auch Berthollet aͤußerte ſich 
in feiner Statique chymique (1803) in diefem Sinne, und meinte, ber 
Alkohol habe in dem Meine noch feine ifolirte Eriftenz, fondern diefer fei, 
abgefehen von dem Meinftein und darin enthaltenen Säuren, ein homo: 
gener Körper, aus welchen ſich erft bei dem Erhigen MWeingeift bilde. 
Brande (1811) und Gay-Luſſac (1813) bemwiefen hiergegen die Prä- 
eriftenz des Alkohole in dem Weine vor der Gährung. Früher hatte Fab⸗ 
broni geglaubt, die Weingährung beruhe auf der Einwirkung von Pflan: 
jenfäuren auf den Zuder des Moftes. * Später betrachtete er als das 
Ferment bei der Weingährung eine vegetabilifchanimalifhe Materie (den 
Kleber), meinte aber, die Gährungsproducte ſtammen nicht allein von dem 
Zuder,, fondern auch mefentlic von dem Ferment; der Kohlenftoff des Kle— 
ber liefere mit dem Sauerftoff des Zuders die Kohlenfäure und ber des: 
orpdirte Zuder bilde mit dem MWafferftoff und dem Stickſtoff des Klebers 
den Wein. Die fchon von Lavoiſier ausgefprochene Anficht, daß die 
bei der geiftigen Gährung auftretenden Producte wefentlich nur aus den Be: 
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ftandtheilen des Zuders gebildet werden, vertheidigten zunächft wieder Gap: 
Luffac und Döbereiner. 


Ueber die Entdedung des Aethers findet man fehr verfchiedene An: 
gaben; bald fol Raymund Lull im 13., bald Bafilius Valentinus 
im 15., bald Valerius Cordus im 16., bald Frobenius im 17. Jahr: 
hundert ihn entdeckt haben. Es läßt ſich nicht leugnen, daß hoͤchſt wahr: 
fheinlid Raymund Lult bereits Weingeift mit Schwefelfäure behandelt 
hat, aber des Aethers gefchieht doch bei ihm feine irgend deutliche Ermäh: 
nung. In feiner Epistola accurtationis lapidis benedicti, welche er an 
den König Robert von Schottland fehrieb, fagt er: Habeas vitrioli bene 
lucidi, et optimi cinvabrii in aequali pondere, et insimul miscendo 
optime tere, et in sole desicca sic, quod tibi videatur, quod tota aquo- 
sitas exibit, sic exiverit. Tune projice intus aquam tuam (MWeingeift, 
von deſſen Bereitung er vorher gefprochen hat) et distilla lento igne in 
principio, et in fine forti, ut moris est in aqua philosophorum acuta, 
et tunc spiritus qnintae essentiae vitrioli et cinnabrii, quae principaliter 
constituunt lapidem mineralem, miscentur et conjungentur cum spiritu 
quintae essentiae aquae ardentis, qui spiritus est anima lapidis vege- 
tabilis, ut tibi notum est. Et hoc continua usque ad decem vices, puta 
a quinta incipiendo, Et sic cum istis corporibus continua distillationes 
quinquies. Diefe lesteren Angaben fcheinen mir bedeuten zu follen, man 
folle die Deftillation immer wieder mit neuen Materialien wiederholen, nicht 
aber, man folle das Deftillat der erften Operation wieder beftilliven; Lull 
konnte nach diefen Angaben eine Mifchung erhalten, worin ſich MWeingeift 
und Schwefelfäure befanden, aber feine Ausfage findet fich bei ihm, die 
zunächft auf Aether hinmwiefe. Auch bei Bafilius Valentinus kom— 
men Stellen vor, welche zeigen, daß er Weingeift mit Schmefelfäure be 
handelte, meift mit Zufag nody anderer Subftanzen. In feiner „Wieder: 
holung des großen Steing der uralten Weifen« wird das Vitriolöl als rother 
Spiritus aus dem Vitriol bezeichnet; weiter heißt e8: »So das Gold im 
Geiſt des gemeinen Salges zerbrochen und geiſtlich gemachet wird, durch 
die Diftillirung, und fein Schwefel ihm benommen, und dem rothen Spiritu 
nach feinem geriffen Gewichte zugefügt wird, daß er ſich folviren möge, 
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aledann putrificiret eine Zeitlang mit Spiritu vini ihm zugefegt, meiter 
digerirt gelinde, und fo öfter davon abgezogen, bis nichts mehr im Grunde 
bleibet, fo Fannft du ein aurum potabile machen. Mer aber, daß der 
rothe spiritus von feiner Schärfe muß corrigiret und in eine Süße gebracht 
werden, fubtil durchdringend, liebliches Geſchmacks und an Geruch wohl: 
riechend.« In feiner »Dffenbarung der verborgenen Handgriffe« lehrt er 
die Bereitung des Vitriolöls, und fagt dann: »Diefes Dels nimm eine 
Mark, geuß darzu zehn Loth spiritus vini, der aufs höchfte ift gebracht 
worden, und diſtillire e8 duch eine gläferne Metorte zuſammen berüber, wenn 
das gefchehen, fo geuß neuen spiritum vini darzu, auch zehen Loth, und 
diftilliers wohl vermacht herüber, das thue auch zum dritten mahl, alfo daß 
dreißig Loth spiritus vini zu einer Mark Dels kommen“. Von dem De: 
ftillat fagt er nichts; als Mefultat der Arbeit foll ein »praeparirtes Del« 
berausfommen, womit er nur den Rüdftand gemeint zu haben fcheint. 
Von diefen Stellen wurde namentlich die erftere zum Beweiſe angeführt, 
daß fhon Baſilius etwas über den Aether gekannt habe. — Kine Mi: 
fhung von Weingeift und Aether war vielleicht die Arznei, welche Para: 
celfus unter dem Namen des spiritus vitrioli ant-epileptici anpries, und 
die er in feinem Zractat von natürlichen Dingen alfo machen lehrt: »So 
ift das mein Proceß, daß der spiritus vini werde in dem Vitriol imbibiret, 
nachfolgend destillirt, mie ich angezeigt habe, von den feuchten und trodnen 
spiritibus«. Wie feine Anhänger diefe Stelle fpäter anslegten, ergiebt 
fih aus Pezoldt’s unten anzuführender Bereitung der genannten Paracel: 
fifchen Arznei. 

Eine beftimmtere Kenntniß des Aether veranlafte indeh zuerft Va— 
lerius Cordus, eim deutfcher Arzt, welcher 1544 auf einer Reiſe in 
Italien ftardb. Die Vorfchrift zur Bereitung des Aethers veröffentlichte 
nach deffelben hinterlaffenen Papieren Conrad Gefiner, in dem Thesauro 
Euonymi de remediis secretis (1552) und in einer Abhandlung de arti- 
ficiosis extractionibus, de destillatione oleorum, de destillatione olei 
chalcanthi (1561); fie wurde in die fpäteren Ausgaben der von Valerius 
Cordus auf Verlangen des Mürnberger Rathes ausgearbeiteten (1535 
zuerft publicirten) erften deutfchen gefeglichen Pharmakopoͤe, des Dispensa- 
torii pharmacorum omnium , eingefchaltet. Hiernach follen gleiche Theile 
dreimal rectificieten Meingeiftes und Vitrioloͤles während zweier Monate 
digerirt, und dann im Waſſer- und Aſchenbade abdeftillirt werden ; dag 
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Bekanntwerden 


oleum vitrioli dulce verum aufbewahrt werden ſoll. Es erwaͤhnten zwar tee 
fpäter mehrere Chemiker diefes Präparats, 3. B. Libavius in feiner AL Mi 
chymia (1595; Spiritus vitrioli acidus vel oleum colcotarinum figitur 
cum vini spiritu, erebro circulando et abstrahendo donec in dulce 
oleum mutetur), Oswald Groll in feiner Basilica chymica (1608), 
Willis in feiner Pharmaceutice rationalis (1675; Quod in spiritu vini 
pars sulphurea a spirituosa distincta fuerit, hoc experimento didici: 
Rec. spiritus vitrioli [Bitriolfäure] acerrimi fbß., spiritus vini rectificati fbj. ; 
misce in retorta vitrea et destilla in furno arenae, donec liquore [qui 
primo homogeneus videtur] avocato, crassamentum nigrum copiosum 
in fundo remaneat; spiritus hie capiti mortuo reaffundatur et duabus 
vel tribus cohobiis destillatio repetatur ; demum habebis duos distinctos 
liquores immiscibiles, videlicet unum acido-spirituosum inferius sub- 
sidentem, et alterum limpidissime oleosum, supernatantem, qui procul 
dubio vini pars sulphurea pura putaque est, separata et per se manens, 
dum pars spirituosa sali acido connubit; am Rande wird die Ölartige 
[mit Waffer nicht mifchbare) Fluͤſſigkeit als sulphur sive oleum vini be: 
zeichnet) u. A.; aber bald verlor fich die Kenntniß deffelben faft gänzlich, fo 
daß Stahl in feiner Dissertatio de elogiis vitrioli (1716) meinte, e8 könne 
fi) geroiß Niemand rühmen, ein füßes Del aus Vitriolfäure darzuftellen, 
womit ſich dodh Paracelfus fo fehr gebrüftet habe. Wenig trug auch zur 
chemifchen Kenntniß des Aethers die Verbreitung feiner Mifhung mit Wein: 
geift bei (ein „Unterricht vom Gebraudy des Balsami liquidi und liquoris 
anodyni mineralis« erfhien fhon 1706), die zuerft ein Haller Apotheker 
Martmever unter dem lebteren der eben angeführten Namen oder als 
Panacea vitrioli verfaufte, und melde auf Fr. Hoffmann’s Empfeh: 
fung und unter feinem Namen (liquor anodynus Hoffmanni oder Hoff: 
mann’fche Zropfen) viel gebraucht wurde. Die Bereitung diefer Arznei blieb 
naͤmlich längere Zeit Geheimniß; wenig beachtet wurde die Vorfchrift, welche 
A. 5. Pezoldt 1719 in den Ephemeriden der deutſchen Naturforfcher für 
die Darſtellung des spiritus vitrioli antepileptiei Paracelsi et peculiaris 
sulphuris vitrioli anodyni gab. Paracelfus oben angegebene Vorfchrift 
führte diefer fo aus: Man folle caleinirten Vitriol mit Weingeiſt tränfen, 
und dann deftilliren, zuerft gehe der MWeingeift, dann die Schwefelfäure 
über; es verbreite ſich dabei ein ſchwefliger Geruch; das Deftillat folle man 
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feiner Darfielun r a4 pi , als 2. 
mineiR rin hac encheiresi impetratur spiritus volatilis penetrans, odore grato vınum 
fur malvaticum vel hispanicum aemulans, 


Eine genauere Kenntniß des Aethers wurde aber erft dann mwieder er: 
langt, ald man ihn ifolirt und nicht mit Weingeift vermengt darftellte, und 
als charakteriftifches Kennzeichen beobachtete, daß er fih nicht mit Waſſer 
mifcht. Es lenkte ſich die Aufmerkſamkeit der Chemiker befonders wieder auf 
dies Präparat, als in den Philosophical Transactions für 1730 ein Auffag 
von Auguft Siegmund Frobenius (of a Spiritus aethereus) erfchien, 
in welchem die Eigenſchaften eines Ätherifchen Körpers angerühmt wurden, 
ohne daß Über die Bereitung des leßteren etwas mitgetheilt worden wäre. 
Es wird hier gefagt, der Ätherifche Körper verfliege an der Luft, aber unter 
der Glode der Luftpumpe erhalte er ſich und bilde keine Blaſen; auf die 
Haut gebracht, verurſache er Kälte; er brenne auf Waſſer; er löfe vegeta: 
bilifche und animalıfhe Stoffe, und ziehe das Gold aus der Goldauflöfung 
an fich; er fei nicht corroſiviſch, mifche ſich nicht mit fauren noch mit alfa= 
liſchen Fiüffigkeiten, und fei die leichtefte aller Ftüffigkeiten. — Gewiß ift, 
daß der Verfaffer diefes Auffages ein Deutfcher war; Einige behaupten, der 
Name Frobenius fei nur ein angenommener gewefen, aber dies fcheint 
nicht der Fall zu fein, da der fragliche Chemiker unter diefem Namen mit 
mehreren anderen Gelehrten, namentlid mit St. $. Geoffroy, in Gorre: 
fpondenz fand, und der Familienname Frobenius in Deutfchland vor 
jener Zeit vorkommt (es gab mehrere Gelehrte diefes Namens). An einer 
Nachſchrift zu Frobenius' Auffag gab Handwig einige Aufklärung über 
die Bereitung des Aethers; es fcheint hiernach, als ob Frobenius feinen 
Aether in Handmwis’ Laboratorium bereitet habe, und zwar nach Angaben 
Newton's (diefer war 1727 geftorben), welhe Handmwig zur Dispo: 
fition ftanden. Der Legtere fagt nämlich, ale Frobenius in feinem La: 
boratorium mit der Darftellung des Aethers befcyäftigt gewefen fei, babe 
er wiffen wollen, was Newton darüber gefagt habe, und es habe ſich ges 
funden, daß diefer Schwefelfäure und Weingeift angewandt habe. Doch 
meiche der Ätherifche Weingeift Krobenius’ von dem Nemwton’s hin: 
fichtlich der Darftellung ab. Diefer werde aus gleichen Theilen nad) dem 
Maaß und nicht nady dem Gewicht bereitet; die obere Schicht werde von 
der unteren nicht brennbaren durch einen Trichter getrennt; die leßtere weg— 
geworfen, die erftere bei gelinder Wärme aus einer Retorte deftillirt, und 
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zu dem Deftillat Alkali gefegt, wo der Aether oben aufſchwimme. $ro: 
benius felbft that Alles, mas er konnte, um die Bereitungsmethode des 
Aethers geheim zu halten, aus deffen Verkauf er und Handmwisg ein Ge: 
werbe machten; fo ſchickte er 1730 vier Fläfchchen davon an St. F. Geof: 
frop, und legte ein kurzes Manufeript bei, worin er die Eigenſchaften des 
neuen Körpers rühmte, und wo er am Schluß Über die Bereitung deffelben 
fagte: Paratur ex sale volatili urinoso, plantarum phlogisto, aceto valde 
subtili, per summam fermentationem cunctis subtilissime resolutis et 
unitis. — As Frobenius der Londoner Royal Society feine erfte Mit- 
theilung (1730) über den Aether gemacht hatte, war von ihm auch eine 
Befchreibung feines Darftellungsverfahrens beigelegt worden, die man aber 
feinem Verlangen gemäß nicht publicirte; es geſchah dies nad) feinem Tode 
in den Philosophical Transactions für 1741 durh Grommell Mor: 
timer. Zu jener Zeit flellte Frobenius den Aether dar, indem er gleiche 
Theile Vitrioloͤl und höchftrectificirten Weingeift allmälig in einer gläfernen 
Retorte mifchte, und bei gelinder Wärme (während dreier Tage) uͤberdeſtil⸗ 
lirte. Das Deftillat follte fo oft wieder zuruͤckgegoſſen und aufs Neue 
deſtillirt werden, bi die Flüffigkeit in der Vorlage in zwei Schichten getheilt 
erfcheine. So weit, fagte er, fei der Proc auh Nemton befannt ges 
wefen. Im Jahre 1740 legte er bei der Societät noch zwei Vorfchriften 
zur Bereitung des Aethers nieder. Mach der zulegt Übergebenen follen 
gleiche Gewichte Vitrioloͤl und Alkohol gemifcht und fo langfam deſtillirt 
werden, daß man zwiſchen je zwei fallenden Tropfen des Deftillates 5 oder 
6 zählen könne. Die Vorlage müffe gemwechfelt werden, fo bald ſich der dem 
Majoran Ähnliche Geruch in einen fauren verwandle. Wenn der Aether 
übergegangen, und die Retorte erfaltet fei, fo koͤnne man zu dem Rüdftande 
die Hälfte des urfprünglich angewandten MWeingeiftes zufegen, und wieder 
beftilliren, und damit fo lange fortfahren, als man nod Aether erhalte, 
und bis der Rüdftand in der Retorte ganz zu Kohle geworden fei. Dem 
abgefchiedenen Aether folle man flüchtiges Laugenfalz zufegen, bis kein Auf: 
braufen mehr erfolge, und dann im Wafferbade rectificiren. 

Zu der Zeit, wo diefe legtere Veröffentlichung Statt hatte, war übrigens 
die Bereitung des Aethers ſchon ziemlich allgemein befannt. Bald nad) dem 
Erfcheinen der erften Auffäge von Frobenius und Handwig (1730) be: 
fchäftigten fi damit in Deutfchland Stahi (in feinen Experimentis, obser- 
vationibus et animadversionibus CCC, 1731), $r. Hoffmann (in einer 
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Diatribe de acido vitrioli vinoso, 1732) und Pott (in einer Dissertatio 
de acido vitrioli vinoso, 1732). Sie befchrieben die Erfheinungen, 
welche fich bei der Darftellung diefes Präparate ereignen, genauer, Hoff: 
mann rieth, den Aether zu weiterer Reinigung von anhängender Säure 
über Alkali zu rectificiren, Pott, das Deftillat zu fractioniren, damit nicht 
der zuerft Üübergehende Spiritus von dem fpäter ſich bildenden Aether auflöfe. 
In Frankreich befchäftigten fich zunächt damit Dubamel und Groffe 
(ihre Abhandlung findet fi in den Parifer Memoiren für 1734). Irre— 
geführt durch die mpfteriöfen Angaben Frobenius', verfuchten fie zuerft 
den Aether aus Ätherifchen Delen darzuftellen ; ihrer Angabe nach follte man 
es für unmöglich halten, daß man nad) den früheren Nachrichten hätte ver: 
muthen koͤnnen, der Aether werde aus Meingeift und Vitrioloͤl dargeftellt, 
und Groffe und St. F. Geoffroy werden als die Chemiker genannt, 
melche ganz felbftftändig auf die Idee gerathen wären, der Aether möge fich 
wohl aus Alkohol und Witriolöl bereiten laffen. Groffe wandte, um den 
Aether aus dem Deftillat vollftändiger zu gewinnen, einen Zufag von Waffer 
an und rectificirte bei gelinder Wärme, was ſich bier abfchied. Auch Hellot 
arbeitete über diefen Gegenftand, und publicirte in den Parifer Memoiren 
für 1739 eine Abhandlung darüber. Sehr vollftändig handelte über die 
Darftellung des Aether Baume in feiner Dissertation sur ’ether (1757). 
Daß diefer Körper in 10 Theilen Waſſer auflöstich ift, wurde 1758 durch 
den Grafen von Rauraguais befannt. Daß man den Rüdftand von der 
Aetherbereitung zur Aetherificirung von frifhem Weingeift benugen fönne 
(mas fhon Frobenius gewußt hatte, und was in Deutfchland inzwiſchen 
von mehreren Chemitern vorgefchrieben worden war), zeigte befonders Gadet 
1774; die Einführung diefer Methode erniedrigte den Preis des Aethers 
bedeutend (in einer Discuffion zroifchen Cadet und Baume, welcher Rep: 
tere des Erfteren Darftellungsart Eritifirte, gab jener an, Baume verkaufe 
die Unze Aether zu 12 Livres, er zu 40 Sous). — Ganz reinen Aether, 
durch die Anwendung von Chlorcalcium, darzujtellen, lehrte Lowitz 1796. 


Der Aether heißt bei Valerius Cordus und den nädjftlebenden 
Chemitern oleum vitrioli dulce, bei Willis oleum oder sulphur vini, bei 
Fr. Hoffmann, Pottu. X. acidum vitriolicum vinosum ; Hoffmann 
erklärte ſich auch mit der Benennung spiritus vini vitriolatus einverftanden. 
— Die Benennung Aether findet ſich ſchon ziemlich frühe in chemifchen 
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Schriften ; nad) der Älteren Anficht über das Weltgebäude ift die Atmofphäre 
von einer noch feineren Flüffigkeit, als die Luft, von dem Aether, umgeben; 
daher die Bezeichnung Aether für jede fehr durchdringende leichtflüchtige (nach 
oben jtrebende) Subftanz, namentlich den ftarfen Weingeift. So wird in 
Gardanus’ Opusculis artem medicam exercentibus utilissimis (1559) 
ein fiebenmal rectificirter MWeingeift als Aether bezeichnet, und Libavius 
fagt in feiner Alchymia (1595), man folle den Weingeift rectificiren, donec 
aetheris purissimi instar pelluceat. Diefe Benennung in der jegt ge: 
braͤuchlichen Bedeutung zu brauchen, gab zuerft Frobenius (1730) Anlaß, 
melcher den Aether spiritus aethereus nannte. Schon um 1734 war dafür 
die kürzere Bezeichnung Aether im Gebrauch, zunächft in Frankreich; oft 
murde damals auch die fragliche Subftanz als liquor oder aether Frobenii 
bezeichnet. — Die Bezeichnung Naphtha (melde eigentlidy auf Steinöl geht) 
wurde um diefelbe Zeit auch dem Aether, feiner Leichtentzundlichkeit wegen, 
beigelegt. Als man noch andere Aetherarten kennen lernte, wurde der mit: 
teift Schmwefelfäure dargeftellte als Vitriols oder Schwefeläther oder Vitriol: 
oder Schmwefelnaphtha bezeichnet. 


Die Einwirkung der Phosphorfäure auf den Weingeift unterfuchte ſchon 
Scheele; in feiner in den Schriften der Stodholmer Akademie für 1782 
erfchienenen Abhandlung über den Aether fagt er, daß die Phosphorfäure 
mit MWeingeift Beinen Aether bilde. Lavoiſier bemerkte in feiner zweiten 
Abhandiung Über die Verbindungen der Phosphorfäure (welche in den 1784 
publicirten Schriften der Parifer Akademie für 1781 enthalten ift), bei der 
Deftillation der Phosphorfäure mit Alkohol habe er zumeilen einen Aether: 
geruch wahrgenommen, ohne daß er indeß jemals auf dieſe Art einen ein⸗ 
zigen Tropfen Aether fuͤr ſich habe darſtellen koͤnnen. Ebenſo behauptete 
Cornette, in den (1785 publicirten) Schriften derfelben Akademie für 
1782, durch Öfteres Abziehen des Alkohols über Phosphorfäure erhalte man 
einen dem Aether näher kommenden Geiſt. MWeftrumb verfuchte 1783, 
Phosphorſaͤute und Braunftein auf Weingeift einwirken zu laffen, und gab 
an, eine geiftige Flüffigkeit von verändertem Geruche, aber feinen Aether 
erhalten zu haben. Man glaubte damals allgemein, wenn e8 gelinge, mit 
Phosphorfäure einen Aether darzuftellen, fo müffe diefer Phosphorfäure in ſich 
enthalten, wie man ja damals in jedem Aether einen Gehalt an der Säure, 
mittelft deren er bereitet worden, annahm; in der That hatte Gupton de 
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Darfiellung ira Morveau in feinen Elemens de chymie (1778) behauptet, bei der Deſti⸗ 


Aethers mitteift 


nun eu lation von Phosphorfäure mit Meingeift werde ein Theil der erfteren mit: 

Shretifiure verfluͤchtigt. Der Apotheker Boudet zu Paris gab 1800 an, das bei ber 
Erhigung von Phosphorfäure und Weingeift fpäter übergehende Deftillat Liefer: 
bei der Rectification eine Flüffigkeit, welche ſich nicht vollftändig mit Wafler 
mifche und ein wahrer Aether fei. Weberzeugender bewies Boullan 1807, 
daß fich ein Aether bildet, wenn man Weingeiſt allmälig zu erhigter Phos 
phorfäure treten läßt; er glaubte, unter allen Aetherarten komme ber fe 
dargeftellte dem Schwefeläther am nädjften, und Kourcrop und Bau: 
quelin, welche von dem Parifer Inftitute zur Verichterftattung über diefen 
Gegenftand aufgefordert worden waren, erfannten Boullay’s Phospher: 
äther und den Schwefeläther als identifh. A811 entdedte Boullap die 
Darftellung des Aethers mittelft Arfenikfäure, die mittelft Fluorborongas 
Desfoffes 1821, nachdem fhon Gay:Luffac und Thenard in ihren 
IRecherches physico - chimiques (1811) die Möglichkeit diefer Bildung bei 
der Erkenntniß, daß das Kluorborongas in Berührung mit organifchen Ma 
terien Mafferftoff und Sauerftoff aus diefen zu Waffer zufammentreten Laffe, 
vorausgefagt hatten. Die Umwandlung des Alkohols in Xether durch Chlor: 
zink endete Maffon 1838. 

Ehe wir über die früheren Anfichten hinfichtlich der Entftehung und 
der Gonftitution des Aethers ‚berichten koͤnnen, müffen wir noch die Be: 
Eanntiwerdung einiger anderen Xetherarten betrachten. Früher betrachtete 
man alle Aether, aus welcher Säure mit Alkohol fie auch dargefkellt fein 
mochten, als analoge Körper; mir müffen deshalb die Anfichten über den 
eigentlichen Aether und über die zufammengefegten Aetherarten in dem Fol- 
genden in Einem Zufammenhange befprecyen. 


Salpeteräther. As den erften Entdeder des Salpeteräthers findet man häufig Rap: 
mund Lull genannt, und zum Beweiſe wird ſich auf eine Stelle in feinen 
Experimentis bezogen, wo er die Vorfchrift giebt, gleiche Gewichtstheile 
caleinirten Vitriol, Salpeter und entwäfferten Alaun mit halb fo viel calci: 
nirtem Weinſtein und Zinnober zu mifhen, und mit Weinftein zu deſtilli 
ven; bei dem Deftilliven foll erft ſchwache, dann allmälig immer ftärkere 
Hitze gegeben werden; das Deftillat foll noch einmal über diefelben feſten 
Subftanzen abgezogen, und dies Verfahren einigemal wiederholt werden. 
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Habebis aquam mineralem physicam , meint Lull, sive menstruum foe- 
tens cum sua forma; haec aqua potestatem Mabet calcinandı, ac eodem 
tempore solvendi omnia metalla, cum conservatione formae vegetativae. 
Bon etwas, was Salpeteräther fein Eönnte, ift hier feine Rede. Daß Sal- 
peterfäure fi mit Meingeift heftig erhigt, mußte zwar Lull, aber den 
Satpeteräther, der fich dabei bildet, ließ er mweggehen; er fügt in feinem 
Testamento novissimo, nachdem er die Bereitung der Salpeterfäure gelehrt 
hat: Divide illam (aquam fortem) in duas partes, unam partem serva 
pro calcinatione corporum perfectorum, aliam autem parlem pondera, 
et si fuerit lib. j. pone lib. j., vel dimidiam quod sufficiet, aquae vitae 
summe rectificatae et acutae cum sale tartari vel vini, quod melius est, 
Et teneas vas in manibus, et non ponas in terra, vel alio loco, donec 
cessaverit furor. Et est commixtio vegetabilis cum minerali; sigilla 
cum cera et permitte per diem; postea in B (balneum?) pones per 
duos dies, et destilla deinde in cinere. Et habebis aquam limpidam 
et clarificatam, et ponderosam. Mehr ald nur die heftige Einwirkung 
der Satpeterfäure auf Weingeift kannte vielleicht Bafilius VBalentinus, 
welcher in dem Triumphwagen des Antimonii fagt: »So man spiritum 
vini in Scheidewaffer geußt, fo gefchicht eine große Entzündung, und will 
feine Natur die andere leichtlich zum Vertrag annehmen, wer fie aber in 
der Distillation uniren, conjugiren und vereinigen kann, nach  rechtem 
pbilofophifchen Gebrauch), der kann in vielen. Dingen noch wohl etwas wuͤrk⸗ 
liches mit ihnen ausrichten«. Bei den Jatrochemikern kam ein Mittel, wel: 
ches eine durch MWeingeift veränderte Salpeterfäure fein follte, in häufigen 
Gebrauch, als spiritus nitri dulcis oder dulcificatus, Aber bei der Dar: 
ftellung deffelben ließ man immer ben Salpeteräther mweggehen, und fuchte 
den verfüßten Salpetergeift aus dem, was nach der Einwirkung beider 
Fluͤſſigkeiten bleibt, durch Deftillation zu gewinnen, oder betrachtete dieſes 
nach der Mifhung von Satpeterfäure und Meingeift und nach der heftigen 
Einwirkung Zuruͤckbleibende geradezu als verfüßten Satpetergeift (das legtere 
that namentlich N. Lemery in feinem Cours de chymie). — Hugens 
und Papin zeigten in den Philosophical Transactions für 1675, daß bei 
der Mifhung von Salpeterfäure und Weingeift unter der Glocke der Luft 
pumpe eine elaftifche Fluͤſſigkeit ſich bildet, und Boyle in feiner Schrift: 
The a@rial Noctiluca (1680), daß die hierbei fich entwidelnde Luftart ent: 
zündlich ift. Auf die Bildung einer bei der Mifchung von Salpeterfäure 
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und Weingeift auffehwimmenden Flüffigkeit machte zuerft Kunkel in feine 
Epistola contra spiritum wini sine acido (1681) aufmerffam. Diefe 
Entdefung wurde damals nicht beachtet; die Erfcheinung felbft zu beob: 
achten, bot fi auch immer weniger Gelegenheit, da man zu jener Zeit 
anfing, den falpeterätherhaltigen Meingeift duch Deftillation von menis 
Salpeterfäure mit vielem Meingeift darzuftellen. Fr. Hoffmann fchreibt 
in feiner Sammlung Observationum physico-chymicarum selectiorum 
1722 vor, auf 1 Theil Säure wenigftens 5 bis 8 Theile Meingeift zu 
nehmen, während man früher meift gleiche Gemichtstheile beider Eut- 
ftanzen auf einander einwirken lief. Zunaͤchſt machte auf den eigentlichen 
Salpeteräther Navier, Arzt zu Chalons fur Marne, wieder aufmerkfam; 
er hatte zufällig bei dem Mifchen von Salpeterfäure und MWeingeift einen 
ätherifchen Geruch wahrgenommen, und als er gleiche Volume beider Fiüf: 
figteiten mifchte, und das Gefäß fogleich verfchloß, ſchvamm nach 10 Tagen 
ein ätherifches Del oben auf. Diefe Wahrnehmung theilte er 1742 durch 
Duhamel der Parifer Akademie mit; die entftehende Fluͤſſigkeit wurde als 
eine dem Frobenius' ſchen Aether fehr nahe kommende bezeichnet. Dieſelbe 
Beobachtung veröffentlichte 1746 ©. H. Sebaftiani in feiner Dissertatio 
de nitro, ejus relationibus et modo cum ejus acido oleum naphthae 
parandi, und zwar, mie namentlih von R. X. Wogel in deffen Institu- 
tionibus Chemiae (1755) verfichert wird, ohne von Navier's Verſuche 
etwas zu wiffen. — Der Methode, in einem hohen Gefäße Salpeterfäure, 
Waſſer und MWeingeift über einander zu fhichten, wo fidy bei der allmd- 
ligen Mifchung Salpeteräther bildet, bediente fih Black 1769; nach einem 
Dr. Fiſcher, durch weichen diefe Darftellungsmeife in Deutfchland haupt: 
fachlich befannt wurde, nannte man fie auch oft die Fifcherfhe. Der 
Navier'ſchen Darftellungsmweife näherte fich wieder Tielebein in Schwerin, 
welcher 1782 als die befte Vereitungsart angab, ftarke Salpeterfäure und 
Weingeiſt in der Kälte in einem fogleich zu verfchließenden Gefäße zu mifchen, 
und den fich bildenden Aether zu fcheiden. Diefer Vorſchlag gab zur Weröf: 
fentlihung einer Menge von Auffägen und zu einer lange dauernden Discuf: 
fion hinſichtlich der Zweckmaͤßigkeit deffelben Anlaß. — Daß ſich der Salpeter: 
äther auch durch vorfichtige Deftillation von Salpeterfäure und Weingeift dar- 
ſtellen laſſe, zeigte zuerft G. M. G. Henkel in feiner Dissertatio de naphtha 
nitri eliam per ignem elaboranda (1761). Die vielen einzelnen Vorfchriften 
jur Bereitung diefes Präparates können hier nicht alle aufgezählt werben. 
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Angaben, welche mit der Bereitung des Chloräthpls in Verbindung Satzärer. 
ftehen , finden fidy fhon bei Bafilius VBalentinus In feiner „Mie: 
derholung dee großen Steing der uralten Weifen« fchreibt er: »Diefes fag 
ich euch, da der Geift des gemeinen Saltzes mit dem spiritu des Meines 
vereinigt, und zum drittenmahl mit ihm übergezogen wird, fo wird er füffe 
und verlieret feine Schärfe«. In dem vierten Buche feines letzten Teſta— 
mentes, mo er die »Handgriffe« abhandelt, fagt er: „Nimm einen guten 
spiritum salis, der wohl dephlegmirt und Feine Wäfferigkeit mehr in ſich 
hat. Deffen Recip. ein Theil, geuß darzu einen halben Theil des. beften 
und aufs höchft gebrachten spiritus vini, der auch feine phlegma noch vege- 
tabilifhen Mercurium mehr in 'fich habe, fondern ein lauter sulphur vini 
feye, Iutir einen Helm auf und zeuchs ziemlich ftarf mit einander über, daf 
nichts in fundo bleibe; was übergeftiegen ift, nimm und geuß abermahl 
halb fo viel, als es zufammen wiegt, spiritum vini darzu, und zeuche über, 
etwas ftärker ale das erfte mahl, wiege aber und thue e8 zum dritten mahl, 
aber allemahi ftärker Übergezogen, thue es alsdann in einen Kolben wohl 
verlutirt und putrificiere zufammen einen halben Monat oder fo lang bis es 
alles ganz füß worden, in einem ganz linden balneo, fo ift der spiritus 
salis el vini bereitet und hat feinen fehroffen Gefhmad verloren, und ift 
geſchickt zu extrabiren.«e Auf die Bildung von verfüßter Salzfäure bezieht 
ſich auch vielleicht die oben (Seite 299) angeführte Stelle: »So das Gold« 
u.f. mw. Baſilius behandelte auch das Antimondlorid mit Meingeift, 
giebt aber nichts an über die Veränderung, welche diefer letztere dabei er: 
feidet; in feinem »„Zriumphmagen des Antimonii« lehrt er Del aus Anti: 
mon Antimonchlorid) mittelſt Sublimat und Spießglanz zu bereiten (vergl. 
Seite 108f.), und fagt dann nur: »Rectificir ſolch Oehl mit dem Geifte des 
Meins, fo ift es fertig und wird blutroth, erftlich aber ift e8 weiß und ges 
ſteht mie Eis oder ueronnene Butter«. 

Die Verfügung der Salzſaͤure (Darftellung einer Löfung von Chlor: 
aͤthyl in Weingeift) ift den fpäteren Chemifern im Allgemeinen wohlbe: 
kannt. — Glauber fagt in feinen Furnis novis philosophicis (1648) 
von der ftarfen Salzfäure, welche er dur Erhigen des Chlorzinks erhielt 
(vergl. Theil II, Seite 347): »MWenn man zu einem folhen ſtarken spiritu 
salis einen dephlegmirten spiritum vini geußt, und eine Zeitlang digerirt, 
fo macht er bei dem spirita vini eine Scheidung, tödtet fein sal volatile, 
daß ein liebliches Mares oleum vini oben auffhmwimmt, welches das geringite 


Sal zaͤther. 
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cordiale nicht ift«. Pott (Dissertatio de acıdo salıs vinoso; 1739) 
wandte, um verfüßten Salzgeiſt zu erhalten, Antimon= oder Arfendhlorid 
an. Vielen Chemitern mißglüdte indeß die Darftellung des Aethylchlorids 
im ifolirten Zuftande, fo daß Macquer in feinen Elemens de Chymie 
pratique (1751) bezweifelte, daß jemals eine wahre Salznaphtha dargeftellt 
worden fei. ©. 8. Ro uelle entdedte 1759, daß bei der Deftillation von 
Zinnchlorid mit Weingeift Waffer aus dem Deftillat einen leichten Aether 
abfcheidet; diefe Darftellungsmethode wurde durch den Marquis von Cour— 
tenveaur befannt gemacht, der auch zu jener Zeit oft als der Entdeder 
derfelben genannt wurde. Später wurde von noch mehreren Chlormetallen 
befannt, daß fie bei der Deftillation mit Weingeift Salzäther bilden, aber 
noch 1763 bezmeifelte Wallerius (in feiner Dissertatio de dulcificatione 
acidorum) die Darftellung wahrer Salznaphtha, ebenfo mehrere andere 
Chemiker (Weftrumb bis 1797). — Wie fhon der Erfurter Profeffor 
Ludolf in feiner »in der Mebdicin fiegenden Chymie« (1749) mit gar kei— 
nem, und Baume in feiner Dissertation sur l’ether mit fehr geringem 
Erfolg verfucht hatten, ließ Woulfe (Philosophical Transactions für 1767) 
gasförmige Salzfäure auf MWeingeift einwirken, und fchied aus der über: 
deftillirenden und mit Kalk rectificirten Fluͤſſigkeit Satzäther. Mach diefer 
Methode das in Mede ftehende Präparat ficher zu bereiten, lehrte befonders 
der Apotheter Baffe in Hameln, nad welchem es auch, öfter als Baſſe'⸗ 


ſcher Satzäther benannt wurde. — Dafi fih aus dem Deftillat von einer 


Schwerer Ealjr 
Ather, 


Effigäther. 


Miſchung aus Schwefelfäure und Meingeift mit Kochfalz auf Zufas von Kalk 
ein Aether abfondere, hatte fhon Ludolf am angeführten Orte angezeigt. 
Das Chloraͤthyl unterfchied man als leichten Salzäther von dem ſchwe⸗ 
ven Salzäther oder dem ſchweren Salzöl, auf deffen Bildung bei der Deſtil⸗ 
lation von Kochſalz, Braunftein, Vitriolöi und Weingeift 1782 Weftrumb 
(in Crelhl's Neueften Entdedungen in der Chemie) und Scheele (in den 
Abhandlungen der Stodholmer Akademie) aufmerkffam machten. 


Den Effigäther entdedite der Graf von Rauraguais; die Bereitung 
diefes Präparates wurde 1759 in den Schriften der Parifer Akademie ver: 
oͤffentlicht. Starke (durch Erhigen von effigfaurem Kupfer erhaltene) Säure 
bilde bei der Deftillation mit Weingeift diefen Aether. Diefe Angabe wurde 
ven Einigen beftätigt, von Anderen beftritten; Scheele leugnete 1782 in 
den Schriften der Stodholmer Akademie, dag Effigfiure für ſich mit 
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Meingeift diefen Aether bilden könne, aber er gab an, derfelbe entftehe leicht, 
wenn man dem Weingeift und der Effigfäure- bei der Deftillation eine mi: 
neralifche Säure zufege, oder ein effigfaures Salz mit einer Mifhung von 
Meingeift und einer Mineratfäure deftillire. Daß die Effigfäure ſchon für 
fih den Weingeiſt ätherificiren könne, namentlich bei öfterer Gohobation, 
zeigte B. Pelletier 1786. 


Als der Entdeder des Ameifenfäureäthers wird gemöhnlih Arvidfon 
genannt, beffen Dissertatio de acido formicarum 1777 erfhien. Er 
fagt darin, daß bei der Deftillation von Ameifenfiure mit Meingeift zuerft 
Meingeift, dann ein in Streifen erfcheinender Ameifenäther übergegangen 


Effigäther. 


Ameifenärber, 


fei; aber er fcheint diefen Aether nicht ifolirt erhalten zu haben, da er felbft _ 


bemerkt, die fragliche Flüffigkeit verdiene vielleicht die Bezeichnung Aether 
nicht, und da er fein charakteriftifches Kennzeichen des Ameifenäthers (daß 
er 3. B. auf dem Waffer fhwimme) anführt. Beſtimmt erhielt aber diefen 
Aether W. H. S. Bucholz (1782), melcher ihn aus dem Deftillat von 
concentrirter Ameifenfäure mit Meingeift durch Waſſer abfchied. 

Savarp gab in feiner Dissertatio de sale acetosellae (1773) an, 
die aus Sauerkleeſalz durch Deftillation erhaltene faure Fiüffigkeit liefere 
mit Weingeiſt deſtillirt eine Ätherifche Feuchtigkeit, die auf dem Waffer 
fhwimme. Es wurde biernad die Eriftenz eines Sauerkleeſalzaͤthers ans 
genommen ; was indef Savary erhalten haben mochte, war offenbar fein 
DOraläther. Bergman, deffen Dissertatio de acido sacchari 1776 er: 
fhien, berichtet darin, bei der Deftillation von (aus Zuder mit Salpeter— 
fäure bereiteter) Kleefäure und Weingeiſt erhalte man ein Deftillat, aus 
welchem fich durch Kalkwaffer ein Aether abfcheiden Laffe. 

Scheele fagte in feiner Abhandlung Über den Aether, welche in den 
Abhandlungen der Stodholmer Akademie für 1782 enthalten ift, die Ben: 
zoefäure bilde bei der Deftillation mit Salzfäure und Meingeift einen Ben: 
zo@äther, aber mit Weinfteinfäure, Gitronenfäure und Bernfteinfäure ge: 
linge es nicht, felbft nicht bei Zufaß einer Mineralfäure, Aether darzuftellen. 
Meinfteinfäureäther hervorzubringen, bemühte fih aub Hermbftädt in dem: 
ſelben Jahre vergebene. Zunächft arbeitete über die mit vegetabilifchen Säuren 
darzuftellenden Aetherarten wieder Thenard, welcher 1807 die Eriftenz des 
Meinfteinfäure:, Gitronenfäures und Aepfelfäureätherd ankuͤndigte, und die 
Art fie zu bereiten angab. 


Draläther. 


Unbere Aether⸗ 
arten, 


312 Deiträge zur Gefhichte der organifhen Chemie. 


Das find die michtigften der früheren Arbeiten, durch. welche die Exi— 
ftenz verfchiedener Netherarten nachgerwiefen wurde. Ueber die erfte Dar: 
ftellung der vielen anderen Aetherarten, mit welchen fpäter die Chemie be: 
reichert worden ift, ein Megifter zu geben, fcheint mir meniger nöthig. 
Menden mir uns jest zu der Betrachtung der theoretifchen Anfichten, welche 
man früher ber die Gonftitution des eigentlichen Aether und der zufam: 
mengefegten Aetherarten hatte. 


Kafisten iter Die Älteren Angaben über den Aether laffen kaum eine beftimmte 
bie Znıflehbung x ‚ ‚ 
und dietonki- Deutung in der Beziehung zu, ob man bdiefe Subftanz ald nur aus dem 


ara Meingeift entftehend oder als einen Körper betrachtet habe, in welchen et: 

ton we6 Arte. was aus der zu feiner Darftellung angewandten Schwefelfäure mit über: 
gehe. Das Kestere dürfte fich aus den Bezeichnungen ſchließen laffen, die 
man dem Aether früher beifegte (oleum vitrioli dulce bei Valerius 
Gordus um 1540, spiritus vitrioli antepilepticus bei Paracelfug zu 
derfelben Zeit), und aus Libav's Angabe (1595), das Vitrioloͤl, und nicht 
der Meingeift, merde bei der Xetherbereitung in ein füßes Del verwandelt 
(vergl. Seite 301). Willis (1675) im Gegentheil fcheint der Anficht ge 
weſen zu fein, der Aether fei der eigentliche brennbare (ölige oder ſchweflige) 
Beftandtheil des Meingeiftes (vergl. Seite 301). Frobenius' markt⸗ 
ſchreieriſche Behauptung (1730), der Aether beſtehe aus dem reinſten Feuet 
und dem ſubtilſten Waſſer, fand weiter keine Anhaͤnger. Dagegen gewann 
bald nach dieſer Zeit die Anſicht vielfache Zuſtimmung, der gewoͤhnliche 
Aether fei eine Verbindung des Weingeiſtes oder eines Beſtandtheils deſſel⸗ 
ben mit Schmwefelfäure, ähnlich wie die Verbindungen, welche man ſchon 
fruͤher, wenn auch nicht im reinen Zuſtande, als verſuͤßte Salzſaͤure oder 
Salpeterſaͤure darſtellen gelernt batte. 

Frühere Anſicht en Schon Baſilius Valentinus im 15. Jahrhundert hatte die ver— 


über bie Conftitus 


len Dre em: TAB Salpeter- und Salzſaͤure als Verbindungen dieſer Säuren mit Wein: 
— geiſt bezeichnet (vergl. Seite 307 und 309). Im 17. Jahrhundert beſtand 

für diefe Präparate die alte Anficht noch unverändert; N. Lemery fagt in 

feinem Cours de chymie (1675) von der Verfühung der Salzfaure: 

Quand on dulcifie cet esprit (du sel), on le mele avec de l’esprit 

de vin qui &tant un soulfre, embarasse les pointes de l’acide et re- 


tient une partie de leur mouvement; und von der Verfüßung der Sal- 
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e R “ . , “ * . 
peterfäure: Quand on mele cet esprit acide avec Pesprit de vin, qui Grübere Anfihten 


. ; 1 ‚ tion der zuſam⸗ 
est un soulfre fort exalte et fort susceptible du mouvement, le vo- unorjegteh Arıhers 
arten, 


latile de-l’esprit de nitre se lie à ce soulfre et il s’en fait un melange 
tres capable de s’enflämer. Ebenfo meint $r. Hoffmann in feiner 
Sammlung observationum physico - chymicarum selectiorum (1722) 
Über die Verſuͤgung der Salpeterfäure: Rationem processus hanc habet: 
quia nil nisi oleum tenuissimum, intime solutum cum phlegmate, 
est spiritus vini rectificatissimus, ideo congreditur et se intime 
miscet cum spiritu (nitri) hoc corrosivo, et ambo, facta conjun- 
ctione, migrant in tertium quoddam mixtum, quod resolutum in 
spiritu inflammabili transcendit alembicum et spiritum dulcificatum 
constituit. | 
Diefe Anficht Über die Verfügung der Salpeter: und Salzfaure wurde 
fange beibehalten, und auf andere neu entdeckte zufämmengefegte Aether: 
arten angewandt; mit ihr in Uebereinflimmung ftellte Gupton de Mor: 
veau 1782 in feinem erften Verſuch einer Werbefferung der chemifchen 
Momenclatur (vergl. Theil II, Seite 416) den Alkohol zu den Bafen, weil 
er mit Siuren die Aerherarten bilde. Diefe Anficht wurde nad) 1730 auch 
auf die Bereitung des Aethers Übergetragen; es galt diefer als eine verfüßte 
Schwefelfäure, als eine Verbindung von Schwefelſaͤure mit Weingeift oder 
dem eigentlihen brennbaren Beſtandtheil deffelben ; aber verfhieden waren 
die Betrachtungsmeifen in der Beziehung, ob einer dieſer Körper, und mel: 
cher, in der Mifchung des Aethers vormalte. In Fr. Hoffmann’s Er detfmannt 
Dissertatio de acido vitrioli vinoso (1732) finden fich diefe verfchiedenen rang. 
Betrachtungsweiſen gemifcht ausgefprochen. Aus dem Titel erfieht man 
fhon, daß von einer vermeintlichen Verbindung der Vitriolfäure mit Mein» 
geift die Rede ift, aber Hoffmann giebt fogleih an, jedenfalls liefere der 
Meingeift den in diefer Verbindung bei weitem vorherrfchenden Beltand: 
theil; er fagt, der Aether koͤnne auch als spiritus vini vitriolatus bezeidy: 
net werden, si a poliori quoad pondus denominatio sumenda est. 
Weiter meint er über den Aether: Ex mixtione ejus constat, quod con- 
fletur ex subtilissima combinatione acidi vitriolici, cum oleaginosa 
spiritus vini substantia.. Quod enim acidum vitrioli, licet sub forma 
subtilisata, hoc compositum intret, demonstrat odor fragrans et sul- 
phureus, mira paucitas restantis acidi vitriolici, ejusque longe vola- 
tilior, quam ante, constitutio; spiritum vinosum indicat inflammabi- 
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anslitas; inde prior spiritus, more communis spiritus vini, obscurius 


flammat, posterior ob generati magis sulphurei commercium luci- 
dius. — — Facta cum eo (dem Aether) experimenta certiores nos red- 
dunt, quod potissimum vitrioli acidum adeo sit larvatum, ut cum 
salibus alcalibus fixis et volatilibus absque effervescentia jungatur, 
nisi sub prima concussione parum, idque non nisi accedente diutina 
mora iis affricet, propter immutationem et involutionem a particulis 
pinguibus. Im Verlaufe feiner Unterfuchung vertheidigt er die Anficht, 
gewiß entftehe der Aether zum größten Theile aus dem Meingeift, wenn er 
auch etwas Schmefelfäure als mefentlihen Beſtandtheil enthalten follte. 
Hoffmann giebt hier ſchon, in Uebereinſtimmung mit den Anſichten, die 
auch Stahl hatte, eine Theorie der Aetherbildung, welche fpäter nieder 
vorgebraht und längere Zeit angenommen wurde; Meingeift beftehe aus 
einem oͤlartigen Körper und Maffer (vergl. Seite 283), die Schwefelfäure 
ziehe das Maffer an fich, und der Ölartige Körper erfcheine als Aether im 
ifolirten Zuftande. Quod si mentem nostram audire cupias, equidem 
cum illustr. Stahlio oleum hoc (der Xether) spiritui vini potissimum 
originem suam debet, dum oleum vitrioli concentratum ex spiritu 
vinoso aquam attrahit, unde resolutum antea in isto oleum rursus 
ex parte coagulatur et coit in formam olei: sed firmiter quoque per- 
suasus sum, quod ab omni partium vitriolicarum immixtione non sit 
penitus immune. In einer Anmerkung dazu bemerkt er noch: Quod 
oleum hoc (der Xether) ex potiori sui parte potius oleum vini nuncupan- 
dum sit, ex eo, ni fallor,- liquet, quia spiritus vinosus ex oleo reso- 
luto constat, quod sub hac mixtione denuo concentratur, et in oleo 
vitrioli nihil inflammabilis unquam demonstrari possit, unde cum 
oleum hoc totum inflammabile sit, necessario id ex spiritu vinoso 
ortum suum duxit, quamvis acidi vitriolici non modo superficiariam 
adhaesionem, sed et subtilisati ejusdem subtiliorem connexionem ex 
viribus specificis utique lubens agnoscam. 

Ich habe Hoffmann’s Anfichten hier mweitläufiger mitgetheitt, meil 
fih in ihnen zwei Theorien über den Aether entwidelt und verfehmolzen 
finden, melche nach einander bei den Chemikern angenommen waren; bie 
eine ift, daß der Aether verfüßte Vitriolfäure fei oder daß Schwefelfäure ald 
wefentlicher Beftandtheil in feine Mifchung eingehe; die andere, daß ber 
Aether größtentheild aus dem Meingeift feinen Urfprung nehme, in der Art, 
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daß der aus einem ölartigen Körper, dem Aether, und Waffer beftehende Wein: 
geift bei der Aetherbereitung im feine Beſtandtheile zerlegt werde. Mit der 
erfteren ift die Erklärung im Einklang, melde Hellot in den Parifer Mer Palit Abarie 
moiren für 1739 über die Bildung des Aethers gab: La portion la plus 
volatile de l’huile de vitriol se joint au principe inflammable de 
l’esprit de vin, et de cette union, il en resulte la liqueur etheree; 
ou, si l’on veut, ce m&me principe inflammable volatilise une portion 
de l’acide vitriolique, et passe tout entier dans le recipient avec cet 
acide qu’il s’est approprie. Die meiften Chemifer von 1730 bie 1800 
etwa waren derfelben Anficht; nur wenige behaupteten richtiger, die Schme: 
felfäure gehe nicht in den Aether über, und diefer unterfcheide fih von dem 
Alkohol nur durch geringeren MWaffergehalt. | 
Macquer ſprach ſich zuerft, in mehreren Schriften um 1750 bis 232 — 

1780, für dieſe letztere Anſicht aus; ich will feine Erklaͤrung der Aether⸗ 
bildung bier geben, mie er fie in der Auflage feines Dietionnaire de chy- 
mie von 1778 darlegte. Weingeift unterfcheide ſich dadurd von den eigent: 
lichen Delen, daß eine größere Menge Waſſer in feiner Grundmifchung 
enthalten fei. Um je mehr man ihm von diefem Waſſer entziehe, um fo 
mehr gehen feine Eigenfchaften in die eines Deles über. Unter dem Ein: 
fluß der Märme entziehe die Schmwefelfäure dem MWeingeift Waſſer; es gebe 
bei der Deftillation anfangs nur ein waſſerfreier Meingeift, fpäter aber 
Zerfegungsproducte des Meingeiftes über. Merde dem Meingeift ein Theil 
von dem zu feiner Grundmifchung gehörigen Waſſer entzogen, fo entftehe 
Aether, welcher ein Mittelding zwifhen Weingeift und Del fei (ale ein 
mahres Del ihn zu betrachten, wie mehrere Chemiker es gethan hatten, 
hindere feine Auflöstichkeit. in Maffer); entziehe die Schwefelfäure noch 
mehr von dem zur Grundmifhung des Meingeiftes gehörigen Waffer, fo 
entitehe ein wahres Del, das Meindl. Der Aether fei nichts Anderes als 
Meingeift, welcher durch Schwefelfäure eines Theils des Waſſers feiner 
Mifhung beraubt und dadurch der dlichten Natur näher gebracht worden fei. 
Zu jener Zeit (1778) räumte Macquer indeß ein, es fei nicht ganz unmöglich, 
daß ein Theil der Vitriolfäure in die Zufammenfegung des Aethers uͤber— 
gehe, doch fei dies nicht erwiefen (früher erklärte er auch die Bildung des 
Aethers auf die obige Art, ohne die Möglichkeit des Eingehens der Schmwe: 
felfäure in die Zufammenfegung diefes Körpers zu berüdjichtigen).. In 
Beziehung auf die zufammengefesten Aetherarten fcheint Macquer, gleich: 
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in falls zuerft, Aether, und nicht Weingeift, al mit der Säure verbunden 
betrachtet zu haben; wo er von dem Salpeteräther handelt, fagt er, es fei 
wahrfcheinlich, daf die Säuren bei der Erzeugung eines Aethers zu gleicher 
Zeit auf den mäÄfferigen und auf den entzündlichen Beſtandtheil des Wein: 
geiftes wirken, indem fie den erfteren wegnehmen und mit dem zweiten fich 
zum Xheil verbinden (bei der Bildung der zufammengefesten Aether), oder 
indem fie den Gehalt an dem zweiten größer machen (duch Wafferabfcheis 
dung), und fo etwas Delartigeres hervorbringen. — Bergman, in den 
Anmerkungen zu den von ihm (1775) herausgegebenen Vorlefungen S chef: 
fer’8, glaubte, die Bildung des Aethers berube auf der Abfcheidung von 
MWaffer aus dem Weingeift, aber außerdem auch noch auf der Aufnahme 
von Pblogifton. 

Die Aufftellung diefer Anfichten über die Bildung des eigentlichen 
Aethers blieb damals ohne Einfluß, weil die Ueberzeugung zu allgemein 
berrfchte, alte Aetherarten entftehen auf gleiche Meife, alle enthalten die bei 
ihrer Bereitung angewandte Säure als mefentlihen Beftandtheil. Die 
deutfchen Ueberfeger der erften (1766) und der zweiten (1778 erfchienenen) 
Auflage von Macquer’® Dietionnaire, Pörner und Leonhardi, 
erffärten fich Übereinftimmend dagegen, daß in dem Schmefeläther feine 

Bist An Schwefelfäure enthalten fe. Miegleb glaubte (in feinem »Handbuch ber 
Ghemie« ; 1781), Meingeift fei eine Verbindung eines eigenthämlichen aͤthe— 
rifchen Deles mit MWaffer, und Aetherbildung beruhe allgemein auf der Ver: 
einigung des erfteren Beſtandtheils mit der angewandten Säure; fpäter 
(in feinem »deutfchen Apothekerbuch«; 1793) erklärte er die Aetherbildung 
allgemein dahin, der MWeingeift werde dabei zerfegt, Waffer ausgefchieden, 
und der andere brennbarere und ölartigere Beſtandtheil verbinde fich mit 
einem Theil der angewandten Säure zu einem ätherifhen Dele. — Un: 
ſicher darliber, ob. der gemöhntiche Aether Schwefelfäure als wefentlichen Be: 

Scherles Anfihten. ffandtheil enthalte, war Scheele; an einer Stelle feiner in den Schriften 
der Stodholmer Akademie für 1782 erfchienenen Abhandlung über ben 
Aether fagt er, er habe diefen Körper mit einer geiftigen Loͤſung von Xep: 
kali gemiſcht und rectificirt, das Deſtillat mit Salpeterſaͤure behandelt und 
mit Barytſolution verſetzt, und es habe ſich Schwerſpath gebildet, was zu 
beweiſen ſcheine, daß die Schwefelſaͤure in die Zuſammenſetzung des Aethers 
eingehe; an einer anderen, bei gut rectificirtem Aether ſei die Beimiſchung 
von Saͤure ſo unbedeutend, daß man nicht mit Sicherheit behaupten koͤnne, 
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e8 gebe feinen Aether, der keine Mineralfaure als Beſtandtheil enthalte. Ariserbimung. 
Den Xether ſelbſt bezeichnete er auch, mit der legteren Aeußerung in Ein: 

lang, als das feine Del des Weingeiſtes — Hermbſtaͤdt meinte-in —— Ans 
feiner »Experimentalchemie« (1791), jeder Aether entftehe, indem eine Säure 

und Meingeift ſich zerfegen; der Sauerftoff der Säure bilde mit einem 

Theile des Meingeiftes Koblenfaure und eine organifche Säure, das Radical 

der Säure mit einem anderen Theile des Meingeiftes Aether. Gewoͤhnli⸗ 

cher Aether müßte hiernab aus Weingeiſt und Schwefel beftehen; wirklich 

hatte Hermbftädt auch in feinen »Phyſikaliſch-chymiſchen Verſuchen und 
Beobachtungen« (1786) behauptet, aus reinem Aether könne man durch 
Salpeterfäure Schwefelfäure darftellen. Götrtling glaubte 1797, die Schwer 

felfäure desorydire fich bei der Behandlung mit Meingeift, und bilde eine 

organifhe Säure, Waſſer und ſchweflige Säure, welche letztere mit den 
Elementen des Weingeiftes ſich zu Aether vereinige. 

Eine große Anzabi Aethertheorien, die fammtlich in diefer Art gehal: 
ten waren, wurde damals aufgeftellt; auf fie alle hier vollftändiger einzur 
gehen, wäre nutzlos; ‚nur einiger will ich nody erwähnen, welche zwar leug: 
neten, daß etwas von der Schwefelfäure in die Zufammenfegung des ge: 
woͤhnlichen Aethers übergehe, die aber fonft ebenfo irrig waren wie die eben | 
befprochenen.. DB. Pelletier betrachtete 1785 den Aether ale oxvdirten ©. Pekient Ans 
Alkohol; die Schmefelfäure trete Sauerftoff an den Weingeift ab, und werde 
zu fchmefliger Säure und Schwefel; der Alkohol werde durch die Sauerftoff: 
aufnahme Ölartiger und zulegt felbft harzartig. (So glaubte auch Bru— 
gnatelti [1798], die Aetherbildung beruhe auf Orpdation des Alkohols; 
er meinte nämlich, jeder Aether beftehe aus orpdirtem Alkohol und aus 
Säure, und zwar enthalte der gewöhnliche fchmeflige, der Satpeteräther 
falpetrige, der Satzäther Satzfäure.) Fourcroy hingegen meinte in feir 
nen Elemens d’histoire naturelle et de chimie (1794), wahrſcheinlich 
bilde der Sauerftoff der Schmwefelfäure mit einem Theile des Waſſerſtoffs 
des Meingeiftes Waffer, und der Aether unterfcheide ſich vom Alkohol darin, 
daß der erftere weniger Waſſerſtoff enthalte. 

Bald darauf ging Fourcroy von dieſer Anficht ab (melde indeß Feurraya u. Bau 
noch fpäter von Dabit, 1800, vertheidigt wurde); in Gemeinfchaft mit der —E 
Vauquelin führte er eine Reihe von Verſuchen über die Aetherbildung 
aus, und beide nahmen eine Theorie diefer Erfcheinung an, deren Grund: 
züge wir in &r. Hoffmann’s und reiner in Macquer’s Erklärungen 
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—— —8 vorbereitet ſahen: daß naͤmlich die Aethererzeugung weſentlich darauf beruhe, 

der Aeiherbiidung. daß die Schmwefelfäure aus der Miſchung des Alkohols Waſſer an ſich ziehe. 
Fourcroy und Bauquelin fanden 1797, daß die Schwefelfäure bei der 
Aetherbildung nicht verändert werde, und daß mit der Entftehung des 
Aethers die von Waffer gleichzeitig auftrete. Sie betrachteten den Aether 
und das MWaffer nicht, mie diefes früher gefchehen war, als die näheren 
Beftandtheile des Alkohols, fondern fie glaubten, beide werden erft dadurch 
gebildet, daß durch die prädifponirende Affinität der Schwefelfäure zu dem 
Maffer fih Sauerftoff und Wafferftoff aus dem Alkohol zu Waffer ver: 
einigen, und daß der Meft der Beitandtheile des Alkohols, unter Abfchei: 
dung von etwas Kohle, den Aether bilde. Daß dem Alkohol Waſſerſtoff 
und Sauerftoff im Verhätmiß, wie diefe Elemente im Waſſer enthalten 
find, entzogen werden, betrachteten fie ald den eigentlichen Vorgang bei der 
Aetherbildung; als weſentlich fahen fie aber auch die Ausfcheidung von et: 
was Kohle an. Diefe Zerfegung des Alkohols findet nad) Fourcrop und 
Vauquelin innerhalb beſtimmter Zemperaturgrenzen Statt; die anderen 
Körper, welche bei der Aetherbereitung ſich zeigen koͤnnen, werden nach ih: 
nen erft bei ftärkerer Hige gebildet. Fourcroy glaubte übrigens zu jener 
Zeit, alle ätherifchen Fiüffigkeiten, weiche man mittelft der verfchiedenen 
Säuren aus Alkohol darftelle, feien im Mefentlichen identifc). 

Fourcroy und Bauquelin’s Theorie der Bildung des Schwefel: 
aͤthers wurde zwar zur Zeit ihrer Aufftellung von vielen Chemikern beftrit: 
ten, welche fich von der Anficht nicht losfagen konnten, daß diefer Körper 
eine Säure des Schwefeld enthalten müffe, aber fie gelangte zu allgemei: 
nerer Anerkennung, als V. Rofe d. 3. 1800 überzeugend nachwies, daß 
der gemöhnliche Aether weder Schwefel noch eine Säure deffeiben enthalte, 

. Saufunt "was Th. von Sauffure 1807 beftätigte, und als man den eigentlichen 
—8 tung. Aether noch mit anderen Subſtanzen als Schwefelſaͤure darſtellen lernte, 
(vergl. Seite 306 f.). Sauffure ſchloß damals aus feinen erſten Analyſen 

bes Alkohols und des Aethers (vergl. Seite 257 f.), durch die Einwirkung ber 
Schmwefelfäure auf den Alkohol werde aus diefem Körper Sauerftoff und 

MWafferftoff im Verhaͤltniß wie im Waffer ausgefchieden, nebft einer bedeu: 

tenden Menge von Koblenftoff (', etwa von der im angewandten Alkohol 

enthaltenen Quantität). Aus feinen fpäteren richtigeren Analyſen (1814; 

vergl. Seite 260) ſchloß er, Alkohol und Aether enthalten beide die Ele: 

mente von oͤlbildendem Gas und von MWaffer; nach feiner damals ge: 
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‚Außerten Meinung follte die Erzeugung von Aether oder von ölbildendem „ 
Gas nur darauf beruhen, ob aus dem Alkohol duch Schwefelſaͤure weni: 
ger oder mehr Sauerftoff und MWafferftoff zu Waffer vereinigt und abge: 
ſchieden werden. Er hielt es für wahrſcheinlich, daß der ganz abfolute Al: 
kohol auf diefelbe Quantität der Elemente des ölbildenden Gaſes nod) 
einmal fo viet von den Elementen des Waffers enthalte, als der Aether, 
‚aber er glaubte auch jchließen zu müffen, daß der mit Chlorcalcium mög» 
uchſt entwaͤſſerte Alkohol noch nicht ganz abſoluter fi. Gay-Luſ ſac, 
corrigirte 1815 Sauffure’s Analyſen nach dem von ihm aufgefundenen 
Geſetze der einfahen Verbindungsverhältniffe der Gafe (vergl. Seite 263), 
zeigte, daß der mit Chlorcaleium entroäfferte Alkohol wirklich auf diefelbe 
Menge ölbildenden Gafes noch einmal fo viel Waſſer enthält, als ber 
Aether, und gab für die Entſtehung bes letzteren die Erklärung, es werde 
dem Alkohol durch die Schwefelfäure die Hälfte des in ihm enthaltenen 
Waſſers entzogen. Daß diefes das Nefultat der Umwandlung von Alkohol 
in Aether ift, wurde feitdem anerkannt; darüber aber, wie die Ummandlung 
vor fi) geht — ob unmittelbar durch Zerfallen von Alkohol in Aether und 
Waſſer oder durch Bildung anderer Verbindungen, welche ſich dann wieder 
_ zerfegen — wurden, namentlich nad) der Entdedung der Aetherſchwefelſaͤure, 
Ä fehr verfchiedenartige Theorien aufgeftellt, welche als der neueren Zeit an- 
| gehörig hier nicht beſprochen werden können. 


rege 
nfichten uber bie 
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Daß die Aetherarten, welche mittelft der verfchiedenen Säuren dar: Eräteee Anfihten 


| geftellt werden können, von dem Schmefeläther und unter fich weſentlich 
verſchieden find, zeigte befonderds Thenard 1807. Gr betrachtete ba: 
mals die Yetherarten, in deren Zufammenfegung etwas von der zur Darſtel⸗ 
lung angewandten Säure eingeht, ald Verbindungen, welche die Elemente 
von Alkohol und von einer Säure in ſich enthalten, im melchen aber der 
Alkohol und die Säure nicht als nähere Beftandtheile vorhanden feien. 
Boullay behauptete dagegen 1807, Säure und Alkohol feien allerdings 
in den zufammengefegten Aetherarten als nähere Beltandtheile enthalten ; 
es feien diefe als neutrale Verbindungen zu betrachten, in welchen der Al: 
Eohol die Mole der Bafe fpiele; den Salzäther namentlich betrachtete er 
als aus Salzfäure und Alkohol beftehend. Die Aetherarten im Allgemeinen 
zerfallen nad ihm (1811) in zwei Klaffen; eine Art von Aether werde 
durch Säuren (Schwefel:, Phosphor: oder Arfenikfäure) gebildet, ohne daß 
diefe felbft in die Mifchung der Aether eingehen, eine andere Klaffe von 
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Aethern, wie der Effig: und der Salzäther, durch Vereinigung einer Säure 
mit Alkohol; zu der legteren gehören auch wohl dev Salpeteräther, welcher 
durch Desorpdation der Salpeterfäure mittelſt Alkohol und durch Vereinigung 
der desorndirten Salpeterfäure mit einem anderen Theile Alkohol entjtebe. 
— Die Unrichtigkeit diefer Anfiht wurde zuerft für den Salzäther (das 
Chloraͤthyl) dargetban, indem Colin und Robiquet 1816 zeigten, er be: 
ftehe nicht aus Alkohol und Salzfäure, fondern laſſe fih als aus gleichen 
Maaßen oͤlbildenden und falzfauren Gafes zufammengefegt betrachten. Hier: 
auf nahm man, befonders nah Thenard, die Eriftenz von drei Klaffen 
von Aethern an: Aether, in welchem nichts von der zur Bereitung ange- 


_ wandten Säure enthalten fei; Aether, in weichem Koblenmwafferftoff (ölbildendes 


Gas) mit einer Säure vereinigt fei; und Aether, in welchem Alkohol mit 
einer wafferfreien Säure verbunden fei. Die Aether der dritten Art bes 
trachtete Berzelius um 1825, der Anfidyt vieler und namentlidy der fran: 
zöfifhen Chemiker entgegen, als beftehend aus gewöhnlihem Aether und 
mwafferhaltigen Säuren. Dumas und Boullay d. J. zeigten 1828, 
daß in dieſen legteren Aetherarten der Waffergehalt, von welchem zweifelhaft 
geweſen war, ob er darin mit Aether zu Alkohol oder mit wafferfreier Säure 
zu Säurehydrat als näherem Beftandtheil verbunden fei, gar nicht darin 
eriftire, fondern daß diefe Aether der dritten Art die Elemente des gemöhn: 
lihen Aethers und maflerfreier Säure in fidy enthalten. Sie bewiefen dies 
durch Analyſen des germöhnlichen Aethers, des Satpeter:, Efjig:, Benzoe: 
und Draläthere. Gap:Luffac hatte ſchon 1815 Aether und Alkohol als 
zwei Dpdrate des ölbildenden Gafes betrachtet, fo daß der Alkohol auf die: 
felbe Menge dlbildendes Gas noch einmal fo viel Waffer enthalte als der 
Aether; Dumas und Boullay betrachteten nun das Ölbildende Gas als 
einen dem Ammoniafgas analogen Körper, welcher mit Sauerftofffäuren 
nur dann falzartige Verbindungen (Aether der Sauerftofffäuren) bilde, wenn 
Waffer (fo viel als nöthig wäre, das ölbildende Gas zu Aether zu machen) 
in die Zufammenfegung mit eingebe. Berzelius ſchlug 1832 für den 
Kohtenwafferftoff von der Zufammenfegung des ölbildenden Gafes und von 
dem Atomgemwicht, daß Ein Atom deſſelben mit Einem Atom Waſſer ver: 
einigt die Zufammenfegung bed Aethers, mit zwei Atomen Waſſer ver: 
einigt die des Meingeiftes ausdrüdt, die Bezeihnung Aetherin vor; für 
das Mahrfcheinlichere hielt er es aber 1833, dag Alkohol und Aether nicht 
zwei Hpdrate deffelben Körpers, fondern zwei Drpde verfchiedener Kohlen: 
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waſſerſtoffe fein (dee Alkohol C2H6 + O, der Aether C⸗ Hio + 0). 
Lie big beftritt 1834 diefe Anficht, und betrachtete den Aether als das Oxyd 
‚eines Madicald und den Alkohol als das Hpdrat diefes Oxyds; für das 
bier anzunehmende Radical fhlug er die Benennung Aethyl vor; die drei 


Klaffen von Xetherarten, welche man früher angenommen hatte, wurden 
jegt beftimmter als Oxyd des Aethyls, Verbindungen bes Aethyls mit Salz: 
bildern, und Verbindungen des Aethyloxyds mit Sauerftofffäuren charakterifirt. 


Wir wollen bier noch einige biftorifche Angaben über einige Körper 


beifügen, welche bei den Verſuchen, den Aether darzuftellen, beobachtet 


‚ wurden. 


Sehr verſchiedenartige Producte wurden lange unter dem Namen 


oleum vini, Weindl, zufammengefaßt; fhon vor der Zeit, wo man auf 


‚ die Erſcheinung eines Ölartigen Körpers bei der Aetherbereitung achtete, 


kommt in den chemifchen Schriften die Bezeichnung oleum vini vor. In 


‚ ber Alchymia des Libavius (1595) wird damit ein Del bezeichnet, mel: 
‚ es fich während lange (30 bis 60 Zage lang) dauernder Digeftion von 


{ 


gutem Wein oben abſcheide; in Glauber's Furnis novis philosophicis- 


‚ (1648; vergl. Seite 309) ein Körper, der ſich bei der Einwirkung ftarker 
Salzfäure auf Weingeift bilde. Nachher findet man den Aether felbft 
‚ manchmal fo bezeichnet, fo 3. B. in Willis Pharmaceutice (1675; vergl. 


Seite 301), und in Fr. Hoffmann’s Dissertatio de acido vitrioli 
vinoso (1732; vergl. Seite 314). Die Schriften der damaligen Zeit laffen 
übrigens manchmal darüber im Zweifel, ob unter oleum vini der gemöhn: 
liche Aether oder eine der fpäter als Weinoͤl bezeichneten anderen Subftanzen 
verftanden wurde; gerade in Hoffmann’s Schrift ift manchmal von 
dem Del die Rede, welches gegen bad Ende der Deftillation von Weingeiſt 
und Schwefelfäure unter Entwicklung ſchwefliger Dämpfe übergehe, aber es 
wurde von dem Aether nicht genauer unterfchieden. (In dem Vorhergehenden 
babe ich aus diefen Schriften dasjenige als auf Aether bezüglich mitgetheilt, 
was in ihnen ausdrüdlich als auf einen fehr flüchtigen Körper gehend aus» 
geſprochen wurde.) Diefe Berwechfelung des Weindls mit dem Aether war 
damals fo allgemein, daß man fpäter von einigen Subftanzen, welche nad) 
früheren Vorſchriften oleum vini enthalten follten, nicht recht wußte, ob 
Kopp’s Geſchichte der Ehemie. IV. 21 


Weinsl. 


Weindl. 
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dies Aether oder Weinoͤl fein folle, und um 1760 wurde deshalb mehrfad 
vorgefchrieben, die Hoffmann'ſchen Zropfen fo zu bereiten, daß in Ather: 
baltigem Meingeift etwas Weinoͤl gelöft werde, damit jedenfalls das reiht: 
oleum vini darin enthalten fi. Doch hatte ſchon Hellot in feiner Ak 
handlung über den Aether, welche in den Schriften der Parifer Akademir 
für 1739 veröffentlicht wurde, den Aether richtig von den bei der Bereitun: 
diefes Körpers fpäter übergehenden Ölartigen Flüffigkeiten unterfchieden 
Esprit acide vineux bedeutet bei ihm den ätherhaltigen Weingeift; welche Pre: 
ducte bei der Deftillation des MWeingeiftes mit Schwefelfäure weiter noch er: 
halten werden, befchreibt er mit folgenden Worten: Apres cet esprit acide 
vineux, qu’on doit meitre à part, vient une liqueur aqueuse- acide ei 
d’une odeur sulfureuse suffocante, qui n’est plus inflammable par elle 
m&me, Elle est accompagnee de vapeurs blanches ondulantes, qui. 
condensees, donnent une huile, tantöt blanche, quelquefois verte, et 
le plus souvent jaune, laquelle surnage d’abord la liqueur acide aqueuse, 
mais qui, accumulde à peu pres jusqu’au tiers ou à la moitie de cette 
liqueur acide, se precipite au fond et ne la surnage plus. Quelque- 
uns ont nomme cette huile jaune ou verdätre oleum vitrioli dulce 
Paracelsi. Elle doit entrer dans la composition de la liqueur anodine 
minerale de Mr. Frederic Hoffmann (Weinöl Eonnte in diefem Arne: 
mittel enthalten fein, aber ich weiß nicht, daß es hätte darin enthalten fein 
müffen). Hellot fagt noch, die Menge dieſes Deles laffe fich vermebren, 
wenn man das Verhaͤltniß der Schwefelfiure gegen den MWeingeift größe 
nehme, oder auch, wenn man der Schmwefelfäure und dem MWeingeift ein 
Del, Dlivens oder Mandelöl 3. B., zufege und dann deftillire; je nach dem 
angewandten Verhaͤltniß von Vitrioldl und MWeingeift erhalte man Dit, 
welches auf dem Waſſer ſchwimme oder darin untergehe. Er befpricht aud, 
daß dies Del, wenn es längere Zeit ſich unter Waſſer befinde, endlich 
fi an die Oberfläche deffelben begebe, wollte aber diefe Erfcheinung mit 
der Zemperaturveränderung in Zufammenhang bringen. Endlich bemerkt: 
er, als er ſolches Del längere Zeit mit Waſſer und Ätherhaltigem Weingeit 
zufammen ftehen ließ, die Bildung von einer espece de camphre asseı 
singuliere (MWeinöltampher oder Aetherin?). 

Die Unterfcheidung der verfchiedenen mit Waſſer nicht mifchbaren 
Körper, welche bei der Deftillation des Meingeiftes und der Schwere 
fäure entftehen können, wurde in der nächfifolgenden Zeit ganz vernach 
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täffigt. — Tieboͤl, welcher 1773 in den Schriften der Haarlemer So: 
cietät eine lange Abhandlung Über den Aether publicirte, unterfchied darin 
den Aether von dem Meindl; was er als letzteres bezeichnet, foll dem Waſſer 
einen ſchwach fäuerlichen Gefhmad mittheilen, Quedjilber aus feiner fal- 
peterfauren Auflöfung zu mineralifhem Turpith niederfchlagen, und mit 
Weinfteinfalz vermiſcht aufbraufen und zulegt vitriolifirten Weinftein ſchwe— 
felfaures Kali) bilden ; es foll bei längerer Aufbewahrung ſich in eine kampher⸗ 
ähnliche Maffe verwandeln, aber auch höchft flüchtig fein. Auch Bergman 
wollte in feinen Anmerkungen zu den von ihm 1775 herausgegebenen Vor: 
lefungen Scheffer’s Weinoͤl und Aether unterfchieden wiffen. Macquer, 
in feinem Dictionnaire de chymie, behauptete 1778, die Schwefelfäure 
entziehe im Anfang ihrer Einwirkung auf MWeingeift diefem fo viel Waffer, 
daß er einem Del ähnlich werde (vergl. Seite 315), fpäter aber fo viel, daß 
ein wirkliches Del, das füße Vitrioloͤl (Weinoͤl) entſtehe. Die Mehrzahl 
der Chemiker nahm aber damals an, das Meindl fei nur ein mit vieler 
Schmefelfäure verunreinigter Aether, und man berief ſich zur Unterftügung 
diefer Anficht namentlih auf eine Angabe Wiegleb's, Weinoͤl werde 
duch Rectification über Alkali zu wahrem Aether. 

Beftimmt wurde das Meindl von dem Aether duch Kourcron und 
Bauquelin bei ihren Arbeiten über die Entftehung des Aethers (1797) 
unterfchieden. Sie glaubten, bei der Temperatur, wo fi) Meindl bilde, ver: 
einige ſich der Aether mit Kohlenftoff; er werde dadurch ſchwerer, weniger 
flüchtig und zu Weinoͤl. Letzteres verhalte fich zum Aether, wie dieſer zum 
MWeingeift. Diefe Anficht blieb angenommen, bis Hennel*) 1826 angab, 
daß das Weinoͤl Schwefelfäure enthalte und als aus diefer Säure und einem 
Kohlenwaſſerſtoff beftehend anzufehen fei; der Kohlenwafferftoff könne durch 
Waſſer oder Alkatien abgefchieden werden (mobei fich Aetherfchmwefelfäure mit 
diefen Körpern vereinige), und habe diefelbe Zufammenfesung wie das ölbildende 
Gas; nahe diefelbe Zufammenfegung tie flr diefen flüffigen Kohlenwaſſerſtoff 
fand er fuͤr die aus demſelben ſich abſondernden Kryſtalle, deren (vielleicht 
ſchon von Hellot, wie oben angegeben, wahrgenommene) Bildung durch ihn 


*) Hennel lebte zu London, wo er während der letzten zwanzig Jahre feines 
Lebens die hemifchen Arbeiten in der Apothecaries-Hall leitete. Gr farb 
1842, zerfchmettert durch die Erplofion einer großen Quantität Knallqueck— 
filbers, welche er zum Kriegsbedarf für die oftindifhe Compagnie bereitet 
hatte. 


21? 
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Beine. bekannt wurde. Dumas und Boullapd. J. analpfirten hingegen 1827 
Meindl, und fanden es nur aus Kobienftoff und Wafferftoff beſtehend, 
aber in einem anderen Verhältniß, als nach welchem diefe Elemente im 
ölbildenden Gas verbunden find. Serulla® zeigte 1828, daß es zwei 
verfchiedene Arten von MWeinöl gebe; ein fchmefelfäurehaltiges (deffen Dar— 
ftellung durch Deftillation von ätherfchwefelfaurem Kalte er auch entbedte) 
und ein fehmwefelfäurefreies, welches aus dem erfteren duch die Einwirkung 
von Waſſer oder von Alkalien entftehe und die Zufammenfegung des ölbil: 
denden Gafes habe; er fand diefelbe Zufammenfegung für die Kryſtalle, 
welche fich aus dem Iegteren Weinoͤl bei längerem Stehen abfondern; für 
das fchmwefelfäurehaltige Weinoͤl ermittelte er, daß feine Zufammenfegung 
die von zwei Atomen Schwefelfäiure, von Einem Atom Aether und von 
Einem Atom des befprochenen Koblenwafferftoffe mit dem Atomgemwicht 
C+H8 (oder die der Aetherfchwefelfäure und diefes Kohlenwafferftoffs) in fich 
ſchließe. — Was früher allgemein ald Weinoͤl bezeichnet und felbft als 
identifch mit dem Aether betrachtet worden war, unterfchieden alfo die neues 
ren Unterfuchungen in nicht weniger als fünf befondere Körper: Aether: 
ſchwefelſaures Aetherol, Aetherol, Aetherin und zwei Kohlenmwafferftoffe (in= 
fofern nach Liebig’s Vermuthungen das bei der Rectification von rohem 
Aether mit Kalkmilch zuruͤckbleibende Weinoͤl ein Gemiſche von zwei Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen iſt, welche nicht die Zuſammenſetzung des oͤlbildenden Gaſes haben). 


Ketterfgmetets Dabit in Nantes behauptete 1800, der Alkohol werde zu Aether, in= 
dem ein Theil des Sauerftoffs der Schwefelfäure einen Theil des Waſſer⸗ 
ftoffs des Alkohols zu Waſſer orydire (vergl. Seite 317 und weiter unten 

die Gefchichte des Aldehyds); Fourcroy's und Bauquelin’s Behauptung, 

die Schwefelfäure werde bei der Aetherbildung nicht zerfegt, weil font ſchwe— 
flige Säure auftreten müffe, fei ungegründet; es bilde ſich eine Oxydations⸗ 
ftufe des Schwefels, welche zwifchen der Schwefelfäure und der fchmefligen 
Säure in der Mitte ſtehe. Fourcroy und Vauquelin ermiderten hier: 
auf, für die Bildung einer folchen Oxydationsſtufe des Schwefels gebe 
Dabit feine Bemeife. Diefe Beweiſe fuchte der Letztere 1302 beizubringen ; 

er fättigte den verdünnten Rüdftand von einer Aetherbereitung mit Kalt 
oder Barpt, und ftellte Ernftallifirbare Salze dar, in welchen er einen Ge: 
halt an Schwefel nachwies; Salpeterfäure verwandelte, unter Entwicklung 
von Salpetergas, die Salze in ſchwefelſaure. Dabit glaubte fo bewie— 
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fen zu haben, daß eine niedrigere Oxydationsſtufe des Schwefels als bie 
Schwefelſaͤure eriftire, welche nicht ſchweflige Säure fei; er glaubte an die 
Eriftenz einer Säure, die fpäter als Unterfchwefelfäure wirklich bargeftellt 
wurde; dieſe Säure glaubte er in den befchriebenen Salzen zu haben; er 
mußte zwar, daß fie organifche Materie enthalten, bielt diefe aber nicht für 
einen weſentlichen Beftandtheil derfelben. 

Diefe Verfuche und die Behauptungen, welche Dabit darauf bezüglich 
der Erklärung der Aetherbildung fügte, widerfprachen der Damals herrfchen: 
den Aethertheorie von Kourcron und Bauquelin. Sie wurden ignorirt, 
und blieben unbeachtet ; erft 1819 Bam diefer Gegenftand wieder zur Sprache. 
Sertürner veröffentlichte damals, daß (mie er fhon 1806 gefunden habe) 
die Schmwefelfäure ſich mit Alkohol zu einer Säure verbinden könne, worin 
der Gehalt an Schwefelfäure nicht durch die gemöhnlichen Reagentien er- 
tennbar fei; dem Alkohol ähnlich verhalten fich andere Stoffe, wie Zuder, 
Gummi u. f. w., welche eben ſolche Säuren bilden können, und auch an: 
dere Säuren können ſolche Verbindungen eingehen. Die aus Alkohol fich 
bildenden zufammengefeßten Säuren der Art nannte er Weinfäuren, die 
daraus mit Schwefelfäure entftehende Schröefelmeinfäure. Er befchrieb das 
Kalkſalz und gab an, die Säure felbft laffe fi aus dem Kalk: oder Baryt⸗ 
falz durch Schwefelfäure darftellen. Uebrigens unterfchied Sertürner drei 
verfchiedene Schwefelmeinfäuren, von denen die erfte bei der Mifchung von 
Alkohol und Schmwefelfäure entftehen, die zweite in dem NRüdftande von 
der Aetherbereitung fich finden, und die dritte aus diefem Rüdftande bei 
längerer Einwirkung der Luft fich bilden follte; daß nur Eine ſolche Säure 
eriftire, zeigte A. Vogel in München 1819, welcher diefe Säure und die 
Salze derfelben genauer unterfuchte, und die erftere als eine Verbindung 
von Unterfchmwefelfäure mit einem ſchweren ätherifchen Dele betrachtete. 
Vogel machte auch darauf aufmerffam, daß die Säure, welche Dabit 
für eine intermediäre Subftanz zwifchen der Schmwefelfäure und ber fchmweflis 
gen Säure gehalten hatte, Schwefelweinfäure gewefen fei; Sertürner 
verficherte darauf 1820, er Eenne die Abhandlungen von Dabit nicht. 
Der Borwurf, melden franzöfifche Chemiker Sertürner’n machten, 
Dabit’s Abhandlungen gekannt zu haben, ohne dies anzuzeigen (— fo 
äußerte Gay-Luſſac 1820, die Verfuhe Dabit’s haben zuerft wieder 
die Aufmerkfamteit Sertuͤrner's auf ſich gegogen, welcher Übrigens von 
ihnen fpreche, als habe er fie niemals gefannt —), erfcheint ungegrünbet; 
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abgefehen von Sertürner’s Verſicherung, bot Eimbed, wo dieſer Che 
miker damals lebte, ſchwerlich die Hülfsmittel, etwas aus der franzöfifchen 
Literatur kennen zu lernen, was felbft für die franzöfifchen Chemiker bis zu 
Sertürner’s Arbeiten fo gut ald gar nicht exiſtirte, was fo unbekannt für 
fie war, daß ſelbſt Gay-Luſſac in feiner Arbeit über die Unterfchwefelfäure 
(1819) nicht anführte, Dabit habe fchon die Eriftenz einer foldyen Verbindung 
behauptet. — Hinfichtlic der Conftitution der Schmwefelweinfäure trat Gap: 
Luffac 1820 der Anfiht Vogel's bei; auch Deeren nahm 1826 an, 
diefe Säure enthalte Unterfchwefelfäure, ebenfo Dumas und Boulland.G. 
1827, welche fie als eine Verbindung von Unterfchwefelfäure mit Weinoͤl 
betrachteten. Hennel bielt fie 1826 für eine Verbindung der Schwefel: 
fäure mit einem Kohlenwaſſerſtoff von der Zufammenfegung des ölbildenden 
Gaſes; Serullas zeigte 1828, daß fie ſich als faurer ſchwefelſaurer Aether 
und ihre Salze ald Verbindungen von gleichen Atomen fchwefelfauren Salzet 
und des hupothetifchen Schmwefelfäureäthers betrachten Laffen. 


Schon vor längerer Zeit wurden Verſuche daruͤber angeftellt, von 
weichem Einfluß der Zufag von Braunftein bei der Aetherbereitung fein möge. 
Scheele fagt in feiner Arbeit über den Braunftein (1774), wenn man 
diefen Körper mit Salz» oder Vitriolfäure und höchftreetificirtem Weingeift 
in einer verfchloffenen Flaſche digerire und dann bei gelinder Wärme deftil: 
lire, fo gehe der Weingeift über, rieche indeß merkwuͤrdiger Weife nach Sal: 
peteräther; in feiner Abhandlung über den Aether (1782) berichtet er aber, 
wenn man Schwefelfäure, Braunftein und Weingeift deftillire, fo gehe zuerft 
ein.vortrefflich riechender Aether, gegen das Ende der Operation aber Effig- 
fäure über. Laudet zu VBordeaur gab gleichfalls 1800 an, man erhalte 
bei diefem Verfahren Aether; ebenfo Dabit in Nantes zu derfelben Zeit. 
Derfelbe erwähnt indeß des durchdringenderen Geruchs, welchen der mit Zufag 
von Braunftein bereitete Aether babe; als er die fo erhaltene Atherifche Flüf: 
figkeit nochmals mit Schwefelfäure und Braunftein deftillirte, ging Effigfäure 
über. Dabit folgerte aus feinen Verfuchen, der Alkohol werde zu Aether 
nicht dadurch, daß ihm die Elemente des Maffers entzogen merden (mas 
Kourcroy und Vauquelin kurz vorher behauptet hatten), fondern da- 
duch, daß ein Theil feines Mafferftoffs austrete und zu Waſſer orpdirt 
werde. Er gab fogar den Rath, wenn man Aether bereiten wolle, folle 
man Braunftein der Aethermifhung zufegen. Fourcroy und Vauque— 
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Lin unterfuchten noch 1800, was ſich bei der Einwirkung von Schwefelfäure 
und Braunftein auf MWeingeift bilde; fie fanden, daß eine ätherifche Fluͤſſig— 
keit entftehe, welche aber von dem gewöhnlichen Aether beftimmt verfchieden 
fei; fie mifche fi im jedem Verhältnig mit Waſſer, habe einen anderen 
Geruch, welcher dem des Salpeteräthers fich nähere, ein größeres fpecifiiches 
Gewicht und einen höheren Siedepunkt. »Dieſe Flüffigkeit,« fagten fie, 
„gleicht dem gemeinen Schmwefeläther in der That in Nichts; es ift eine ganz 
neue Materie, welche Dabit entdeckt, aber nicht forgfältig genug unters 
fucht hat, weil er fie fonft nicht mit dem Schmefeläther vermwechfelt haben 
mwürde.« Ueberrafchend find die Anfichten, welche Fourcroy und Bau: 
quelin über die Gonftitution diefer Fiüffigkeit und den Unterfchied derfelben 
von dem Alkohol aufftellten: „Bei diefer Operation (der Bereitung des von 
Dabit entdedten Körpers) verliert der Alkohol keine Kohle, fondern nur 
einen Theil MWafferftoff, welcher ſich mit dem Sauerftoff des Braunfteine 
verbindet. — Hieraus ergiebt fi, daß die Flüffigkeit, welche man auf 
diefe Weiſe erhält, mehr Kobtenftoff und Sauerftoff und weniger Waffer: 
ftoff enthält.« Lange Zeit, 35 Jahre, fpäter wurde das wichtigfte Product, 
welches fich bei der Einwirkung von Schmwefelfäure und Braunftein auf 
Alkohol bildet (mit deffen Eigenfchaften die Angaben Kourcron’s und Bau: 
quelin’s aber zum Theil gar nicht Üübereinftimmen), al$ alcohol dehydro- 
genatus oder Aldehyd bezeichnet. 
Die Unterfuchungen über diefen Körper wurden in der nächften Zeit 
nah Fourcroy und Vauquelin nicht weiter fortgefept. Döbereiner 
gab 1821 an, bei der Deftillation von Alkohol mit (fchmwefelfäurehaltiger) 
Chromſaͤure oder Manganfäure oder mit einer Mifhung aus Vitrioloͤl und 
Braunftein bilde ſich Kohlenfäure, Effigfäure und eine Ölartige, dem ſchwe— 
ren Salzäther analoge, Flüffigkeit, die er als beftehend aus gleichen Volumen 
ölbitdendes Gas und Sauerftoff betrachtete und Sauerftoffäther nannte. Gap: 
Luffac berichtete in demfelben Jahre, man erhalte bei der Deftillation von 
Chromfäure oder von Scwefelfäure und Braunftein mit MWeingeift eine 
Fluͤſſigkeit von eigenthuͤmlichem ftechenden Geruch, welche eine Mifchung 
von Alkohol, Aether und Weinoͤl fei. 1822 unterfchied Döbereiner, bei 
Gelegenheit der Befchreibung eines Apparates zur Darftellung des Sauerftoff: 
äthers, einen ſchweren und einen leichten Sauerftoffäther, welcher legtere ſich 
bei der Deftillation des erfteren entwidte und in Geruch und Gefchmad einer 
Mifhung von Effig» und Salpeteräther ähnlich fei. 1823 gab er zur Be 
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ftätigung der Eigenthümlichkeit des Sauerftoffäthers an, er fei von Schwefel: 
äther in Geruh und Geſchmack und barin verfchieden, daß er mit einer 
weingeiftigen Kalilöfung ein Harz bilde; zu gleicher Zeit zeigte er an, eine 
dem Sauerftoffäther analoge Fluͤſſigkeit bilde fih auch bei der Einwirkung 
von Platinfchwarz auf Alkohol. 

Gegen die Eigenthuͤmlichkeit des aus MWeingeift mit Schwefelfäure und 
Braunftein gebildeten fogenannten Sauerftoffäthers erklärten fich indeffen 
mehrere Chemiker. Dumas und Boullan d. J. fprachen 1827 aus, unter 
diefen Umftänden oder bei Einwirkung von Chromfäure deftillire eine Mi: 
fhung von Aether und Weinoͤl über; &. Gmelin hielt e8 1829 für wahr: 
fcheinlich, daß bei der Deftillation von Meingeift mit Braunftein und Bi- 
trioloͤl fich vorzüglich Schwefeläther, Effigäther, Effigfäure und eine in der 
Hitze durch Kali verharzbare Materie bilden. Liebig gab 1831 an, daf 
der Körper, welchen man als Sauerftoffäther bezeichnet habe, Aether, oder 
ſchwefelſaͤurehaltiges Weinöl, oder ein Gemenge von beiden fei; unter den 
Umftänden, wobei fid) Sauerftoffäther bilden folle, entitehe aber eine flüch: 
tige, unangenehm riechende, nicht als Sauerftoffäther zu begeichnende Sub: 
ftanz, welche die Urfache der Bildung eines braunen Harzes bei Einwirkung 
von Kali fei. 

Döbereiner berichtete nun, 1832, der wahre Sauerftoffäther werde 
durch Einwirfung von Platinſchwarz auf Alkohol gebildet; die eigenthümliche 
Fluͤſſigkeit, welche man da erhalte, fei auch in dem unrectificirten Salpeter: 
Ather enthalten, und fie fei der Aether, welcher aus Alkohol mit Chrom: 
fäure oder Schwefelfäure und Braunſtein entftehe. Liebig analyſirte in 
bemfelben Jahre die auf erftere Art dargeftellte Subftanz, und nannte fie 
Acetal, da ihre Zufammenfegung die von 1 Atom waſſerfreier Effigfäure 
und 3 Atomen Xether in fich fchließt. Er zeigte, daß bei der Deftillation 
von Alkohol mit Schmwefelfäure und Braunftein Fein Acetal gebildet wird, 
fondern daß in dem Deftillat eine flüchtige Materie enthalten ift, welche das 
falpeterfaure Silberorpd reducirt. Die Entdedung und Ifolirung diefer Sub: 
ftanz (dee Aldehnde) gelang Liebig 1835; Döbereiner hatte ſchon 1832 
gefunden, fein Sauerftoffäther bilde mit Ammoniak eine Erpftallifirbare Ver: 
bindung; Liebig erfannte diefe als eine Verbindung von jener fehr flüchtigen 
Subftanz mit Ammoniak, lehrte die erftere daraus abfcheiden und benannte 
fie, meil fie auf diefelbe Kohlenftoff: und Sauerftoffmenge, wie der Alkohol, 
weniger Wafferftoff enthält, als Aldehyd (vergl. die vorige Seite). 
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Hinfichtlih der Subſtanzen, welche man in neuerer Zeit als dem Al- 
kohol analog erfannte, mögen hier nur einige, Angaben über den Holzgeift 
Platz finden, 

Schon Boyle bemerkte, daf die bei der Deftillation des Holzes über: 
gehende faure Flüffigkeit ein Gemiſch aus mehreren Körpern if. Sein 
(1661 zuerſt erfchienener) Chemista scepticus enthält die Beweisführung, 
daß die trodne Deftillation Eeineswegs die Körper in ihre Elemente zeriege; 
zur Unterftügung diefer Behauptung führt Boyle an, die bei der trodnen 
Deftillation des Holzes entftehende Fiüffigkeit, welche man als das flüchtige, 
geiftige ober mercurialifche Element des Holzes bezeichnet hatte, fei feines- 
wegs ein einfacher Körper, fondern fie beftehe aus einer fauren Flüffigkeit 
und einer indifferenten, melche fi durch Deftillation über kohlenſauren 
Kalk trennen laffen. Distillata per se quantitate aliqua buxi, et sub- 
acido spiritu lente rectificato, ut eo melius tum ab oleo, tum a phle- 
gmate dispesceretur, convenientem coralliorum pulverisatorum copiam 
in liquorem hunc rectificatum conjeci, exspectans, ut acıda liquoris 
pars corallia corroderet, iisque sociata tam arcte haereret, ut pars 
altera liquoris, naturae non acıdae, nec apta ad coralliis adhaerendum, 
sola ascendere permitteretur. Neque me decepit exspectatio. Leniter 
quippe abstracto a coralliis liquore, spiritus, gravi odore et sapore ad- 
modum penetranti instructus, absque omni tamen aciditate, transcen- 
debat, inque diversis qualitatibus non modo ab aceti sed a quodam ejus- 
dem ligni spiritu,.quem, acido suo ingrediendi non orbatum, de in- 
dustria asservaveram, manifeste discrepabat. Das rohe Deftillat fei 
nämlich offenbar fauer, das über Eohlenfauren Kalt rectificirte aber gegen 
Bafen und gegen Pflanzenfarben neutral. — Späteren englifhen Auf: 
kagen des angeführten Werkes find noch divers Experiments and Notes 
about the Producibleness of chemical Principles angehängt, und darin 
wird auch der Entzündlichkeit des Holzgeiſtes erwähnt, der hier, im Gegenſatz 
zu dem fauren Effig, auch al® adiaphorous spirit (aotcipooos, indifferent) 
bezeichnet wird. 

Alle Nachfolger Bonle’s berücfichtigten während langer Zeit diefen 
indifferenten Spiritus in dem Holzeffig gar nicht. Erft 1819 achtete man 
wieder darauf, daß in dem rohen Holzeffig auch eine geiftige Fluͤſſigkeit ent: 
halten ift; Colin glaubte damals, es fei Brenzeffiggeift darin enthalten. 
Döbereiner gab 1821 an, beider Unterfuchung von Holzeffig Weingeift darin 
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gefunden zu haben. Taylor zeigte 1822, daß ber geiftige Körper, welcher 
in den Producten der trocknen Deftillation des Holzes enthalten ift, dem 
Meingeift zwar Ähnlich, aber doch davon verfchieden ift, und daß er nament⸗ 
ich nicht mit Schwefelfäure Aether bildet; er nannte ihn Aether pyro- 
lignieus. Macaire und Marcet d. J. zeigten 1824, daß biefer Körper 
(dev von ihnen als spiritus pyroxylicus bezeichnet wurde) von dem Brenz: 
effiggeift verfchieden fei; die Eigenthümlichkeit deffelben beftätigten die Unter: 
fuhungen von L. Gmelin (1829) und Liebig (1832). Reihenbad 
erflärte 1833 den Holzgeift für eine Miſchung von Mefit (melchen er für 
identiſch mit Brenzeffiggeift hielt) und Weingeiſt. Dumas und Peligot 
publicirten 1834 ihre Forſchungen über den Holzgeiſt, welche die Analogie 
zwwifchen dem von ihnen unterfuchten Körper mit dem Meingeift — eine der 
wichtigften Analogien, mit deren Kenntniß die organifche Chemie je bereichert 
worden ift — in das klarſte Licht feßten. Ihre Refultate hinfichtlich der Zus 
fammenfeßung des Holzgeiftes ſtimmten indeß mit denen von Liebig nicht 
überein, und Berzeliug vermuthete 1839, der Holzgeiſt koͤnne verfchiedene 
Fluͤſſigkeiten enthalten, was fpätere Unterfuhungen auch beftätigten. — 
Daß die verfchiedenen Theorien über die Gonftitution des Weingeiftes, welche 
zu jener Zeit discutirt wurden, auch auf den im Holzgeift befindlichen, dem 
Weingeiſt analogen, Körper angewandt, und welche rationelle Benennungen 
in Folge def dem leßteren beigelegt wurden, ift bekannt. 


Drganifche Säuren. 


Die erfte bekannte organifche Säure war der Effig, und lange Zeit Sinteitung. 
wurde jede Säure in organifhen Subftanzen als Effig bezeichnet. So 
fagt fhon Plinius, mo er von dem Feigen: Milchfaft fpricht: Fici succus 
lacteus aceti naturam habet, itaque coaguli modo lac contrahit. Ob 
Geber in feiner Summa perfectionis magisterii Flüffigkeiten, welche an: 
dere organifche Säuren (Meinfteinfäure, Aepfelfäure und Gerbfäure oder 
Galtusfäure) enthalten, von dem Effig unterfchieden hat, vermag ich nicht 
zu beftimmen; er fagt, mo er de solutionibus handelt: Solutio rei siccae 
in aqua est reductio, quoniam omnis solutionis perfectio adducitur cum 
aquis subtilibus et maxime acutis et acribus, faecem nullam habenti- 
bus, sicut est acetum distillatum, et uva acerba, et pyra multae acritu- 
dinis, et mala granata similiter (diefe etwa nur durch ein Filter? vergl. 
Theit II, Seite 26) distillata, et his similia, — Auf einen Gehalt an . 
Effig deuten die Namen bin, welche man den Eleefäurehaltigen Pflanzen 
beifegte (acetosa, acetosella); mit ſcharfem Effig vergli man gegen das 
Ende des 17. Jahrhunderts die Ameifenfäure, und ald man diefe zuerft 
kuͤnſtlich darjtellte (1774), hielt man fie gleichfalls für Eſſigſaͤure. Erſt in 
der zweiten Hälfte-des 18. Jahrhunderts wurden mehrere organifche Säuren 
als eigenthuͤmliche erfannt, obwohl ſchon früher einzelne Säuren in ihrer 
Verbindung mit Alkali, aber nur ihrem Borkommen nad), als mefentliche 
Salze der Pflanzen (zuerſt hauptfächlich durch Angelus Sala) unterfchie- 
den worden waren. Doc; blieb immer noch die Anficht herrfchend, es gebe 
Eine organifhe Säure, welche einfacher fei als die anderen, und die lebte: 
ren feien nur als Modificationen der erfteren anzufeben. Als diefe einfachfte 
vegetabilifhe Säure wurde von den legten Phlogiftitern die Effigfäure bes 
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trachtet, beſonders nach den von Hermbſtaͤdt und Weſtrumb angege— 
benen Beobachtungen, daß ſich die anderen Saͤuren durch Gaͤhrung, oder 
durch trockne Deſtillation, oder durch fortgeſetzte Behandlung mit Salpeter⸗ 
ſaͤure oder Chlor, oder durch Erhitzen mit Braunſtein fuͤr ſich oder mit 
Vitriolſaͤure, in wahren Eſſig verwandeln laſſen ſollten. Dieſe Anſicht, daß 
die Eſſigſaͤure die einfachere vegetabilifche Säure ſei, und einen großen Theil 
der Mifchung vieler anderen organifhen Säuren ausmache, trug ſich auch 
in die antiphlogiftifche Chemie Über, unter deren Vertretern fie mehrere 
Anhänger fand; diefe Anficht fhien um fo gegründeter zu fein, da erwieſen 
wurde, daß mehrere Säuren, namentlich durch trodne Deftillation erhal- 
tene, welche als eigenthuͤmliche betrachtet worden maren, nur verunreinigte 
Effigfäure find. An das Beftehen diefer Anficht knuͤpfen ſich noch in dem 
Anfange diefes Jahrhunderts die vielfachen Behauptungen, daß gewiffe Saͤu⸗ 
ten nur mobdificirte Effigfäure feien, wie fie 3. B. durch Fourcron und 
Vauquelin für die Ameifenfäure, die Mitchfäure, die Brenzweinſaͤure, 


duch Bouillonstagrange für die Gallusfäure und Aepfelfäure ausge: 


fprochen wurden. 


Den Alten war bereits der Eſſig befannt; in den Schriften des alten 
Teſtaments wird deffelben erwähnt. Angeführt wurde fhon im Il. Theile, 
Seite 8, daß bei den Alten fich der Begriff und die Benennung von Säure 
im Allgemeinen von dem Effig ableiteten, und daß den fraeliten bereits 
befannt war, mie der Effig mit gewiffen Subftanzgen Effervefcenz hervor: 
bringen kann. Daß den Alten die Eigenfchaft des Eſſigs, Milch zum Ge: 
rinnen zu bringen, befannt war, wurde in dem zunaͤchſt Vorhergehenden 
erwähnt. Dioskorides und Plinius theilen Vieles Über die arznei⸗— 
lichen Wirkungen des Eſſigs mit, Erfterer Nichts, Letzterer wenig über feine 
chemiſchen Eigenfchaften (nur, daß der Effig viele Kraft habe, zu zertheilen, 
und mit [falfiger] Erde aufbraufe: Aceto summa vis est in refrigerando, 
non tamen minor in discutiendo; ita fit ut infusum terrae spumet), 
Am zuerft angeführten Orte wurde auch fehon von den übertriebenen Mei: 
nungen gefprochen,, welche die Alten über die auflöfende Kraft des Eſſigs 
auf Felfen hatten. 

Der Effig der Alten war roher Weineffig; ihn im reineren Zuftande 
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als bdeftillieten Effig zu erhalten, gelang erft den Alchemiften. Geber, 
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im 8. Jahrhundert , lehrt die Reinigung des Eſſigs auf diefe Art in feiner mer varzuftellen. 


Schrift de investigatione magisterii. Er fagt: Aceti acerrimi, cu- 
juscunque genera, subtiliantur et depurantur, et illorum virtus sive 
effectus per distillationem melioratur ; nad) ihm koͤnnen durch die Deftil: 
lation die überfchüffige Feuchtigkeit und die erdigen Werunreinigungen- abges 
ſchieden werden. Auch Alzaharavius oder Albucafes, um 1100, 
fchrieb diefe Reinigung des Effigs vor; feine Schrift Servitor enthält eine 
Vorſchrift albificandi acetum, wie ſich die lateinifche Ueberfegung ausdruͤckt; 
e8 wird der Math gegeben, bei ſchwachem Feuer zu deftilliren, weil fonft das 
Deftillat nicht weiß ausfalle. Bafilius VBalentinus, im 15. Jahrhundert, 
mußte, daß bei der Defkillation des Eſſigs im Anfang fehmächere, fpäter 
ftärkere Säure übergeht, und er ftellte das Verhalten des Effigs in diefer 
Beziehung dem des Meingeiftes gegenüber; in feinem Tractat »vom großen 
Stein der uralten Weiſen« fagt er: »In feiner« (des Weingeiftes) » Difkil- 
lation gehet der Geift am erften, und die Phlegma zulegt; fobald er aber 
durch langwierige Wärme zu Effig gemacht wird, ift fein Geift nicht mehr 
fo flüchtig mie zuvor, denn in Diftillirung des Effigs gehet das Waſſer 
oder aquosität am erften, und der spiritus am legten«. Wahrſcheinlich 
kannte auch Bafilius ſchon die flärfere, aber unreine Säure, melde 
durch Deftillation von Grünfpan erhalten wird, und die er als oleum vi- 
trioli bezeichnet, wie auch der Erpftallifirte Grünfpan bei ihm ein Vitriol 
genannt wird; en fagt in feinem Tractat »von den natürlichen und über: 
natürlichen Dingen“: »Nimm das rechte oleum vitrioli, fo aus dem Bi: 
teiol des Grünfpans gemacht«. (Umgekehrt heißt auch bei den Alchemiſten 
das Vitrioloͤl manchmal der philofophifche Effig.) Auf diefe Gewinnung 
von ftarkem Effig machte fpäter wieder Tache nius in feinem Hippocrates 
chymicus (1666) aufmer&fam, welcher das fo erhaltene Präparat für van 
Helmont’s Alkaheſt (vergl. Theil I, Seite 241 ff.) hielt. Es wurde als 
spiritus Veneris (esprit de Venus in”. Lemery's Cours de chymie, 
1675), Kupferfpiritus, acetum radicatum oder radicale (acetum radicatum 
kommt fchon in Libavius' Alchymia, 1595, vor, bedeutet aber hier, und 
noch bei fpäteren Schriftftellern, den Körper, welcher aus dem Rüdftande von 
der Deftillation des rohen Effigs durch ftarke Hitze auszutreiben fei), Rabdi: 
caleffig bezeichnet. Beſſere Methoden, ftarken Effig darzuftellen, lehrte 
Stahl, und zwar in feinen Observationibus chymico-physico-medicis 
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Erigfäure. (1697), ſchwachen Effig gefrieren zu laffen und die flüffig bleibende ſtaͤr⸗ 


——e— kere Saͤure von dem Eis zu trennen, und in ſeinem Specimen Beche- 
rianum (1702), Alkali mit Eſſig zu neutraliſiren, abzudampfen, und mit 
Schwefelſaͤure zu deſtilliren (acetum, si sale alcali saturetur, aquositatis 
bona pars potior leniter exhalare permittatur, tandem spiritus aut oleum 
vitrioli instilletur, regeneratur acetum, fortificatum seu concentratum) ; 
die letztere Vorſchrift gab er auch in feiner »ausführlichen Betrachtung von 
den Salzen« (1723), und er fügte bier hinzu, man könne fo auch aus dem 
Bleizuder durch Vitriolöl die Efjigfäure fcheiden. Er erwähnte bier auch der 
Entzündbarkeit des durch ſtarke Hige aus den Gruͤnſpankryſtallen ausgetrie: 
benen Effige. (Früher war immer behauptet worden, der Effig unterfcheide 
fih von dem MWeingeift durch feine Unentzündlichkeit; nur Vigani hatte 
in feiner Medulla Chemiae [1658] angegeben, die bei der Deftillation von 
Effig zuerft uͤbergehende Flüffigkeit fei brennbar, in Beziehung auf welche 
Angabe Boerhave in feinen Elementis Chemiae, 1732, zeigte, daß diefe 
Erfheinung nur bei ganz frifhem, nicht ausgegohrenem Effig ftatthabe, 
fofern dieſer noch etwas Weingeift enthalte.) Auf daffelbe machte der Graf 
von Lauraguais 1759 aufmerffam, und fand außerdem, daf der recht 
concentrirte Kupferfpiritus Ernftallifiren Eönne, mas der Marauis von 
Gourtenvaur 1768 beftätigte. Durande, melcer an ber Bearbeitung 
des von Morveau 1777 herausgegebenen Lehrbucs der Chemie (veral. 
Theil I, Seite 323 ff.) Theil hatte, wollte darin den felten Effig als vi- 
naigre glacial bezeichnet haben ; davon ftammt die jetzt noch immer gebraͤuch⸗ 
liche Benennung Eiseſſig. Weftendorf fehlug in feiner Dissertatio de 
optima acetum concentratum — — conficiendi ratione (1772) vor, 
die Effigfäure an Natron, ftatt des von Stahl angewandten Kali’g, zu 
binden und mit Schwefelfäure auszutreiben; der fo dargeftellte ſtarke Effig 
wurde oft ald Weftendorf’fcher bezeichnet. Lowitz entdedte endlich 1789, 
daß mäfferige, aber reine, Effigfäure, wiederholt über Kohlenpulver abgezogen, 
fo ſtark wird, daß fie in der Kälte Ernftallifirt (er nannte fie dann eisar: 
tige Effigfäure), und theilte fein Verfahren 1790 umftändlicher mit; er be: 
merkte noch, daß auch die reinfte Effigfäure entzündlich fei. 

@ntfehung bei der Ich weiß nicht anzugeben, wann man zuerft auf die bei der trodnen 

ange Deftillation von vegetabilifhen Subftanzen ſich bildende Säure geachtet hat. 
Glauber fpricht davon in feinen Furnis novis philosophicis (1648), 
aber in einer Weife, die glauben machen muß, der Holzeffig fei fchon 
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früher bekannt gerefen. In der angeführten Schrift lehrt Glauber, 


»wie man ſauren Spiritum oder Acetum von allen vegetabiliſchen Dingen " 


machen foll«. In einen Apparat, der zugleih Ofen und Deftillicblafe if, 
foll man glühende Kohlen werfen, und darauf Holz; »indem das Hol 
verbrennet , fo gebet fein spiritus acidus davon, wird "in den Recipienten 
condensirt, und in dem untergefegten Gefchirre aufgefangen; welcher an 
Geſchmack nicht viel anders ift, als ein gemeiner Effig, darumb er auch 
Acetum Lignorum gennand wird«. Namentlich zu chemifchen Arbeiten fei 
er, nach der Rectification, eben fo gut, ale ein Acetum Vini. — Boyle 
fagt in feinem Chemista scepticus (1661), Holz gebe bei der trodinen De: 
ftillation oleum, spiritum, acetum, aquam et carbones. Boerhave fagt 
in feinen Elementis Chemiae (1732), acida acetosa entftehen durch Ein: 


rg 

atflehunq bei der 
ro@nen Drfiilla- 
tion erganifcher 

Eubflangen. 


wirfung der Hige auf vegetabilifhe Subftanzen. — Diefe Ausfagen, daß die _ 


fo erhaltene Säure identifh mit dem Effig fei, können auf richtiger Er: 
kenntniß beruhen ; fie können aber auch darin ihren Grund haben, daß man 
früher jede organifche Säure mit dem Effig verwechfelte (vergl. Seite331). 
Später wenigftens, als man die verfchiedenen organifchen Säuren genauer 
unterfuchte, unterfchied man auch die Holzfäure von der Effigfäure, nament: 
lich nach den Verſuchen, welche Göttling 1779 mit der eriteren ange: 
ftelft hatte; in Lavoiſier's Traite elementaire de chimie (1789), in 
Fourcroy's Elemens d’histoire naturelle et de chimie (1794) und den 
anderen Rehrbüchern der damaligen Zeit wurde das acide pyro -ligneux 
als eine eigenthimliche Säure betrachtet. Fourcroy und Vauquelin 
zeigten 1800, daß ſowohl die Holzfäure, als auch die brenzliche Schleims 
fäure oder brandige Zuderfäure (wie das faure Deftillations» Product von 
Zuder, Gummi , Honig, Stärfemebl u. f. w. benannt und als eigenthuͤm⸗ 
lihe Säure unterfchieden worden war) nur mit brenzlichem Del verunreis 
nigte Effigfäure fei. — Daß die bei der trodnen Deftillation thierifcher Sub: 
ftangen entftehende Säure (welhe Bertholtet 1798 für eine eigenthuͤm⸗ 
liche gehalten, und acide zoonique genannt hatte) nur Effigfäure fei, die 
mit einer thierifchen Materie vermifcht fei, zeigte Thenard 1802. 


Die früheren Anſichten über die Bildung der Effigfäure find ziemlich Bitung um Con. 
fliru 


unklar; doch fimmen fie meiftens darin unter ſich überein, daß man an: 
nahm, es trete einer geiftigen Klüffigkeit bei ihrer Ummandlung in Effig 
gar Nichts zu, diefe Veränderung beruhe lediglich auf einer Umfegung der 
Beftandtheile der Fluͤſſigkeit, nicht aber auf Verbindung mit einem anderen 
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Körper. So fagt Bafılius Valentinus in feinem Zractat »von dem 
großen Stein der uralten Weiſen« über diefe Veränderung: »Obwohl eben 
die Materia vor Augen, fo zuvor in dem Gefäß gemefen, fo hat es doch 
viel ein ander Eigenſchaft überfommen, dieweil es nicht mehr Wein, fon= 
dern durch die Putrefaction und Fäulung der ftetigen Märme transmutirt 
und zu Effig worden«. Nachher nahm man an, der Weingeift werde durch 
Aufnahme falziger Partikeln (namentlich des Meinfteins) zu Eſſig. Becher 
meint in feiner Physica subterranea (1669), der Effig unterfcheide ſich 
dadurh von dem Weingeiſt, daß der erftere mehr falziges (faures), ber 
legtere mehr fchmwefliges (brennbares) Element in fi enthalte; aciditas 
vini oritur, cum partes sulphureae rarefiunt, fermentant, et subtiliores 
salinas partes secum avehunt, miscent, et rarefaciunt, cum deinde ac- 
cedente ulteriori calore reliquae salinae partes quoque rarefiunt, ace- 
tum producitur. — Acetum gravior fit (als der Weingeift) ob admix- 
Las, excitatas et praedominantes partes salinas, quae sulphureo spiritui 
adhaerent, eumque tamquam subtilem saponem, aut alcali, faciunt. Der 
Meingeift gehe in die Zuſammenſetzung des Effigs mit ein, und Diejenigen 
feien im Irrthum, welche den Wein kochen, damit der Geift verfliege und 
der Rüdftand um fo ſchneller ſauer werde; nam cum acetum mixtum sit, 
quod non tantum ex salinis, sed etiam ex sulphureis partibus constat, 
male fit, si potiores aceti partes arceantur. Der Effig bilde ſich auch, 
ohne daß Meingeift entweiche, und zwar werde der Mein felbft in einem 
bermetifch verfchloffenen Glasgefäß zu ſtarkem Effig, wenn audy nur lang= 
fam ; nam cum extrinseco calore interna corpuscula salina rarefieri, ac 
partes sulphureas circumdare, imo vincere debeant, longius tempus 
requiritur, — N. Lemery glaubte wirklich in feinem Cours de Chy- 
mie (1675), mit der Bildung des Eſſigs fei eine theilweife Verflüchtigung 
bes Meingeiftes wefentlich verbunden, ſtimmte aber im Uebrigen mit Becher 
überein. Les vins deviennent aigres par la dissolution qui se fait de 
leur tartr& dans une seconde fermentation ; cette dissolution se fait or- 


dinairement quand le vin commence à vieillir; il se fait quelque dissi- 


pation des esprits les plus subtils, car le tartre s’introduisant à leur 


place, il fixe et il embarasse le reste des esprits qui sont restez dans 
le vin, en sorte qu'ils ne font plus aucune action. Ceite fixation fait 
que le vin aigrissant diminue fort peu en quantite; et il ne se trouve 
que bien peu de tartre dans les barils ou l’on a fait le vinaigre. Spä« 


Organiſche Säuren. 337 


ter fagt er nody einmal, daß l’acıde du vinaigre consiste dans un sel es- 
sentiel ou tartareux. — Stahl meint an einer Stelle feiner Zymotech- 
nia (1697), wie Becher, die Effigfäure fei eine innige Vereinigung von 
Säure und MWeingeift, und der letztere fei in dem Effig enthalten (vergl. unten 
bei Aceton); am einer anderen fagt er, ed werde mohl bei der Effig: 
gährung ein großer Theil des Meingeiftes entmifcht, und dieſer trage zur 
Bildung der Effighefe bei. Mit diefen Erklärungen beruhigte man ſich 
längere Zeit; Macquer meinte 1778 in feinem Dictionnaire de chymie, 
man fönne ſich zwar über den Vorgang bei der Effiggährung keinen deut: 
lichen Begriff machen, aber es fcheine, als ob dabei eine innige Verbindung 
der fauren Theile des Weines mit den brennbaren vor jich gehe. 

As man die Gasarten genauer ftudirte und fand, daf die gemöhnliche 
Salzfäure, die Flußfäure und andere aus Waffer und einem abforbirten 
Gas beftehen, glaubte man, dies fei auch bei dem Effig der Fall. Prieft: 
Ley behauptete in feinen Experiments and Observations on different 
Kinds of air (1775), in dem Effig fei ein vegetable acid air enthalten, 
nahm aber diefe Angabe in feinen Experiments and Observations relating 
to various Branches of natural Philosophy (1779) twieder zurüd. 

Daß die Effigfäure aus dem MWeingeifte durch Sauerftoffaufnahme ent: 
ftehe, behauptete zuerft Lavoifier in feiner Abhandlung über die Zerle: 
gung des Maffers durch vegetabilifhe und organifche Subftanzen, melde 
in den 1788 publicirten Abhandlungen der Parifer Akademie für 1786 ent: 
halten ift. In dem Traite elementaire (1789) fagt er, es folge dies bar: 
aus, daß der Wein nur unter Einwirkung der Luft zu Effig werde, daß 
ſich dabei das Luftvolum verringere, und daß man Wein in Effig verwan- 
dein Eönne, indem man ihn auf andere Weife orpdire. — Wo er in biefer 
Schrift über die Weingährung handelt, betrachtet er die Zufammenfegung der 
wafferfreien Effigfäure als befannt und ftügt darauf eine Rechnung (feine 
Angabe ift, auf Procente berechnet: 25,0 Kohlenftoff, 6,3 Wafferftoff, 
68,7 Sauerftoff); wo er von der Effiggährung handelt, fagt er, das Ver: 
haͤltniß der Elemente in der Effigfäure fei noch nicht bekannt. — Der 
Sauerftoffgehalt der Effigfäure war indeß von Lavoifier und feinen An: 
haͤngern ſchon früher, der Analogie nach, vermuthet worden, und es be 
hauptete Berthollet 1786 (in den Parifer Memoiren für 1783), ber 
(aus Gruͤnſpan durch Deftillation erhaltene) Radicaleffig fei fauerftoffreicher, 
als der gewöhnliche Effig. In Folge deffen unterfchieden die franzöfifchen Che: 
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efigfäure. miker bei Aufftellung der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1789) acide ace- 


Bildung R 5 

fitation. leux und acide acetique, und obgleih Lavoifier in feinem Traite (1789) 
ausdrüdlich fagte, es müffe dies erft noch durch entfcheidendere Verſuche 
bewiefen werden, nahmen doch Viele diefe Verfchiedenheit, eine effichte und 
eine Effigfäure, an. Adet zeigte 1798, daß diefer Unterfchied nicht gegrün: 
bet fei; Chaptal wollte ihn hingegen beibehalten haben, und behauptete, 
die Effigfäure enthalte weniger Kohlenftoff als die effichte Säure. Dabit 
vertheidigte noch 1801 die Anficht, der Sauerftoffgehalt fei in der erfteren 
Säure größer, ale in der legteren. Trommsdorff erklaͤrte fi) 1799 da: 
für, daß beide Säuren als identiſch anzufehen feien ; definitiv wurde diefer 
Gegenftand duch Darracq's Verfuche (1802) entfchieden, und Ber: 
tboltet felbft meinte 1803 in feiner Statique chimique, die Behauptung, 
neben der Effigfäure eriftire noch eine, die fich dazu verhalte wie ſchweflige 
oder phosphorige Säure zur Schwefel: oder Phosphorfäure, fei une exube- 
rance d’une theorie feconde et nouvelle gemwefen. 

Prouft behauptete 1803, in die Zufammenfegung der Effigfäure gebe 
auch Stidftoff mit ein, was durch Trommsdorff 1805 widerlegt wurde. 
— Die quantitative Zufammenfegung diefer Säure wurde zuerft durch Ber: 
zelius 1814 richtig beftimmt ; zu bderfelben Zeit wurde die des Alkohols 
duch Th. v. Sauffure ermittelt, und damit waren die nöthigen Vor: 
fenntniffe zur Erklärung, wie der lestere in die erftere verwandelt wird, er: 
langt. — Lavoiſier's Nachfolger hatten meift angenommen, der Alto: 
hol bilde durch Oxydation neben der Effigfäure auch Kohlenfäure, und Sauf: 
fure hatte 1804 behauptet, die erzeugte Koblenfäure betrage dem Raume 
nach ebenfo viel, als Sauerftoffgas bei der Umwandlung abforbirt merbe. 
Zu einer befferen Einſicht leiteten vorzüglich die Wahrnehmungen über die 
Einwirkung des Platinfchrwarzes auf Alkohol (vergl. Seite 226). Döbe: 
reiner fand 1822, daß fich hierbei nur Effigfäure und Waſſer, und Eeine 
Kohlenfäure, bilden; er ermittelte die Quantität des zur Effigbildung noͤthi— 
gen Sauerftoffs und gab für die Entftehung des Eſſigs aus Weingeift die 
noch jetzt als richtig anerfannte Erklärung. Der Erkenntniß, daß die Effig: 
bildung eine Art Verbrennungsproceh des Alkohols fei, folgte die rationelle 
Begründung der Schnelleffigfabrication fogleich nach. 

Die Eigenfhaft des Eſſigs, Metalle anzugreifen, war den Alten wohl: 
befannt; am dem Golde fchägte man vorzüglich, daß es vom Effig nicht 
verändert werde (vergl, Seite 205). So waren die effigfauren Salze die 
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erften kuͤnſtlich dargeftellten Salze; zu der Betrachtung der früheren Kennt: 
niffe über diefelben wollen wir uns jest wenden. 


Sehr frühe wurde bereits das effigfaure Kupferornd bereitet; Theo⸗ &ifofaurs Rupfır. 
phraft (um 300 vor Chr.) fpridht davon in feiner Schrift wepi Aldov 
(über Mineralien). Nachdem er die Bereitung des Bleiweißes befchrieben 
bat (vergl. Seite 135), fagt er, auf Ähnliche Weife entftehe auch der Grün: 
ſpan (log); Kupfer werde über Weintreftern (Urdp revyog, welches Wort 
auf jeden Abfall von der Weinbereitung, Zreftern, Hefen und Weinftein 
bezogen wurde) gelegt, und was fich daran anfege, abgeſchabt. Diosko: 
rides fagt, Grünfpan (gefchabter Gruͤnſpan, log Euarog, wie er ihn 
nennt) entftehe, indem man ein Eupfernes Gefäß ober eine Kupferplatte über 
ftarfem Effig aufhänge, oder indem man Kupfer über faure Treftern (oreu- 
yvAa oflkovra) ſchichte, oder den Abfall von der Bearbeitung des Kupfers 
mit Effig benege. Häufig wurde indeß damals der Grünfpan mit anderen 
Kupferverbindungen vermwechfelt; fo fagt Dioskorides, zwei Arten von 
Grünfpan entftehen in den cypriſchen Kupferbergmwerken, eine, welche auf 
dem Erz ausblühe, und eine, welche im Sommer aus einer Grube aus: 
fließe. Ebenſo beißt bei ihm auch ein grünes Kupferpräparat, welches durch 
Reiben von Urin in einem fupfernen Mörfer bereitet wurde, log (vergl. 
Seite 167). Plinius theilt über den Grünfpan faft daffelbe, wie Dios: 
korides, mit. Wie die Alten die Verfälfchungen diefes Präparates, — 
Bimsftein oder Eifenvitriol — erkannten, habe ich ſchon im Il. heile, 
Seite 51, beſprochen. 

Ich habe bereits Seite 169 der Unficherheit erwähnt, welche hinficht: 
lich der Bedeutung des Wortes cuperosa in den Weberfegungen von Ge: 
ber’s Schriften ſtattfindet. In fpäterer Zeit ging diefes Wort (nament: 
li) couperose in der franzöfifchen Sprache) auf Kupfervitriol und felbft auf 
Vitriol ganz im Allgemeinen ; es ift indeß möglich, daß der von Geber 
gebrauchte Ausdrud, welchen die Ueberfeger durch cuperosa wiedergaben, 
eigentlich Grünfpan bedeutete. In diefem Kalle wäre wohl Geber als der 
Entdeder des Erpftallifirten effigfauren Kupfers zu betrachten; in feiner 
Schrift de investigatione magisterii heißt e8: De cuperosae praepara- 
tione: cuperosa dissolvenda est in aceto distillato, clarificanda per fil- 
trum, et congelanda, et sie est munda. — Wahrſcheinlich kannte auch 
BafitiusBalentinus den Erpftallifirten Grünfpan ; die Stellen, welche 
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eifafaunet Kupfer, barliber zu handeln fcheinen, find indeß dadurch undeutlih, dab Baftlius 
beftimmt manchmal unter Effig Schwefelfäure verfteht (vergl. Seite 333): 
wo er mitunter Auflöfung des Kupfers in Effig, Galciniren bes entfteben: 
den Vitriols an der Luft, Austreiben der Säure durch ſtarke Hitze, Aufloͤſen 
von Eifen in der fo erhaltenen Säure, Galeiniren und Deftilliren des ge 
bitdeten Eifenvitriol® und Bereitung einer ftarfen Säure, von welcher man 
im Wafferbad das Phlegma abziehen könne (vergl. Seite 303 des II. Theils), 
vorfchreibt, muß er nothwendig unter Effig Schwefelfäure verftanden haben, 
denn nur auf diefe Säure paßt, was er angiebt. Unter den vielen Ber: 
fehriften, Grünfpan in Effig zu löfen und zu einem Vitriol (einem Erpital: 
lifirten Metallfalz) zu machen, mögen indeß auch manche auf wirklichen 
Effig Bezug nehmen. Die Bereitung des Ernftallifirten effigfauren Kupfers 
ift den fpäteren Chemikern bekannt; in der 1789 aufgeftellten antiphlogifti: 
fhen Nomenclatur wurde e8 von dem gemeinen Grünfpan ale acetite de 
cuivre cristallise vom acetite de cuivre avec excès d’oxide de cuivre 
unterfchieden. 

Für den Körper, welcher bei den Griechen log‘ bei den Römern aerugo 
hieß, kommen im Deutfhen die Bezeichnungen Grünfpan und Spangrün 
fhon im 15. Jahrhundert vor. Schon zu jener Zeit war die Anficht berr: 
fhend, diefe Bezeichnung bedeute eigentlih Spanifchgrün (aerugo, Grün: 
fpan oder Spanfchgrün, quod primo ab Hispanis ad Germanos sit allata, 
erklärt Agricola); Andere erklären das Wort fo, daf es eigentlich Kupfer: 
ſpan⸗Gruͤn (von der Anwendung von Kupferfpänen zu feiner Bereitung) 
bebeuten folle. 


Cifafaurır Zint. Geber fcheint bereits effigfaures Zinkoxyd gekannt zu haben; Tutia 
orpb. calcinatur, et resolvitur in aceto distillato, et sic est praeparata, fagt er 
in der Schrift de investigatione magisterii. bendafelbft ift von dem 

effigfauren Eifenorpd die Rede: Crocus ferri dissolvendus est in aceto 

distillato, et est clarificandus, et haec aqua rubicunda, crocea congelata, 


dat tibi crocum aptum, et est factum. 


ffigfauers Kali. Effigfaures Kali in Auflöfung war, nad) Plinius, fhon bei den 
Alten al® Arzneimittel gebräuchlich, freilich nur im unreinen Zuftande, wie 
es durch Auflöfen von Afche in Effig erhalten wurde. Rapmund Lull 
erhielt diefes Salz ſchon im feften Zuftande, als er Holzaſche mit Eifig 
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ausjog und abdampfte (vergl. Seite 6), ohne indeß die Eigenthümlichkeit ergfaures Kati. 
deffelben zu beachten. Philipp Müller, ein Arzt zu Freiburg im Breis— 

gau, deffen Miracula et mysteria chymico-medica 1610 zuerſt veröffent: 

licht wurden, ermähnt darin des trodnen Salzes zuerft unter dem Namen 

terra foliata. — Die Effigfäure und die Weinfteinfäure wurden damals 

nicht für verfchieden gehalten, und deshalb (audy mit Beziehung darauf, da 

das effigfaure Kali meift aus calcinirtem Weinftein dargeftellt wurde) erhielt 

das Kalifalz der erfteren Säure die Benennungen tartarus vini oder tar- 

tarus regeneratus (fo in Tachenius' Hippocrates chymicus, 1666, 

und noch in Boerhave's Elementis chemiae, 1732), arcanum tartarı u.a. 

Das effigfaure Ammoniat wurde im Anfange des 17. Jahrhunderts *nsfauree Am. 

als Arzneimittel befannt, wo e8 Raymund Minderer, ein aus Auge: 

burg gebürtiger und 1621 verftorbener Arzt, befonders empfahl, nach mel: 

chem es auch al® spiritus oder liquor ophthalmicus Mindereri bezeichnet 

wurde. Daß diefes Arzneimittel aus Effigfäure und flüchtigem Laugenfalz 

beftehe, zeigte Tache nius in feinem Hippocrates chymicus 1666. Dft 

wurde während der vorigen Jahrhunderte diefes Präparat auch ale sal am- 
moniacum liquidum oder flüffiger Salmiak bezeichnet, weil e8 das einzige 
Ammoniaffals war, das man nur in dem flüffigen Zuftande kannte. — 
Effigfaures Natron ftellte fhon Duhamel 1736 dar (vergl. Seite 32) zerfiofaures Natron. 
im Ernftallifirten Zuftande fcheint es zuerft I. F. Meyer zu Dsnabrüd 

erhalten zu haben, welcher deffelben in feinen »alchpmiftifchen Briefen« 

1767 erwähnt. 


Das neutrale effigfaure Bleioxyd kannte Bafilius Valentinus Eifofauent Bir 
im 15. Jahrhundert. Im feiner »MWiederholung des großen Steine der’ 
uralten Weifen« fagt er: »Da der biftillirte reine Effig auf den zerftörten 
Saturnum gegoffen und in der Wärme der heiligen Marien« (im Waſſer— 
bad) »erhalten wird, fo verlieret er feine Säure ganz und gar, und mird 
füße mie ein Zuder; dann bes Effigs zwei oder brei Theile davon abdiſtillirt, 
und in Keller gefest, fo wirft du ſchoͤne weiße durchfichtige Steine finden, 
gleich den Cryſtallen«. In feinen »Schlufreden“ giebt er an: »Man extra- 
hirt vom calcinirten Saturno mit aceto distillato ein ernftallifch Salg«. 
Am ausführlichften fpricht er Über die Bereitung des Bleizuckers in feinen 
»„Handgriffen«, wo er vom Particular Saturni handelt; hier lehrt er ihn 
aus Bleiweiß darftellen, und meint, »die Cryſtalle fehen wie ein fchöner 
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Sffofances Biel geläuterter Zucker oder Salpeter«. Bald wurde diefer Körper auch allge: 
erub. 


Aceton. 


mein als Bleizucker bezeichnet; saccharum plumbi quintessentiale heißt er 
in Libavius’ Alchymia (1595). 

Das baſiſch effigfaure Bleioxyd wurde noch früher dargeftellt; auf daffelbe 
geht wohl folgende Stelle aus Geber's Schrift de investigatione magi- 
sterii: Cerussa dissolvenda est, in aceto purificanda, deinceps a gros- 
sioribus, et id quod ut lac emanaverit, congelandum est in sole, vel 
lento igne, et est praeparata.. Daß eine ſolche Auftöfung ſich fo leicht 
weiß trübt, ließ fie noch lange Zeit als lac, gewoͤhnlich als lac virginale, 
bezeichnen. Mitunter wurde auc das milchige Anfehen noch ftärker dadurch 
hervorgebracht, daß man zu der effigfauren Bleilöfung Alkali feste; fo fagt 
Thomas von Aquino (im 13. Jahrhundert) in feiner Schrift de esse 
et essentia mineralium, man erhalte lac virginis durdy Auflöfen von Blei: 
glätte in Eſſig, und Vermifchen mit Alkali. Lac virginis ad caerussan- 
dam faciem wird nad Libavius' Alchymia (1595) dargeftellt durch Auf: 
löfen von Blei in Effig; solvitur in lacteum liquorem, N. Lemery 
fagt in feinem Cours de chymie (1675) von ber Löfung des Bleiweißes 
in Effig: quand on le mesle avec beaucoup d’eau, il se fait un lait 
qu’on appelle virginal. Bei Boerhave hat lac virginale diefelbe Be: 
deutung, aber lac virginis geht bei diefem Schriftfteller auf eine mit Waffer 
verfeßte geiftige Löfung von Benzoeharz. — ine Löfung von baſiſch 
effigfaurem Bleioxyd wurde befonders feit 1760 öfters als Heilmittel ange: 
wandt, zu welcher Zeit es hauptfächlich der Franzoſe Goulard empfahl, 
nad dem es auch ald Goulard's BBleiertract oder (mit Meingeift ver: 
mifcht) als Goulard’fches vegetomineralifches Waffer benannt wurde. 


Bei der Deftillation des Bleizuckers wurde ſchon fehr früh die Bil: 
dung einer eigenthümlichen Fluͤſſigkeit beachtet, welcher fpäter, gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts, nur wenig Aufmerkſamkeit gefchentt wurde, 
und bie erft wieder in den legteren Jahrzehnten die Aufmerkfamkeit der Che: 
mifer auf fi) gezogen bat. — Man hat in neuerer Zeit den ganzen Sn: 
halt von Ripley's (1471) gefchriebenem Compound of Alchymie oder 
dem »Buch der zwoͤlf Thore« als auf die Darftellung des effigfauren Bleies 
und feiner Deftillationsproducte gehend betrachtet, welche Anficht inde bei 
näherer Einficht jenes Tractates mehr ald gewagt erfcheint; die Eigenfchaften, 
welche hier einzelnen mufteriös bezeichneten Körpern beigelegt werden, laffen 
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fi” mandymal auf eine der genannten Subſtanzen beziehen, aber im Allges Arcıon. 
meinen find fie nicht damit in Uebereinftimmung zu bringen, und wenn 
man die genannte Schrift mit fteter Nüdficht auf jene Behauptung durdy: 
geht, fo ermeift fich diefe nicht als wahrſcheinlich — Ungewiß bin ich, 

ob die Angabe des Bafilius Valentinus in der »MWiederholung des 
großen Steine der uralten MWeifen« auf ein Deftillationsproduct des Blei: 
zuders geht, two er fagt, man fönne daraus ein rothes Del bereiten. Ge: 

wiß ift aber, daß man gegen das Ende des 16. Jahrhunderts diefe Deftilla: 
tionsproducte auffing; Libavius fagt in feiner Alchymia (1595), man 
treibe aus dem Bleizucker durch ſtarke Hitze die Quinteffenz aus. 

Genauer unterfuchte man diefe Quinteffenz während des 17. Jahr: 
hunderte. Beguin fagt in feinem Tirocinium chemicum (1608), der 
Bleizucker liefere bei der trodnen Deftillation eine geiftige und zwei Ölartige 
(eine biutrothe und eine gelbliche) Flüffigkeiten. — Boyle beſpricht in 
feinem Chemista scepticus (1661) bauptfächlich die Eigenthuͤmlichkeit des 
geiftigen Deftillationsproductes , deffen er an mehreren Stellen erwähnt, und 
von welchem er glaubte, es entftehe aus dem Effig, indem diefer einige 
feiner Beftandtheile verliere und bei dem Blei zuruͤcklaſſe. Facta per se 
saechari Saturni distillatione, liquorem valde penetrantem deprehendi, 
sed nullatenus acidum, atque odore, aliisque qualitatibus, aeque ac 
sapore, a spiritu aceli vinosi discrepantem ; qui spiritus quasdam suarum 
partium reliquisse videbatur, firmiter almodum capiti mortuo unitas, 
quod, naturae licet plumbeae, odore, colore etc, a minio differebat. — 
— — Si spiritum aceti vini calcinato plumbo affuderis, sal liquoris 
acidum sua cum metallis partibus, licet insipidis, commixtura sacchari- 
nam dulcedinem intra paucas horas acquiret; atque hae salinae partes, 
intenso igne a plumbo, cui immixtae erant, distillatae, post se metallum 
relinguent, in quibusdam qualitatibus ab eo, quod erat, alteratum, 
illaeque ipsae partim in corporis unctiosi, seu olei, partim in phlegma- 
tis forma ascendent; ut plurimum vero in forma subtlis spiritus, qui, 
praeter complures qualitates novas quas nunc animus non est annotare, 
forti instructus est odore, admodum ab odore aceti diverso, saporeque 
penetranti, omnino tum ab aciditate spiritus aceti, tum a dulcedine 
sacchari Saturni discrepante, In den Experiments and Notes about 
the Producibleness of chemical Principles (1679) machte Boyle auch 
darauf aufmerffam, daß bei der Deftillation des effigfauren Kali's eine 
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geiſtige Fluͤſſigkeit von durchdringendem Geruch und ſtarkem Geſchmack 
übergehe. 

Bonle giebt an, daß mehrere Chemiker feiner Zeit die Ölartigen De: 
ftillationsproduete des Bleizuckers für den verflüchtigten ſchwefligen (brenn: 
baren) Beftandtheil des Bleies hielten; er felbft trat indeß diefer Anficht 
nicht bei. Ueber die Entftehung des geiftigen Deftillats entwidelte zuerft 
Becher beftimmtere Anfichten, bei welchem auch zuerft der Brennbarkeit 
diefes Deftillats deutlich erwähnt wird. Boyle hatte es wahrfcheinlich ge: 
funden, daß diefer geiftige Körper aus dem Effig entftehe, indem dem letz⸗ 
teren etwas von feinen Beftandtheilen entzogen werde; Becher führte dieſes 
weiter aus, indem er ſeine Anſichten uͤber die Conſtitution des Eſſigs dabei 
zu Grunde legte. Wie ſchon oben (Seite 283 u. 336) berichtet wurde, 
beftimmte Becher den Unterſchied zwiſchen Weingeiſt und Eſſig dahin, daß 
der erſtere mehr ſchwefliges, der letztere mehr ſalziges (ſaures) Element ent: 
halte, und er erflärte daraus, weshalb der erftere brennbar, der feßtere 
fauer fei. Daß aber in dem Effig auch noch ſchwefliges Element neben dem 
falzigen enthalten fei, laffe fi daraus ermeifen, daß nach der Abfcheidung 
der falzigen Theilchen des Effigs diefer zu einer brennbaren, alfo ſchwefliges 


Element vormaltend enthaltenden, Flüffigkeit werde; eine ſolche Abſcheidung 


gehe aber vor fich bei der Deftillation des Bleizuckers. So fagt Becher in 
der Physica subterranea (1669): Cujus (feiner Anſicht über die Gonftitu: 
tion des Effigd) veritas manifeste apparet, si spiritum aceti super plum- 
bum fundas, quod rarefacta corpuscula aceti illico aggredietur , imple- 
bitque rarefactos spiritus poros, et novum mixtum seu decompositum 
faciet, quod saccharum Saturni, ob dulcedinem „ vocare solent. Nam 
cum pori partium salinarum rarefactarum per intercompositionem cor- 
pusculorum plumbeorum satiantur et constringuntur, ex: liquiditate in 
salis consistentiam, ex acredine in dulcedinem mutantur. — Interim 
particulis salinis ex parte sie constrictis et densatis, particulae sulphu- 
reae latitantes rursus liberantur; unde contingit, quod si spiritus aceti 
cum plumbo, in concluso vase per aliquod tempus digestus et dulci- 
ficatus, destilletur, non amplius spiritus aceti, sed rursus spiritus vini 
ardens in lucem prodeat. — — Caeterum si praefatum sic nuncupatum 
saccharum Saturni, intermistum calce Jovis (Zinnorpd) vel arena vel 
terra fluxum probibente, destilletur, ac igne fortiori urgeatur , oleum 
prodibit, quod partes quasdam plumbi secum avexit; quibus separatis 
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subtilis spiritus oritur, magnarum virium tam interne quam externe. Aston. 
Jeder Effig enthalte alfo brennbare Beftandtheile in ſich, und diejenigen Ches 
mifer müßten mit ſchwacher Säure gearbeitet haben, qui spiritus ardentis 
'existentiam in saccharo Saturni prorsus negarint, et inter non-entia 
chymica posuerint.. Becher glaubte bier an eine wirkliche Wiederher: 
ftellung des Meingeiftes aus dem Effig; man darf ſich durch feine Behaup: 
tung, diefer spiritus ardens fei verfchieden von dem spiritus aceti, nicht 
zu der Annahme verleiten laffen, er habe einen Unterfchied zmwifchen Wein: 
geift und Effiggeift (in der neueren Bedeutung diefes Wortes) angenommen, 
fondern spiritus aceti bezeichnet bei ihm die reine Effigfäure. — Von ber 
Bildung einer brennbaren Fluͤſſigkeit ſpricht Becher auch in feinem Alpha- 
betum minerale (1682): Notandum est, reactione aceti spiritus super 
quodam testaceo, condensari rursus particulas salinas, et prodire sul- 
‚ phureas, ut in mixto videmus, quod saccharum et spiritum ardentem 
Saturni, improprie sic vocant. — Der Entftehung diefes brennbaren 
Körpers erwähnten bald noch andere Chemiker. N. Lemern lehrt in fei- 
‚ nem Cours de chymie (1675), den esprit ardent de Saturne durd Des 
ſtillation des Bleizuckers darzuftellen, und er fagt Über die Entzündlichkeit 
diefer Subftanz: L’esprit de Saturne n’est inflammable, que par une 
portion d’esprit de vin, qui demeure toujours envelopee dans le vinaigre, 
et qui avait este charide avec les acides, dans les pores du plomb, lors 
qu’on avait fait le sel de Saturne; car quand on pousse le feu, pour 
distiller ce sel, les acides se brisent et laissent l’esprit de vin en liberte; 
aussi l’esprit de Saturne wa-t-il aucun goust acide. Stahl fagt in 
feiner Zymotechnia (1697): daß der Weingeiſt mit Säure zu Effig ver: 
bunden fei, zeige das rperiment, wenn man Eſſig mit Blei fättige und 
erhige; zuerft gehe dann Maffer über, dann aber ein brennbarer Spiritus, 
foviel deffen durch die Hige von dem fauren Element getrennt werben könne, 
welches leßtere durch ftärkere Anziehung zu dem Metall zurückgehalten werde. 
Geheimnißvoller fpricht über diefen Gegenftand Kunkel in feinem am 
Ende des 17. Jahrhunderts gefchriebenen Laboratorium chymicum; er 
fagt von dem Effig: „Man kann die Säure guten Theils in einen spiri- 
tum ardentem übertreiben, und mer ba weiß, tie er den acetum destilla- 
tum guten Theils in einen spiritum vini verwandeln kann, der brauchet 
hiervon feinen Unterricht; wie ich denn auf dieſes Mat ſolches auch nicht 
lehren werde« ; und weiter: »daß ber Effig fein pures acidum alleine fey, 
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erhellet daraus, daß man ein gut Theil brennenden spiritum, durch einen 
befonderen Zufag, welcher keines spiritus theilhaftig, davon ſcheiden und fel- 
bigen ganz verändern kann«. 

Den Unterſchied diefes brennbaren Spiritus von dem Weingeift er: 
kannte Boerhave. In feinen Elementis chemiae (1732) fpricht er von 
der Veränderung der Beſtandtheile der chemifchen Verbindungen (vergl. 
Theil II, Seite 348), und beurtheilt diefe auch danach, ob ein Salz bei ber 
trodnen Deftillation die Säure unverändert wieder fahren läßt. Si acetum 
stillatitium fortissimum ebulliendo calcem plumbi eroserit, bincque 
fuerit factum saccharum dietum Saturni: constabit quidem acido aceti 
attracto in elementa plumbi; verum quoties sal hic plumbi de retorto 
igne destillat violento, non reddet aceti spiritum, sed liquorem singu- 
larem, in igne inflammabilem. — — Fieri potest, ut acidae aceti partes 
quibusdam partibus plumbi sie adunentur, ut in destillatione renuant 
a se mutuo recedere, sed facilius unitae adscendant. Fallitur itaque 
qui putaret, acidum aceti attactu plumbi ita fuisse conversum in novum 
liquoris inflammabilis genus. Boerhave fpricht in dem II. Theile feines 
Lehrbuchs auch von der Deftillation des effigfauren Kali's, fagt aber hier 
nur, man erhalte dabei ein wahres Del. 

Später wurde dag entzuͤndliche Deftillat aus dem Bleizucker wenig 
mehr beachtet. H. M. Rouelle erwähnt noch deffeiben, aber kurz, in feis 
nem Tableau de l’analyse chymique (1774); vier Jahre fpäter gab Mac: 
quer in feinem Diclionnaire de chymie nur an, nad) Bucquet’s Beob— 
achtung erhalte man durch Deftillation des Bleizuckers eine übelriechende 
Effigfäure, welche viel ſchwaͤcher fei, als die durch Erhigen von effigfaurem 
Kupfer dargeftellte. Erft 1805 wurde diefer Gegenftand wieder bearbeitet; 
Trommsdorff gab damals an, durd die trockne Deitillation von effig- 
faurem Kali oder Natron werde eine Flüffigkeit gebildet, melde das Mittel 
zwifchen Alkohol und wahrem Aether halte. Die Gebrüder Derosne, 
Apotheker zu Paris, unterfuchten 1807 die eigenthuͤmliche Fluͤſſigkeit, welche 
dem aus effigfaurem Kupfer beftillieten Effig beigemifcht ift; fie fanden, daß 
die ftärkfte auf diefe Art erhaltene Eſſigſaͤure fpecififch leichter fei, als bie 
fhmächere, bei der Deftillation zuerft übergehende, und daß jenes auf der 
Beimengung einer Flüffigkeit beruhe, welche fpecififch Leichter fei, als Waſſer, 
und welche den Aetherarten ähnlich fei; fie nannten dieſelbe Ether pyro- 
acetique. Chenevir zeigte 1809, daß fich bei der Deftillation aller effig: 
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fauren Salze immer diefelbe eigenthümliche Ftüffigkeit bilde, die er Esprit 
pyro-acetique nannte, beren Eigenthümtichkeit er erwies, und von welcher 
er glaubte, fie enthalte weniger Sauerftoff als die Eſſigſaͤure. Macaire 
und Marcet d.$. unterfuchten denfelben Körper 1824, Matteucci 1831; 
Liebig beftimmte in demfelben Jahre die Zufammenfegung deſſelben richtig. 
Die fpäteren Unterfuchungen über das Aceton und die Betrachtungsmeifen 
über feine rationelle Gonftitution find befannt. 


Mit der Bereitung des Weins mußte auch bald Anlaß zur Kenntnißweinheinfäure. 


Frühere Erfahrun: 


des Meinfteins gegeben fein; doch wird diefer bei den Alten nicht durch eis an und Kafihun 
nen befonderen Namen bezeichnet, fondern Überhaupt als Abfall vom Mein 
oder Hefe, ald roVE bei den Griechen, als faex vini bei den Römern. 
Daß damals ſchon Alkali aus diefem Körper gebrannt wurde, habe ich be 
reitd Seite 4 f. dieſes Theiles erwähnt. — Der Name Tartarus kommt 
bei den Alchemiften erft feit dem 11. Jahrhundert vor; er findet ſich bei 
Garlandus oder Hortulanus (vergl. Theil Il, Seite 156), den man 
in jene Zeit fegt, und allen fpäteren. Im Anfang wird diefes Wort immer 
tartarum, fpäter erft tartarus gefchrieben. Das Wort tartar foll eine arabifche 
Bereihnung für Weinſtein fein, und tartarum oder tartarus wären alfo 
nur Ratinifationen deffelben ; wie Paracelfus fpäter diefe Bedeutung von 
Tartarus mit der mpthologifchen des gleichlautenden griechifchen Wortes in 
Zuſammenhang brachte, wurde fhon Theil I, Seite 101, angeführt. Später 
bedeutet Zartarus die verfchiedenartigften Dinge: alle Salze, welche aus der 
duch Brennen zu erhaltenden Bafis des Weinfteins dargeftellt wurden, wie 
tartarus vitriolatus (ſchwefelſaures Kali), tartarus regeneratus (effigfaures 
Kali) u. a.; nah Paracelfus Anfichten jeden freimilligen Niederſchlag, 
auch aus thierifchen Fluͤſſigkeiten (fo wird noch bei van Helmont das Sebi: 
ment aus dem Harn als tartarus urinae benannt); endlich jedes Salz einer 
vegetabilifchen Säure, das dem MWeinftein irgend ähnlich ift (fo wird bei 
Angelus Sala das Sauerkleeſalz als tartarus bezeichnet) ; vorzugsweiſe 
ging das Wort jedoch immer auf den eigentlichen Weinftein. 

Die Älteren Angaben Über die Gonftitution des MWeinfteins find meift 
fehr undeutlih. Geber (vergl. Seite 331) ſcheint den meinfteinhaltigen 
Zraubenfaft für eine Säure gehalten zu haben, fofern er ihn als Auflöfungs: 


Weinſteinſaure 
Frnhere &rfahrun: 
gen und Anſichten 
über den Meinftein. 
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mittel dem Effig an die Seite ftell. Lange Zeit wurde faft allgemein der 
Weinſtein felbft nicht für ein Salz, im jegigen Sinne diefes Wortes, ge 
halten; man leugnete, daß Kali darin vor der Verbrennung bereite eriftire 
(vergl. Theil III, Seite 42 ff). Sehr oft wird der Weinftein zwar ſchon 
in dem 17. Jahrhundert als ein falziger Körper bezeichnet, aber man muf 
ſich bier erinnern, daß das Wort Salz damals auch auf die Säuren ging, 
und ‚für eine Säure hielt man den Meinftein. Mit diefer Säure glaubte 
man durch Behandlung mit Alkali ein Salz zu bilden, aus welchem eine 
zugeſetzte ftärkere Säure die ſchwaͤchere (den MWeinftein) wieder abfcheide; 
man erBlärte auf diefe Weiſe die Beobachtung, welche ſchon Stahl in dem 
Specimen Becherianum (1702) mittheilte, daß nämlich ein fehr reiner 
MWeinftein durch Sättigen des rohen Weinſteins mit Eohlenfaurem Kali, 
Filteiren und Zufegen von Schwefelfäure erhalten werden könne. So meint 
noch Boerhave 1732 in feinen Elementis chemiae, die Säuren eriftiren 
nur felten in fefter Geftalt, und nur in den Pflanzenfäuren und dem Wein: 
ftein habe man fefte Säuren; und wo er von der Deftillation des Wein 
fteins handelt, fagt er, dies fei eine höchft merfwürdige Operation, da hier 
ſchon bei mäßiger Wärme ein Alkali aus Säure erjeugt werde (tota massa 
tartari erat ubique mere acida; — — sola actione ignis non magni 
maxima tolius molis pars convertitur ex acida in alcalinam veram sin- 
ceram). &o glaubten Duhamel und Groffe, melde 1732 und 1733 
der Parifer Akademie Verfuche über die Bereitung von auflöslihem Wein: 
ftein vorlegten, der gewöhnliche Weinftein fei im Wefentlichen eine wahre 
Säure, wie der Effi... Noch in der preußifchen Pharmakopde von 1781 
twurde der gereinigte Weinſtein al$ acıdum Tartari bezeichnet. 

Es waren indeß fchon früher Verſuche angeftellt worden, aus welchen 
man auf den Alkaligehalt des Weinfteins hätte fehließen können. Kunkel 
hatte bereits 1677 im feinen „Chymiſchen Anmerkungen von denen Prin- 
cipiis chymicis« angegeben, der Weinftein werde durch Kochen mit der bop- 
pelten Gemwichtsmenge Kalt in ein Alkali verwandelt; er fagt, es ſcheiden 
fich hierbei die erdigen Beftandtheile des MWeinfteins ab. Ebenfo beobachteten 
Duhamel und Groffe 1732, daß Weinftein mit Kalkwaffer gekocht und 
filteiet eine Auflöfung gab, welche alkaliſch ſchmeckte; fie urtheilten übrigens 
auch, der unlösliche Körper (weinfteinfaurer Kalk), der fich hierbei bilde, fei 
erdige Verunreinigung, die dem Weinſtein beigemengt geweſen fei, und die 
Kepftalle, die in der abfiltrirten Flüffigkeit entftanden (das neutrale wein: 
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fteinfaure Kali) hielten fie für weinfteinfauren Kalt. Sie beobachteten auch, gZeinfrinfänn. 


here Erfabruns 


daß viele Salpeterfäure mit dem Weinftein wahren Salpeter bildet, und 3 um Kafipıen 
bier fagen fie, die. Salpeterfäure wirke auf die Bafis des Meinfteins, wäh: 
rend fonft in ihrer Abhandlung nichts von einer Bafis des Weinſteins ge: 
fagt, fondern diefer immer als eine Säure betrachtet wird. In ihrer Arbeit 
von 1733 gaben fie an, in dem Meinftein fei fchon etwas von einem erdi⸗ 
gen Beltandtheile enthalten, aber nur fehr wenig im Vergleich zu der 
Säure; jener erdige Beftandtheil fei vielleicht an die fettige Materie, die fie 
auh im Meinftein annahmen, gebunden. — Später, 1764, bewies 
Marggraf, daß das Alkali, welches man aus dem Weinftein durdy Ver: 
brennen erhalten kann, darin ſchon präeriftirt (vergl. Theil II, Seite AT). 
Marggraf hatte hier fein Augenmerk nur auf den alkaliſchen Beftandtheil 
des Meinfteins gerichtet; er zerlegte ihn mit Kalk, ohne zu beftimmen, was 
fidy hierbei mit dem Kalt vereinige. Diefes ermittelte Scheele, welcher 
1769 den meinfteinfauren Kalt mit Schwefelfäure zeriegte, und die Wein⸗ 
fteinfäure fo ifolirte. 

Ic habe fhon im I. Theile, Seite 256, erwähnt, daß Scheel e's annedung ter 
Arbeit zuerft nicht berüchfichtigt wurde. Einige Angaben fagen aus, Scheele en 
babe fie an Bergman mitgetheilt, der fie nicht beachtet habe, andere, die 
Unterfuchung fei der Stodholmer Akademie vorgelegt worden, bie fie aber 
für einerlei mit den Marggraffhen Verſuchen gehalten habe. 1770 
wurde diefe Entdeckung in einer unter Retzius' Namen erfchienenen Ab: 
handlung durch die Schriften der Stodholmer Akademie publicirt; aus diefer 
ſcheint hervorzugehen, e8 habe Scheele die Weinfteinfäure nur im flüffigen 
Zuftande gekannt, und Resgius fie zuerft Ernftallifirt erhalten. — Wahr: 
ſcheinlich ohne von dieſen Unterfuchungen Kenntniß zu haben, veröffentlichte 
auh G. F. Rouelle 1771, daß die Säure des Weinſteins (deffen Alkati: 
gehalt auch er fhon früher erfannt hatte, vergl. Theil III, Seite 48) ſich 
auf Kalk oder Vittererde Übertragen laffe, und damit untösliche Salze bilde, 
aus welchen man die Säure wieder abfcheiden könne. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der Weinfteinfäure wurde fogleich fat allgemein 
anerfannt. — Monnet’s Behauptung (1774), diefe Säure fei nur ver: 
larvte Salsfäure, und der Weinftein eine Verbindung von Salzfäure, Rau: 
genfalz und einer fchleimigen und dligen Erde, wurde nicht beachtet. Hermb⸗ 
ftädt hielt 1782 die Weinfteinfäure und die Effigfäure nicht für weſentlich 
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verſchieden; nur feien der legteren mehr oͤlige XTheilchen, der erfteren hin: 
gegen etwas Alkali beigemifcht. 


Beutel wrene Das neutrale weinfteinfaure Kali ift feit dem 16. Jahrhundert befamnt; 
ed wurde früher manchmal al® Samech Paracelsi bezeichnet, nachher ge 
möhnlicher, nach der Bereitung aus Weinftein und Weinfteinfalz (Eoblen: 
faurem Kalt), als tartarus tartarisatus, oder auch als tartarus solubilis. 
Die Anſichten über den leichtlöslichen MWeinftein waren lange Zeit fehr ver: 
worren, namentlich in ber Beziehung, ob es mehrere Arten bdeffelben gebe; 
fo glaubten Einige, es gebe leichtlöglichen Weinftein mit Kalis oder mit 
Kalkgehalt, je nachdem man den Weinftein mit Kali oder mit Kalk neutra: 
Iifirt habe. Erft um 1770 wurde e# durch die Unterfuchungen von Marg: 
grafund ©. F. Rouelle klar, daß auch der mit Kalk bereitete tartarus 
solubilis Kali zur Bafis habe. 

Tortarus berazalms, Das der Weinftein auch dur Zufas von Borar löslich werde, ent: 
dedite Le FFvre 1728; daß VBorarfäure auf den Weinftein eine ähnliche 
Wirkung ausübt, Laffone 1754. Beide Präparate wurden als tartarus 
boraxatus, das mit Zufag von Borar bereitete auch ald cremor tartarı 
solubilis bezeichnet. — Das legtere wurde für die Alchemiften dadurch in 
tereffant, daß es zu einer Verwandlung von unedlen Metallen in Gold 
braudhbar fein follte.e Dr. Conftantini, ein Arzt zu Melle bei Osna— 
brüd, mifchte 1755 eine Auflöfung deffeiben mit Quedfilberfublimat, und 
hielt den nach einiger Zeit fich abfegenden glänzenden Körper für den mer- 
curius Philosophorum, da der Rauch der erhigten Subftanz Silber und 
Blei vergolde. Diefe »Conftantini’fhe Vergoldung«, welche 1767 
duch I. 8. Mever’s »Alchymiſtiſche Briefe« befannt wurde, machte dar 
mals vieles Auffehen, indem die Atchemiften darin ein ficheres Zeugniß für 
die Wahrhaftigkeit ihrer Kunft zu haben glaubten. Gren hielt es noch ber 
Mühe werth, zu zeigen, daß auf die angegebene Weife kein Gold gebildet 
werde. 

Weinfteinfauret Das weinfteinfaure Natron: Kali wurde um 1672 durh Pierre 

a Seignette (+ 1719), einen Apotheker zu Rochelle, entdeckt,’ welcher zu 
jener Zeit es als ein fehr wirkſames Heilmittel in mehreren Schriftchen an: 
pries. Es wurde als Polychreft: Salz, Seignette:- Salz, Rocyelle : Satz be 
zeichnet; feine Darftellung blieb ein Geheimniß, bis derfelbe Zufall fie kennen 
lehrte, welcher wahrſcheinlich auch Seignette zu der Entdedung jenes 
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Salzes geführt hatte. Auch diefer mag — in der Meinung, alle Alkali: 
arten, die durch Verbrennung von Pflanzen gewonnen find, feien einerlei 
Art — Soda angewandt haben, um auflöelihen MWeinftein zu verfertigen, 
und fo jenes neue Salz erhalten haben. Boulduc berichtete 1731 an die 
Parifer Akademie, daß er Über die Bereitung des Seignettefalzes vergeblich 
gearbeitet habe, biß er duch Groffe auf den richtigen Weg geleitet worden 
fei; diefer habe ihm ein bei der Bearbeitung von Soda erhaltenes Salz mit: 
getheilt, welches, obgleich Erpftallifirt, doch alkalifche Eigenfchaften gezeigt 
habe (ohlenfaures Natron); er habe verſucht, ob diefes Alkali mit Meinftein 
einen lartarus solubilis gebe, und bei diefem Verſuche wahres Seignettefalz 
erhalten. — Zu gleicher Zeit meldete El. 3. Geoffroy an Stoane 
nad) London was in den Philosophical Transactions für 1735 publicirt 
wurde), Seignettefalz beftehe aus Weinftein und Alkali von Alicante (fpa: 
nifher Soda). 


Als der Entdeder des Brechweinfteins wird faft allgemein Adrian 
van Mopnficht genannt; was man in der neueren Zeit über eine frühere 
Bekanntſchaft mit diefem Präparate, fchon vor dem 17. Jahrhundert, bes 
hauptet hat, gründet ſich auf eine irrige Deutung der Bezeichnungen sal 
tartarı oder lixivium tartari, welche nie auf Weinftein oder Weinfteinlöfung, 
fondern immer auf Eohlenfaures Kali gehen. Mit diefer Subftanz wurde 
ber Antimonkalk, zur Reinigung, ſchon von dem 15. Jahrhundert an oft 


behandelt, aber einer Auflöfung deſſelben in ungeglühtem Weinftein wird 


zuerft im 17. Jahrhundert erwähnt. Mynſicht's Thesaurus et arma- 
mentarium medico-chymicum (1631) enthält die Vorfchrift, Weinftein 
mit Crocus metallorum absinthiacus (dem ausgelaugten Product von bem 
Nöften des Schwefelantimong mit Wermuthſalz) und Kümmelmaffer zu ko: 
hen, heiß zu filtriren und Ernftallificen zu laffen. Glauber lehrte in feinen 
Furnis novis philosophicis (1648) die Darftellung aus Spiefglanzblumen 
oder Spießglanzglas und Weinftein. Eine Menge von Vorfchlägen zur Dar: 
ftellung diefes Arzneimitteld wurde fpäter noch befannt gemacht, mobei bie 
verfchiedenartigften Antimonverbindungen angewandt wurden; ich fann auf 
eine Herzählung derfelben hier nicht eingehen. Die Beftandtheile des Brech⸗ 
weinſteins, und. daß biefer ein Doppelfalz fei, lehrte Bergman in feiner 
Dissertatio de tartaro antimoniato (1773) Eennen; doch waren damals 
bie verfchiedenen Oxydationsſtufen des Antimons noch zu wenig unterfchie: 


Wrinfteinfaures 
tron » Rali. 


Weinfteinfaures 
Antimonoryd« 
Kali. 


Brenzmerinfäure. 
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den, als daß eine richtige Beſtimmung derjenigen, welche im Brechweinſtein 
enthalten iſt, moͤglich geweſen waͤre. 

In der erſten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts fuͤhrte ſich der Gebrauch 
noch mehrerer anderer Arzneimittel ein, welche durch die Einwirkung des Wein⸗ 
fteins auf metallifdye Subftanzen dargeftellt wurden. Es mag unter diefen 
bier nur der eifenhaltige Weinftein, Tartarus chalybeatus, genannt erden, 
deffen Darftellung [don Angelus Sala in feiner Tartarologia lehrte. 


Berthollet gab 1782 an, eine Löfung von Weinſtein zerſetze fih 
unter Bildung von Lohlenfaurem Kali und einer beträchtlichen Quantität 
Del. — Das Weinfteinfäure, in Waffer gelöft und 6 Monate lang an 
einem warmen Orte aufbewahrt, fich in Effigfäure verwandle, gab Hermb: 
ftädt 1786 an. 

Die Unterfuhung der Veränderungen der Weinfäure durch Schmelzen 
gehört der neueren Zeit an; in Beziehung auf die Brenzweinfäure hingegen 
haben wir einiger früheren Beobachtungen zu erwähnen. Schon Raymund 
Lull, im 13. Jahrhundert, deftillirte den Weinftein ; in feinen Experimentis 
fagt er, man folle aus dem Meinftein durch ſtarke Hige alles Del auf 
treiben. Auf das geiftige (faure) Product, welches fich dabei bildet, ſcheint 
man erft im 16. Jahrhundert geachtet zu haben, wo es als spiritus tartari, 
Meinfteingeift, bezeichnet wurde; Paracelfus empfahl es in feinem Tractat 
von natürlichen Dingen als Heilmittel, und es blieb dann ftets beachtet. 
Um eine reichlichere Ausbeute zu erhalten, fegte man auch wohl dem Wein: 
ftein noch andere Subftanzen zu; fo empfahl Ludovici 1676 in ben 
Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher, den Weinftein mit der Hälfte fer 
nes Gewichtes an Zuder gemifcht zu deftilliren. — Becher erklärte in 
feiner Physica subterranea (1669), die Deftillationsproducte des Weinſteins 
feien denen der effigfauren Salze fehr ähnlich; feine Angaben find indeß zu 
undeutlich, al$ daß man daraus folgern fönnte, er habe die Brenzmeinfäure 
für identifch mit der Effigfäure gehalten. N. Lemery erklärte in feinem 
Cours de chymie (1675), bei der Deftillation des Meinfteins gehe ein 
Theil der Säure deffelben mit über; er tabelt Diejenigen, welche den Wein: 
fteingeift über fohlenfauren Kalk rectificiren, und bemerkt, daß man auf 
diefe Art nur das Phlegma erhalte und den eigentlichen Geift verliere. — 
Später wurde felten unterfucht, welcher Art eigentlich die durch Deftillation 
des Meinfteins erhaltene Säure fei; Fourcroy und Vauquelin fagen 
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in ihrer fogleich zu ermähnenden Arbeit, Venel habe fie für Salpeterfäure Srenweinfäure. 
gehalten; Monnet glaubte in feinem Trait€ sur la dissolution des me- 

taux (1775), fie fei Salzſaͤure. Die legtere Behauptung wurde ſogleich 
durh Guyton de Morveaur, Durande und Maret und durh Ber: 
tbollet widerlegt; der Erftere betrachtete 1786, in dem von ihm bearbeiteten 
chemiſchen Theile der Encyclopedie methodique, jene Säure als eine eigen: 
thümliche, die fi von der MWeinfteinfäure dadurch unterfcheide, daß fie nicht 
kryſtalliſire und daß fie mit Kalk ein auflösliches Salz bilde; er nannte fie ‚ 
acide tartareux empyreumatique, welche Bezeichnung bei Aufftellung der 
antiphlogiftifhen Nomenclatur (1787) in acide pyrotartareux verändert 
wurde. — Fourcroy und Vauquelin behaupteten 1800, diefe Säure 

fei unreine Effigfäure, was V. Rofe d. J. 1807 miderlegte, melcher die 
Eigenthuͤmlichkeit der brenzlichen Weinfteinfäure, wie er fie nannte, darthat. 
Fourcroy und Vauquelin traten nun felbft diefer Anficht bei. Nofe 
machte bereits darauf aufmerffam, daß fich bei der Deftillation des Mein: 

fteing zwei verfchiedene Säuren zu bilden feheinen. 


Die Traubenfäure wurde von einem Weinfäure: Fabritanten, Keftner zrauseniiuc.. 
zu Thann in den Vogefen, entdedt, und von John in Berlin zuerft wiffen: 
fchaftlih unterfuht und in feinem »Handmwörterbuch der Chemie« 1819 als 
„Saͤure aus den Voghefen« befchrieben. Zunaͤchſt (1826) unterfuchten fie 
Gay-Luſſac und Waldner; Erfterer fand, daß fie faft gleiche Sätti: 
gungscapacität wie die Meinfäure habe. 2. Gmelin legte ihr 1829 den 
jegt gebräuchlihen Namen Zraubenfäure bei. Daß diefe Säure dieſelbe 
Zufammenfegung tvie die MWeinfteinfäure hat und doch von ihr verfchieden 
ift, fand Berzelius 1830; es gab diefe Erkenntniß die naͤchſte Veran: 
laffung zur Aufitellung der Claſſe von Verbindungen, welche als ifomere 
bezeichnet werden (vergl. Zheit II, Seite 410 f.). 


In Beziehung auf die frühere Kenntnif der Säure in dem Sauerklee- Oralfäurr. 


Fendete Erfabrun⸗ 


ſalz weiß ich nur anzufuͤhren, daß die hier ſich zeigende Saͤure anfaͤnglich rn 
mit Effigfäure, und das Salz, welches die fie enthaltenden Pflanzen geben, 
lange mit Weinftein vermechfelt wurden. "Auf das Erftere deuten die Be: 
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iu.  enMungen ber Pflanzen bin, welche faures kleeſaures Kali enthalten (acetosa, 
en acetosella, welches Wortes legter Theil ſich in dem franzöfifchen oseille wie: 
der findet); das Andere geht aus den Behauptungen der Chemiker feit dem 
Anfang bes 17. Jahrhunderts hervor. So fagt Angelus Sala zu biefer 
Zeit in feiner Tartarologia, ein fehr faurer Weinftein könne aus dem Safte 
des Sauerampfers (acetosa) bereitet werden, indem man denfelben mit Eimeif 
Eiäre, filtrire und kryſtalliſiren laffe. Später wird diefes Salzes öfter erwähnt; 
fo in den Parifer Memoiren für 1668 von Duclos, welcher damals viel 
über die Zerlegung von Pflanzen arbeitete, 1675 von N. Lemery in feinem 
Cours de chymie, u. A., welche indeß wenig mehr anzugeben wußten, als 
daß es ein mefentliches Pflanzenfalz fei. 2. Lemery fagte 1721 in einer Ab: 
handlung über die Analpfe der Pflanzen, aus dem Sauerklee laffe ſich ein 
mefentliches Pflanzenfalz ausziehen, welches dem Weinftein volltommen ähn: 
lic) fei; Boerhave erinnerte 1732 in den Elementis chemiae feine Zuhörer 
daran, daß er ihnen jährlich das Salz aus dem Sauerampfer, welches dem 
MWeinftein fo fehr ähnlich fei, bereitet habe, und er befchrieb in dem II. Theile 
diefes Lehrbuches, mo er die hemifchen Operationen abhandelt, die Darftel: 
lung diefes Salzes ausführlich. 

Einer genaueren chemifhen Unterfuhung unterwarf diefe Subftanz 
zuerft Sr. P. Savarp, deffen Dissertatio de sale acetosellae 1773 er: | 
fehien , aber wenig befannt wurde. Er beftätigte den Alkaligehalt berfelben, 
welchen vorher fhon Marggraf (1764; vergl. Theil II, Seite 47 f.) er: 
wieſen hatte; er unterwarf das Sauerkleefalz der Deftillation, und ftellte das 
neutrale und das vierfach oralfaure Kali (durch Zufag von Schwefelfäure oder 
Satpeterfäure zu der Auflöfung des Sauerkleeſalzes und kryſtalliſiren Laffen) 
dar. Seine Unterfuhungen zeigten, daß bier ein Alkali mit einer Säure 
verbunden fei, aber die Natur der legteren blieb unbeftimmt. Die Eigen: 

Enıteung dee thuͤmlichkeit derfelben zeigte 1779 Wiegleb; er befchrieb die Reactionen 
— derſelben, und machte namentlich darauf aufmerkſam, daß ſie kalkhaltiges 
Waſſer trübt. — Schon 1776 hatte Scheele durch die Einwirkung der 
Salpeterfäure auf Zuder eine eigenthuͤmliche Säure erhalten, welche Berg: 

man genauer ftudirte und in feiner Dissertatio de acido sacchari (1776) 

befchrieb. E8 wurde zwar weder hier, nody bei der fpäteren Herausgabe diefer 

Arbeit in Bergman’s gefammelten Schriften, Scheele ale der Entdeder 

genannt, aber ſchon feine Zeitgenoffen bezeichneten diefen als ſolchen, und 

Gahn, mweldher mit Bergman mie mit Scheele genau bekannt war, 
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verficherte 1812 an Thomſon, daß dem wirklich fo fe. Bergman gab entmetung'dr 


an, die Erpftallifirte Säure liefere bei der Deftilation Gas, welches zur 
Hälfte aus Luftfäure, zur Hälfte aus einer entzündlichen und mit blauer 
Farbe brennenden Luftart beftebe; er bemerkte auch, daß ſich ein Theil der 
Säure fublimirt. Er führte noch an, daß diefe Säure fih aus allen zuder: 
artigen Subftanzen, aus Mehl, Gummi und anderen vegetabilifchen Stoffen, 
mittelft Salpeterfäure, darftellen Laffe. 

Macquer verglih in feinem Dictionnaire de chymie, 1778, die 
Erpftallifirte Zuderfäure mit dem Sauerkleeſalz. Diefe Vergleihung beruhte 
indeß nicht auf der Erkenntniß der Identitaͤt der erfteren mit der Säure in 
dem letz teren. Zuderfäure und Kleefäure wurden als zmei verfchiedene Sub: 
ftanzen betrachtet, und Bergman gab in feiner Unterfuchung de attractio- 
nibus electivis (1783) für jede eine befondere Verwandtfchaftstabelle. Die 
Identität beider Säuren wurde durch Scheele 1784 dargethan. Zugleich 
zeigte er, daß in der Rhabarberwurzel oralfaurer Kalk enthalten ift (das Salz 
in diefer Wurzel war fchon früher wahrgenommen, und von Model 1774 
ierthümlich für fchmwefelfauren Kalk gehalten worden); 1785 gab er an, wie 
oralfaurer Kalk in Gewaͤchſen zu erkennen fei, und 1786 machte er viele 
Pflanzen namhaft, in welchen dieſes Salz (calx saccharata) enthalten fei. — 


Oralfaure, 


Hinfichtlic der Entftehung der Zuderfäure hatten mehrere Chemiker unnsren üter 


Bergman 1776, Macquer 1778 u. U.) zuerft geglaubt, fie fei in dem 
Zuder ſchon fertig gebildet enthalten, und darin mit Phlogifton oder mit 
einem oͤligen Beſtandtheile verbunden, welcher durch die Salpeterfäure zerftört 
werde. Andere (3. B. Wiegleb 1784) hatten die Zuderfäure für eine 
durch vegetabilifche Stoffe oder durch die Aufnahme von Phlogifton abge: 
änderte Salpeterfäure gehalten. Die legtere Anficht war nicht mehr zu hal: 
ten, fobald die Identitaͤt der Zuderfäure und der Oralfäure nachgemiefen 
war. Die Antiphlogiftiter glaubten zuerft, diefe Säure entftehe aus dem 
Zuder einfach dadurch, daß diefer Sauerftoff aufnehme (vergl. Seite 267). 
— Die Oralfäure wurde lange für eine dreifach zufammengefegte Subftanz 
gehalten; Berzelius, welcher 1814 zuerft das atomiftifhe Verhaͤltniß ken: 
nen lehrte, in welchem hier Kohlenftoff und Sauerftoff vereinigt find, mar 
damals noch der Anficht, ein geringer Gehalt an Mafferftoff, welchen ihm 
die Analyſe ergab, gehöre weſentlich zu der Gonftitution jener Säure, wie 
fie in den mwafferfreien Salzen enthalten fei. Daß diefe keinen Mafferftoff 
enthalten, nahm zuerft Dulong 1815 an; als die näheren Beftandtheile 
23* 


ihre Conſtitution. 


Dralfaure. 


Unficdıren uber ihre 


Sonflitunen. 


Anderfäure. 


Echleinfäure, 
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der mwafferfreien oralfauren Salze betrachtete er Kohlenfäure und ein Metall 
(vergl. Theil IN, Seite 21). Döbereiner zeigte 1816, daf in den waſſer— 
freien oralfauren Salzen fein Wafferftoff enthalten ift; er betrachtete die 
Säure, welche in diefen Salzen ſich befindet, als aus Koblenfäure und 
Kohlenoxyd nad gleichen Mifhungsgemwichten zufammengefegt. Die Ab: 
wefenheit des Wafferftoffs bewies endlich, 1821, noch beftimmter Berzelius. 

Ueber die Anwendung der Dralfäure ald Reagens auf Kalt vergl. 
Seite 48. — Daß fih an die Unterfuchung der Verbindungen von Oral: 
fäure und Kali die erfte hauptfächlichfte Beweisführung für das Statthaben 
der multiplen Proportionen knuͤpfte, wurde fchon im II. Theile, Seite 373, 
erwähnt. 


Nach der Entdeckung, daß die aus Zuder durch Salpeterfäure ſich bil: 
dende Säure mit der in dem Sauerkleefalz vorfommenden identifch ift, wurde 
diefe Säure immer feltener als Zuderfäure, gewöhnlicher ald Oral: oder 
Kieefäure bezeichnet. Die Benennung Zuderfäure legte dagegen He 1837 
einer anderen Säure bei, welche fich bei der Einwirkung der verdünnten 
Salpeterfäure auf Zuder neben der Dralfäure bildet. Daß bier noch eine 
andere Säure entfteht, hatte fhon Scheele 1785 entdedt, und diefe für 
Aepfelfäure gehalten; Trommsdorff hatte diefelbe 1830 von der Aepfel: 
fäure abweichend gefunden; Guerin-Varry hatte 1832 daffelbe behauptet 
und 1833 diefe Säure als acide oxalhydrique benannt, weil fie als aus 
DOralfäure und Wafferftoff beftehend angefehen werden könne; Erdmann 
hatte fie 1836 für ifomer mit der Weinfteinfäure gehalten und Metawein: 
fäure genannt. 


= Als gefunden worden war, daß Satpeterfäure mit Zuder eine eigenthuͤmliche 
Säure bildet, verfuchte man bald, auch andere Subftangen auf diefe Art 
zu behandeln. Von den organifchen Säuren, die zunächft nach der Kieefäure 
als die Producte der Einwirkung von Salpeterfäure auf organifche Sub: 
ftanzen erkannt wurden, wollen wir hier der Schleimfäure, der Kampher⸗ 
fäure und der Korffäure erwähnen. 

Scheele publiciete in den Dentfchriften der Stodholmer Akademie für 
1780 eine Unterfuchung des Milchzuckers, worin er auch die Einwirkung 
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der Salpeterfäure auf diefe Subftanz befchreibt; er fand, daß fich dabei Schleimſaure. 
Zuderfäure (Kieefäure) und ein weißes ſchwerloͤsliches Pulver bilden, welches 
legtere er als eine eigenthümliche Säure erkannte. Er bezeichnete diefelbe als 
acidum sacchari lactis oder acidum galactosaccharinum (im Franzoͤ⸗ 
ſiſchen wurde fie hiernach acide saccho-lactique oder abgekürzt saclactique 
genannt). — Ehe Scheele’s Entdedung in Deutfchland befannt wurde, 
veröffentlichte au Hermbftädt (1782) eine Unterfuchung des Milch— 
zuders; auch er fand als Refultate der Einwirkung der Salpeterfäure Zuder: 
fäure und einen ſchwerloͤslichen Körper, hielt aber diefen legteren, welchen er 
kalkhaltig erhielt, für zuderfauren Kalt. Mitchzuder, meinte er, fei ein 
Salz, welches aus Zuderfäure, Kalkerde und Phlogifton beftehe; ein Theil 
der Säure fei mit Kalk zu dem fchmerlöslichen Körper, der größere Theil 
aber mit Phlogifton zu einer zuderähnlichen Subftanz verbunden; Salpeter: 
fäure zerlege die letztere Subftanz, und ſcheide den erfteren Körper aus. 
— Hermbftädt vertheidigte noch nach dem Bekanntwerden von Scheele’8 
Arbeit (1784) diefe Anfiht, ohne übrigens die Zuftimmung der Chemiker 
zu erhalten. — Scheele fand 1785, daß auch Zraganthgummi mit Sal: 
peterfäure folche Mitchzucerfäure giebt; Fo urcroy nannte diefelbe, weil fie 
überhaupt aus Pflanzenfchleimen dargeftellt werden könne, Schleimfäure 
(acide muqueux). 

Scheele hatte fhon 17830, und Hermbftädt 1784, die Bildung Brenzihteimfäure. 
eines fauren Sublimats bei der trodinen Deftillation der Schleimfäure wahr: 
genommen, und Erfterer verglich ihn dem Geruche nach mit einer Mifhung 
von Bernftein: und Benzoefäure.. Trommedorff behauptete 1808, bei 
der Defkillation von Schleimfäure bilde fi) Effigfäure und brenzliche Wein: 
fteinfäure, und zugleich fublimire Bernfteinfäure (er zeigte damals auch, daß 
die Schleimfäure feinen Stidftoff enthalte, was bisher meiftens angenom: 
men worden war). Die Eigenthümlichkeit der Brenzfchleimfäure erwies 
Houtou-Labillardiere 1818. 


Schon Libavius fpricht in feiner Alchymia (1595) von der Auf: Kamsnerfäurr. 
(öfung des Kamphers *) in Salpeterfäure.. Um oleum caphurae (ftatt 


) Des Ramphers foll zuerit Netius, gegen das Ende des 5, Jahrhunderts, 
erwähnen. Lange Zeit waren die Anfichten über den Urfprung und die Natur 
defielben fehr irrig. Noch Agricola hielt ihn in feiner Abhandlung de 


Ranıpberfäntr. 


Korffaure. 
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camphorae) zu bereiten, giebt er unter anderen folgende Vorſchrift: Nonnulli 
affundunt (caphurae) aquam fortem, et in arena calida modice calefa- 
ciunt, donec solvatur, et innatet caphura, separatur destillatione per 
retorlam congruo calore, Separatur perfunditum vini spiritu vel aceto. 
Digeritur in balneo, Tandem destillatur. Solet autem hoc tandem 
iterum coire. Pro forti aqua interdum acetum destillatum aut vini 
alcool sumitur, et post digestionem in fimo fit destillatio. Daß ber 
Kampher in diefem Präparat, welches oft als Libav's Kampheröl bezeich⸗ 
net wurde, unverändert durch die Salpeterfäure aufgelöft fei, bewies ſchon 
MN. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) durd die Beobachtung, 
dab Waſſer den Kampher unverändert wieder daraus abfcheide. — Kofe: 
garten, deffen Dissertatio de camphora et partibus quae eam consti- 
tuunt 1785 erfhien, verfuchte den Kampher durch toiederholte Behandlung 
mit Salpeterfäure möglichft zu dephlogiftifiren, und erhielt fo eine Säure, 
welche er zwar der Oralfäure ähnlich fand, aber doch für eine eigenthuͤmliche 
hielt. Dörrfurt erklärte im feiner »Abhbandlung über den Kampher« 
(1793) diefe Säure für Benzoefäure; Bouillon:Lagrange*), melcer 
diefen Gegenftand 1797 gemeinfchaftlid mit Vauquelin bearbeitete, hielt 
fie indeß für eigenthüämlich, und dies bewies auh Bucholz 1809. 


Die Korkfäure entdedte Brugnatelli 1737; den damaligen Anfichten 
gemäß glaubte er, fie präeriftice ſchon im Kork und diefer beftehe aus jener 


natura eorum quae eflluunt ex terra für ein fublimirtes Erdharz; er fagt, 
bei Reggio entfvringen warme Quellen, deren Wafler nah Kampher rieche: 
olent enim praestantissimum bitumen, quod ardore ignis sublevatum cam- 
phoram Arabes appellant. Diefelbe Anficht fpricht er in feiner Schrift de 
natura fossilium aus: Daß der Kampher von derfelben Art fei, wie Erb: 
harz und Erdöl, fei höchſt wahrfcheinlih, und aus ſolchen Naturprotucten 
werde au wohl der Kampber durch Sublimation erhalten ; der Behauptung 
Giniger, daß derfelbe eine Art Harz oder Gummi eines Baumes fei, wider: 
ſprechen die Nachrichten, daß zu feiner Daritellung Wärme angewandt werde, 
denn mittelit diefer ziehe man nicht aus den Pflanzen die edlen Beitandtheile, 
fondern aus den Fofftlien. — Daß der Kampher fih in ftarfer Schwefel: 
fäure mit bräunlichrother Farbe auflöft, bemerfie Boyle, in einem Anhang 
zu feinen Experiments and Observations made upon the icy Noctiluca 


(1681). — 


963.8. Bouillon:Lagrange, 1764 geboren, wurde 1786 Apotheker 


zu Paris. Foureroy übertrug ihm 1788 einen Theil feiner Vorlefungen, an 
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eigenthümlichen Säure, Phlogifton und fehr weniger Erde, welche letztere Ber Kortfäurr. 
ftandtheife, unter Ausfheidung der Korkfäure, durch Salpeterfäure entfernt 

werden können. Die Eigenthümtlichkeit diefer Säure wurde zunächft durch 
Bouillonsagrange 1797 rn welcher au die Sublimirbarkeit 

derfelben entdeckte. 


Früher fchon, ehe man ſolche organifhe Säuren mittelft Salpeterfäure 
darzuftellen gelernt hatte, waren einige andere durch die trodine Deftillation 
organifcher Subſtanzen bereitet worden. Dahin gehören namentlich die 
Benzoe: und die Bernfteinfäure. 

Die trockne Deftillation des Benzocharzes murde ſchon in dem 16. 8enjsefäunre. 
Jahrhundert verfucht; die Ausfagen jener Zeit erwähnen eines butterartigen 
Körpers, welcher dabei übergehe, aber fie find zu unbeftimmt, als daß fich 
entfcheiden ließe, ob jene Bezeichnung auf die in der Wärme dem Fett 
gleichende Benzoefäure, oder auf das bei der Deftillation Üübergehende Del, 
oder auf beides zufammen geht. Hieronymus Rofello, welcher unter 
dem Namen Alerius Pedemontanus 1557 ein Werk de secrelis 
veröffentlichte, erwähnt darin ſchon der Benzeebutter. Libavius befchreibt 
in feiner Alchymia (1595), wie Laser vel Benzoin zur Erlangung eines 
diden Deles deftilliet werde; bei fchwächerem Feuer gehe Waffer, bei etwas 
flärkerem Del über, ultimo exit instar mannae, gummi. Vigenere*), 
deffen Trait€ du feu et du sel erft nach dem Tode des Verfaffere (1608) 
erſchien, erwähnt darin deutlicher der Erpftallinifch fublimirten Benzoefäure; 


dem Athenäum. Später wurde er Keldapothefer Napoleon's, dann Pro: 
feffor und endlih Director an der Ecole de pharmacie. Gr jtarb 1844. — 
Seine erſten Schriften betrafen hauptiählih die Pharmacie; 1796 — 1797 
erſchien »Vollſtaͤndige Apotheferwifienihaft, aus dem Franzöſiſchen überfegt« 
(4 Bde.); 1802 fein Manuel du Pharmacien (deutfche Ueberſetzung 1802). 
Sein Manuel d'un cours de chimie erihien 1799 (2 Thle.; deutiche Ueber: 
feßung 1801 — 1803); fein Tableau reunissant les proprietes physiques et 
chymiques des corps 1799. 

) Blnife de Bigenere war 1522 zu St. Pourgain im Bourbonnais ge: 
boren; er war Secretair bei mehreren hohen Berfunen, dem Ritter Bayard, 
dem Herzog von Nevers und Heinrich II. von Frankreich; er ftarb zu 
Paris 1596. 
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Yenzoefsan. man foll zerffeinertes Benzoeharz mit Weingeift in eine Retorte thun, und 
diefen bei gelindem Feuer überziehen; puis augmentant le feu par ses de- 
grez, apparoistront infinies petites aiguilles et filamens, telles qu’es dis- 
solutions de plomb et de l’argent vif; diefe Nadeln folle man bald ber: 
ausnehmen, weil fie fonft (bei zunehmender Hitze) wie Markfett (moälle) 
fhmelzen. Zu bderfelben Zeit lehrte TZurquet de Maperne in feiner 
Pharmacopoea die Benzoeblumen aus Benzoeharz entweder mit einem Zu: 
fate von Sand in einer Glasretorte, oder ohne diefen Zuſatz in einem 
irdenen Gefäße, auf welches ein Hut von Kließpapier gebunden werden folle, 
zu fublimiren. Auf naffem Wege ftellte die Säure aus dem Benzoehar; 
zuerft Ehrenfried Hagendorn, Arzt zu Görlig, dar; wie er in den 
Ephemeriden der deutfhen Naturforfcher 1671 berichtet, hatte er das Harz 
in Meingeift gelöft und mit MWaffer niedergefchlagen, un das damals als 
Cosmeticum beliebte Magisterium benzo@s (fonft auch lac virginis ge 
nannt; vergl. Seite 342) darzuftellen ; aus der abgegoffenen wäfferig=fpirituo: 
fen Fluͤſſigkeit Erpftallifirte nach einiger Zeit ein Salz, was er nach Geſchmack 
und Geruch mit den Benzoebfumen identifch fand. — Daß die Benzoe: 
blumen faurer Natur find, bemerkte fhon N. Lemern in feinem Cours 
de chymie (1675; les fleurs de benjoin ont une acidite fort agreable); 
deutlicher ging dies aus den Verfuhen von Scheele hervor (welcher in 
den Abhandlungen der Stockholmer Akademie für 1775 die Benzoffäure 
aus dem Harze mittelft Kaltwaffer auszuziehen und dann durch Salzfäure 
abzufcheiden lehrte), und beftimmt erwies es Yichtenftein 1782. 

Auf das Vorkommen der Benzoefäure in anderen Subftanzen, ale dem 
Benzoeharze, wurde fchon von dem Anfange des vorigen Jahrhunderts an ge: 
achtet. J. C. Lehmann berichtete 1709 in feiner Dissertatio de balsamo 
peruviano, bei der Zerlegung deffelben Blumen erhalten zu haben, melche 
fi den Benzeäblumen ähnlich verbielten. — H. M. Rouelle hatte fhon 
1776 behauptet, daß in dem Harne der Kühe und Kameele ein den Ben: 
zoeblumen analoges Salz enthalten fei; Scheele gab 1785 an, aus dem 
feifenhaften Auszuge des Harns (mie er den Extract nannte, welchen er 
durch Behandlung von abgedampftem Harne mit Weingeift dargeftellt hatte) 
mittelſt Salpeterfäure einen Körper erhalten zu haben, welcher in jeder Be: 
ziehung mit der Benzoefäure hbereingefommen fei, und Kourcron und 
Baugquelin ſuchten 1797 zu zeigen, daß der Harn der grasfreffenden Vier: 
füßler Benzoefäure enthalte. Died wurde allgemein angenommen, bie 
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Liebig 1829 zeigte, daß hier eine ftickftoffhaltige Säure mit Benzokſaͤure 
verwechfelt worden mar; er unterfchied damals die Hippurfäure von der 
Benzoefäure. 


Agricola fpricht bereits in feiner Abhandlung de natura fossilium 
(1550) von der falzartigen Subftanz, welche durch Deftillation des Bern— 
fteing erhalten werden kann. Won dem legteren Körper, welcher von den Ara: 
bern auch mit dem perfifchen Namen carabe bezeichnet werde (diefe Benennung 
kommt auch oft noch bei fpäteren, namentlich franzöfifhen Schrifeftellern 
vor), fagt er, er fei ficher ein Erdharz; diefes beweiſe Mehreres, indicat 
etiam artıfıciosa ılla coquendi ratio (die Deftilfation), qua vertitur par- 
tim in oleum sui coloris; partim in bitumen nigrnm, quod attritu fit 
purpureum, quodque adeo simile est in Judaea nato (dem Judenpech 
oder Asphalt), ut ab eo distingui non possit; parlim in cinerem nigrum; 
partim denique in candidum quiddam et tenue, quod similitudinem 
quandam gerit speciemque salis. Libavius fagt über diefen Gegenftand 
in feiner Alchymia (1595): Flos suceini: mistis silieibus, spiritibusque 
humidis abstractis, flos elevatur ; und wo er von der Bereitung des Bern: 
ſteinoͤles fpricht: summo alembici sal erystalli instar adhaeret, Aud De: 
wald EG roll erwähnt in feiner Basilica chymica (1608) des Bernftein: 
ſalzes, und allen Späteren ift e8 wohl bekannt. 

Die früheren Anfichten Über diefen Körper waren fich fehr miderfpre: 
hend, Mehrere Chemiker glaubten, er fei ein flüchtiges Alkali, welches ja 
aus vielen organifchen Körpern durch die Hige ausgetrieben werde; fo na: 
mentlih Glaſer in feinem Traite de chymie (1663). Andere meinten, 
jene Subftanz fei vorzugsmeife fchmefelhaltig; fo 3. B. Willis in feiner 
Pharmaceutice rationalis (1675). Doc; erfannte f[hon N. Lemery die 
Natur derfelben richtig ; in feinem Cours de chymie (1675) fagt er: Jay 
reconnu que ce sel est acıde, et semblable a celuy des plantes, qu’on 
appelle essentiel, Daß das Bernfteinfalz eine Säure fei, bewiefen dann 
auh Barchuſen in feiner Pyrosophia (1696), Boulduc (1699 vor der 
Parifer Akademie) und Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732). 
Der Letztere (etwas inconfequent, vergl. Seite 348) meinte fogar, das 
Bernfteinfalz könne man wohl das einzige felte faure Salz (Säure) nennen, 
da der Meinftein zwar auch feft und fauer, aber für ein Salz doch faft zu 
unlöslich in Waffer fei. 


Beernfleins 
Äaure, 
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Bernfleinfäurr. Die Nachfolger Lemery's flimmten diefem indeß nicht darin bei, das 
Bernfteinfalz für eine Ähnlihe Säure, mie die vegetabilifhen, zu balten. 
gr. Hoffmann — melder in feiner Sammlung observationum phy- 
sico-chymicarum selectiorum (1722) die Anficht ausſprach, der Bern: 
ftein könne wohl einen folhen Urfreung haben, daß Steinöl in vitriolifche 
Gänge eingedrungen, und durch die hier vorgefundene Säure zu einem Harz 
verdickt worden fei — deutete darauf hin, das Bernfteinfalz möge wohl im 
MWefentlihen Vitriolfäure fein; daffelbe behauptete Neumann in feiner 
Chymia medica dogmatico-experimentalis. Bourdelin behauptete ba: 
gegen in den Memoiren der Parifer Akademie für 1742, das Bernfteinfalz 
enthalte Salzfäure, denn mit (unreinem) Salpeter verpufft gebe es regene 
rirtes Kochſalz, Schwefelfäure entwickle hieraus Salzfäure, und die Auflös 
fung präcipitire die Quedfilber: und Silberfolution. Wie Pott anfübrt, 
gab e8 damals noch Andere, welche die Siure des Bernfteinfalzes für Sal— 
peterfäure hielten ; er felbft aber zeigte in den Schriften der Berliner Akade: 
mie für 1753, daß alle diefe Anfichten irrig feien, und daf die Bernftein: 
fäure eine eigentbümliche fei, welche am meiften Analogie mit den Pflanzen: 
fäuren habe. Es beftätigten dies die ausführlicheren Unterfuchungen, welche 
3. G. Stodarvon Neuforn aus Schaffhaufen 1760 in feiner Dis- 
sertatio de succino veröffentlichte. Sofort hielt man die Bernfteinfäure 
für einen der näheren Beftandtheile des Bernſteins, welhen Bergman 
in feiner Sciagraphia (1782) als petroleum acido succini adunatum 
definirte. 


Ameifenfäure. Schon im 16. Jahrhundert hatte Brunfels, im Anfange des 17. 
Baubin u. A. wahrgenommen, daß aus den Ameifenhaufen ein faurer 
Dunft auffteigt, und daß blaue Pflanzgenfarben darin roth werden. Die 
Säure, welche diefe Erfcheinungen hervorbringt, gewann zuerft durch Deftil: 
lation der Engländer John Wray, deffen Verfuche in den Philosophical 
Transactions für 1670 befchrieben find; er verglich diefe Säure bereits mit 
dem Eſſig, und fand, daß fie mit Blei eine Art Bleizuder und mit Eifen 
eine adftringirend fchmedende Fiüffigkeit bilde. (Um diefelbe Zeit foll ein 
Deutfher, Samuel Fifher, die Ameifenfäure durch Deftillation dar: 
geftett haben ; genauere Auskunft über diefe Angabe habe ich mir nicht ver: 
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fhaffen können). Wray's Beobachtungen wurden beftätigt durh Urban 
Hiärne, beffen Acta et tentamina chymica in laboratorio Holmiensi 
peracta (1712) eine Abhandlung Über diefen Gegenftand enthalten; Hiärne 
zeigte den fauren Charakter der durch Deftillation der Ameifen zu erhaltenden 
Fluͤſſigkeit auch dadurch, daß fie aus Schmwefelleber Schwefel niederfchlage. 
Auh Homberg fagt in einer Abhandlung über die Säure im Blut und 
in den übrigen Theilen der Thiere (in den Parifer Memoiren für 1712), 
kein Thier gebe bei der Deftillation fo viel Säure, als die Ameifen ; er habe 
bei der Deftillation eine fo ftarfe Säure erhalten, daß fie wie MWeineffig 
gefhmedt habe. Marggraf veröffentlichte eine Unterfuchung der Amei: 
fenfäure in den Schriften der Berliner Akademie für 1749; er ermittelte, 
daß fie falpeterfaures Silber, Blei oder Quedfilber und falzfauren Kalt 
nicht fälfe, und alfo weder Vitriols noch Salzfäure fein könne; den Sit: 
berkalk Löfe fie auf, mit Queckſilberkalk digerirt geducire fie diefen. Wer: 
fhiedene ameifenfaure Salze ftellte er dar, und fchloß, diefe Säure fei der 
Effigfäure zwar fehr Ähnlich, aber doch in mandyen Stüden davon verfcie: 
den. Die Ameifenfäure wurde nun meift als eine eigenthlimliche anerkannt, 
befonders nachdem Arvidfon und Oehrn in einer Dissertatio de acido 
formicarum (1777) fie und ihre Salze genauer unterfucht hatten. Andere 
Chemiker, namentlih Fourcroy und Vauquelin 1802, behaupteten, 
die Ameifenfäure fei nur ein Gemifc aus Effigfäure und Aepfelfäure, was 
Suerfen 1805 und Geblen*) 1812 mwiderlegten. 

Die kuͤnſtliche Bildung von Ameifenfäure aus anderen organifchen 


N Adolph Ferdinand Gehlen war geboren zu Bütow in Pommern 1775. 
Er beitimmte fih dem Apotheferftande, und fludirte längere Zeit in Könige: 
berg, wo er als Doctor der Medicin promovirte. Bon da ging er nad) Ber: 
lin, wo er einige Zeit unter Klaproth arbeitete, und habilitierte fib dann 
als Lehrer der Chemie in Halle. 1807 folgte er einem Rufe als Mitglied 
der Afademie nah Münden, wo er 1815 an einer Vergiftung durch Arfenif: 
waflerftoffgas ftarb. — Gr war Herausgeber des »neuen allgemeinen Jour: 
nals der Ghemie« (1803 bis 1805; 6 Bde.) und des »Journals für die Che: 
mie und Phyſik«⸗ (1806 bis 1810; 9 Bände), einzelner Jahrgänge des Ber: 
linifhen Jahrbuchs der Pharmacie, und des erften Bandes des Nepertoriums 
für die Pharmacie, weldes Buchner feitvem fortjegte. Don ihm erfchien 
u. a. eine »Fapliche Anleitung zu der Erzeugung und Gewinnung des Sal: 
peters (1812; zweite Auflage 1815); 1806 eine Ueberfegung von Berthol— 
let's Elcmens de l'art de teinture; und 1815 überfeßte er Berzelius’ 
»Berfuh, — — ein Syftem der Mineralogie zu begründen«, 


Umeifenfäure. 


Ameiſenſaure 


Milchſaure. 
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Subſtanzen war ſchon im vorigen Jahrhundert mehrmals ausgeführt wor: 
den, aber die entftehende Säure hatte man immer für Effigfäure gehalten. 
& cheele berichtete im feiner Unterfuchung des Braunfteins (1774), diefer 
Körper gebe mit Zuder oder Gummi und Schwefelfäure erwärmt zur Ent: 
wicklung eines ftechenden Dunftes Anlaß, welcher in einer Vorlage aufge: 
fangen ſich als wahrer Effig erweife; durch Erhigen von Schmwefelfäure, 
Zuder und Braunftein könne man reine Effigfaure darftellen. Won ber 
Einwirkung der Meinfteinfäure auf den Braunftein fagte Scheele bier 
nur, es finde dabei ein farkes Aufbraufen Statt; Weſtrumb gab aber in 
feinen »Phnfißatifchschemifchen Abhandiungen« (1785) an, aus Weinftein- 
fäure fönne man dur Dephtogiftifirung mit Braunftein Effigfäure fchei: 
den. Daß fich bier Ameifenfäure bildet, entdedite Döbereiner 1822, und 
gab Anmeifung , wie diefe Säure künftlich zu erhalten fei. 


Scheele entdeckte in der fauer gewordenen Milch eine befondere Säure, 
welche als acidum lactis oder galacticum, Milchſaͤure, bezeichnet wurde; 
er befchrieb ihre Eigenfchaften in den Schriften der Stodholmer Akademie 
für 1780. Diefe Säure wurde von Anfang an häufig als mit anderen 
Säuren nahe übereintommend betrachtet; Scheele machte fogleich auf ihre 
große Aehnlichkeit mit der Effigfäure aufmerkſam; fpäter, nad der Ent: 
deckung der Aepfelfäure, hielt er die Mitchfäure fir mit diefer nahe überein: 
flimmend, und nur die Eigenfchaften des Kalffalzes feien bei beiden ver- 
fchieden. Die Eigenthuͤmlichkeit der Milchfäure wurde jedoh anerkannt, 
bis Bouillon:Lagrange 1804 und Fourcroy und Vauquelin 
1806 behaupteten, fie fei nur Efiigfäure, welche mit thierifher Materie 
verbunden fei. Es wurde dies von vielen Chemifern angenommen, von ande: 
ren beftritten. Berzeliug vertheidigte die Eigenthuͤmlichkeit der Mitchfäure, 
welche er 1808 in der Flüffigkeit der Muskeln entdedte und fpäter (1813) 
in noch mehreren thierifchen Flüffigkeiten nachwies; 1822 neigte zwar auch 
er zu der Anfiht bin, die Mitchfäure fei eine Verbindung von Effigfäure 
und thierifcher Materie, 1827 aber ſprach er fich gegen 8. Gmelin dafür 
aus, die Milchfäure ſei für eine eigenthuͤmliche Säure zu halten, wenn auch 
als ihre näheren Beſtandtheile Effigfäure und thierifcher Stoff ermwiefen mer: 
den follten, da ja der feßtere jedenfalls mit der erfteren in die Zufammen: 
fegung der milchſauren Salze eingebe. Daß die Milhfäure eine befondere 
Säure fei, zeigte die Analpfe derfelben von Mitſcherlich und Liebig 
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(1832); ein damit übereinftimmendes Reſultat erhielten Pelouze und mirhfäue. 
3. Gan:tuffac 1833, welche auch die Identität zwifchen der Mitchfäure 

und der fogenannten Nancnfäure beitätigten. Braconnot zu Nancy hatte 

nämlich 1813, wo die Eriltenz einer eigenthümlichen Milchfäure von vielen 
Chemikern als widerlegt betrachtet wurde, bemerkt, daß Reis mit Waffer, 
Runkelrübenfaft und ähnliche Körper unter Bildung einer befonderen Säure 

fauer merden, welche er nach feinem Wohnort als acide nanceique bezeichnete ; 

daß diefe Säure Mitchfäure fei, erkannte A. Vogel in Münden 1818. 


Ueber die Säure des Gitronenfaftes, auf welche man ſchon fehr frühe Eirronene 
achten mußte, ift mir erft aus dem 13. Jahrhundert eine Erwähnung von 
Seiten eines Chemikers bekannt; VBincentius Bellovacenfig fagt in 
dem Speculum naturale: Solutiva corporum multa sunt, ut aqua limonum, 
vel pomorum citrinorum, quae dieuntur melangoli, vel arangii, distil- 
lata per filtrum. In ähnlicher Weife, die Säure auch nur nad) ihrer auf: 
löfenden Wirkung betrachtend, fagt auh noch Boerhave in feinen Ele- 
mentis chemiae (1732), es gebe fehr ftarke vegetabilifche Säuren, quum 
succus recens aurantii, citrei limonii, plumbum, stannum, cuprum, fer- 
rum dissolvat, satisque fortiter calcinare queat, aeque quam fossilia 
acida. — Die Gitronenfiure wurde mit anderen vegetabilifhen Säuren 
verwechfelt; N. Lemerpy bielt fie für Weinftein, und meinte, bei der Be: 
reitung bes Extrait de Mars aperitif aus Eiſenroſt, Waffer, Moft und 
Gitronenfaft wirken les sucs tarlareux du raisin et des limons; Stahl 
hielt fie für Effigfäure. . Daß fie hiervon verfchieden fei, zeigte Retzius 
in den Schriften der Stodholmer Akademie für 1776; er gab bier eine 
Unterfuchung der Säuren in den Tamarinden und in dem Gitronenfaft ; von 
beiden ftellte er das Kalkfalz dar, und fchied aus dem mit Tamarinden be: 
reiteten durch Schwefelfäure eine Erpftällificbare Säure, die er als identifch 
mit der MWeinfteinfäure betrachtete; die Säure aus dem Gitronenfaft ifolirte 
er nicht, gab aber an, fie unterfcheide fi von der Weinfteinfäure dadurch, 
daß fie nicht ein im Waffer fchmwerlösliches Kalifalz bilde, und von der Effigs 
fäure darin, daf ihr Bleiſalz in Maffer unlöslich fei. Die kryſtalliſirte Citro— 
nenfäure und ihre Darftellung befchrieb zuerft Scheele 1784. 


Den Saft von fauren Birnen betrachtete bereit8 Geber (vergl. Seite aenreifäure. 
331) als eine Säure oder auflöfende Flüffigkeit. Der -auflöfenden Kraft, 
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welche der Aepfelfaft auf Metalle hat, bediente man ſich fhon im 16. Jahr: 
hundert zur Darftellung von Arzneimitteln; Libavius befchreibt in feiner 
Alchymia (1595) die Methode, Ertracte zu bereiten, indem man bie zu 
ertrahirenden Körper in ausgehöhlte Aepfel bringe, und die Tinctura Martis 
pomata ift feit jener Zeit befannt. Libavius fpricht auch in der angeführ: 
ten Schrift von dem Saft, welchen die »baccae ericae bacciferae (Mehlbeer 
vocant Grermani)« geben; succus evadit ruber, et acidum quid sapit. — 
Daß der Aepfelfaft mit Natron ein eigenthuͤmliches Salz bilde, berichtete Do: 
nald Monro in den Philosophical Transactions für 1767. Seele 
zeigte 1785, daß der Saft der Rauchbeeren (ribes grossularia) neben Gi: 
tronenfäure eine andere Säure enthalte, welche ein im Maffer Löglicheres 
Kalkfalz, als die erftere Säure, bilde, und welche fich in dem Saft der ſau— 
ren Aepfel reichlich finde, weshalb er fie Aepfelfäure nannte. Er zeigte 
ihren Unterfchied von der Gitronenfäure, und beftimmte für viele Pflanzen, 
ob fie eine oder beide Säuren enthalten. — Zunaͤchſt unterfuchte fie vor 
zuͤglichh Vauquelin (vergl. Theil I, Seite 353), deffen Beobachtungen 
mefentlich dazu beitrugen, die Eigenthümlichfeit der Aepfelfäure anerken: 
nen zu laffen; Bouillon=:Lagrange und U. Vogel behaupteten dage 
gen 1807, die Aepfelfäure fei nur eine Mifhung von Eſſigſaͤure und Er: 
traetivftoff. — Daß die Säure, welhe Donovan 1815 aus den Vogel: 
beeren erhalten, und als eine eigenthümliche Vogelbeerfäure (acide sorbique) 
genannt hatte, reinere Aepfelfäure fei, zeigte Braconnot 1818. 


Die Alten *) kannten die’ Eigenfchaft des Saftes der Gall: und Gra— 
natäpfel, mit gewiffen (eifenhaltigen) Subftanzen eine ſchwarze Färbung zu 
geben, und bedienten fich derfelben als einer Reaction zur chemifchen Prü- 
fung (vergl. Theil I, Seite 51). Daß Galläpfelfaft mit eifenhal- 
tigen Subftanzen fchwarze Färbung giebt, mußte Paracelfus; daß ber 
Saft von Eichen, Erlen, Gallaͤpfeln u. a. ſowohl eifenhaltige, wie Eupfer: 
haltige Zöfungen dunkel färbt, Kibavius um 1600 (vergl. Theil II, 
Seite 56) ; daß Galläpfeltinetur überhaupt die verfchiedenen Metalle mit 


*) Des Leders wird in den Schriften der Alten jo oft erwähnt, daß am ihrer 
Bekanntſchaft mit diefem Product nicht gezweifelt werden kann. Doc if 
mir feine nähere Angabe über bie von den Alten befolgte Methode, zu ger 
ben, oder über die Subſtanzen, welche hierzu befonders brauchbar find, befannt. 
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verfchiedener Farbe niederfchlägt, Tache nius 1666 (vergl. Theil II, Seite 
57). Daß viele Pflanzen den Stoff in fich fehließen, welcher Eifenlöfung 
ſchwaͤrzt, wurde befonders gegen das Ende des 17. und den Anfang des 
18. Jahrhunderts bekannt. Tachenius kannte bereitd mehrere folcher 
Pflanzen (vergl. weiter unten); Boyle nennt in feinen Memoirs for the 
natural experimental history of mineral waters (1685) in diefer Bezies 
hung Galläpfel, Eichenlaub, Granatäpfel, getrodinete Rofen, Moprobalanen, 
Blauholz und andere adftringirende Pflanzen, Sr. Hoffmann fagt in 
feinee Schrift de elementis aquarum mineralium recte dijudicandis et 
examinandis, daffelbe, wie Galläpfel, leiften in Rüdficht auf das Schwärzen 
eifenhaltiger Waſſer auch folia quercus, flores balaustiorum, cortices gra- 
natorum, extraclum herbae thee et tormentillae. 

Obgleich ſchon Geber den Granatäpfelfaft zu den Säuren gerechnet zu 
haben fcheint (vergl. Seite 331), maltete doch lange die Anficht vor, der 
Gallaͤpfelſaft fchlage durch einen Gehalt an Alkali das Eifen und andere 
Metalle nieder. So meinte Tachenius in feinem Hippocrates chymicus 
(1666), indem er die Wirkung anderer adftringirender Pflanzen mit der 
der Galläpfel verglich: Simili alcali volatili, et occulto, abundant quam 
plurima vegetabilia, ut sempervivum majus, salvia, granatorum corti- 
ces, quae omnia (mit ſchwefelſaurem Eifen zufammengebradht) vitrioli aci- 
dum absumunt et colcothar dejiciunt plus minus nigrum. Aehnlicher 
Anfiht war 2. Lemery in einer Abhandlung, welche in den Memoiren 
der Parifer Akademie für 1707 fteht, und über die WVitriolarten und die 
Entftehung der Dinte handelt; auch er meinte, die Galläpfel feien abforbi- 
render (alkalifcher Natur), und deshalb werde durch fie das Eifen aus feiner 
Loͤſung ausgefällt, und fei dann darin mit feiner natürlichen, das fei der 
ſchwarzen, Farbe enthalten. Daß die Galläpfel als abforbirende Subftanz 
wirken, laffe ſich daraus erweifen, daß fie zu Metalllöfungen gefegt diefe 
ebenfo niederfchlagen, wie Weinfteinfalz, Salmiakgeift, Kalkwaffer u. dergl. 
Diefe legteren Subflanzen fällen nad) Lemery das Eifen deshalb nicht 
ſchwarz, meil fie des fchmwefeligen Beftandtheiles entbehren, welcher in den 
Galläpfeln enthalten fei, und ohne welchen ein abforbirender Stoff die Säure 
den Zwiſchenraͤumen des Eiſens nicht vollftändig entziehen Eönne; Beweis 
dafür fei, daß jene abforbirenden Körper mit Schwefel verbunden (Kaliz oder 
Kalkſchwefelleber) den Eifenvitriol wirklich ſchwarz fällen. — Diefer Mei: 
nung entgegen vermuthete zuerft Bergman in feinen Anmerkungen zu 
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Scheffer’s Vorlefungen (1775), in den adfteingirenden Subftanzen möge 
eine vegetabilifche Säure enthalten fein, und Morveau, Maret un 
Durande gaben wirklich in den von ihnen (1777) herausgegebenen Ele- 
mens de chymie an, bei der trodinen Deftillation von Galläpfeln fublimire 
ein Korper, welcher die Eifenauflöfungen ſchwaͤrze, und fich als eine mahre 
Säure erweife. Retzius fuchte dann (Prolegomena in pharmacologiam 
regni vegetabilis; 1783) diefe Säure auf die Art reiner zu erhalten, daf 
er den abgedampften Galläpfelertract mit kaltem Waſſer behandelte; der 
Auszug braufe nun mit kohlenſauren Alkalien, und zeige die Eigenfchaften 
einer Säure. 1786 gab endlih Scheele die Methode an, den wäfferigen 
Ertract der Galläpfel der Luft auszufegen, und aus dem fich bildenden 
Bodenfas durch Umkrpftallifiren die veinere Gallusfäure barzuftellen. — 
Auch die Eigenthuͤmlichkeit diefer Säure bezmeifelte Bouillon:Fagrange 
1806, und hielt es für wahrfcheinlich, daß diefelbe aus Effigfäure, Gerbeftoff 
und Crtractivftoff beftehe. 

Scheele machte fhon darauf aufmerffam, daß die Gallusfäure bei 
der trocknen Deftillation einen Sublimat gebe, welcher gleichfalls den Eifen: 
vitriol niederfchlage; er berichtet diefen letzteren Umſtand als etwas Merk: 
wuͤrdiges, und fcheint alfo den Sublimat nicht für eigentlihe Gallusſaͤute 
gehalten zu haben. Dies fhloffen auch nah Scheele's Verfuchen meb: 
tere andere Chemiker; fo Bertbollet in feiner Statique chimique (1803). 
Andere hielten die fublimirte Säure für reine Gallusfäure; fo Kourerop 
fhon 1794 in feinen Elemens d’histoire naturelle et de chimie, und die 
meiften Chemiker, namentlich Berzeliug 1814, welcher zuerft die quanti- 
tative Zufammenfegung der Gallusfäure zu beftimmen fuchte. Einen Unter: 
ſchied zwiſchen der fublimirten und der eigentlichen Gallusfäure fand Bra: 
connot 1831, was Pelouze 1833 beftätigte. 

Die (zuerft als Tannin oder Gerbeftoff benannte) Gerbefäure unter 
ſchieden Deveur (1793) und beflimmterr Seguin (1795) als einen 
eigenthümlichen Körper. 


Eines als Honigftein bezeichneten Minerals wird fchon in mineralogi⸗ 
ſchen Schriften des 16. Jahrhunderts erwähnt; »Melitites, Honigſtein« 
nennt Agricola in dem worterflärenden Regifter zu feinen mineralogifhen 
Merken; in feiner Schrift de ortu et causis subterraneorum fagt er das 
von: ex saxo calcis oritur gypsum, melitites, galactites, aliique lapides, 
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und in feiner Abhandlung de natura fossilium: ex saxis calcis, sed cine- 
reis, gignitur galactites et melitites; quorum uterque cinereus est ; uter- 
que cotibus attritus reddit lacteum succum, ex quo galactites nomen 
invenit; ultriusque succus est dulcis, verum dulcior melititae, atque ic- 
circo a melle propter similitudinem saporis est appellatus. — Das 
bier als Honigftein benannte Mineral war alfo offenbar ein ganz anderes, 
als das jegt fo bezeichnete; das legtere wurde erft gegen das Ende des vori- 
gen Jahrhunderts zu Artern in Thüringen aufgefunden, und von Werner 
als eigenthuͤmlich befannt gemacht und benannt. — Den eigenthümlichen 
Honigftein unterfuchten zuerft Abi und Lampadius 1797; der Erftere 
glaubte darin Kohlenfäure, Thonerdẽ und MWaffer mit etwas Benzoefäure 
und Eiſenoxyd zu finden, der Kestere fehr viel (über 85 Procent) Kohlenſtoff 
nebft Thonerde, Kiefelerde und Waſſer. Klaproth entdedte 1799, daß 
der Honigftein das Alaunerdefalz einer eigenthümlihen Säure fei, welche 
den vegetabilifhen Säuren nahe komme. 


Die Unterfuhung des Berlinerblaus bildete den Ausgangspunkt zur 
Erkenntniß der Blaufäure und des Cyans und feiner Verbindungen. 

Bon der Entdefung des Berlinerblaus gaben zuerft die Miscellanea 
Berolinensia 1710 Nachricht. Die hier mitgetheilte kurze notitia coerulei 
Berolinensis nuper inventi befpricht zuerfi, daß man bisher nur fchlechte 
oder fehr theure blaue Karben befeffen habe; vor einigen Jahren fei aber 
das Berlinerblau erfunden worden, das jegt befannt zu machen fei. Es 
wird nun die Schönheit der Karbe deffelben gelobt, und angeführt, daß es zu 
jeder Art der Malerei brauchbar fei; ed wird erinnert, daß man zwei Sorten, 
dunkleres und helleres habe, und fchließlich verfichert, es fei ganz unſchaͤdlich, 
und fein Arſenik darin enthalten ; ohne Gefahr könne man Zudermwaaren damit 
färben , und beim Malen den Pinfel durch die Lippen ziehen. Zu verkaufen 
fei e8 bei dem Buchhändler der Berliner Akademie ; es koſte nur den zehn: 
ten Theil des Preifes des beften Ultramarins. Das war die erfte Nachricht von 
dem Berlinerblau; Über Entdeder und Zubereitung wird hier Nichts gefagt. 

Genauere Auskunft über diefe Entdedung gab Stab! in feinen 
Experimentis, observationibus, animadversionibus CCC etc. (1731). 
Nach ihm beruhte die erfte Wahrnehmung jener Farbe auf einem glüdtichen 

Kopp’s Geſchichte der Ehemie. IV. 24 


Donigfteinfäure. 


Blaufäure, 
Ivan, 


Entvedung des 
Berlinerblaus 


Entedung des 
Berlinerblaus. 


Frühere Anfichten 

über die Gonftirms 

tion tes Berliner 
lauf, 


370 Beiträge zur Gefhichte der organifhen Chemie. 


Zufall. Ein Farbenkünftier Diesbach wollte Florentinerlad bereiten durch Nies 
derfchlagen eines Abfuds von Cochenille mit Alaun und etwas Eifenvitriel 
ducch fires Alkali; er bat den befannten Alchemiften Dippel*), ihm zu 
diefem Zwed etwas von dem Kali zu Üüberlaffen, über weiches Dippel das 
nah ihm benannte thierifche Det zur Reinigung mehrmals deftillirt, und 
das er dann als unbraudbar bei Seite geftellt hatte. Bei Anwendung biefee 
Alkali's erhielt Diesbach ftatt des erwarteten rothen Pigments ein blaues; 
er theilte die Beobachtung an Dippel mit, welcher ſogleich einfah, die Bil: 
dung der blauen Farbe müffe auf der Einwirkung des gebrauchten Alkal’s 
auf den Eifenvitriol beruhen. Dippel bereitete fein thierifches Del aus 
Blut, und fo wurde als die erfte Darflellung von Berlinerblau die gefunden, 
Alkali mit Blut zu caleiniren, und Eifenvitriollöfung damit niederzufchlagen. 

Die Bereitung des Berlinerblaus blieb Geheimniß, bis fie der Englän: 
der Woodward in den Philosophical Transactions 1724 veröffentlichte. 
(Die hier gegebene Vorfchrift ift, gleiche Theile Weinftein und Salpeter ver: 
puffen zu laffen, das entftehende Alkali mit getrodinetem Rindeblut zu cals 
einiren, auszulaugen, und mit der erhaltenen Fluͤſſigkeit eine Fofung von 
Eifenvitriol und Alaun zu füllen. Es bilde ſich ein grünlicher Miederfchlag, 
der auf Zufag von Salzfüure blau werde.) Noch in demfelben Jahre zeigte 
fein Landsmann Sohn Bromn, daß aud Fleiſch mit Alkali calcinirt 
Blutlauge giebt, und 1725 bewies St. F. Geoffroy, daß aufer Blut 
noch viele andere Koͤrper zur Darſtellung des Berlinerblaus anwendbar ſind, 
namentlich Wolle und pulveriſittes gebranntes Hirſchhorn, und er zweifelte 
nicht daran, daß man alle anderen thierifhen Subftanzen dazu gebrauchen 
könne. 

Darüber, was die neue Farbe eigentlich fei, hatte man zu jener Zeit 
fonderbare Anfichten. Der Engländer John Bromn meinte 1725, das 
Eifen in dem Vitriol fei e8, mas eigentlich die blaue Karbe gebe; das Rinde: 


) Johann Conrad Dippel war 1673 auf dem Franfenftein im Odenwald 
geboren. Zuerſt widmete er ſich der Theologie, von welcher er aber durch die 
Alchemie bald abgezogen wurde. Gr trieb ſich viel umher, und jtarb als 
tänifcher Kanzleirath 1734. Seine chemiſchen, oder vielmehr alchemiſtiſchen 
Schriften, welche er unter dem Namen Chriftianus Democritug beraus 
gab, find folgende: »Wegweiſer zum verlorenen Licht und Recht« u. |. w. 
(1704); »Chymiſcher Verfuch zu deitilliren« (1729); »Aufrichtiger Proteitante 
u. ſ. w. (1733) u.a. 
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blut und das Alkali dienten nur dazu, die Eigenfchaft des Eifens, blau zu ‚Fritere Anfısıen 


e die Conftiru⸗ 


färben, hervortreten zu laffen; Berlinerblau fei die Erde des Alauns, die ten —— 


durch einen Beſtandtheil des Eiſens blau gefärbt ſei. Dieſer Anſicht pflich 
tete St. F. Geoffron 1725 bei; er glaubte, im Eifen befinde fich ein 
erdharziger Beftandtheil (une partie bitumineuse), welchem bie blaue Farbe 
eigenthümlich fei, wie dies daraus hervorgehe, daß der Stahl bei dem Er- 
bigen, ou ce bitume rarefid par la chaleur du feu est un peu élevé à 
la surface du metal, blau anlaufe. Er hielt das mit Blut caleinirte Alkali 
für eine Art Seife, welche thierifches Det enthalte. Bei der Vermifchung 
der Blutlauge mit der Löfung von Vitriol und Alaun vereinige ſich die 
Säure diefer Salze mit dem zugefesten Alkali, die Erden des Vitriols und 
des Alauns fallen nieder, die legtere gefärbt durch das Bitumen des Eifeng, 
welches durch das thierifche Del aufgenommen und mit diefer Erde verbun: 
den worden fei. Die gefärbte Alaunerde fei blau, aber wegen der Beimi- 
(hung von gelber Eifenerde fehe der Miederfchlag grün aus; Salzſaͤure 
nehme die Eifenerde und die nicht gefärbte Erde des Alauns auf und laffe 
nur die blau gefärbte Erde zurüd (il ne reste plus que la terre alumi- 
neuse, qui etoit chargee du bitume bleu du fer); das fei das Berliner: 
blau. Sn einer anderen Abhandlung von demfelben Jahre verließ Geof: 
fron diefe Theorie, infofern die Färbung auf einer Uebertragung des Bitn: 
mens des Eifens mittelft thierifchen Deles vor ficy gehen follte; er aͤußerte 
fi jegt nur fehr allgemein, das Alkali erhalte die. Eigenfchaft, mit Vitriol 
und Alaun einen blau werdenden Niederfchlag hervorzubringen, dadurch, 
daß ſich Phlogifton (le principe inflammable) in großer Menge in ihm 
anhäufe. 

Gt. 3. Geoffroy flellte 1743 folgende Anficht auf: Reines Alkati 
würde aus der Loͤſung von Vitriol und Alaun nur Eifenerde und Erde des 
Alauns niederfhlagen. Durd) das Galciniren mit Blut mifche man dem 
Alkali Brennbares zu (er bezeichnet dies noch als soufre animal oder prin- 
eipe sulfureux (vergl. Theil II, Seite 115); diefes reducire etwas Eiſen 
bei der Faͤllung; das gefällte fein zertheilte Eifen fehe für ſich ſchwarz aus, 
aber durch die Erde des Alaung zertheilt, blau; die Zumifhung von gelber 
Eifenerde mache den Niederfchlag grün; diefe Eifenerde werde durch die 
Salzfäure entfernt, qui laisse net le mars revifie sur la terre de Palun 
dont les surfaces se trouvent alors disposees de telle sorte qu'elles refle- 
chissent les rayons bleus. Geoffroy giebt hier auch an, daß man den 

24 * 


Frühere Anſichten 

über die Conſtiru⸗ 

tion tes Berliners 
blaus. 


Entſdedung bee 
Biutlangenjaljre, 


372 Beiträge zur Geſchichte der organifhen Chemie. 


Niederfchlag von Vitriol und Alaun mit Blutlauge aud durch etwas Sal: 
peterfäure blau machen fönne, daß auch ohne Zufag von aller Säure nad 
der Präcipitation ſich ein blauer Niederfchlag erhalten laffe, und daß dies be: 
fonders gelinge, wenn man einen Eifenvitriol anmwende, der lange aufgelöft 
gewefen fei, und aus welchem fich Eifenerde abgefegt habe (eifenorpdhaltigen 
Vitriol). — Die Blutlauge nennt er audy un alkali rendu sulfureux par 
une matiere animale ; was dem Alkali bier zugemifcht fei, laffe ſich am 
beften mit dem Phosphor vergleichen; in dem Berlinerblau fei ein principe 
sulfureux extrait des matieres animales, subtilise par le feu, reuni ä 
des parties ferrugineuses extremement divisees et joint à une terre ab- 
sorbante. Geoffroy erwähnt noch, daß dag Berlinerblau bei dem Er: 
bigen in verfchloffenen Gefäßen flüchtiges Laugenſalz entwickele. 

Eine Ähnliche Anficht Außerte der Franzofe Menon 1747 und 1749; 
auch nach ihm kommt die blaue Farbe dem Eifen mefentlidy zu; Berliner: 
blau fei Eifen, welches durch das Brennbare der Blutlauge von aller ſalz⸗ 
artigen Materie genau gefchieden fei, und Erde aus dem Alaun, deren Farbe 
die dunkle des Eifens etwas heller werden laffe. 

Die eben befprochenen Meinungen gingen fehon zum Theil dahin, daf 
das Alkali bei dem Galciniren mit Blut brennbare Beftandtheile aufnehme, 
phlogiftifirt werde. Diefe Anficht führte Macquer meiter aus; feine erfie 
Abhandlung über das Berlinerblau (1749) befchäftigte ſich vorzüglich mit 
der Anwendung deffelben in der Färberei, feine zweite (1752) unterfuchte 
die Beftandtheile diefes Farbenmaterials. Macquer zeigte hier zuerft gegen 
die früher manchmal geäußerte Meinung, wonach nur der brennbare Beltand: 
theil des Eiſens in dem Berlinerblau enthalten fein follte, daß diefes Metall ganz 
darin enthalten ift; fodann beſchrieb er, wie Alkali auf diefen Körper einwirkt. 
Er fand, daß dabei Eiſenkalk zuruͤckbleibt, und daß das Alkali eine Sub 
ftanz aufnimmt, die e8 zum Theil neutralifirt; wenig Alkali mit uͤberſchuͤſ⸗ 
ſigem Berlinerblau gekocht, wurde neutral, und die Fluͤſſigkeit faͤllte Eifer: 
löfungen blau. Macquer zeigte noch, daß der Alaun und die in ihm 
enthaltene Erde zur Bildung des Berlinerblaus nicht® beitragen; er erflärte 
diefes Pigment für Eifen, das durch einen befonderen Stoff blau gefärbt 
fei; dieſer Stoff fei brennbarer Natur, phlogiftonartig; daher der Name 
phlogiftifirtes Alkali für dasjenige, mit welchem bdiefer Stoff nah Mar: 
quer's Verfahren verbunden worden ift. 

Das fo erhaltene phlogiftifirte Alkali (das Blutlaugenfalz) hielt man 
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lange für eifenfrei, ober doch das darin befindliche Eifen nur für eine Vers amnetung ver 
unreinigung. Darauf, daß die nah Macquer's Vorſchrift erhaltene — 
Fluͤſſigkeit eiſenhaltig iſt, macht Baume 1773 aufmerkſam, und gab an, 
daß ſie auf Zuſatz von Eſſig einen ſich blaͤuenden Niederſchlag bilde. Meh— 
rere Methoden wurden zu jener Zeit veroͤffentlicht, nach welchen man dem 
Macquer'ſchen phlogiſtiſirten Alkali den Eiſengehalt ganz entziehen koͤnne, 
was damals als eine um ſo wichtigere Aufgabe erſchien, da man ſich dieſer 
Verbindung, nach Bergman's Vorſchlag, bedienen wollte, Eiſen behufs 
der quantitativen Beſtimmung damit auszufaͤllen, bis endlich Berthollet 
1787 zeigte, daß das reine nah Macquer's Verfahren bereitete Blut: 
laugenfalz Eifen als wefentlihen Beftandtheil enthält. 
Daß fich diefes Salz, das Kaliumeiſenchanuͤr oder Ferrocyankalium, 
in fefter Geftalt darftellen laͤßt, erwaͤhnen zuerft Sage in feiner Minera- 
logie docimastique 1772, und Bergman in feinen Anmerkungen zu 
den von ihm herausgegebenen Borlefungen Scheffer’8 1775. Scheele 
gab 17834 an, diefes Salz durch ſtarken Meingeift aus feiner Auflöfung 
zu fällen. — Daß ftatt des Kali’s zur Bereitung des phlogiftifirten Alkali's 
aus Berlinerblau auch flüchtiges Alkali dienen kann, zeigte Meyer in Ds: 
nabrüd fchon 1764 in feinen »Chymiſchen Verfuchen zur näheren Erkennt: 
niß des ungelöfchten Kalkes« u. f. w.; die entftehende Verbindung (Ammo— 
niumeifencnanür) wurde als flüchtige Blutlauge benannt. 
Betrachten wir jest, mie fi die Kenntniß des Stoffes, welcher der Antihren üher nas 


färhende VPrincie 


Blutlauge und dem Berlinerblau eigenthuͤmlich ift, weiter entwidelte. Bisher in dem Berliner, 
mar er meift als ein verbrennlicher oder phlogiftonartiger Körper betrachtet Rnlaugeniat. 
worden (weil man fpäter das Phlogifton für identifch mit dem Waſſerſtoff⸗ 
gas bielt, erklärte de la Metherie in feinem Essai sur l’air pur 1785 
die Blutlauge für Alkali, welches mit brennbarer Luft verbunden fei); 1772 
meinte Sage in feinen Elemens de mineralogie docimastique, jener Stoff 
fei nichts Anderes als Phosphorfäure; das folgende Jahr unterfchied er ihn 
von der Phosphorfäure ganz allgemein als eine thierifhe Säure. Guyton 
de Morveau 1772 und Bergman 1775 hielten diefen Stoff gleichfalls 
für eine Säure, aber feiner ermittelte etwas über ihre Gonftitution. 1784 
erklärte Weftrumb die Blutlauge für eine Mifhung aus einem thierifchen 
Del, einer befonderen falmiatartigen Subftanz und einer Säure, die an 
das Alkali gebunden fei, und 1786 behauptete er, der eigenthümliche 
fürbende Stoff in der Blutlauge fei eine Verbindung von Phosphorfäure, 
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And hien üter dos fluͤchtigem Alkali und Phlogifton, er fei eine Art deftillirbarer flüchtiger 


färbende Principe 


a atnt: Pposphorfäfe 

——— Dieſe Anſicht fand in Deutſchland Anhaͤnger, aber nur ſo lange, bis 
das antiphlogiſtiſche Syſtem auch hier die Oberhand bekam und man die 
Unterſuchungen der Antiphlogiſtiker, welche hier bisher oft wenig geachtet 
worden waren, beſſer wuͤrdigte. Da trat denn auch Weſtrumb's Anſicht 
zuruͤck vor den Reſultaten, welche Berthollet gefunden hatte; Berthol— 
let's Unterſuchungen ſelbſt aber ging eine wichtige Arbeit von Scheele 
voraus, Über welche zuerft zu berichten ift. 

Endung dr Diefe Arbeit wurde in den Abhandlungen der Stodholmer Akademie 
für 1782 und 1783 publicirt. Scheele fand, daß fich das färbende Princip 
der Blutlauge oder des Blutlaugenfalzes ifoliren läßt, wenn man dieſe 

- Körper mit Schwefelfäure deftillirt. Er zeigte, daß bier eine Ruftart über: 
gebt, welche entzündlich ift, vom Waſſer abforbirt wird, und den Eiſenkalk, 
der ſich auf einem erft mit Eifenvitriollöfung und dann mit Alkali benegten 
Papiere befindet, blau färbt. Diefer Körper erhielt die Benennung Ber: 
Iinerblaufäure, abgekürzt Blaufture (Bergman nannte fie acidum coeru- 
lei berolinensis oder acidum tingens, Guyton de Morveau acide 
prussique, Hermbftädt zootifhe Säure). — Scheele zog aus den 
Beobachtungen, daß die gasförmige Blaufäure bei der Verbrennung Luft: 
fäure (Koblenfäure) giebt, daß die blaufauren Salze bei der Deftillation 
flüchtiges Alkali geben, und daß vegetabilifche Kohle und Alkali nicht für 
fih, wohl aber wenn Salmiak auf fie in der Hige einwirkt, Blutlauge 
bilden, die Schlußfolgerung, die Blaufäure beftehe aus flüchtigem Laugen: 
falge und Kohlenftoff (oder aus flüchtigen Laugenſalze, Luftfäure und Phlo— 
gifton).. Bei diefer Unterfuchung entdedte Scheele auch das Cyangued: 
filber, indem er Berlinerblau mit Quedfilberorpd Eochte. Er erhielt Cyan: 
ammonium, indem er das mit Berlinerblau digerirte Ammoniak deftillirte; 
nad) feiner Angabe erhält man in der Vorlage flüchtiges Alkali, mit dem 
färbenden Stoffe des Berlinerblaus gefhmwängert. Er gab auch an, man 
erhalte es durch Deftillation trodnen Ochfenblutes. Er beobachtete, daß die 
Verbindung, welche man durdy Vereinigung der Blaufäure mit mwäfferigem 
Kali erhält, ſich durch die Wärme leicht zerfegt. Er fcheint bereits ver: 
muthet zu haben, daß in dem Berlinerblau verfchiedene Eiſenkalke (verfchie: 
bene Orpdationsftufen des Eifens) enthalten find, und daß in der Macquer: 
fhen Blutlauge unvolllommener Eiſenkalk (Eifenorydul) enthalten ift. 
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Berthollet führte diefe Unterfuchungen 1787 weiter fort. Er zeigte Hettodung der 
zuerft, mie ſchon oben erwähnt wurde, daß in dem fogenannten phlogiftis 
firten Alkali (dem Kaliumeifencyanür) neben Blaufdure und Alkali auch 
Eifen enthalten ift; er fand, daß Chlor bei feiner Einwirkung auf Blau: 
fäure Salzſaͤure bildet, und daß eine andere flüchtigere Verbindung von 
ducchdringenderem Geruche entfteht, die er fiir orpdirte Blaufäure hielt. 
Er fand als Zerfegungsproducte der blaufauren Salze Ammoniak und Koh: 
lenſaͤure, und betrachtete hiernach die Blaufäure ald aus Stidftoff, Waffer: 
ftoff und Koblenftoff zufammengefegt (diefe Anficht fand Unterftügung in 
Clouet's Berfuhen [1791], welche die fhon von Scheele wahrgenom: 
mene Bildung der Blaufäure bei Einwirkung des Ammoniaks auf glühende 
Kohle beftätigten). Berthollet glaubte, die Blauſaͤure enthalte feinen 
Sauerftoff, weniger aber auf directe Verſuche geftüst, als auf theoretifche 
Betrachtungen; unmahrfcheinlich fei es, daß Sauerftoff darin enthalten fei, 
da noch andere Stoffe zugegen feien (Koblenftoff und Wafferftoff), weiche große 
Neigung haben, mit dem Sauerftoff befondere Verbindungen einzugehen, 
und da die Blaufaure eine ziemtich hohe Temperatur ohne Zerfegung ertras 
gen könne; feinenfalls fei fo viel Sauerfloff in ihr enthalten, daß er allen 
darin vorhandenen Kohlenftoff orpdiren koͤnne, denn bei der Deftillation des 
Berlinerblaus erhalte man fohlenwafferftoffhaltiges Gas. 

VB auquelin und Fourcroy entdeckten bald darauf, daß ſich Blau: 
fäure bei der Behandlung vieler organifcher Stoffe mit Satpeterfäure bildet, 
und der Legtere zog daraus den Schluß, die Salpeterfäure liefere hierbei den 
Sauerftoff als einen der zur Entftehung der Blaufäure nothmwendigen Bes 
ftandtheile. In feiner Statique chimique (1803) ließ Berthollet die 
Frage unentfchieden, zog aber doch vor, die Blaufäure unter der Voraus: 
fegung abzuhandeln, daß fie keinen Sauerftoff enthalte. Ihre Entitehung 
erlärte er folgendermaßen: durch das Galciniren von Alkali mit thierifchen 
Subftanzen bilde fich eine Verbindung von Kohle und Stiditoff (charbon 
azote), welche fich mit dem Alkali vereinige; e8 entftehe eine Zufammenfegung, 
welche der Schmwefelleber vergleichbar fei, und mit Waſſer in Berührung 
diefes Ähnlich wie die Schmefelleber zerfege; nah Berthollet tritt der 
Waſſerſtoff des Waſſers an die Verbindung von Kohle und Stidftoff und 
bildet Blauſaͤure (nebft etwas Ammoniak), und der Sauerftoff des Waffers 
orpdirt einen anderen Theil Kohle zu Koblenfäure. — Berthollet madte 
bier noch darauf aufmerffam, daß die Blaufäure ſelbſt kaum den Namen 
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Umeiuhung der einer Shure verdiene, daß fie aber durch Verbindung mit orpdirtem Eifen 


Biaufaure, 


zu einem Körper werde, der weit mehr Analogie mit den anderen Säuren 
zeige. 

In demfelben Jahre, wo Berthollet diefe Anfichten ausſprach 
(1803), legte auch Curaudau dem Parifer Inftitut eine Abhandlung 
über die Blauffure vor. Auch er betrachtete dag mit thierifchen Subftanzen 
caleiniete Alkali als eine Verbindung von Koblenfloff und Stidftoff mit 
Alkali, welche mit Waffer in Berührung dieſes zerfege und Blaufäure bilde. 
Die Blaufäure felbft (die Verbindung aus Koblenftoff, Stiftoff und MWaffer: 
ftoff), fei aber feine Säure, fondern ein Radical (er ſchlug dafür den Na: 
men Prussire vor), welches unter der Einwirkung von Metallorpden durch 
den Sauerftoffgebalt derfelben erft zu einer Säure werde. Deshalb neutra- 
lifire die Blaufäure fir fi das Kali nicht, wohl aber die mit orydirtem 
Eifen verbundene. 

Auh Prouft arbeitete zu jener Zeit über diefen Gegenftand. Er 
zeigte 1799, daß die niedrigfte Orpdationgftufe des Eifens durd Blut: 
laugenfalz weiß niedergefhlagen wird, und daß der Miederfchlag ſich erft 
blau färbt, wenn das Eifen in ihm ſich höher orpdirt. Berthollet beftritt 
dies in feiner Statique chimique, und behauptete, der weiße Niederfchlag 
aus Eifenvitriollöfung mit Blutlaugenfalz könne auch ohne Aufnahme von 
Sauerftoff fih blau färben; feine Erklärung, wie dies gefchehen foll, ift 
mir nicht ganz klar; er fcheint zu glauben, ein weißer Niederfchlag bilde ſich 
bier, wenn nur wenig Waffer zugegen fei, und diefer enthalte dann Schwe— 
felfäure, ein blauer bilde fich bei Gegenwart von vielem Maffer, und dies 
fei reineres blaufaures Eifen. 1806 zeigte Prouft, daß das Eiſenoxydul 
aus dem Blutlaugenfalz die Blaufäure nicht verläßt, wenn fie durh Mahl: 
verwandtfchaft von einer Bafis auf eine andere übertragen wird, und daf 
es auch in dem Berlinerblau enthalten ift. Auch er erklärte die Blaufäure 
für eine Verbindung von Kohlenftoff, Stickſtoff und Mafferftoff, deren Zu: 
fammenfegungsverhältnig aber noch unbekannt fei. 

BVollftändiger noch lehrte viele biaufaure Verbindungen Jttner *) 
Eennen durch feine »Beitraͤge zur Geſchichte der Blaufäure« (1809). Er 
erhielt die wafferfreie Blaufäure in Gasgeftalt; aus der Zerfegung der mwäf: 


*) Kranz von Ittner ftarb 1821, 35 Jahre alt, als Profeffor der Chemie 
und Mineralogie zu Freiburg im Breisgau. 


— — — * 
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ferigen Blaufäure, welche in fticftoffhaltige Kohle und Ammoniak zerfalfe, atrfuchung dr 
taufä 


ſchloß auch er, daß ihre Beftandtheile Stickſtoff, Kohlenftoff und Wafferftoff 
feien. Er betrachtete die Verbindungen des Eifenoryduls mit Blaufäure und 
anderen Bafen als Doppelfalze. Durch ihn wurden die giftigen Eigenfchaften 
der Blaufäure außer Zweifel gefegt *). 

Die von Berthollet bereits angedeutete Anficht, die Blaufäure werde 
duch Verbindung mit orpdirtem Eifen zu einer ftärferen Säure, wurde 
von Robert Porret wieder aufgenommen, von welhem die Schriften 
der Royal society zu London für 1814 und 1815 zwei Abhandlungen über 
diefen Gegenjtand enthalten. Porret behauptete hier, die fogenannten 
blaufauren Doppelfalze, welche Eiſenoxydul enthalten, feien als einfache 
Salze zu betrachten, deren Säure aus den Beftandtheilen der Blaufäure 
und aus Eifenorndul zufammengefegt fei. Diefe Säure nannte er Ferru- 
retted- Chyazie- Acid, um ihre Beftandtheile zu bezeichnen (aus C [arbon], 


fäure. 


hy [drogen], az [ot] zufammengefegt). Ebenfo wie das Eifenorpdul habe wuıedung der 


auch der Schwefel das Vermögen, mit den Beftandtheilen der Blaufäure 
eine ftärfere Säure zu bilden; das Product diefer Vereinigung, die Schwefel: 
blaufäure, nannte er Sulphureited-Chyazic- Acid. (Die Schwefelblaufäure 
twurde durch Porret zuerft beftimmter bekannt; daß blaufaure Salze unter 
gewiſſen Umftänden das Vermögen erhalten önnen, Eifenorydlöfungen roth 
zu färben, war fchon früher beobachtet worden, namentlih von Winter! 
1790 [welcher annahm, es wirke hier eine eigenthümliche Säure, die Blut: 
fäure), von Buchol z 1798, von Rink 1804, u. A. — Porret erhielt diefe 
Säure zuerft 1808, als er Schwefelfalium und Berlinerblau mit einander kochte. 


) Diosforides und andere Schriftfteller des Alterthums erwähnen bereits der 
giftigen Wirkung der bitteren Mandeln auf Thiere. Poli lehrte 1713 aus Kirſch- 
lorbeerblättern ein betäubendes flüchtiges Del bereiten; das Kirſchlorbeerwaſſer 
wandte zuerit der Gngländer Baylies 1773 als Heilmittel innerlih an. 
Scheele und bie zunächſt auf ihn folgenden Ghemifer, welche über die Blau: 
fäure arbeiteten, erfannten die Giftigfeit diefes Körpers nit. Die Aehn— 
lichfeit in dem Geruche des Bittermandelwaflers und der Blaufäure leiteten 
auf den Gedanken, daß der erftere Körper Blaufäure enthalte, und Bohm 
in Berlin wies dieje 1802 wirflih darin nad, was Gehlen und Schrader 
beftätigten. Gehlen äußerte 1803, jene Waſſer möchten ihre Wirfjamteit 
dem Gehalt an Blaufäure verdanken, und Schrader rechtfertigte in dem; 
felben Jahre diefe Vermuthung, indem er fand, daß Vogel durch flüffige 
oder dampfförmige Blaufänre ſchnell getödtet werden. Umfaffendere Verſuche 
ftellten dann Ittner und nad ihm viele Andere an. 


Schwefelblauſaure 


Enttedung ter 
S chrerfelbiaufäure. 


Enidetung dee 


Weitere Unterſu— 

hung des Cuans 

und feiner Vers 
bindungen. 
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Er fand, daß fich hierbei ein Körper bildet, aus welchem durch ormdirende 
Mittel wieder Blaufäure entfteht, und da er ihn auch durch Desorpgenation 
derfelben erhalten zu haben glaubte, fo nannte er ihn 1809 prussous acıd 
ſblauige Säure oder desorngenirte Btaufäure]). 1814 beftimmte er ihre quali: 
tative Zufammenfegung richtig, aber er vermochte nicht, Die quantitative richtig 
auszumitteln, ebenfo wenig wie Grotthuß, welcher diefe Säure [er nannte 
fie Anthragothionfäure, von avdgaf, Koble, Azot und Heiov, Schwefel] 
1818 unterfuchte; dies gefchah erft duch Berzelius 1820.) 

Unmittelbar auf Porret's Unterfuhungen folgten die von Gap: 
Luſſac, welche über die Zufammenfesung der Blaufäure und der big dahin 
als blaufaure Salze angefehenen Verbindungen das hellfte Licht verbreiteten, 
und für die organifche Chemie noch dadurd) befonders wichtig wurden, daß 
fie zuerft die Eriftenz eines zufammengefegten Körpers außer Zweifel festen, 
welcher jich doch ganz mie ein chemiſch einfacher verhält. — Schon 1811 
hatte Gay-Luſſac die reine Blaufäure im tropfbar=flüffigen Zuftande dar: 
geitellt, und ihre phyſikaliſchen Eigenfchaften genau unterfudht, ohne aber 
damals etwas über ihre Zufammenfegung zu äußern. 1815 publiciete er feine 
Analyſe der Blaufäure, welche die Abweſenheit des Sauerftoffs in der Mi 
fhung diefes Körpers darthat. Er verglich diefe Säure mit dem Schwefel 
wafferftoff, und behauptete, fie fer die Mafferftoffverbindung eines zufam: 
mengefegten Radical, welches er Cyanogene (von xvavog, blau, und 
yEvvco@, erjeugen) nannte; die bisher als mwafferfreie blaufaure Satze be 
trachteten Körper feien Verbindungen jenes Radicals mit Metallen. Er 
lehrte da8 Cyan im ifolirten Zuftande darftellen, und zeigte, daß der von 


Berthollet bei Einwirkung des Chlors auf Blaufiure wahrgenommen 


und als orpgenirte Blaufäure bezeichnete Körper Chlorcyan fei. 

Die fpäteren Entdeckungen Über die Gpanverbindungen können bier 
nur kurze Erwähnung finden, und nur die wichtigften find hier zu berühren. 
— Berzeliuß zeigte 1819, daß fich alle eifenhaltigen blaufauren Salze ale 
Doppelenanüre betradyten laffen. — Das Jodenan entdedte Wöhler 1821. 
— Vauquelin hatte fhon 1818 vermuthet, daß bei der Einwirkung des 
Cyans auf mäfferige Alkalien fich eine Verbindung von Cyan mit Sauer: 
ftoff bilde; Wöhler wies 1822 die Eriftenz einer ſolchen G’anfäure nad), 
und beftimmte ihre Zufammenfegung. — Das rothe Cpaneifenkalium 
(Ferridevankalium) und die aus demfelben ſich ableitenden Verbindungen ent: 
dedfte 2. Gmelin 1822. — Faraday condenfirte das Cyan 1823. — 
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Gay-Luſfſac vertheidigte 1823 die Anficht, in den ſchon länger befannten Trier tunterfur 


eifenhaltigen Gpanfalzen (den Ferrocvanverbindungen) fei eine eigenthümliche * 


eifenhaltige Säure enthalten, die er als die MWafferftofffäure eines zufammen: 
gefegten Nadicals, des Cyanoferre, betrachtete. — Bon den Verbindun- 


ung des band 
nd feiner Ber⸗ 
bindungen. 


gen des Cyans mit Schwefelmafferftoff wurde die mit dem Eleineren Gehalt _ 


an Schwefelmwafferftoff durch Gay-Luſſac 1815, die mit dem größeren 
duch MWöhler 1824 entdede. — Die Verbindung von Schwefelcyan: 
wafferfloff und Schwefelmafferftoff entdeckte Zeife 1824. — Das Schwefel: 
cyan ifolirte Liebig 1829, und unterfuchte die Zerfegungsproducte deffelben, 
des Schwefelchanammoniums u. a. 1834. 

Bereits 1800 hatte Edward Howard das detonirende Quedfilber: 
präparat entdeckt, welches man duch Behandlung des Quedfilbers mittelft 
Salpeterfäure und Weingeift erbätt, und bald darauf derfelbe und 1802 
Brugnatelti das auf Ähnliche Meife bereitete Knallſilber. Howard 
glaubte, das fo erhaltene Knallqueckſilber enthalte Satpeteräther und oral: 
faure® Quedfilberormd mit einem Ueberfhuß an Sauerftoff, Brugnatelli 
hielt das Knallfilber für oralfaures Silber. Won dem Knallfilber behauptete 
Descotils 1807, es enthalte Ammoniak und einen vegetabilifchen Stoff 
in feiner Mifhung. Später betrachtete man beide Körper als Doppelfalze 
von Oralfäure, Ammoniak und Metalloxyd. Liebig, welcher diefe Prä- 
parate feit 1822 unterfuchte, erkannte fie al8 Salze einer befonderen Säure, 
die er als Knallfäure bezeichnete, und deren Zufammenfeßung er 1823 aus: 
umitteln fuchte; genauer gefchah dies 1824 in einer von ihm und Gap: 
Luſſac gemeinfchaftlih ausgeführten Unterfuhung, mo dieſe Chemiker für 
die Knallfäure genau diefelbe Zufammenfegung fanden, wie fie Wöhler 
1822 für die Cyanſaͤure ermittelt hatte. Da zu jener Zeit die Eriftenz ifo: 
merer Körper noch nicht erfannt mar, fo glaubte man nicht annehmen zu 
koͤnnen, daf zwei Säuren von fo verfchiedenen Eigenſchaften gleich zufam: 
mengefegt feien; Liebig vermutbete 1825, die Gyanfäure möge meniger 
Sauerftoff enthalten, was Wöhler indeß in demfelben Jahre widerlegte, 
und Liebig ſelbſt beitätigte 1826, daß das Enallfaure und das cnanfaure 
Sitberogyd gleich zufammengefegt find. — Serullas *) entdedte 1827 


R George Eimon Serullas war 1774 zu Poncin, einem kleinen Dorfe 
im Departement de l'Ain, nahe bei Nantua, geboren. 1793 trat er ale 
Apothefer in die franzöſiſche Armee ein, und blieb in diefer Stellung bis 
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Zeitere Hnyrfus das fefte Chlorchan; feine Zufammenfegung ermittelte er 1828, und zeigte, 
ung 


— daß es durch Erhitzen mit Waſſer eine Verbindung des Cyans mit Sauer: 
ftoff bilder; er bielt diefe für reicher an Sauerftoff, als die Cyanſaͤure. 
Möhler zeigte 1839, daß die von Serullas entdedte Säure auch er: 
halten wird bei der Deftillation der Harnfäure *) und bei dem Erhigen von 
Harnftoff **). Auf Serulla® Angabe hin wurde die von ihm entdedte 


1814, wo er Profeffor an dem Höpital militaire d’instruction zu Meg wurde. 
1829 wurde er, an VBauquelin's Stelle, zum Mitglied der Pariier Afa- 
demie ernannt. Gr itarb 1832, 


Harnfäurr. *) Die Harnfleine wurden zuerft von Paracelfus unter dem chemiſchen Ge— 
fichtepunfte betrachtet, welcher ihre Gntitehung dem Niederfallen des Wein— 
fteins verglich (vergl. Theil I, Seite 101). Ban Helmont begnügte fi 
nicht damit, eine Theorie über ihre Bildung aufzuftellen (er glaubte, dieſe 
fei analog der des Niederfchlages, welchen eine Loͤſung von fohlenfaurem Am: 
moniaf mit rectificirtem Weingeift hervorbringt; vergl. Theil I, Seite 126), 
ſendern unterwarf fie auch einer chemischen Unterfuhung; wie er in feinem 
Tractat de lithiasi (1644) berichtet, erhielt er daraus durch trodne Deſtilla— 
tion flüchtiges Alfali, eine gelbe kryſtalliniſche Maſſe, welche fih im Halfe 
der Retorte anfegte, etwas brenzliches Del und Kohle, Aehnliche Erfahrun- 
gen machten andere Chemifer, von denen einige die Entitehung von Del leug— 
neten. Die Unterfuhungen auf naſſem Wege, welche frühere Chemifer ans 
ftellten, boten nichts befonders Belchrendes, bis Scheele 1776 Harnfleine 
unterfuchte, welche in Nepfali löslid waren, und daraus durch Säuren wie: 
der niedergeichlagen wurden; er bemerfte auch, daß fie fih in Salpeterfäure 
unter Entwidlung von Salpetergas und Rohlenfäure löften, und daß diefe 
Löfung bei dem Abdampfen einen rothen Rüdftand lief. Scheele erflärte 
diefe Steine an einer Stelle für ein öliges Salz, worin die Säure einige 
Meberhand habe, an einer anderen geradezu für eine neue feite Säure. Gleich: 
zeitig hatte auh Bergman einen Harnflein unterfuht, und ebenfalls die 
rothe Farbe bemerft, welche dur die Behandlung mit Salpeterfäure ent: 
fteht. — Die Harnfäure wurde zuerft als Blafeniteinfäure (acide lithique) 
bezeichnet; die jegt gebräuchlichen Benennungen veranlaßte Pearſon 1797, 
indem er dafür die Benennung uric oxide vorfchlug, wofür Kourcroy 1799 
acide urique brauchte. — Scheele bemerkte ſchon, daß die Harnfäure bei 
der trocknen Deitillation einen fauren Sublimat giebt, welden er mit Bern: 
fteinfäure verglih; Bearfon verglich denfelben (1797) mit Benzosfäure; 
Fourcrop hielt ihn dann für tdentifh mit der Harnſäure; W. Henry 
ſpäter für eine eigenthümlidhe Säure, was Laffaigne und Chevallier 
1820 beftätigten (fie gaben dafür den Namen acide pyro-urique), aber ohne 
die Zufammenfeßung richtig zu ermitteln. 

Sarfot. +) H. M. Rouelle fand in einer Unterfuhung des Harns, welche er in dem 
Journal de Medecine 1773 publicirte, daß der Harn nad dem Abdampfen 
und nad dem Ausfryftallifiren der unorganifhen Salze eine ertractartige 
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Säure als Cyanfäure, die von Wöhler unterfuchte als cyanige Säure be: 
zeichnet. Liebig und Wöhler fanden 1830, daß beide dieſelbe Zuſam⸗ 
menfegung haben, und fie ermittelten genauer die Beziehungen zroifchen die: 
fen Körpern; was früher als Cyanſaͤure bezeichnet worden war, erhielt jet 
diefen Namen wieder, und die zuerft von Serullas aufgefundene Säure 
wurde nun ald Gyanurfäure bezeichnet. 


Eubftanz hinterlaffe, von welcher ein Theil auch in Weingeift löslich fei, der 
andere nit. Gr nannte den erfteren matiere savoneuse, den leßteren 
matiere extractive. Won der erfteren gab er an, fle nicht ganz frei von 
Salzfäure erhalten zu haben; fie fei kryſtalliſirbar, zerfließlich und liefere bei 
der Deitillation flüchtiges Nlfali, etwas Del und Salmiaf. Scheele bes 
richtete in feiner Abhandlung über die Nepfelfäure (1785), in ber feifenartigen 
Materie des Harns ſei Benzoefäure und flüchtiges Alfali enthalten, und er 
Scheint geglaubt zu haben, der bei der Erhitzung jener Materie fublimirende 
Körper fei Benzoefäure. — Genauer befannt wurde der Harnftoff durch 
Fourcroy und Bauquelin (1799); fie bezeichneten ihn als urce (Harns 
ftoff). Seine künſtliche Darftellung entvedte Wohler 1828. 
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Früher Kenneniffe Ueber die früheften Wahrnehmungen des Fettes der Thiere und über 


über die Ferte. 


Berfeifung. 


feine Benugung läßt fich nichts angeben; in fehr alter Zeit mußte man audı 
fhon aus den DVegetabilien die fetten Dele zu ziehen. In den Älteften 
Schriften des alten Zeftaments wird des Deles erwähnt. Die Angaben 
von Dioskorides und Plinius beweifen, daß den Griechen und Römern 
in dem 1. Jahrhundert nach Chr. außer dem Olivenoͤl noch mehrere andere 
fette Dele befannt waren, das Ricinusöl, das Mandelöl, das Nußoͤl u. a. 
Zur Darftellung der Dele im Allgemeinen bediente man ſich damals zmeier 
Methoden: des Auspreffens, und des Kochens mit Maffer, wo fi Del 
oben abfhied. — Der Butter erwähnen auf eine unzmweifelhafte Weiſe 
zuerft Herodot und Hippofrates im 5. Jahrhundert vor Chr.; beide be: 


‚richten, bei den Scythen werde die Pferdemilch ſtark gefchüttelt oder in 


Bewegung gefest, und mas ſich oben abfcheide, abgefondert; der letztere 
braucht für diefe Subftanz bereits die Benennung Bovrvgov (Butter). 
Dioskorides giebt an, preiswürdige Butter werde aus der fetteften Milch, 
3. B. aus der Schafmilch, bereitet, auch aus der Ziegenmildy, indem bie 
Milch in einem Gefäße bewegt werde, bis ſich das Fett fondere; die Butter 
koͤnne man ftatt des Deles zur Zubereitung von Gemüfen brauchen. Auch 
daß die Butter, wie anderes Fett, brennbar ift, war damals erkannt; 
Dioskorides fpriht von dem Muß der Butter, der erhalten werde durch 
Verbrennen berfelben in einer Lampe, als von einem Arzneimittel. 

Die Operation, welche das meifte Licht auf die chemiſche Natur aller 
diefer Fette geworfen hat, ift die Verſeifung, und diefe war auch ſchon in 
alten Zeiten bekannt. Die Stellen der Ueberfegungen der Schriften des 
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alten Teſtaments, melde das Wort Seife enthalten, bemeifen zwar Nichts Bereifung. 
für eine fo frühe Kenntniß derfelben, denn nach der beftimmten Ausfage 
Sprachkundiger bedeutet das, mas die Ueberfeger durch Seife mwiedergaben, 
eigentlich altalifche Lauge oder den feifenartigen Saft einer Pflanze. Selbſt 
Dioskorides, im 1. Jahrhundert nach Chr., feheint die Seife noch nicht 
gekannt zu haben. Doch fpricht er von einem Präparate, beffen hier zu 
erwähnen ift; wo er von der Mebenafche handelt, fagt er, fie fei in Ver: 
bindung (eigentlich verfchmiert) mit Fett oder Del gut zum Außerlichen Ge: 
brauche für mehrere Gebrechen. Auc war er wohl damit befannt, daß ſich 
Natron mit Del verbinden läßt (vergl. Seite 26). Plinius kannte die 
Seife; unter mehreren ermeichenden oder zertheilenden Äußerlichen Heilmitteln 
nennt er auch sevum caprinum cum calce; er fährt weiter fort: prodest 
et sapo; Galliarum hoc inventum rutilandis capillis. Fit ex sebo et 
cinere. Optimus fagino et caprino; duobus modis, spissus ac liquidus; 
uterque apud Germanos majore in usu viris quam feminis. Seife aus 
Buchenaſche und Ziegenfett war alfo damals befannt, fcheint aber haupt: 
fächlich als haarverfchönerndes Mittel angewandt worden zu fein. Die Un: 
terfheidung von harter und meicher Seife deutet darauf hin, daß Natron: 
und Kalifeife damals fchon bereitet wurden. — In der Schrift de simpli- 
cibus medicaminibus, welhe man dem Galen (im 2. Jahrhundert nad) 
Chr.) beilegt, wird angegeben, Seife madye man aus Rinderz, Ziegen» oder 
Hammelfett und Afchenlauge mit Kalk; die befte fei die deutfche, denn fie 
fei am reinften und gemiffermaßen am fetteften; dann folge die gallifche; 
jede Seife wirke (als Heilmittel) erweichend,, und könne aud allen Schmug 
von dem Körper und von Kleidern hinmegbringen. — Daß die deutfche 
Seife hier als fettere (weichere) von der gallifchen unterfchieden wurde, hatte 
wohl darin feinen Grund, daß die erftere mit Alkali aus der Afche von 
Binnentandpflanzen (Kali), die legtere mit Alkali von Seepflanzen = Afche 
(Natron) bereitet wurde. 

Den Alten war auch bekannt, daß die Fette mit dem Bleioxyd Pflaſter Paaßerbildung. 
bilden. Dioskorides giebt an, Bleioxyd (uoAvßdaıre) werde mit Del 
gekocht leberfarbig, und man mifche e8 zu fetten Pflaftern. Vollſtaͤndiger 
berichtet Plinius: Molybdaena cocta cum oleo, jecinoris colorem 
trahit. — — Usus in liparas, ad lenienda refrigerandaque hulcera; 
emplastrisque, quae non alligantur. — — Compositio ejus est libris 
tribus, et cerae libra una, olei tribus heminis, — Uebrigens follen ſchon 
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Prafterbitung. früher die Aegypter bleiweißhaltige Pflafter gekannt haben; berühmt mar 
auch im Alterthume ein bleimeißhaltiges Pflafter, deſſen Erfinder der legte 
pergamenifche König Attalus (farb 133 vor Chr.) geweſen fein foll; die 
Entdeckung des Diachplonpflafters (aus Vleiglätte und Del) wird audy einem 
zu Rom gegen die Mitte des 1. Jahrhunderts nah Chr. lebenden Arzt 
Menekrates zugefchrieben. 


Srisere Anfısıen Die Anficht, welche lange Über die Seifenbildung herrfchte, mar bie, 

— vereinige ſich dabei das ganze Fett mit dem Alkali. Ueber die Gonftitw 
tion des erfteren waren die Meinungen getheilt ; einige Chemiker ſchloſſen 
daraus, daß das Fett in längerer Berührung mit Metallen diefe angreift, 
auf einen Säuregehalt deffelben; auch daraus, daß fi das Fett mit 
Alkali verbinde, 309g man bdenfelben Schluß. Dies behauptete z. B. Ta: 
henius in feinem Hippocrates chymicus (1666), aber es wurde aud 
widerfprohen. Stahl in feinem Specimen Becherianum (1702) meint 
3. B., Diejenigen haben Unrecht, welche behaupten, Del enthalte eine Säurs, 
weil es Kupfer angreife; mit demſelben Nechte könne man fagen, Del ent: 
halte ein Alkali, denn auch diefes greife Kupfer an. Stahl fcheint mehr 
zu der Anficht hinzuneigen, welche Becher in feiner Physica subterranes 
(1669) aufgeftellt hatte, Del beftehe aus Luft, Waffer und Erde, was man durd 
die Erfcheinungen bei der Deftillation beweiſen könne. Viele Chemiker des 17. 
und 18. Jahrhunderts fprechen noch von der Säure im Fette; zum Xheil 
verftehen fie darunter die hypothetiſche elementare Säure, zum Theil ftügen 
fie fi) dabei darauf, daß man bei der Deftilfation des Fettes eine Säure 
erhalte. — Daß fi Fett nicht allein mit Alkalien, fondern auch mit Er: 
den und metallifchen Subftanzen verbinden könne, fuchte Bertbollet 
in den Memoiren der Parifer Akademie für 1780 zu zeigen; durch Ber: 
mifchung von gewöhnlicher Seife mit Auflöfungen von Erd» oder Metal 
falzen ftellte er viele folcher Verbindungen dar. 


Babenehmungmn, Wenig wurde eine Erfcheinung beachtet, und dann falſch erklärt, meld 
* aus 
— 2 Sen ſchon in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts beobachtet worden mar; 


andere Tigenſch 

une nat daß naͤmlich das aus einer Seife durch Säure abgefchiedene Fett andere 
Eigenfchaften zeigt, als dasjenige, welches zu der Bereitung der Seife an 
getvandt worden war. El. J. Geoffroy berichtete fhon in den Memoiren 


der Parifer Akademie für 1741, daß, wenn man Seife duch Säure zerlegt, 
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das ausgefchiedene fette Del viel loͤslicher in Weingeift fei, als es fich vorher Wasenrhmungen, 


s 2 , ö j daß vad aus Seife 
erwieſen habe. Die fetten Dele beftehen nach ihm aus einem eigentlich Ölis abaeihieene fen 


gen und aus einem gummiartigen Beitandtheile; diefer verurfache ihre Un: “hr ie nat 
auflöglichkeit in Weingeift, jener die in Waſſer. Baumoͤl oder ein anderes 
fettes Del werde in Weingeift auflöslicher, wenn man es über Kalk deftillire, 
welcher den gummiartigen Beftandtheil an fich ziehe. — Aehnlicher Anficht 
war Macquer, welcher in den Memoiren derfelben Akademie für 1745 
eine Abhandlung über die Urfache der verfchiedenen Auflöslichkeit der Dele 
in Weingeift veröffentlichte. Er glaubte, der Beftandtheil, welcher ein Del 
in Weingeift auflöstih mache, fei die Säure, und je mehr freie Säure ein 
Del enthalte, um fo löslicher in Weingeift fei es. Die Säure im Del inne 
durch Deftilliren zum Theil frei gemacht werden (und deshalb feien beftillirte 
Fette Löslicher in MWeingeift), oder durch Kochen mit Alkali und nachherigen 
Zufag einer anderen Säure (nur der Säuregehalt der Fette mache fie mit 
Alkalien verbindbar), oder durch Einwirkung einer Mineralfäure (wie denn 
Baumoͤl durch Schwefelfäure oder rauchende Salpeterfäure in einen lößlicheren 
Körper verwandelt werde). Später indeg wurden diefe Wahrnehmungen 
weniger verfolgt; Macquer felbft meinte 1778 in feinem Dictionnaire 
de chymie (mo er ald Beſtandtheile der Dele Phlogifton, Säure, Waffer 
und Erde angiebt, und den größeren Säuregehalt der feften Fette als die 
Urfache ihrer feften Confiftenz betrachtet), Del erleide durch die Verbindung 
mit den Alkalien wenige oder gar feine Veränderung, denn durdy jede Säure 
könne man es wieder aus der Seife fcheiden, und dann habe es beinahe 
ganz diefelben Eigenfhaften, wie vor feinem Eintreten in die Verbindung. 

So blieben die näheren Beftandtheile des Fettes unerforfcht; auf die 
entfernteren ſchloß man aus den Zerfegungsproducten bei der trodnen De: 
ftillation oder bei der Verbrennung. So wollte Crell 1778 quantitativ 
beftimmen, aus wieviel Säure, Del und Kohle oder Erde verfchiedene Fett: 
arten zufammengefegt feien; fo behauptete Scheele in feiner „Abhandlung 
von Luft und Feuer« (1777), die Dele feien aus Phlogifton, Kohlenfäure 
und MWaffer (d. i. dem Grundftoff der Brenrbarkeit und den Verbrennungs: 
producten) zufammengefegt. — Daß Lavoifier das Dlivenöl für einen 
Kohlenwafferftoff hielt, wurde ſchon Seite 254 mitgetheilt. 


In dem Anfange diefed Jahrhunderts unterfhied man die verfchiedenen — ———— 


Arten von Fett nicht als verſchiedene Verbindungen weniger näherer Beftands m 
Kopp’6 Geſchichte der Ehemie. IV. 25 
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Unterfhritung der theile, fondern als einfachere organifche Verbindungen, die unter einander 
1 


derſchiedenen Fels 


arten, 


Entdredung dee 
Glycetins. 


ebenſo verſchieden ſeien, wie es etwa die verſchiedenen Arten von Zucker ſind. 
Als Unterſcheidungsgruͤnde dienten die Herkunft und die Conſiſtenz; man 
unterſchied fette Dele, und zwar ſchmierig bleibende und trocknende, Pflanzen: 
butter, Wachs, Thran, Schmalz, Thierbutter, Talg. Auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche fette Materie in den Gallenfteinen machte Gren 1788 aufmerffam; 
Fourcrop ftellte fpäter diefe Subftanz, den Wallrath und das in dem Fett: 
leihen gebildete Fett*) zu einer befonderen Klaffe zufammen, melde er 
Adipoeire (Fettwachs; adeps, Fett, cera, Wachs) nannte (Chevreul zeigte 
nachber die Verfchiedenheit diefer drei Körper, und benannte das Gallenfett 
als Choleſterin) Bucolz unterfchied den Amberfloff (Amberfett, Am: 
brein) 1809 als eigenthümtih. John verfuchte, die näheren Beftandtbeile 
eines bierber gehörigen Korpers zu ermitteln, indem er 1812: das Wachs 
mittelft Meingeift in Gerin und Myricin zerlegte. — Es murde ſtets noch 
angenommen, das verfeifbare Fett verbinde fich unverändert mit den Alka— 
lien zu Seifen, und mit Bleioryd zu DBleipflafter ; doch neigten einige Che: 
mifer in dem Anfange diefes Jahrhunderts zu der Anficht bin, bei dem Lo: 
chen des Fettes mit Bleioxyd nehme das erftere Suuerftoff aus dem legteren 
oder aus der Atmofphäre auf. Ohne Einfluß auf die Theorie der Verfeifung 
blieb die von Scheele fhen 1783 gemachte Entdeckung, daß bei der Ein: 
wirkung von Bleioxyd auf Baumoͤl eine eigenthümliche füße Subftanz aud 
gefchieden wird, welche mit Salpeterfäure behandelt Zuderfäure (Kieefäure) 
giebt. 1784 zeigte Scheele, daß diefe Subftanz auch in anderen Delen, 
feibft in dem Schweinefett und in der Butter, enthalten fei, und daß man fie 
forupförmig erhalten koͤnne; von dem Zuder fer fie verfchieden, da fie nicht 
kryſtalliſirbar fei, nicht gähre, fich gegen eine Köfung von Kali in Weingeift 
anders verhalte, u.f wm. Scheele felbft erkannte nicht, wie wichtig die 
Entdeckung diefes Körpers fuͤr die Erklärung der Seifenbildung ift; er gab an, 
auch aus Del, welches er aus Seife durch Vitriolfäure abgeſchieden habe, 
mittelft Bleioxyd den fügen Körper erhalten zu haben. Richtiger, aber auch 


*) In der Sammlung von Boyle's Werfen findet fih ein an diefen gerichte: 
ter, von Oldenburg, dem eriten Secretair der royal society, geſchriebener 
Brief, in welchem bereits des Adiporire's aus Leichen erwähnt wird; Howard 
habe ein Stüd von dem Fette vorgezeigt, welches fih in dem Grabe eines 
vor dreißig Jahren veritorbenen Mannes an ber Stelle des Bauches dejjelben 
gefunden habe. 
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ohne Anwendung auf die Erfenntniß der Conftitution der Fette, mar 
eine andere Beobachtung Scheele’s,. daß naͤmlich folches Fett, welches 
aus Wleipflafter dur Vitriolſaͤure abgefchieden ift, mit dem Bleioxyd fo- 
gleich, noch ebe die Mifhung zum Kochen kommt, eine Verbindung eingeht; 
Scheele hebt bier auch hervor, daß er hierbei nur ſehr wenig von der 
fügen Subitanz erhalten habe. — Ebenfo blieben die Wahrnehmungen 
Fremy's (1807) ohne Einfluß; auch diefer fand, daß die aus dem Blei: 


pflafter durch Säuren gefchiedene Materie ſich durch größere Löslichkeit in 


MWeingeift und ſchnellere Verbindbarkeit mit Bleioxydhydrat vom gewoͤhnli⸗ 
chen Fett unterfcheide. 


1811 begannen die Unterfuhungen Chevreul's, melde über bie 
Gonftitution der Fette und über die Seifenbildung das hellſte Licht verbreis 
teten. Chevreul fand damals, daß bei der Einwirkung der ftärferen Salz 
bafen auf das Fett aus diefem befondere Säuren entftehen. 1813 zeigte er, 
daß die Schweinefettſeife durch Alkali und zwei fette Subſtanzen von ſauren 
Eigenſchaften gebildet iſt, durch ein feſtes Fett, welches er Margarine (nach 
dem perlmutterartigen Ausſehen der Kaliverbindung; u«gyagog, die Perl: 
mufchel), und durch ein flüffiges, welches er vorläufig graisse fluide nannte; 
er beobachtete noch, daß bei der Verſeifung außer diefen zwei Subftanzen 
Glycerin gebildet werde. 1814 fand er, daß die Verfeifung ohne Mitwir: 
tung des Sauerftoffs, ohne die Erzeugung von Koblenfäure oder Effigfäure 
vor fich geht, und dag Margarine, flüffiges Fett und Glycerin die wefent: 
lichen Werfeifungsproducte find. Er wollte wiffen, ob diefe Körper ſchon 
fertig gebildet in dem unverfeiften Fett enthalten find, und verfuchte des—⸗ 
halb, das leßtere mittelft Alkohol zu analnfiren. Es gelang ihm, es (das 
Schmeinefett) auf diefe Weiſe in zwei fette Subftanzen zu zerlegen, die 
bauptfächlih dem Schmelzpunkt nach verſchieden waren; er zeigte, daß bie 
fo erhaltenen fetten Subftanzen nicht die Eigenfchaften der durdy Verfeifung 
dargeftellten Fette haben, fondern daß fie den natürlich vorfommenden Fet— 
ten ähnlich feien, und daß fie fich mit denfelben Erfheinungen wie diefe 
verfeifen.. Damals fand er auch für das Dlivenöl, daß es zwei fette Sub: 
ftangen enthalte; eine, welche leichter fchmelzbar fei ald die Margarine aus 
dem Schweinefchmalz, und eine, welche große Uebereinftimmung mit dem 
flüffigen Fette aus dem Schweinefhmalz zeige. 1815 unterfuchte er ges 
nauer die Verbindungsverhättniffe der Margarine und des flüffigen Fettes, 


25* 


Thepreufl’s 
linterfuchungen 
über Die Fette, 


Shrrreul’s 
IUnterfuhungen 
über die Fere. 


388 Beiträge zur Geſchichte der organifhen Chemie. 


und ftellte mit beiden viele falzartige Verbindungen dar. 1816 war er in 
feinen Sorfhungen weit genug gefommen, um die Berfeifung als auf ber 
Verbindung von Alkali mit den fauren Subftanzen im Fett und ale auf 
der Auefcheidung vou Glycerin berubend zu erklären; jene faure Subftanzen 
bezeichnete er nun als acide margarique und acide oleique. Schon 1815 
hatte er auch den Wallrath unterfucht, und darin eine eigenthümliche fefte 
Säure, acide cetique, zu finden geglaubt; 1816 fing er an, viele Fett: 
arten, dag Menſchen-, Rinder:, Tiger-, Hammel:, Panther:, Jaguar-, 
Gaͤnſefett zu unterfuchen, und er betrachtete ihre Gonfiftenz als berubend auf 
dem Verhaͤltniß des darin enthaltenen feften und flüffigen Fettes *), welche 
beide Subftanzen er jest Stearin (von or&ag, Zalg) und Elain (von FAcıov, 
Del) nannte; gleicher Ableitung ſich bedienend, führte er für das Fett im 
Mallrath die Bezeichnung Getin und andere Benennungen ein. 1818 
zeigte er, daß die im Wallrath enthaltene, von ihm zuerft als eigenthüm: 
lid) betrachtete, fefte fette Säure mit der Margarinfäure übereinftimme. 
Er-befchrieb auch damals das Aethal, welchen Namen (aus den Anfangs 
buchftaben von Aether und Alkohol gebildet) er diefer Subftanz nach Unter: 
ſuchung ihrer quantitativen Zufammenfesung beilegte, weil fie ſich, aͤhnlich 
twie Aether und Alkohol, als aus ölbildendem Gas und Waffer zufummen: 
gefegt betrachten laffe. ine flüchtige fette Säure, die Delpbinfäure, ent: 
deckte er 1817 in dem Delpbinthran; 1818 unterfuchte er die Butter, und 
fand auch hier flüchtige Säuren ; 1823 unterſchied er von der Butterfäure 
genauer die begleitenden Säuren, Gaprons und Gaprinfäure, und entdedte 
er die Hircinfäure. 1820 unterfchied er die weniger fchmelzbare Säure aus 
dem Fett, melche er bisher allgemein als Margarin oder Margarinfäure 
bezeichnet hatte, im zwei duch ihren Schmelzpunkt verfchiedene Säuren, 
acide margarique und acide margareux, welche letztere er fpäter acide stea- 
rique nannte. 1821 begann er die Elementarconflitution der von ihm ent: 
deckten Körper zu unterfuchen; damals widerlegte er auch die Anficht, das 
bei der Behandlung von Fibrin und anderen anfcheinend fettfreien thierifchen 
Subftanzen mit Alkohol zum Vorſchein kommende Fett fei ald ein Product 
anzufehen; 1823 mwiderlegte er auch, dak aus Muskelfleifch durch Salpeter: 
fäure Fett gebildet werde. — Die Wefultate feiner Unterfuchungen ftellte 


*) Gleichzeitig ſtellte Braconnot diefe Betrachtung auf für die vegetabilifchen 
Bette, deren leichter ſchmelzbarer Beitandtheil durch diefen als huile absolu, 
ber feitere als suif absolu bezeichnet wurde. 
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Chevreul zufammen in feinen Recherches chimiques sur les corps 
gras d’origine animale (1823). 


Daß ſich die medicinifche Seife in dem dreifachen Gewichte MWeingeifturre riniar Er. 
töfe, und die Aufiofung bei niedriger Temperatur zu einer durchfcheinenden «ne ds Orc. 
Maffe geftehe, zeigte CL. 3. Geoffron in den Parifer Memoiren für 
1741. — Bergman führte den Gebrauch des Seifenfpiritus zur Unter: 
fuhung von Mineralmaffer ein. 

Daß die Dele Harz auflöfen, mußten die Alten; Plinius fpricht von 
der Bereitung von Heilmitteln durch Auflofen von Harz in Del, und fagt 
außerdem ganz beftimmt: Resina omnis dissolvitur oleo. — Die Aufloͤs— 
lichkeit des Schwefels in Delen foll fhon den Arabern bekannt gemefen fein; 
beftimmt erwähnt Bafilius Valentinus der Auflofung des Schwefels 
in Baumöl, Wachholderöl und Leinöl, und bezeichnete diefe Loͤſung bereits 


ale Schmwefelbalfum. 


Ueber die, erft in neuerer Zeit ausführlicher unterfuchte, Einwirkung @inmirtuna der 
der falpetrigen Säure auf fette Dele liegen fhon aus früheren Sahrhun: Sat es De 
derten Wahrnehmungen vor, welche fpäter faft ganz wieder vergeffen wurden. 

Bonle erwähnt ſchon in feiner History of Fluidity and Firmness, welche 
in feinen Physiological Essays (1661) enthalten ift, der verdidenden 
Kraft, welche rauchende Satpeterfäure auf Baum: und Mandelöl ausübt. 
St. $. Geoffroy veröffentlichte in den Memoiren der Parifer Akademie 
für 1719 eine Abhandlung über ein Mittel, die ſchaͤdlichen Dämpfe aufzus 
fangen, welche fich bei der Auflöfung von Metallen entwideln ; dag Mittel 
beftand darin, die Mifchung von Metall und Säure mit einer Schicht Del 
zu uͤberdecken, und Geoffroy hob hervor, daß, wenn man Baumöl ans 
wende und das Metall in Salpeterfäure Iöfe, das Det feft wie Talg werde; 
bei der Aufiöfung mittelft anderer Säuren zeige fich diefe Erſcheinung nicht, - 
ebenfomenig bei der Anwendung bdeftillirter (ätherifcher) Dele an der Stelle 
von fettem ausgepreftem Del, dergleihen das Baumoͤl fei; das fefte Fett, 
weiches ſich auf diefe MWeife aus dem Del bilde, fei fehr fauer, allein man 
koͤnne ihm durch Wafchen mit Waffer die Säure entziehen, ohne daß fich 
die Sonfiftenz ändere. G. F. Rouelle bemerkte bei feinen Unterfuchungen 
über die Entzündung der Dele durch Säuren (1747), daß Baumoͤl mit 
tauchender Salpeterfäure behandelt eine weiße Farbe annehme und confr - 


@inwirfuna der 
faıprırıaen Eäure 
auf fettes Dal. 


Ferrfäure. 
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ftent werde. Aehnliche Beobachtungen veröffentlichte Macquer in feiner 
Abhandlung Über die verfchiedene Auflöslichkeit der Dele in Meingeift (in 
den Memoiren der Parifer Akademie für 1745); er bob hier hervor, das 
Dlivendt laſſe ſich nur dann durch Salpeterfäure in eine weiße butterartige 
Maffe verwandeln, wenn man eine recht rauchende Salpeterfäure anwende. 
Macquer leitete in feinem Dictionnaire de chymie auch die Gonfiftenz 
ber Fette von ihrem Gehalt an Säure ab (vergl. oben, Seite 385), und 
Poͤrner, der deutfche Ueberfeger der erften Auflage diefes Werkes, meinte 
(1769), die Wahrheit diefer Anſicht ermweife fi daran, daß Mandelöt durch 
Verbindung mit Säure, nämlich durch Behandlung mit (rauchender) Salpe: 
terfäure, fefte Gonfiftenz erhalte. Prieftlen berichtete in feinen Experi- 
ments and observations relating to various branches of Natural Philo- 
sophy (1779), Baumöt abforbire die Salpeterluft, und gerinne dabei. 
De la Metberie gab 1786 an, Salpetergeift verwandte Baumoͤl in 
eine wachsähnliche Subſtanz. 

Aehnliche Wahrnehmungen findet man auch noch fpäter manchmal, 
aber feltener, angegeben. Aufmerffamer wurde man auf diefe Veränderung 
des Baumöles wieder, ald der Apotheker Poutet zu Marfeille 1819 eine 
Löfung von Queckſilber in Salpeterſaͤure als ein Mittel empfahl, die Reinheit 
des Baumoͤles zu prüfen; daraus, ob daffelbe mit jener Löfung gemifcht fpäter 
oder früher zu einer confiftenten Maffe werde, könne man auf die Verfälfhung 
mit anderen Delen oder anderem Fett ſchließen. Boudet fand 1823, daß 
diefe Wirkung der Löfung des Quedfilbers in Salpeterfäure auf einem Ge: 
halt an falpetriger Säure beruht, und daß diefe die Wirkung bat, das 
Baumöl und mehrere andere Dele feft zu mahen, unter Bildung eines 
Körpers, welhen Boudet Elaidin nannte. 


Daß das Fett bei der Deftillation eine Säure liefere, war in dem vori- 


gen Jahrhundert öfters beobadytet worden. Gruͤzmacher in einer Disser- 


tatio de ossium medulla (1748), Rhades in einer Dissertatio de ferro 
sanguinis aliisque liquidis animalibus (1753), Segner und Knape in 
einer Dissertatio de acido pinguedinis animalis (1754) u. U. ermähnen 
berfelben, und unterfuchten ihr Verhalten; Lestere fanden audy, daß man 
diefe Säure an Alkali concentriren und durch Schmefelfäure wieder davon 
abfcheiden könne. Diele Verſuche mit diefer Säure ftellte Crell 1778 und 
1779 an; er hielt fie für eine eigenthuͤmliche, und nannte fie Fettfäure; 
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auch unterfuchte er viele ihrer Salze, und glaubte mit ihr eine eigenthuͤm⸗ Fenſaure. 
liche Aetherart hervorgebracht zu haben. Gren bielt bereits diefe Säure 
für Effigfäure; Thenard zeigte 1801, daß die vermeintliche flüchtige Fett: 
füure wirklich gewöhnlich unreine Effigfäure fei, daß man aber auch mandı: 
mal Salzfaure dafür erhalten habe, wenn man zur Goncentrirung derfelben 
fie mit unreinem (falzfäurehaltigem) Alkali gefättigt habe; er entdedte noch, 
daß fich wirklich eine eigenthümliche Säure bei der Deftillation des Fettes 
bildet, welche aber nicht fo flüchtig ift, ale was man früher Fettfäure nannte, 
und melde die Bleifolution fällt. DB. Roſe d. 3. beftätigte 1803 diefe 
Angaben. Bekannt ift, daß diefe Fettfäure während längerer Zeit von vie 
len Chemikern nady Berzelius’ (1806) Anficht für eine durch eine Bei⸗ 
mifchung abgeäinderte Benzoefäure gehalten murde; ihre Eigenthuͤmlichkeit 
erwiefen Dumas und Peligot (1834) durch Ermittelung ihrer atomiſti— 
ſchen Gonftitution. 


Der Begriff Del fcheint von jeher auf alle brennbaren, mit Waſſer Flüdtige Oelte. 
nicht miſchbaren Fluͤſſigkeiten aus Vegetabilien bezogen worden zu ſein; in 
fruͤher Zeit wurden bereits die fetten und die aͤtheriſchen Oele mit demſel⸗ 
ben Namen bezeichnet. In dem 16. Jahrhundert unterſchied man deſtillirte 
Oele und ſolche, die auf andere Weiſe (durch Auspreſſen oder Kochen mit 
Waſſer) erhalten find (olea destillata und olea secreta); auch die Bezeich— 
nung olea fixa kommt zu jener Zeit vor, bedeutet aber (3. B. bei Liba— 
vius) nicht, mas wir jet fire Dele nennen, fondern Eünftlich dargeitellte 
fogenannte Dele, 3. B. diflüffige Metalipräparate. Nachher unterfchied 
man die Dele, welche den auszeichnenden Geruch der Pflanze, von der fie 
ftammen, noch befigen, als wefentliche Dele (olea essentialia). Bet der Auf: 
ftellung der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1737) wurde auch die Einthei- 
lung aller Oele in fire und flüchtige eingeführt *). 

Die Alten kannte mehrere flüchtige Dele; fo das Steinöl (die Naph— 
tha und deren Entzündlichkeit), das Citronenöl u. a. In Verbindung mit 





*) Bon legteren glaubte man früher, fie feien auch darin den firen Delen ähn: 
lich, daß fie alle mit Alfalien Seifen bilden fonnen; namentlich wollte der 
Engländer Starkey eine Seife aus Terpenthinöl und Kali dargeſtellt haben, 


Darftelung 
bes Terpenihinäis, 
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fettem Det erhielten fie das fluͤchtige Del aus mehreren Gewaͤchſen, indem 
fie diefe mit Dlivendl behandelten. Ein flüchtiges Del, das Terpenthinoͤl, 
erhielten fie mittelft eines unvolltommnen Deftillationsapparatd. Dios- 
korides fagt: Iiveraı ÖE xul mıoockuov Ex rg nioons, Xwgıko- 
u£vov tod Vdarwdovg aurng‘ pisrera Ö ToVro nadaneg 06605 
yakazrı na Exkaußavera ÖE Ev ın Ehijosı ng mioong, UreQ- 
awpovusvov Eglov xadagod, OmEg OrTav Ex Tod avapsgouevov 
eruod yernraı Ödßooyov, Eudhißern eis ayyziov' xal Tovro 
yiveraı &p’ 060v &v yg0vov n nicoa Eunraı. (Auch entfteht das 
Harzoͤl aus dem Harze, indem das MWafferartige deffelben [des Harzes] ab: 
gefondert wird; diefes ſchwimmt oben auf wie die Molke der Mitch, und wird 
abgefondert während des Kochens des Harzes, indem reine Wolle darüber 
aufgehängt wird, welche, wenn fie von dem auffteigenden Dunfte durchnäßt 
ift, in ein Gefäß auegedrüdt wird; und dies gefchieht, fo lange das Harz 
kocht.) Daffelbe berichtet Plinius: E pice fit, quod pissinum appellant, 
quum coquitur, velleribus supra halitum ejus expansis, atque ita ex- 
pressis ; — — — color oleo fulvus. 

Mit der Ausbildung der Deftillation wurde auch das Terpenthinöl häu: 
figer dargeftellt und beffer befannt; in vielen älteren Schriften wird es, wie 
der Meingeift, als aqua ardens bezeichnet. So wird in dem Liber ignium 
ad comburendos hostes, als deffen Verfaſſe Marcus Graecug in dem 
8. Jahrhundert (vergl. Theil II, Seite 220) angefehen wird, Folgendes ge: 
lehrt: Recipe terebinthinam, et distilla per alambicum aquam ardentem, 
quam impones in vino cui applicatur candela et ardebit ipsa. Noch 
im 16. Jahrhundert wurde das Zerpenthinöl als eine dem Meingeift ähn: 
liche Subftanz betrachtet; Libav ius handelt in feiner Alchymia (1595) 
darüber in einem Zufuge zu dem Gapitel von dem Meingeift, und ftatt des 
legteren foheint man damals manchmal jenes Del angewandt zu haben: 
Terebinthinae affunde aquam claram, destilla in vase terreo, duabus 


welche er in der Vorrede zu feiner Pyrotechnie (1658) und einer anderen 
Schrift: Natures explication etc, (1657) befannt machte und empfahl. Spä— 
ter. wurden viele VBorfchriften zur Bereitung diefer Starkey' ſchen Ceife 
vorgefchlagen; noch bei der Aufitellung der antinhlogiftifhen Momenclatur 
(1787) glaubte man, die ätherifchen Dele überhaupt bilden befondere Seifen 
mit den Alfalien, und diefe Berbindungen wurden damals savonules genannt, 
zum Unterfhied von den eigentlichen, mittelft fetter Dele dargeftellten, Seifen. 
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partibus impleto. Liquor albus cum aqua exit, separa, liquorem denuo 
destilla in recta cucurbita per spongiam, et spiritum excipies. Sicut 
loco spiritus vini usurpatur saepe aqua ardens quater destillata, ita et 
hic aqua vel oleum terebinthi. Selten wurde auch damals dieſe brenn= 
bare Fluͤſſigkeit als Del bezeichnet (doch kommt diefe Benennung fhon bei 
Arnold Villanovanus im 13. Jahrhundert vor, deffen oleum mira- 
bile größtentheild aus Xerpentbinöl beftand, und bei Johann von St. 
Amando, einem Arzt und Ganonicus zu Tournay in Flandern, gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts, welcher Letztere im feiner Expositio supra 
Nicolai antidotarium fagt: Oleum de terebinthina fit similiter per subli- 


mationem, et est clarum ut aqua fontis, et ardet ut ignis graecus), fons 


dern meiften® als -spiritus; spiritus terebinthinae heißt das Terpenthinöl 
gewöhnlich bei Libavius, esprit de therebentine bei N. Lemery um 
1700, weicher indeß hervorbebt, diefer Geift fei eigentlicdy une huile aetheree. 

Andere ätberifhe Dele aus Pflanzen wurden feit dem 13. Jahrhundert 
bekannt. Raymund Lull fpricht in feinen Experimentis von der Deftil: 
lation vieler Pflanzen mit Waſſer, und giebt an, e8 gehe bier bei ftärferem 
Erhitzen ein Del Über; das bei der Deftillation von Rosmarin Übergehende 
folle man aufbewahren. Ausführlicher noch handelt von der Bereitung des 
Rosmarinols Arnoldus Villanovanus in feinem Zractat de vinis. 
Sehr viele -Atherifche Dele wurden von Paracelſus' Anhängern bereitet, 
welche fich uͤberhaupt beftrebten,, aus den Pflanzen den eigenthuͤmlich wirk⸗ 
famen Beftandtheil, die Quinteffenz, darzuftellen. Die Berfahrungsmeife, 
aus Gewaͤchſen flüchtige Dete zu erhalten, dehnte man bald auch auf thieris 
fhe Subftanzen aus; das fllichtige Thieröl war fhon im 16. Jahrhundert 
befannt. Libavius fagt in feiner Alchymia (1595): Affınis est praxi 
oleorum ex aromatibus, processus olei comparandi ex ossıbus. Ossa 
enim pulverata irrigantur aqua modica, vel etiam coquuntur, postea de- 
stillantur igni luculento per retortam. Oleum foetidum rectificatur 
affusa aqua calente, et destillatione in cineribus aliquoties repetita. 
Sie fit oleum ex rasura cranii hominis suspendiosi. Auch fpricht er von 
dem Hirfchhornöt, und beruft fich dabei auf GC. Geßner's Thesaurus 
Euonymi de remediis secretis (1552). Das flüchtige Thieröt kannte 
Zurquetde Maperne im Anfange des 17. Jahrhunderts, und lehrte es 
in feiner Pharmacopoea durd wiederholte Deftillation reinigen; van Del: 
mont wandte es gleichfalls arzneilih an; Glauber rierh in feinen Furnis 


Terpruthinäl. 
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zehn novis philosophicis (1648), das Hirfhhornöl durch Deftillation mit etwas 


Unfihten über den 


spiritus rector, 


Etrearopten aud 
ätherifhen Delen 


Satzfäure von dem Empyreuma zu befreien. Beſonders aber wurde diefed 
Del durch die Anpreifungen befannt, welche ihfh Dippel in feiner Schrift 
de vitae animalis morbo et medicina suae vindicata origini disquisilione 
physico-medica etc. (1711) angedeihen ließ, nach welchem auch diefes Del 
gemöbnlich al8 oleum animale Dippelii bezeichnet wurde. Dippel foll es 
anfänglich nur aus Hirſchblut dargeftellt haben; bald aber erkannte er, daß 
ed aus allen thierifchen Theilen bereitet werden könne. 


Lange Zeit glaubte man, der eigenthümliche Geruch der vegetabilifcyen 
aetherifchen Dele komme diefen nicht an und für fich zu, fondern es fei mit 
ihnen eine befondere Subftanz verbunden, welche die Urfache des Geruches 
ſei. Schon des Paracelfus Archidoxa enthalten die Andeutung, daß 
ein folcher befonderer Riechſtoff eriftire, welchen jener Scheidefünftter pri- 
mum ens der Gemwächfe nannte; befonder® aber wurde die Annahme einer 
foihen befonderen Subftanz durch Boerhave in feinen Elementis che- 
miae (1732) ausgebildet. Diefer nahm an, der Geruch jedes flüchtigen 
Detes werde durch die Beimifchung eines hoͤchſt fubtilen und kaum waͤgba⸗ 
ren Körpers hervorgebracht, welcher ald spiritus rector bezeichnet murde; 
die verfchiedenen aͤtheriſchen Dele feien nicht ſowohl an und für fich ver 
ſchieden, als vielmehr wegen der verfchiedenen Kigenfchaften des beigemifch: 
ten spiritus rector. Die Eriftenz einer ſolchen Subftanz wurde lange. an 
erfannt; Macquer meinte (1778), Ddiefelbe fei vielleicht im ifolirten Zus 
ftande ein wahres Gas. Bei der Aufitellung der antiphlogiftifhen Nomen: 
clatur (1787) wurde ihr die Bezeihnung aröme beigelegt, und Fourcroy 
widmete in feinen Elemens d’histoire naturelle et de chimie (1794) ihrer 
Betrachtung noch ein eigenes Gapitel, ohne an ihrem Dafein zu zweifeln. 
Gren hatte fich indeß ſchon 1786 dagegen erklärt, in dem aͤtheriſchen Dele 
zwei naͤhere Beſtandtheile — einen, der die Maſſe darſtelle, und einen, der den 
Geruch verurſache — anzunehmen; daſſelbe ſuchte Fourcroy 1798 zu be— 
weiſen, deſſen Anſicht, daß der Geruch der aͤtheriſchen Oele dieſen ſelbſt und 
nicht einer Beimiſchung zukomme, ſpaͤter allgemein angenommen wurde. 


Schon im 17. Jahrhundert nahm man wahr, daß aus den aͤtheriſchen 
Oelen bei laͤngerem Stehen ſich manchmal ein kryſtalliniſcher Koͤrper ab— 
ſcheidet. Kunkel erwähnt in feinem »Probierſtein de acido et urinoso, 
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sale calido et frigido« (1685), in Thurnenffer’s Apotheke, die ihm Srearanın ans 
der Kurfürft von Brandenburg gefchenkt, habe fich vorgefunden, »ein Glaͤß— nn 
fein mit Oleo Anthos« (Rosmarinöl), »darinnen ein Sal angefchoffen«. 

Grüger berichtete 1686 in den Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher, 
Majoranöt, welches 27 Jahre lang aufbewahrt geftanden habe, fei faft gänz- 

lich im ein flüchtiges Salz verändert gemwefen, — St. 5. Geoffroy, 

welcher in den Abhandlungen der Parifer Akademie für 1727 Unterfuchun: 

gen über die mefentlichen Dele publicirte, fagte darin, man halte das Salz 

(den Erpftallifirten Körper), welches in den wefentlichen Delen bei längerem 
Aufbewahren derfelben ſich abfege, für eine Art Kampher, aber es fei ein 

wahres flüchtiges Sal. Neumann hatte nämlich 1719 in den Philo- 

sophical Transactions angegeben, aus Thymianoͤl Kroftalle erhalten zu ha⸗ 

ben, die ihm Kampher zu fein ſchienen. Bromm erklärte dagegen 1725 

in derfelben Zeitfchrift, die Bildung diefer Krnftalle fei in England fchon 

längere Zeit befannt, und hier werben fie als sal volatile thymi benannt; 

fie feien nicht Kampher. Neumann vertheidigte feine Anficht in den Phi- 
losophical Transactions für 1734, und blieb auch fpäter dabei (5. B. in 

feiner Chemia medica dogmatico-experimentalis), das aus Atherifchen 

Delen anfchießende Stearopten ald Kampher zu bezeichnen. 

Den fogenannten fünftlichen Kampher entdeckte Kindt, damals — — — 
Eutin, 1803, indem er Chlorwaſſerſtoff auf Terpenthinoͤl einwirken ließ. — Veſchus. 
Daß Steinoͤl mit Salpeterſaͤure behandelt eine Maſſe bilde, welche nach 
Biſam rieche, berichtete Cl. J. Geoffroy in ſeiner Abhandlung uͤber die 
Entzuͤndung der aͤtheriſchen Oele durch Saͤuren (in den Memoiren der 
Pariſer Akademie fuͤr 1726). Marggraf gab in den Schriften der Ber: 
liner Akademie für 1759 an, Bernfteinöt bilde mit Salpeterfäure ein ſtark 
nah Mofchus riechendes Harz; es wurde diefes gewöhnlich als kuͤnſtlicher 
Moſchus bezeichnet. 

Wie Rouelle in feiner unten anzuführenden Abhandlung angiebt, —— 
ſpricht ſchon Glauber im 6. Theil feiner Schrift »Teutſchlands Wohl: durch Säuren, 
farth« (1661) und in ſeiner »Kxplicatio der Worte Salomonis« (1663) 
von der Entzuͤndung der Oele durch Salpeterſaͤure. Borrichius er— 
waͤhnte dieſer Erſcheinung 1671 in den von Th. Bartholin herausgegebe— 
nen Actis medicis et philosophicis Haſniensibus. Slare beſchrieb in den 
Philosophical Transactions für 1694 die Entzündung mehrerer Ätherifcher 
Dele mittelft rauchender Salpeterfäure, die aus gleichen Theilen Salpeter 
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Enninvung ame und Vitrioloͤl deftillirt worden war. Tour nefort, Mitglied der Parifer 

dur Sauren. Akademie, wollte 1698 das Terpenthinoͤl auf diefe MWeife zur Entzimdung 
bringen, fonnte es aber nicht bewirken; hingegen gelang es ihm mit dem 
Saſſafrasoͤl. Kunkel behauptete in feinem (um 1700) gefchriebenen La- 
boratorium chymicum, Xerpentbinöt tonne durd Zugiefen von Vitrioloͤl 
entziindet werden, namentlich, wenn man meiches faules Holz mit dem er 
fteren Dele tränfe, und bierauf die Säure gie. Homberg meldete in 
den Memoiren der Parifer Akademie für 1701, daß er das Terpenthinoͤl 
mittelſt Schmwefelfäure entzuͤndet habe (er glaubte irrthuͤmlicher Weiſe, auch 
Borrichius babe ſich der Schwefelſaͤure bedient); erſteres muͤſſe aber did: 
fluͤſſiges, bei der Deſtillation zuletzt uͤbergehendes Oel ſein, wenn der Ver— 
ſuch gelingen ſolle. Es gelang ihm auch die Entzuͤndung mehrerer gewuͤrz⸗ 
hafter Atberifcher Dele durch Salpeterſaͤure. Mittelſt der legteren Säure 
entzuindete Rouviere 1706 das brenzlice Del aus dem Guanakholze. 
Fe. Hoffmann befchrieb in feiner Sammlung Observationum physico- 
chymicarum selectiorum (1722) mehrere ſchon früher (mehr als zmanzig 
Jahre vor der Veröffentlihung diefer Schrift) angeftellte Verſuche, verfchie: 
dene aͤtheriſche Dele mit rauchender Sulpeterfäure zu entzünden. El. J. 
Geoffroy fand endlih (wie er in den Memoiren der Parifer Akademie 
für 1726 mittheilte), daß die Entzündung des Terpenthinoͤles und anderer 
Dele befonders leicht gelinge, wenn man Galpeterfäure und Schmefelfäure 
zufege. Die Verfuche Über diefen Gegenftand wurden noch meiter fortge: 
fest duch G. F. Rouelle (in den Memoiren der Parifer Akademie für 
1747), welcher die Entzündbarkeit der aͤtheriſchen Dele durch Salpeterfäure 
allein, oder durch eine Mifhung von diefer und Vitriolfäure, genauer bes 
ftimmte, und zeigte, daß ſich auch ausgeprefte, namentlidy trod'nende Dele fo 
entzünden laffen. - 


Faorbeftoffe 


Die älteften Schriften der Ifraeliten und der Griechen erwähnen fchon Barbenotte 


gefärbter Stoffe; durch befondere Zweige der Färberei waren einzelne Städte" 
berühmt, wie 3. B. Tyrus durch die Purputfärberei. Won der Veränderung 
der Farbeftoffe durch chemiſche Agentien fcheinen die Alten befonder® Die 
Xhatfache gefannt und genugt zu haben, daß alkaliſche Subftanzen dem ro: 
then Sarbeftoff eine violette Schattirung giebt. So berichtet Plinius, wo 
er von der Purpurfärberei handelt, man fege dem Karbeftoff (gefaulten) Urin 
zu. Zu demfelben Zwecke wurde nitrum (fohlenfaures Natron) angewandt; 
Plutarch, in der Schrift de oraculorum defectu, fpriht von dem Zufag 
von Nitrum bei dem Färben mittelft Coecus, und Plinius fagt: ad 
aliqua sordidum nitrum optimum est, tanquam ad inficiendas purpuras 
tincturasque omnes. 

Auch über die Verbindungen von Farbeftoffen mit Erden und Metall: 
orpden, die DBereitung von Ladfarben und die Anmendung von Beizen, 
wußten die Alten Einiges. Won der Darftellung unvolllommener Ladfarben 
fpriht Plinius. Purpurissum e creta argentaria werde bargeftellt, indem 
man eine Erde, wohl einen fehr reinen Thon, mit Farbebrühe behandele, 
welche durch jene Erde begierig eingefaugt werde; Indigo werde verfälfcht, 
indem man Selinufifhe Erde mit Indigo oder Siegelerde mit Waid färbe 
(vergl. unten bei Indigo); die Farbe, welche caeruleum genannt wurde, 
werde verfälfht durch eine Farbe, die aus Eretrifcher Erde und Veilchenſaft 
gemacht werde (fraus, viola arida decocta in aqua, succoque per linteum 
expresso in crelam Eretriam). Ebenfo fpriht Vitruvius von der Darftel- 
lung gefärbter Erde (fiunt purpurei colores infecta creta rubiae radice et 
hysgino). — In Aegypten fcheint ſchon früher die Anwendung eigentlicher 
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— ven Beizmittel und zwar fo verſchiedener, daß fie mit demfelben Farbeftoff ver: 
agd farben un ns 


— ſchiedene Farben gaben, bekannt geweſen zu ſein; Plinius ſagt: Pingunt et 
vestes in Aegypto inter pauca mirabili genere, candıda vela postquam 
attrivere illinentes non coloribus, sed colorem sorbentibus medicamentis. 
Hoc quum fecere, non apparet in velis; sed in cortinam pigmenti fer- 
ventis mersa, post momentum extrahuntur picta. Mirumque, quum sit 
unus in cortina colos, ex illo alius atque alius fit in veste, accipienlis 
medicamenti qualitate mutatus. Nec postes ablui potest; ita cortina 
non dubie confusura colores, si pictos acciperet, digerit ex uno, pin- 
gitque dum coquit. — Was die Griehen orurrnola, die Römer alumen 
nannten (vergl. Seite 56 f.), fcheint angewandt worden zu fein, die Wolle zu 
dem Färben vorzurichten; es deutet darauf hin der griechifche Ausdrud 
orVpew Egıa, Wolle beijen, und Plinius' Ausfage über das alumen 
und feine Nusbarkeit zur Färberei: In Cypro candidum et nigrum, exigu 
coloris differentia, quum sit usus magna, quoniam inficiendis claro 
colore lanis, candidum liquidumque utilissimum est, contraque fuscis 
aut obscuris, nigrum. Nah Jfidorus, im 7. Jahrhundert, foll fogar 
der Namen alumen von der Anwendung der fo bezeichneten Subftanz zum 
Färben gegeben worden fein (alumen vocatur a lumine, quod lumen colo- 
ribus praestat tingendis)., In dem Mittelalter war der Gebrauch des 
Alauns, um die Farben auf Stoffe zu firiren, allgemein befannt. — Boyle 
fpricht in feinen Experiments and considerations touching colours (1663) 
von den Miederfchlägen, welche Alaun und Potafche, oder Bleieſſig, mit 
verfchiedenen Farbeftoffen hervorbringen. — Die Anwendung der Zinn: 
folution zu der Färberei wurde duch Drebbel-im Anfange des 17. Jahr 
hunderte entdedt. Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß diefe Ent: 
deckung durch Zufall gemacht worden fei; Einige (fo 3 B. Fr. Hoffmann 
in der Vorrede zu feiner Sammlung Observationum physico - chymicarum 
selectiorum) geben an, Drebbel habe eine Karbebrühe aus Cochenille und 
Salpeterfäure dargeftellt, und den Zuſatz von Zinnfeile verfucht, um bie 
Säure abzuftumpfen; Andere (fo 3. B. Bedmann) berichten, Drebbel 
babe einen Cochenilleauszug mit MWaffer gemacht, um Thermometer damit 
zu füllen, und mit diefem habe ſich zufällig Königsmaffer gemifcht, welches 
aus einem am Fenfter ftehenden Gtafe über das Zinn, womit die Scheiben 
vereinigt twaren, ausgelaufen fei, und die Birfchrothe Farbe in die ſcharlach 
rothe verwandelt. 
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Zu der Erkenntniß, daß Farbeftoffe mit der zu färbenden thierifchen zu 


Hirn über das 


oder vegetabilifchen Safer eine wirkliche Verbindung eingeben, gelangte man 
erft fpät; lange glaubte man, die Farbetheitchen feien in den Zmwifchenräumen 
der gefärbten Subftanzen nur mechanifch niedergefchlagen. Noch Hellot, 
welcher in den Memoiren der Parifer Akademie für 1740 und 1741 zuerft 
allgemeinere theoretifche Anfichten über den Faͤrbeproceß ausfprach, war die: 
fer Anfiht. Nach ihm befteht das Färben der Wolle darin, daß ihre Ober: 
fläche gereinigt, ihre Zwiſchenraͤume vergrößert, mit Karbeftoff angefüllt und 
dann fo zufammengezogen und verkleinert werden, daß die Kurbetheildyen 
darin zuruͤckgehalten werden; eine ächte Farbe wirke durch ihre adftringirende 
Kraft, indem fie die Kafern der Wolle um fid) her zufammenziehe; der 
Nugen der Alaunbeize beruhe auf der Bildung einer Ladfurbe, welche in den 
Zrwifhenräumen der Wolle niedergefchlagen werde; unächte Färbung koͤnne 
verbeffert werden durch Kochen des gefärbten Zeuges mit Alaun oder Wein: 
fein, welche die Faſern des Zeuges zufammenziehen und die Farbetheilchen 
in die Zmifchenräume der Wolle ganz eigentlich einkleben; endlich werden 
diefe Farbetheilhen noch mehr befeftigt durch die Zufammenziehung, melde 
die Poren der heiß gefärbten Wolle bei dem Abkühlen erleiden. — Daß 
das Färben nicht bloß auf einer mechanifchen Einſchließung von Farbetheil: 
hen in die Zmwifchenräume der zu farbenden Subftanz berube, fuhte Mac: 
quer, welcher ſich viel mit der Ausbildung der Färbekunft befchäftigte, na— 
mentlih 1778 in feinem Dictionnaire de chymie zu erweifen. Wenn man 
gleiche Gewichte Wolle und Seide mit derfelben Menge Farbebrühe von 
Cochenille behandie, fo werde die erftere viel gefättigter gefärbt als die leßtere; 
dies Fönne nicht, wie es bis dahin gefchehen fei, durch die Annahme erklärt 
werden, die Zmwifchenrdume der Wolle feien größer, und nehmen daher auch 
gröbere Farbetheilchen auf, die der Seide aber fo Elein, daß fie nur die 
feinften, alfo weniger, Farbetheilhen aufnehmen können, — denn die Farbe: 
brühe werde durch die Seide noch mehr entfärbt, als durch die Wolle. Es 
müffe alfo noch eine andere Urfache hier mitwirken, als die Verfchiedenheit 
in der Größe der Poren; es müffe eine chemifche Anziehung zwifchen der zu 
fürbenden Subſtanz und dem Karbeftoff flatrfinden. Es wurde diefe An: 
fiht bald allgemein angenommen. — Moacquer unterfchied auch die 
Sarbeftoffe in zwei Klaffen, je nachdem fie unmittelbar fich mit dem Zeuge 
feft verbinden, oder je nachdem das leßtere erft durch Beizen borgerichtet wer: 
den muß; er betrachtete die erfteren als beſtehend aus einem feifenartigen 
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Ertractivftoff und einem erdig-harzigen Beſtandtheile (auf der Vereini⸗ 
gung des legteren mit der Safer des Zeuge, auf der Zerfeßung des ganzen 
Farbeftoffs und der Vereinigung des feifenartigen ertractiven Beſtandtheils 
mit der Verbindung von Fafer und erdig=harzigem Stoff beruhe es, daf 
ſolche Farben ſogleich das Zeug dauerhaft färben), die legteren als bloß be 
ftehend aus feifenartigem Ertractivftoffe (und bei ber Anwendung diefer muß 
nah Macquer's Anficht ein Beizmittel das verrichten, was bei den an: 
deren der erdig= harzige Beſtandtheil bewirkt). Bancroft, deſſen Experi- 
mental researches, concerning the philosophy of permanent colours etc. 
1794 zuerft erfchienen, bezeichnete die Karbeftoffe, je nachdem fie in eine 
diefer beiden Klaffen gehören, mit den jegt noch gebräuchlichen Benennungen 
fubftantive und adjective Pigmente. 


Auf die Gefchichte der einzelnen Farbeftoffe ift hier nicht einzugehen; 
nur in Beziehung auf eine Subftanz, welche in neuerer Zeit zu fo vielen wid; 
tigen Unterfuchungen das Material geliefert hat, will ich hier Einiges über 
die früheren Kenntniffe und Anfichten mittheilen. 

Der Indigo war den Alten bereits bekannt; diefes Farbematerial wurd: 
vorzugsmeife als Indifches, Indicum, bezeichnet, weiches Beiwort indeß auch 
noch manchen anderen Karben beigelegt wurde, wie denn 3. B. Indicum 
nigrum fein präparirte Kohle, indifche Tuſche, bezeichnete. — Won dem 
eigentlichen Indigo fprehen Diosforides und Plinius. Der Erfter 
fagt: Tod ôt Asyousvov Ivdıxod ro ubv avrouatag ylveraı, olovel 
ErBoaoua 0v av lvdırav xuAcuwv‘ ro Ö& Bapınov Eorıv Exav- 
Bıouog NOEPUVEOUG, Eraımpovusvog roig yahrsloıs, Ov anoov- 
gavres Engalvovav ol reyviraı: &gıorov Ö} nynrdov eivaı 10 
xvavosıdts Te nal Eyyuiov, Asiov (Von dem fogenannten Indige 


‚entfteht eine Art von felbft, gleichſam mie ein Auswurf aus den indifchen 


Rohren; eine andere Art, mit welcher gefärbt wird, ift ein purpurfarbiger 
Schaum, der oben in den Keſſeln fteht, und melchen die Künftter abfondern 
und trodnen; für den beften wird der gehalten, welcher bläulich, und faftig 
und zart iſt). Plinius berichtet: Ab hoc maxima aucloritas Indico. 
Ex India venit, arundinum spumae adhaerescente limo; quum teritur, 
nigrum; at in diluendo mixturam purpurae caeruleique mirabilem reddit. 
Alterum genus ejus est in purpurariis officinis innatans cortinis, et est 
purpurae spuma. (Jui adulterant, vero Indico tingunt stercora colum- 
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bina, aut cretam Selinusiam, vel annulariam vitro inficiunt. Probatur 
carbone. Reddit enim, quod sincerum est, flammam excellentis purpurae, 

Der Indigo ſcheint damals, bei den Griehen und Römern wenigſtens, 
weniger zum Färben, als in der Malerei und aud in der Medicin ange 
mandt worden zu fein. Die arabifchen Schriftfteller erwähnen des Indigo’s 
als einer Medicin und als eines Sarbematerials. Ausgebreiteter wurde fein 
Gebrauch in legterer Beziehung in Europa feit dem Anfange des 16 Jahr: 
hunderte, wo man anfing, ihn auf dem Seewege von Dftindien zu beziehen. 
Die Einführung des Indigo's verdrängte in der Färberei den Gebrauch des 
Waids und verminderte den Gewinn, melchen viele Laͤnder Europa’s bis: 
ber aus dem Anbau des legteren gezogen hatten, obgleich in Frankreich 1598 
und fpäter noch öfter, und in Deutfhland 1577 die Anwendung des In: 
digo’8 gefeplich verboten wurde. 

Später verfuchte man, aus dem Waid die blaue Farbe im reineren 
Buftande darzuftellen. Hellot ſchlug bereits in feiner Unterfuchung über 
die Härbefunft vor, die Waidpflanze ebenfo wie die Indigopflanze zu bes 
arbeiten, um aus der erfteren eine Ähnliche Farbe zu erhalten. Viele 
Derfuche wurden hierüber angeftellt; die Unterfuhungen, aus melden zuerft 
die Uebereinftimmung der blauen Farbe im Waid mit dem Indigo hervor: 
ging, führten Planer und Trommsdorff aus, und publi:irten fie in 
den Schriften der Churmainzifhen Akademie der Wiffenfhaften zu Erfurt 
für 1778 und 1779 (auch abgefondert als „Unterfuchung der blauen Karbe 
im Maidkraut« 1780); an der Farbe aus dem Maid bemerkten fie zuerft 
die Sublimirbarkeit. Daß der gemöhnliche Indigo unverändert fublimirt 
werden koͤnne, erwähnen bald darauf O'Brien in feiner Schrift :on calico- 
printing, u. 4. 

Daß die Zeuge aus der Indigokuͤpe mit grüner Farbe fommen und 
erft an der Luft blau werden, wurde auf fehr verfchiedene MWeife erftärt. 
Heltot meinte 1740, diefe Farbenänderung beruhe auf dem Weggehen 
von flüchtigem Laugenſalz; Macquer 1778, fie werde durch die Einwirkung 
der Kobtenfäure der Atmofphäre hervorgebraht; Planer und Tromms— 
dorff zu derfelben Zeit, in der Karbe des Waids fei blauer Farbeſtoff neben 
einem gelben in Waſſer Löslichen und neben flüchtigem Alkali enthalten, welche 
jufammen eine grüne Farbe geben, aber an der Luft tropfe die gelbe Farbe ab, 
das Alkali verfliege und der blaue Farbeftoff bleibe allein zurüd. Daß der 
Indigo durch Sauerftoffentziehung löslich werde und die blaue Farbe verliere, 
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an der Luft aber fie durch Sauerftoffabforption wieder erhalte, erfannten die 
erften Antipblogiftiter, welche dem Faͤrbeproceß ihre Aufmerkſamkeit zumand: 
ten; fo 3. B. Bertholler 1791. 

Pitrinfatpeterfäure, MWoulfe gab in den Philosophical Transactions für 1771 an, daß 
man durch Behandlung von Indigo mit Salpeterfäure eine gelbe Fluͤſſigkeit 
erhalte, welche Leinwand und Seide gelb fürbe; ähnliche Beobachtungen 
machten in der nächften Zeit noch mehrere Chemiker, fo 5.B. Quatremere 
Disjonval, welcher 1780 in den der Parifer Akademie vorgelegten Memoi⸗ 
ten eine Unterfuchung des Indigo's publicirte, und angab, daß Satpeterfäure 
mit diefer Farbe eine Maffe bilde, welche die Haut fafrangelb färbe. Die 
Bildung eines eigenthümlichen,, bitter und fauer fchmedenden Körpers bei 
diefer Operation erkannte I. M. Hausmann 1788. Diefeibe Subftanz 
im Ernftallifieten Zuftande erbiele Welter 1799 aus Seide mittelft Sat 
peterſaͤure; er ftellte das Kalifalz dar, und beobachtete, daß es in der Hitze 
wie Schießpulver verpufft. Jene Subſtanz murde nad ihm häufig als 
MWelter’s Bitter bezeichnet. Liebig benannte fie 1827 als Kohlenſtick⸗ 
ftofffäure, Berzelius als Pikrinfalpeterfäure (mıxgög, bitter), Dumas 
1836 als Pikrinfäure. 


Zuder; Stärfmebl. 


Der NRohrzuder war den Alten bekannt, aber nur als eine feltenere Rohrzuder. 
und vorzugsmeife zum Arzneigebrauch angewandte Subftanz. Diosforides 
fagt darüber, wo er vom Honig handelt: Kaksiraı ÖE rı xai Gaxyapov, 
eidog Ov wElırog Ev ’Ivöia xal ri evdaluon ’Agaßia mernyöros, 
sboı6xousvov dal av xuldumv, OuoLov N Ovorade alol, Kal 
Houvöusvov oato roig 0dovdı, xadanep ol aAsg (Einiger [Honig] 
mwird auch Zuder genannt, eine Art geronnenen Honigs in Indien und 
dem glüdtihen Arabien, an Rohren fidy findend, in der Gonfiftenz dem 
Salze ähnlih, und mit den Zähnen zerreiblih, wie Satj); Plinius: 
Saccharon et Arabia fert, sed laudatius India; est autem mel in arun- 
dinibus collectum, gummium modo candidum, dentibus fragile, amplis- 
simum nucis avellanae magnitudine, ad medicinae tantum usum, Einige 
haben geglaubt, es fei hier unter Saccharum verftanden, was font als 
Tabaſchir bezeichnet wird (die größtentheild aus Kiefelerde beftehenden Ab: 
lagerungen in den Bambusrohren), Andere haben diefe Stellen auf Rohr- 
zuder bezogen, was richtiger zu fein fcheint, da Diosforides der Auf: 
töglichkeit der von ihm befprochenen Subftanz in Waffer ermähnt. Die 
arabifhen Aerzte und die nad ihrem Mufter gebildeten abendländifchen 
Mediciner erwähnen des Rohrzuders in ähnlicher Weife. Im 12. Jahr: 
hundert foll Zuderrohr in Sicilien gebaut worden fein; gegen die- Mitte 
des 15. Jahrhunderts wurde es nach Madera und 1506 nah Weftindien 
verpflanzt, und die Ausfuhr des Zuders von bier aus ließ ihn in Europa 
verbreiteter werden. Libavius erwähnt in feiner Alchymia (1595) des 
sacchari crystallini, quod candi appellant, und empfahl, den Maderas 
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Zuder mittelſt Eiweiß zu reinigen; Angelus Sala im Anfange des 16. 
Jahrhunderts befchrieb in feiner Saccharologia die Reinigung durch Eiweiß 
und Kalkwaſſer. 

Die Verfuche, aus europäifchen Gewaͤchſen Zuder darzuftellen, wurden 
durch Marggraf's Unterfuhungen (in den Schriften der Berliner Akademie 
für 1747) über die Ausziehung von Zuder aus mehreren Wurzeln vorbereitet. 
Marggraf zeigte hier, daß der Zuder fertig gebildet in mehreren Wurzeln 
enthalten fei (früher batte man, z. B. Glauber in den Anmerkungen zu dem 
Anbange zu feinen Furnis philosophicis. 1660, geglaubt, der Saft des 
Zuckerrohrs fei an und für fih nur eine honigartige Maffe, welche erft durch 
chemifche Behandlung in kryſtalliſirbaren Zuder verändert werde). Er führte 
zur Ermittelung des Zudergehalts die Methode ein, die zu unterfuchende 
Subſtanz mit fehr ſtarkem Weingeiſt in der Hitze zu behandeln, und auskry⸗ 
ftallifiren zu laffen; den Zuder könne man audy fo darftellen, daß man den 
ausyepreßten Saft ſich abfegen laffe, koche, abfhäume, mit Eiweiß und 
Ochſenblut reinige, zur Sprupsconfiftenz abdampfe und kryſtalliſiren laffe. 
So erhielt er Eruftallifirten Zuder aus mehreren Rübenarten, am meiften 
aus dem weißen Mangold. Margaraf's Entdedung im Großen anzu 
wenden, verfuchte zuerfi Ahard, von 1796 an; zu Gunern in Schlefien 
legte er eine Verfuchsanftalt für die Bereitung des Runkeltuͤbenzuckers an. 
Bon 1799 an murde in Deutfchland über diefen Gegenftand viel erperi- 
mentirt und mehr noch gefchrieben;; ernftlicher und im Großen wurde diefer 
Fabricationgzweig erft betrieben, als er durch die Gontinentalfperre begün: 
fligt wurde, | 

Lange Zeit wurde der Zuder für ein Salz gehalten, nach der Begriffe: 
beftimmung, wie man fie früher dem letzteren Worte beilegte (vergl. Theil IN, 
Seite A ff); die Meiften hielten den Zuder für das mefentlihe Salz des 
Zuderrohre, ebenfo wie der Meinftein als das mwefentliche Salz des Wein: 
ſtocks, das Kleefalz als das mwefentlihe Salz des Sauerklee's u. f. mw. be: 
trachtet wurden. Die legten Phlogiſtiker hielten den Zuder für einen dem 
Scywefel analog zufammengefegten Körper; Zuder beftehe aus Säure (die 
man durch Einwirkung der Salpeterfäure ifoliren könne) und brenn: 
barem Weſen. Ravoifier betrachtete den Zuder als ein vegetabilifches 
Oxyd (eine fauerftoffhaltige organifhe Verbindung, die nicht fauer if), 
und bemühte ſich bereits, feine quantitative Zufammenfegung zu ermitteln 
(vergl. Seite 256). 
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Des Milchzuckers erwähnt zuerft Fabrizio Bartoletti (geboren mirhruter. 
1586, Profeifor zu Bologna und Mantua, geftorben 1630) in feiner Ency- 
clopaedia hermetico-dogmatica (1619); Motten follen im Wufferbade 
abgedampft und der Rüdftand miederhott in Waſſer gelöft und coagulirt 
(Erpftallifirt) werden. Bartoletti nannte diefen Körper manna oder nitrum 
seri lactis. Beſonders bekannt wurde bderfelbe durch Ludovico Zefti von 
Reggio (geftorben 1707), welcher ihn als eine fehr wirkſame Arznei anprieg; 
feine Relazione concernente il zuccaro di latte erfchien 1698. In 
Rüdfiht auf den Schrifrfteller, welcher des Mitchzuders zuerft gedenkt, 
fhlug Bergman vor, diefen galacticum Bartoleti zu nennen. Welche 
Anſichten man in der legten Zeit des phlogiftifchen Syſtems über diefen 
Körper hatte, murde Seite 357 befprochen. 


Daß in füßen Früchten, im Honig u. a. fich ein zuderartiger Stoffzrausenzuder. 
befindet, mar fchon im 17. Jahrhundert erfannt. Glauber fpricht bereits 
(in den »Annotationibus über den Appendicem zu den Furnis novis phi- 
losophieis« 1660) von dem Abfaß eines förnigen Zuders in NRofinen, aus 
dem eingedidten Moft, aus dem Honig, aus dem Safte von füßen Kirfchen 
und Birnen; ähnlih Junder in feinem Conspectus chemiae (1730) und 
mehrere Andere. Marggraf fcheint 1747 den in den Rofinen enthaltenen 
Zucker nicht für eigentlichen Zuder gehalten zu haben, wenigſtens bezeichnete 
er ihn nur als eine Art von Zuder. Lowitz zeigte 1792, daß aus dem 
duch Kohlen gereinigten Honigfprup ſich eine körnige Goncretion abfege, 
welche aber nicht mie gemeiner Zuder zum Kroftallifiren zu bringen fei, 
weshalb er fie als eine eigene Art von Zuder unterfhied. Auf denfelben 
Grund hin unterfchied Prouft 1802 den Zuder aus dem Mofte von dem 
gemeinen Zuder. 


Marggraf berichtete 1747, der eingedidte Birkenſaft gebe etwas, esteimpuger 
was eher Manna ald Zuder zu nennen fi. Lowitz fund 1792, in dem 
Honig fei neben dem in Körnern fich abfegenden Zuder noch ein anderer, 
nur ſchwer in trodne und fefte Form zu bringender, Zuder enthalten. 
Vauquelin unterfuchte 1799 den VBirkenfaft, fand ihn gährungsfähig, 
konnte ihn aber nicht zum Kroftallifiren bringen, und ſchloß hieraus, der 
darin enthaltene Zucker fei von dem des Zuderrohrs verfchieden. Depyeur 
unterfhied 1799 den Schleimzuder (le mucoso - sucre) von dem eigentlichen 
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Zucker, und gab als Kennzeichen des erſteren an, nur eine ſyrupartige, 
nicht aber eine kryſtalliniſche Conſiſtenz annehmen zu koͤnnen. 

Nach dieſen Vorarbeiten unterſchied endlich Prouſt 1807 als ver— 
ſchiedene Zuckerarten den Rohrzucker, den Traubenzucker, mit welchem der 
koͤrnige Zucker aus dem Honig uͤbereinkomme, den Schleimzucker, und zeigte 
damals auch zuerſt die Eigenthuͤmlichkeit des Mannazuckers (Mannits). 


Die Umwandlung des Staͤtkmehls in Zucker mittelſt Schwefelſaͤure 
entdeckte Kirchhoff 1811, die durch Kleber erfolgende derſelbe 1814. — 
Das Staͤrkmehl ſelbſt war bereits den Alten bekannt. Amplon nannten es die 
Griechen, weil dieſes Mehl ohne einen Muͤhlſtein bereitet wird (@ privativum, 
wvAog, Mühlflein);" AuvAov avöueoruu dia To ymplg uuhov xare- 
oxzvateodeı (das Amylon ift benannt von der Zubereitung ohne Mühl: 
ftein), fagt Dioskorides, welcher über die Darftellung des Stärfemehls 
noch Folgendes berichtet. Das befte, welches aus Weizen bereitet merde, 
komme aus Kreta und Aegypten. Der Weizen werde mit Waffer über: 
goffen,, bis er aufgeweicht fei; dann werde er mit Waffer getreten und ge 
rieben, die Kleie mit einem Siebe weggenommen, das Zurüdbleibende durch⸗ 
gefeiht und ſchnell auf neuen Ziegelfteinen bei ftarfer Sonnenhige getrodnet, 
denn wenn es naß bleibe, werde es ſauer. Plinius berichtet: Amylum 
ex tritico ac siligine, sed optimum e trimestri (fit). Inventio ejus Chio 
insulae debetur, et hodie laudatissimum inde est; appellatum ab eo, 
quod sine mola fiat. Proximum trimestri, quod e minime ponderoso 
tritico, Madescit dulci aqua ligneis vasis, ita ut integatur, quinquies 
in die mutata. Melius si et noctu, ita ut misceatur pariter. Emollitum 
prius quam acescat, linteo aut sportis saccatum tegulae infunditur illitae 
fermento (von diefem Zufuß fagt Dioskorides Nichts), atque ita in 
sole densatur. — Probatus autem laevore et levitate, atque ut recens 
sit. — Durch Beccari (deffen Unterfuchung die Commentarii de Bo- 
noniensi scientiarum et artium instituto atque academia enthalten) 
wurde 1745 das Mehl in Stärfmehl und Kleber zerlegt. 
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In verſchiedenen ſtark wirkenden vegetabiliſchen Subſtanzen hatte man Attaloide. 
ſchon fruͤher einen eigenthuͤmlichen Beſtandtheil angenommen, welcher die 
Urſache der charakteriſtiſchen Wirkungen jener Subſtanzen ſei. So wurde 
die betaͤubende Wirkung des Opiums bald einer darin enthaltenen kleberar—⸗ 
tigen Materie, bald einem narkotifchen Ertractivftoffe, bald einem flüchtigen 
Beftandtheile zugefchrieben ; von dem legteren glaubten Einige, er fei in dem 
Opium an ätherifches Del, Andere, er fei an die harzigen Theile deffelben 
gebunden. Keine diefer Anfichten ließ fich ermeifen ; beffere Refultate erhielt 
man bei der Unterfuchung der Chinarinde. $ourcron unterſchied in diefer 
fon 1791 einen von dem gewöhnlichen abweichenden harzigen Ertractivftoff, 
weihen Bauquelin 1806 bei feiner Unterfuchung der verfchiedenen Arten 
von Ghinarinde noch reiner darftellte*). Gomes gab 1811 an, wenn man 


) Bauquelin bewies damals auch die Gigenthümlihfeit der Chinaſäure. GChimafäure. 
Das aus dem Chinaertracte fi abjegende Salz war ſchon längere Zeit unter 
dem Namen bes weſentlichen Chinaſalzes befannt gemwefen; der Graf de la 
Garaye, welcher in feiner Chimie hydrauligue pour extraire les sels es- 
sentiels des vegelaux, snimaux et mineraux, par le moyen de l’eau pur 
(1745) angab, dur anhaltendes Reiben der Arzneiftoffe mit Waffer erhalte 
man die fräftigften Ertracte, — hatte bereits diejes Salzes erwähnt, es aber 
jedenfalls nur fehr unrein erhalten. Hermbftädt gab 1785 an, es beitehe 
aus Kalferde und einer vegetabilifhen Säure, wahricheinlih der Weinitein- 
fäure; Br. Chr. Hofmann, Npothefer zu Leer, unterfuchte es 1790 und 
fand die Säure von jeder anderen vegetabiliichen verfchieden; die Eigenthüm— 
lihfeit derfelben behauptete auch Deshampe, Apotheker zu Lyon, 179, 
aber erit durch Vauquelin's Arbeit wurden alle Zweifel an der Griftenz 
einer befonderen Ghinafäure befeitigt, 
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den geiftigen Ertract der China wiederholt mit Waffer auswaſche, die rothe 
unauflösliche Subftanz trenne, die waͤſſerige Klüffigkeit abdampfe und diefen 
zweiten Ertract mit Kalilöfung behandle, fo laffe diefe einen Körper zurüd, 
weicher in Alkohol löslich fei, und daraus durch Kroftallifation oder durch 
Fällen mit Waffer reiner erhalten werden koͤnne; diefen Erpftallifirbaren Kör: 
per nannte Gomes Gindyonin. Noch mehrere Chemiker arbeiteten über 
diefe Subſtanz, aber feiner von ihnen erkannte die bafifchen Eigenfchaften 
derſelben; die Eriftenz der vegetabilifhen Bafen wurde erft durch Sertür: 
ner's Arbeiten ber die Beftandtheile des Opiums erwiefen. 

Mehrere Chemiker des 18. Jahrhunderts fprechen bereitd von einem 
Erpftaltifirbaren Salze, weldhes man aus dem Opium erhalten könne. Es 
ift nicht zu entfcheiden, welcher Art dies Salz war, und ob es aus dem 
Opium oder den zu feiner Behandlung angewandten Subſtanzen ftammte; 
ein Alkaloid war es wohl nicht, da es von Einigen als ein faures Salz 
bezeichnet wurde. Die Eriftenz eines falzartigen Körpers in dem Opium 
ſchien fich aber bei genaueren Unterſuchungen nicht zu beftätigen; Bucols, 
welcher diefe Subftanz 1802 bearbeitete, verfuchte vergebens aus dem mäffe: 
rigen Ertract ein etwa darin befindlihes Salz durch Kepitallifation zu er: 
halten. 

Derosne, Apotheker zu Paris, publicirte 1803 eine Unterfuchung 
des Opiums; er beobachtete, daß der in der Kälte bereitete wäfferige Ertract 
des Opiums, bis zur Sprupdide abgedampft, durch Zufas von Waſſer ge: 
trübt werde, und daß fich ein Miederfchlag abfondere, in welchem fich eine 
Menge Eleiner Kryſtalle befinde; er erhielt diefe reiner, indem er den Mieder: 
ſchlag in Meingeift auflöfte und Ernftallifiren ließ. Er bemerkte, daß jener 
Ertract durch Alkalien gefällt werde, und daß der Miederfchlag einen Ervftal: 
lifirbaren, falzähnlichen Körper enthalte; er hielt diefen fir identifch mit dem 
auf die vorhergehende Meife gewonnenen, nur enthalte er etwas von dem 
Alkali, womit man ihn niedergefchlagen habe, in eigenthuͤmlicher Verbindung, 
und deshalb grüne feine Auflöfung den Veilchenſyrup, was der auf die an 
dere Art erhaltene ſalzaͤhnliche Körper nicht thue. Es gelang ihm aber nicht, 
dem durch Faͤllung erhaltenen Salze diefen Antheil Alkali zu entziehen, fo 
daß es den Veilchenfprup nicht mehr grüne; und auch nicht, dem durch bloße 
Kryftallifation dargeftellten durch Aufiöfen in Siure und Fällen mit Alkali 
diefe Eigenfchaft zu ertheilen. Das Opiumfalz, auf welche Art es auch darge: 
ftellt war, fand er in Säuren leichtloͤslich, und fällbar durch Alkalien; er 
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betrachtete aber dieſes Salz nicht als eine Baſis, fondern begnügte fich, die Autarsirr. 
Anficht widerlegt zu haben, daß ein faures Salz in dem Opium enthalten 

ſei. Diefes Satz hielt er weiter für eine eigenthümliche Subftanz, und für 

einen neuen näheren Pflangenbeftandtheil; er prüfte feine Wirkung auf 

Thiere, und fand, daß der Genuß einer Fleinen Menge davon ebenfo wirke, 

wie der einer größeren Quantität Opium. 

Bald darauf, 1805, führte Sertürner*) eine Analyſe des Opiums 
aus, welche 1806 veröffentlicht wurde. In diefer, ziemlich verworren dar: 
geftellten, Unterfuchung lehrte er die Mohn: oder Opiumfäure (Meconfäure) 
als eine eigenthuͤmliche vegetabilifche Säure Eennen, und als eine auszeich— 
nende Eigenfchaft derfelben gab er an, daß fie Eifenorndfalze röthe, ohne 
einen Niederfchlag damit zu geben; er erhielt diefe EÄure, indem er den 
Dpiumertract mit Ammoniaf überfättigte, effigfaures Blei oder Barptwaffer 
zuſetzte, und den entftehenden Niederfchlag mit Schmwefelfäure zerlegte. In 
dem Opium entdedte er weiter einen kryſtalliſirbaren Körper von eigen: 
thuͤmlicher Befchaffenheit, welcher mit Säuren falzartige Verbindungen ein: 
zugehen fcheine; er fprach die Anficht aus, dieſer Körper fei in dem Opium 
an Mohnfäure gebunden, und er verurfache die eigenthümlichen Wirkungen 
des Opiums; zum Unterfchiede von dem hupothetifch angenommenen narfo= 
tifhen Stoffe nannte er diefen Körper fehlafmachenden Stoff (principium 
somniferum). Am Ende feines Auffages verfiherte Sertürner, erft 
nad) Beendigung feiner Unterfuchung erfahren zu haben, daß auh De: 
tosne einen Erpftallificbaren Körper in dem Opium aufgefunden habe; 
nah Einficht in die Unterfuchung des lesteren glaube er doch nicht, daß ber 
fhlafmachende Stoff feine den Alkalien ähnliche Eigenfchaften der Beimiſchung 
der zur Scheidung angewandten Alkalien verdanfe, fondern er betrachte diefe 
Eigenfhaften als charakteriftifch für die Mifchung jenes Stoffes felbfl. 

Diefe Unterfuhungen wurden in der naͤchſten Zeit nicht meiter ver: 


*) Kr. Sertürner flarb, 58 Jahre alt, 1841 als Apothefer zu Hameln. Bon 
ihm erſchienen: »Kurze Darftellung einiger Erfahrungen über Giementarat: 
traction, mindermädhtige Säuren und Nlfalien. Meinfäuren, Opium u f. w.« 
(1820); »Entdeckungen und Berichtigungen im Gebiete der Chemie und Phys 
fif, oder Grundlinien eines umfaffenden Lehrgebäudes der Chemie« (auch unter 
dem Titel: »Syitem der chemiſchen Phyfif«; > Thle., 1820 und 1822); 
»Annalen für das Univerfalipitem der Glemente« (1. bis 3. Band; 1026 — 
1830), und andere, namentlih mediciniſche, Schriften. 
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folgt; die Aufmerkſamkeit der Chemiker war damals anderen Gegenſtaͤnden zu⸗ 
gewandt; die Arbeiten Über die Zerlegung der unorganiſchen Alkalien, welche 
in der naͤchſten Zeit das Intereſſe vielfach in Anſpruch nahmen, ließen eine 
vereinzelte Angabe Über die Eriftenz einer organifhen Verbindung, melde 
alkalifche Eigenfchaften befigen folle, unbeachtet bleiben. Erſt fpät (1814) 
wurde eine Abhandiung von Seguin über das Opium publicirt, welche 
diefer Chemiker fhon am Ende des Jahres 1804 der Parifer Akademie 
vorgelegt hatte. Seguin z0g das Opium mit Waffer aus, und fand, daf 
der Ertract mit Alkalien einen Niederfchlag gebe, welcher aus feiner Auf: 
löfung in Alkohol Erpftallifirte, dem Alkohol die Eigenfhaft mittheile, den 
Veilchenſyrup zu grünen, ſich in Säuren löfe und durch Alkalien daraus 
wieder fällen laſſe. Gr bezeichnete dieſen Ernftallinifchen Körper als eine 
neue matiere vegeto-animale (ftiftoffhaltige) toute particuliere, ohne je 
doch beftimmter ihre alfalifhen Eigenſchaften hervorzuheben. Er glaubte, 
diefer Körper fei in dem Opium an die Säure gebunden, deren Barprfalz 
man aus dem wÄfferigen Ertracte des Opiums, nachdem die vorermähnte 
Subftang mittelft Kali, Natron oder Ammoniak ausgefchieden worden fei, 
durch Zufas von Barytwaſſer erhalten könne; diefes Barytſalz zerfegte er 
mit Schwefelſaͤure, und erhielt fo eine Auflöfung einer vegetabilifchen Säure, 
welche Eifenvitriollöfung roth färbe; diefe Säure bezeichnete er gewoͤhnlich 
als acıde de l’opium, gab aber auch an, er fei geneigt zu glauben, fie fei 
vielleicht nur Aepfel: oder Effigfäure, welche durch eine Beimiſchung oder 
einen anderen Umftand mobdificirt fei. 

Die allgemeinere Aufmerkfamteit auf die Eriftenz organifher Baſen 
erregte erft eine Abhandlung Sertürner’8 „über das Morphium, eine 
neue falzfähige Grundlage, und die Meconfäure, ald Hauptbeftandtheile des 
Opiums«, welche 1817 publicirt wurde. Aus dem mit Waſſer (oder beffer, 
wie er in einem Nachtrage bemerkte, mit verdünnter Efjigfäure) bereiteten 
Ertracte des Opiums fällte er mit Ammoniak das Morphium, und reinigte 
es mittelft Alkohols; er bewies feine baſiſchen Eigenſchaften, und erklärte es 
für ein wahres Alkali, welches ſich zunächft dem Ammoniak anſchließe. Er 
unterfuchte auch die Meconfäure genauer, und gab an, man könne fie durd 
Sublimation reinigen (daß hierbei eine andere Säure entfteht, fanden Pel: 
letier und Robiquet 1832). Den von Derosne erhaltenen Erpftal: 
Iifirbaren Körper hielt er damals für bafifch meconfaures Morphium. Let: 
tere Anficht widerlegte Robiquet noch 1817, und erwies die Eriften; 
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zweier verſchiedener bafifcher Körper im Opium, von welchen der eine nach 
Sertürner als Morphium (wofür Gay: Luffac Morphin vorfchlug), 
der andere ald Narkotin bezeichnet murbde. 

In den naͤchſten Jahren, nachdem diefe Entdefung Sertürner’s 
befannt geworden war, arbeitete eine große Zahl von Chemikern an der Auf: 
findung von vegetabilifhen Salzbafen. Ein Regifter über die Entdedung 
alter hierhergehörigen Subftanzen ift hier nicht zu geben; hervorzuheben find 
bier nur die Verdienfte, welche ſich zu jener Zeit befonders Pelletier und 
Gaventou um diefen Theil der Pflangendemie erwarben. Sie entdedten 
1818 das Strychnin, 1819 das Brucin und, gleichzeitig mit Meißner, 
das Veratrin, 1820 das Ghinin und Cinchonin, u. a.; Pelletier unter: 
fuchte auch zuerft, gemeinfchaftlihh mit Dumas (1823), die quantitative 
Zufammenfegung einer größeren Anzahl von organifhen Bafen genauer. 
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Berbefferungen und Zufäte. 


L. Theil. 


Eeite 35, Zeile 16 von unten, lies »Salmiaf« ftatt »Alaun«. 

Ebendafelbit, Zeile 14 von unten, lies »Alaun, iſt« flatt »Salmiaf, ift fehr«. 

Seite 56, Zeile 14 von oben, lies: »de investigatione perfectionis metallorum 
oder De invertigatione magisterii«. j 

Seite 74, Zeile 5 von oben, lies: »wie das Compound of Alchymie oder Liber 
duodecim portarum», 

Zu Seite 175, Zeile 1—3 von unten: Es ift hier unrichtig angegeben, daß 
Kunfel die Gewichtszunahme bei der Verkalkung der Verdichtung ven 
Beuermaterie zugeichrieben habe; er berichtet nur, daß dies feiner Zeit 
die faft allgemein herrfchende Anfiht war (vergl. Theil III, Seite 125f.). 

Seite 176, Zeile 3 von unten, lies 1679 flatt 1689. 

Seite 193, Zeile 3 u. 4 von oben, lies »zuerft 1723« ſtatt »erft nah des Ber: 
faſſers Tode (1738)«, 

Seite 199, Zeile 7 von unten, lies »dies ftatt „die Möglichkeit dere. 

Seite 236, Zeile 21 von oben, feße zu: »— Das von Savendifh über feine 
Arbeiten geführte Tagebuch ift theilweife in dem Report of the British 
Association for the Advancement of Science for 1839 publicirt.« 

Eeite 242, Zeile 20 von oben, lies ⸗-Waſſerſtoff« ftatt »Waſſer«. 

Seite 260, Zeile IT— 19 von oben, lied »Er zeigte, daß bei der Reduction ber 
edlen Metalle Keuerluft frei wird« ftatt »Grzeigte, daß — — — werdene. 

Seite 269, Zeile 3 von unten, lies »genaueren« flatt »genauen«. 

Eeite 336, Zeile I1 von oben, lied »quantitative« ſtalt »qualitativee., 

Zu Seite 347, Zeile 17 von oben. Es ift hier unrichtig angegeben, Klaprotb 
habe das Aufſchließen mittelft fohlenfauren Baryts zuerft angegeben. 
Bergl. Theil IV, Seite 72 f. 

Seite 355, Zeile 8— 11 von oben, lies: »fein Manuel de l’essayeur erfchien zuerit 
1799, und wurde 1800 von Wolff in die deutfche Sprache überfegt 

(Handbuch der Probirfunft) und von Klaproth mit Anmerkungen be 
gleitete fatt »eine Anleitung — — — heraus. 

Seite 364, Zeile 3 von unten, feße zu: »Dalton ftarb 1844«. 

Eeite 352, Zeile 4 von unten, ſchalte ein: »1802 erfchien von ihm A Syllabus 
of a course of lectures on Chemistry, delivered at the Royal-Insü- 
tution of Great-Britaine, 
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Seite 401, Zeile 3 von unten, lied: »Pontin zu der Unterfuhung des Ammo— 
niumamalgams (1808)s fiatt »des Ammoniumamalgams (1808)«4. 
Seite 428, Zeile 9 von unten, lies »fpäter« ftart »jeßte. 


IL. Theil. 


Seite 12, Zeile 4 von unten, feße zu: »Nls fein Todesjuhr wird 1678 angegebene. 

Seite 28, nad Zeile 19 von oben, ſchalte ein: 

Seit Welter's Empfehlung find die Eicherheitsröhren in häufige: 
rem Gebrauch, aber fhon im 17. Jahrhundert fannte fie Glauber, 
und wandte fie wie ein Sicherheitsventil an. Seine Furnı novi phi- 
losopbici (1648) enthalten im fünften Theile folgende Stelle: »Es 
werden Stöpffel in die Phiolen gefhliffen, darin man etwas figiren 
will, auf daß man folde nicht verlutiren darf, fondern nur den Stopffel 
darein feget, und ein bleyern Hütlein darauf hendet, wofern die »pi- 
ritus durch übel Megierung des Fewers zu ftarf getrieben würden, das 
Glaß nicht gerfpringe, fondern den Stöpffel etwas auffheben und Lufft 
ſchopffen fonne, weilen denn foldher mit einem bleyern Hütlein beichwes 
ret ift, alfobuld wieder darauf fipel, und die Phiol wieder geichloffen 
ift, und ift diefer Modus, die Phiolen zu ftopffen, viel beffer, als wann 
foldhes mit Kurd, Wachs, Schwefel oder anceren Dingen gefchehen 
wäre; denn wenn ja überjehen wird, daß das Fewer zu Nlard gehet, 
gleihwohl das Glaß nicht breden kann, fondern fo offt der spiritus 
zu viel werden, der Etöpffel nur ein wenig ausläßt, und das Glaf 
gang bleibet. Wiewol nun diefer modus befier als der befandte it, 
fo ift doch noch ein befferer, die spiritus zu halten, und doch fein Glaß 
brechen kann. Nemlich diefer, daß man eine frumme gläferne Röhren 
machen laffe, nach beygefegter Figure (es iſt eine ) formige Nohre 
abgebildet, die auf eine Phiole paßt), »in welcher Bauch man ein 
oder zwei Loth Mercurii vivi leget, und feget diefe Sadröhren mit dem 
Mercurio auf die Phiol, darin die materi zu Axiren ift, und verlutire 
ſolche auf die Phiol, fo fann die Phiol nimmermehr bredhen.« 

Zu Eeite 44. Die Anwendung des Löthrohrs zu hemifchen Zwecken geſchah ſchon 
früher, ald am angeführten Orte angegeben it. Weniger gehört hier 
her, daß ſchon in dem Liber mutus (vergl. Theil II, Eeite 224), wel: 
des in Mangets' (1702 erfhienener) Bibliotheca chemica aufge: 
nommen ift, über defien Alter und Verfaſſer man aber nichts weiß, 
ein Alchemiſt abgebildet ift, welcher ein Glasgefäß mit dem Lothrohre 
zuihmilzt. Aber id habe gefunden, daß fhon Stahl fi des Loth: 
rohrs ganz chemiſch bediente; in feinem (1702 zuerft erſchienenen) Spe- 
cimen Becherianum beſchreibt er das Verhalten des Antimonfalfs und 
des Bleikalks, wenn fie auf einer Kohle mit einem tubulo caementa- 
torio aurifabroram (»Lothrohriden« verbeutliht er noch ausdrücklich) 
erhigt und rebucirt werden. 

Zu Seite 49, Zeile 15 von unten, feße zu: »Th. v. Sauffure ftarb 1845«. 

Seite 52, Zeile 4 von oben und 10 von unten, feße »im IV. Theile« ſtatt »im 
ll. Theile«. 
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Seite 9, Zeile 11 von oben, ſchalte nah »Reflerionsgoniometers« ein »(1810)«. 

Seite 100, Zeile 1 von unten, ftreidhe von »wurde er X.« bis «Jahren Zeile 16 
von unten der folgenden Eeite. 

Seite 126, Zeile 12 von unten, ftreihe weg »1639«, 

Seite 172, Zeile 6 von unten, lies »alhemiftifche« ftatt »juriftifchee. 

Seite 221, Zeile 1 von oben, lies 1670 ftatt 1750. 

Seite. 300, Zeile 2 von unten fchalte hinter »vier« ein »auszugsweiſe« 

Zu Seite 362, Zeile 4 von oben. Metallfällungen find fhon vor Bafiliue' 
Zeit beobadhtet worden. So fannte fhon Theophraft die Füllung 
des Duedfilbers durch Kupfer (vergl. Theil IV, Seite 172), 
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Seite 64, Zeile 4 von unten, lied »potissimum« flatt »postissimume«, 

Seite 92, Zeile 7 von unten, lies 1725 ftatt 1742. 

Seite 94, Zeile 15 von oben fchalte hinter ferrum ein: »Anhangsweife handelt 
er das Duedfilber bei dem Silber ab«, 

Seite 96, Zeile 3 von oben, ftreiche weg »ſpäter gemachte«. 

Seite 191, Zeile 7 von oben, lies » Sylvius'« ftatt »van Helmont's«. 

Seite 270, Zeile 15 von oben, lies »zu wenig beadhtet« ſtatt »gar nicht mehr 
benußt«, 

Zu Seite 306, Zeile 9 bis 5 von unten. Schen Stahl erwähnt in dem Spe- 
cimen Becherianum (1702,, daß braunes Bitriolöl bei dem Kochen 
farblos wird. 


KNegifte m 
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Die größer gedructen Zahlen geben an, wo fi biographiſche und andere 
allgemeinere Notizen finden. 


Abi IV, 

Abutsöctfan.gebateltaplt 107. 

Achard II, 135. IM, 211, 217. 258, 
369. IV, 38, 68, 74, 225. 404. 

Acofta iv, 

Adet 1, 244. II, 424. II, 164, 294. 
295, IV, * 

Aegypter L 22, 38, 39 (vergl. auch 
Alerandriner). 

Aenäae Gazäos I, 153, 235. 

Aetius Ill, 237. IV, 357. 

Agarthibes ul, 37. 

Agricola L 90, 91. 104 — 107. 
lu 10, 21.23.20. 42, 54, 55, 81. 

64, 92, 105, 3 


115, 
139, 141, 146, rn 150 152, 171. 
176, 185, 198, 201, 207, 
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28. Ill, 63, 99, 104, 130, 152, 
221, 226, 228, 303, 304, 322, 323, 
349. IV, 7, 10, 21, 8. 92—94, 
110, 115, 116, 132, 133. 147. 185. 
189, 196, 20. 

Albucafes L 48, 37. II, 20, 28, 


ze 111, 238. 239, IV, 144, 274, 
Alerander von Aphrodiſia II, 5, 
Alerandriner L 50 (vergl. aud 

Aegypter). 

Algarotus IV, 100 

Ropp’s Beſchichte der Ehemie, IV. 


Allen (B.) IV, 51. 

Allen (W.) III, 292. 

Almamon L Sl. 

Almanfur L 51. II, 201. 

Almotafem 1, 51. 

.. X. von Raftilien U, 185, 

Alzaharavius, fiehe Albucafes. 

Ammermüller II, 

Ampere II, 250, 370. IV, 270. 

Anaragoras II, 269. 

Anarimander II, 269. 

Anarimenes |], 29. IH, 268. 

Andrei, I. 2. u, 188. 

Andromahus U, 106. 

Angelini ML, 372. 

Antinori Ill, 211. 

Apicius IV, 27, 

Aquino, Thomas — 165 
184, 217. IV, 71, 94, az 

Araber 1, 42, 5L, 58. — 2 bei 
ihnen II, 
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Storr IV, 62. 

Stouth II, 272. 

Strabo II, 38, 39, 121. Ill, 237, 
IV, 167, 

Stromenver Il, 66, 101,409. III, 92, 

IV, 49, 94, 112, 124, 

1 


Suerfen IV, a. 
Suidas II, 7, 150, 151. 
Sulzburg II air 
Suvigny (&e Say de) IV, 66. 
Swab II, 45, 46. 
Sylveſter IV, 120. 
Sylvius (Jacob), fiebe du Bois. 
Sylvius de le Bo ($ranı) L, 86, 

91, 134 — 139. Il, 159, 

294. 1, 13, 25, 29, 62, 08. 108, 
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IV, 19, 192, 234, 290, 414. 

— 
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‚Ai 
246. iv 5 10. 20,73, 166. 
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Teihmeyer IV, 156, 178. 
Tennant II, 372. 
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432 
m... von Florenz II, 110. 
or 
£haleel 29, 11, 268,328. ılı, 252, 
259. 


enard T 

Ss 208. 5. II. 67, 281 UN IN 
18. 60, 81, 166, 248, 378. 310, 311. 
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ıaa 61. 167, 
414, 


339, 
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Tournefort IV, 396. 
Trautmannsderif I, 181. 
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B arro IV, 2 
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Bolta II, 330. IN, Sun, 216, 262, 
264. 265, 288, 297. 
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Winter! Il, 252—284, 225. II, 
54, 59, 362. IV, 74, 161, 377. 
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MWithering IV, 44, 
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Wellafen l, 3632. 11, 29, 49, 98, 
135, 337, 372, 373, 375. 376. II, 
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Wood II, 92. IV, 222, 

Woodhoufe IL, 295, 354. 

Woodward IV, 370. 

Woulf IV, 130. 

Woulfe IV, 310, 402. 

Burger II, 217. IV, 179, 

Mray IV, 362, 363. 

Wren II, 180, 181, 233. IV, 290. 


Zadhaire II. 213. 

Zeife IV, 379. 

Zeller IV, 134, 135. 

Zellner IV, 64, 

Ziegler, Anne Marie, Il, 201. 

Zimmermann II, 45. 
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I. Sachregifter. 


Die größer gedrudten Zahlen geben an, wo vorgugsweife und allgemeiner 


von einem Gegenftande gehandelt wird. 


Die Salze fiehen unter dem Namen 


der Bafis. 


Academien, vergl. Geſellſchaften, gelehrte, 
und die einzelnen. 

Academia Caesareo-Leopoldina I, 172. 

— del Cimento 1, 162. 

Academie des Sciences I, 180. 

Ncetal IV, 328, 

Neeton IV, 342 ff. 

Acide nitreux, bedeutete früher Salpe— 
terfäure,, II, 229, 

Ackdam pingue Il, 35. 

rimigenium, universale u. a. IH, 


Adepten II, 160. 

— Behandlung anerfannter II, 203 ff. 

Adipocire IV, 356. 

Nepfelfäure IV, 365 f. 

&equivalentgemichtstafefn II, 365— 384. 

Nequivalentzahl 373. 

ale IV, 

Aether IV, 299 Fi. 

— Anfichten über feine Entftehung und 
Gonftitution IV, 312 ff. 

— Belanntwerden feiner Darftellung 
durch Echwefelfäure IV, 299 

— Belanntwerden feiner Dar eellung 
mittelſt anderer ai IV, 3057. 

— Benennungen IV, f. 

Netherarten IV, ff 

— Anſichten über ihre Gonftitution IV, 


312 

Welberin IV, 320, 322 f. 

Netherol, vergl. I. Veinöl. 

Netherfchwefelfäure IV, 324. 

Aethiops martis IV, 144. 

— mercurialis, mineralis u.a. IV, 184, 

Aetzalkalien, vergl. Kaufticität und bie 
einzelnen Alkalien, 

Affinität, vergl. auch Verwandtſchaft. 


Affinitätslehre und verwandte Gegen: 
fände, Geſchichte der, II, 263 — 426. 

Affinitas appropriata Il, 305. 

— produrta II, 

— reciproca Il, 305, 

Agriculturchemie, vergl. Chemie, ange 
wanbte. 

Aguiterde III, 54, 

Nlaun, — Kenntniſſe über denſelben 
v 


— Unterfuchung der Erde in demjelben 
IV, 59 


_ Ainfihten über den Alfaligebalt bei- 
felben IV, 62 

— würflig er IV, 64. 

IV, 55 ff. 

— Anfihten über ihre Gntitehung aus 
Kiefelerde IV, 61 f. 

— Grfenntnig derfelben als einer eigen: 
thümlidhen Erde IV, 59 

Nlcali, fiebe Alkali, 

Alcali extemporaneum IV, 8. 

— Pneum Ill, 24. 

Alcaligene III, 214. 

— Namen und Begriff der II, 


— Patrone der II, 193 ff. 
— fpecielle Gefhichte der II, 139— 262. 
— Urfprung und Berbreitung der II, 


144 fi. 

— BBerbote der II, 192 f. 

— Berfall der II, 246 fi. 

— Berhältniß der Chemie zur L 9, 
157, 280 (vergl. Alchemie, Zeitalter 
ber, und Alchemie, fperielle Geſchichte 
er 

— Vertheidigung, lebte, der II, 253. 

— Seitalter der I ia. 


Sadregifter. 


Aldhemiften IL, 160. 

— Betrügereien der II, 251 ff. 

— fahrende II, 186, 196. 

— re der privatifirenden II, 


— Ste ung und Berhältniffe der II, 


184 fi. 

atemiiie Gefellihaften IL, 188 ff. 

— Shriftiteller, Dunfelheit derjelben 
II, 221 ff. 

Aldehyd IV, 326. 

NAlembif Il, 26, 

Alembrotbialz IV, 195. 

a IV, 109, 

Alfaheit 1,119, 129, 141. I, 240 — 
243. 

Alfali, vergl. auch Alcali. 

— fires, mineralifches, fiche Natron. 

— fires, vegetabilifches,, fiehe Kali. 

— flühtiges , fiehe Ammoniaf. 

— mineralifches, ſiehe Natron. 

— phlogiftifirtes IV, 372. 

— vegetabilifches, fiche Kali. 


Alfalien, Gonftitution ver 1, 5 — 


— den Säuren enfgegengefeßt III, 61f. 
— Definition der III, 25. 

— Gintheilung der III, 51. 

— Gntjtehung der II, 42— 51. 
Grienninig der verſchiedenen III, 23, 


24, 
— Geſchichte der einzelnen firen IV, 3 


— Raufticität der II, 27—42. 
Alfaloide IV, 407 fi. 
——— vergl. Weingeiſt. 

enennung IV, 279 ff. 
NAlumen der Alten IV, 56 ff. 
Aluminium IV, 
Amalgame IV, 195 ff. 
NAmalgamationsproceh IV, 198 f. 
Amberfett, Amberftoff, Ambrein IV, 386. 
Ameifenfäure IV, - 
Ameifenjäureäther IV, 
Amibfalium IV, 16 f. 
Ampylon IV, 406, 
_ im Allgemeinen III, 236 ff., 


— Gar hitution Il, 246— 250. 

— Reactionen III, 245. 246. 

— LVorfommen und Bildung III, 246. 
— äßendes III, 245. 

— dlorfaures III, 363. 

— eifigfaures IV, 341. 

— fohlenfaures III, 242 ff. 

— falpeterfaures III, 250. 

— fchwefelfaures III, 250. 
Ammoniafgas III, 246, 
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Ammonium II, 249. 

Amphibfalge III, 82. 

Analyſe, * II, 33. 

— Name II, 

— auf trodnem Wege II, 36. 

— auf naffem Wege II, 50. 

— der organifhen Verbindungen IV, 


#. 

— quantitative II, 68. 

Analytifche Chemie, fiehe Chemie, ana: 
lytiſche. 

Anatas IV, 76. 

Andronia II, 283. 

Angewandte Chemie, ſiehe Chemie, ans 
gewanbte. 

Annalen der Chemie und Pharmacie 1, 


— Gilbert's 1, 402. 

— Poggendorff’s 1 402. 

Annales de Chimie 1, 316. III, 160, 

— de Chimie et de Physique I, 373. 

— du museum d’histoire naturelle I, 
328, 

— des sciences naturelles IL, 355. 

Anthragothionfäure IV, 378. 

Antimon IV, 99 ff. 

— metallifhes IV, 104 ff. 

— Namen IV, 101 f. 

— Zahl der Oryde defielben IV, 108. 

Antimonbutter IV, 109. 

Antimonige Säure IV, 107, 

Antimonium diaphoreticum IV, 108. 

Antimonoryd IV, 106 f. 

Antimonorydfali, weinfteinf. IV, 351. 

Antimonfäure IV, 108. 

Antiphlogiftifche Theorie L, 304. 

— Ausbildung derfelben um 1785 II, 


— Sieg derjelben II, 159 ff. 

Apothefen, ſiehe Pharmacie. 

Aqua fortis oder valens III, 228, 229. 

Aquila alba IV, 192, 

Arcanum epilepticum IV, 171. 

— holsteiniense oder duplicatum IV, 20, 

Archeus I, 102, 125, 136. 

Arcueil, Societe d', I, 332. 

Argentan IV, 159, 

Arragonit IV, 49. 

Arfenige Säure IV, 90 ff. 

Arjenif IV, 89 F. 

— Grfte Bekanntſchaft mit feinen Ber: 
bindungen IV, 89 ff- 

— 0. über die Natur des wei— 
fen IV, 91. 

_ ——— des metalliſchen IV, 


— Benennung der Verbindungen IV, 
Br. 
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Arfenif, ne des IV, 94. 


— Namen 

— Vorkommen des IV, 93. 
Nrfenifleber IV, 95, 

NArfeniföl oder » Butter IV, 97, 
Arjenikiäure IV, 95 f. 

Arfenifwaterftoff IV, 97, 

Athanor II, 20, 

Athmen III, 190 — 208. 

Atmofphäre, Anfihten über die IH, 


— Grfenntnif ihrer Zufammenfeßung 


— Sauerſtoffgehalt derſelben IL, 208 ff. 
Unterfuhungen über die 
Atomgewichtstafeln II, 371— 384. 
Atomiſtiſche Theorie II, 385—398 
— Unterfuchungen über die 
401 (vergl. auch Mifchun- 


Auficliefen iv, 72 f. 

Augmentation IL, 161. 

Auripigment IV, 90 ff, 97 ff. 

Aurum mosaicum oder musivum IV, 130. 
NAuftralerde III, 54, 

Azot III, 214, 215. 


Barpterde IV, 42 fi. 

— Benennungen IV, 44, 

— Gonftitution IV, 45. 

— kryſtalliſirte ätende IV, 44, 

— arg IV, 44, 

— falgfaure IV, 44, 

— — IV, 42 fi. 
Baryum IV, 44 ff. 

—— IV, 46 f. 

Bafis III, 69. 

Beizen Jum Färben IV, 397 f. 
Benzoeblumen oder Säure IV, 359 f. 
Berliner Afademie L 186. 

er eh naturforfchender Freunde 


— Zabrbuch der Pharmacie I, 349. 

Berlinerblau IV, 369 

— — oder Säure IV, 361 f. 

Ben f. 

Beſchlag 

— chemiſche, Anſichten über 
die; vergl. Verbindung. 

Bezoar, mineraliſcher IV, 108, 

Bitter, Welter’s IV, 402. 

Bittererde IV, 52 

Bitterfalz IV, 52 

.. IV, 369 #. 

— Entdeckung und Unterfuhung der: 
felben IV, Ih .. 


Sachregiſter. 


Blaufäure, orydirte IV, 375, 378. 
Blei IV, 131 ff. 
— Reagentien auf daſſelbe IV, 133 ff. 
Bleiertract, Goulard’e IV, 342. 
Bleiglas IV, 
Bleiglafur IV, 132. 
Bleioryd IV, 131 f. 
— braunes I, * 
— rothes IV, 
— effigfaures zu da J 
— —— ee 1 
Bleiweiß IV, 
DBleizuder IV, Fre f. 
Blende IV, 123, 
Blutlauge IV, 370 fi. 
— flühtige IV, 373. 
Ylutlaugenfalz IV, 372 f. 
Blutfäure IV, 377. 
Bologneferjpath IV, 42, 
Boracit III, 344. 
Borar III, 339 1, 
Borarfäure a fl. 
Boron III 
a vergl. Chemie, an- 
gewandte. 
Braunftein IV, 82 er 
—ã* IV, 
Bre weinftein IV, — 
Brennmaterial II, 21, 22. 
Brenzeffiggeift, vergl. 31. Aceton. 
Brenzihleimfäure IV, 357. 
Brenzweinfäure IV, 352. 
Brom III, 372. 
Brucin IV, 411. 
Buceinatoren II, 190, 
Bulletin de Pharmacie L, 355. 
Butter IV, 382, 
Butterfäure IV, 388. 
Butyrum antimonii IV, 109, 
— arsenici IV, 97, 
— bismuthi ift Ghlorwismuth. 
— Zinci IV, 123 f. 


Gadmia IV, 113 

Gabmium IV, 

Galaem IV, 118. 
Galciniren IL, 25, 
nn IV, 47. 
Galomel IV, 192 

Gampher, fiche Kampber. 
Gapron= und Gaprinfäure IV, 388, 
Garthäuferpulver IV, 103. 
Gaufticität,, fiche ‚Kauft 
Gementation I, 
Gementfupfer Ve 
Gerain IV, 386. 

Gererde und Gerium IV, 69. 


Sachregiſter. 


rm IV, 82. 

Ghamäleon,, mineralifches IV, J f. 
— analytifche L 168, 175, 246, 
33 — 78 (ve gl Ania): 

— —— II, 1 

— Begriff II, 
eriätliche * 63. 
_ dab here II, 254, 

— Lehrbücher 1,8 f. 

— Lehrſtühle II, 18, 

— mebdicinifhe, Zeitalter der 1, 84. 
— mineralogifche II, 79—102. 
— Namen II, 3 Mn 
_ organifche IV, 231 f. 

— pharmaceutifhe II, 103—119. 
— pneumatifche II, 175 ff. 

— Studium II, & 

— techniſche II, 120—137. 
Ghinarinde, Unterfuhung — IV, 


—— f. 

Chinaſaͤure IV, 407. 

Ghinin IV, a1. 

Ghlor II, 349 fi. 

— Urforung des Namens Ill, 357. 

— und feine Verbindungen, Anſichten 
über die Gonititution derfelben II, 


352 ff. 
Ghloralfalien III, 364. 
Ghlorantimon IV, 108 f. 
Ghlorarfenif IV, 97. 
Ghlorblei IV, 136. 
Ghlorbleigerei III, 351. 
Ghlorboren III, 366, 
Selen IV, 50, 
Ghlorcyan IV, 378, 380. 
Ghloreifen IV, 149. 
Ghlorgold -Salmiaf IV, 209. 
* I, 350 f. 
Chlorige Säure III. 364, 
Chloriſtiſche — Aufſtellung der: 
ſelben III, 356 
Splertalium IV, 
Ghlorfohlenorne III, 366, 
Chlorkohlenſtoff ILL, 366. 
Ghlormetalle III 351 f. 
Ghlornatrium III, 345. 
Ghlororyd TIL, 364. 
Chloroxydul III, 364. 
——— III, 366. 
Chlorqueckſilber IV, 189 ff. 
Ghlorfäure III, 362 f. 
Ehlorichwefel III, 365. 
Chlorſelen III, 366, 
Ghlorfilber IV, 201 
Chlorſtickſtoff iii 
Chlorwismuth IV, 112. 
—2* IV, 123 f. 
Ehlorzinn IV, 130 f. 
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che IV, 386. 

Chrom IV, 81. 

Ghromalaun IV, 81, 

Chrysocolla III, 336, 339. IV, 166 f. 

Chrysulca III, 

Chyazic Acid IV, 377. 

Chymie, Namen II, 4, 

Gindonin IV, 408, 411. 

Gitronenfäure IV, 365. 

Clyſſus II, 11. 

Gobalt, fiehe Kobalt. 

Golcothar IV, 143, 

Golumbium IV, 77 

Gonftitution der organifchen Berbinduns 
gen IV, 

Conterfey IV, 117. 

Grell’s Zeitfehriften I, 342, 

Crocus martis IV 

Grodonium IH, 98. 

Crystallus mineralis 111 223. 

u Berhältnif der Chemie zur 


l 
Gupellation II, 37, 40. 
Gyan IV, 378. 
Gyanammonium IV, 374, 
Gyaneifenfalium, gelbes IV, 372 fi. 

— rothes IV, 378. 

Gyanige Säure IV. 381, 
Gyantalium IV, 474. 
Gyanquedfilber IV, 374, 
Gpanfäure IV, 378 ff. 
Gyanurfäure IV, 380, 381. 
Gyanverbindungen IV, 369 ff. 


Dampfbad II, 22, 

Delpbinfäure IV, 388, 

Deitilliren II, 26. 

Diabolus metallorum IV, 128, 
Diamant Ill, 290 fi. 
en II, 54. 

Didym IV, 

Dinte, — IV, 155 ff. 
Dijoner Afademie L 

Dimorphismus, Entdeckung dee II, 


Donium II, 9. 
Doppelfalze II, 73, 74, 
Draco metallorum IV, 191. 
— mitigatus IV, 192. 
Dubliner Akademie L, 226. 


Gdelerde III, 54, 291. 

Edinburger Societät L, 225, 

Gffervefcenz der NAlfalien mit Säuren 
ul, 3, 31 ff. 

Gfflorefeiren Il, 402. 
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Eifen IV, 137 fi. 

— Kaltbrüdigfeit und Rothbrüchigfeit 
defielben IV, 139 f. 

— Oryde defielben IV, 143 ff. 

— Neactionen defielben IV, 138. 

— Trennung beffelben vom Mangan 


— Borfommen deffelben IV, 138 f. 

Gifenbaum IV, 149. 

Gifendlorid und -Chlorür IV, 149. 

Gifenfaliumcyaniv IV, 378, 

Gifenfaliumceyanür IV, 373, 

Gifenorypul, fchmefelfaures IV, 146 ff. 

Gifenoryd, effigfaures IV, 340, 

Gifenfäure IV, 145 f. 

Gifenfalmiaf IV, 150. 

Giseifig IV, 334. 

Gisöl, fiehe oleum glaciale. 

Glaidin IV, 389 f. 

Glain IV, 388, 

Elaylchlorür III, 366. 

Eleftricität, fiche Neibungseleftricität u. 
Galvanismus. 

— — Il, 32341. 

— emiſche Theorie von Berzelius 


— von H. Davy II, 334. 

Elemente 1, 29. 45, 89, 119, 153, 165, 
175. I, 267. 

Br organischen Verbindungen IV, 


Glirir II, 161 f. 

Gmaille IV, 71. 

Gpfomfalz IV, 52. 

Erde, ae Bildung derfelben aus 
dem Waſſer III, 253 ff. 

— glasartige oder glasachtige IV, 70. 

Erden, Gonftitution der II, 55— 61. 

— Definition der III, 52. 

— Gintheilung der III, 54. 

— Entdeckung der verſchiedenen IH, 53. 

— Grfenniniß der III, 52. 

— Geſchichte der einzelnen IV, 42 ff. 

— vermeintlich neue III, 53, 54. 

Erythronium IV, 80. 

Grzalaun IV, 122, 

Eſſichte Säure IV, 337 f. 

Gifigäther IV, 310 f. 

Gifiggährung IV, 335 ff. 

Eſſiggeiſt, brenzlicher, vergl. Aceton. 

Effigfäure IV, 122 fl. 

— Anfihten über ihre Bildung und 
Gonftitution IV, 335 ff. 

— Gntitehung bei trodner Defillation 
— Subſtanzen IV, 334 f. 

— — derſelben IV, 333 f. 

Gudlorine II, 364. 

Gupdiometer III, 209. 


Sadregiiter. 


Färben, theoretifhe Anfichten darüber 
re Kat 


’ 

Faͤrberei, — Chemie, angewandte. 

Farbeſtoffe IV, 397 ff. 

— Unterfheidung der fubjectiven und 
abjectiven IV, dog f. 

Ferment und Fermentation, vergl. Gäh: 


rung. 
Ferrideyanfalium IV, 378. 
Berrocyanfalium IV, 373. 
Bette IV, 382 ff. 
— frühere Anfthten über ihre Conſti— 
tution IV, J 
en der verfähiedenen IV, 


f. 

Bettfäure IV, 390 f. 

Fettwachs IV, 386. 

Feuer im Allgemeinen III, 170. 

— die Mägbarfeit deſſelben beftritten 
III, 124 ff. 

Beuerluft III, 202, 212. 

Beuermaterie, Annahme einer pondera= 
bien III, 121 ff. 

— als Urfahe der Kaufticität betrach— 
tet III, 28 ff. 

Filtriren IL, 

Flüſſigkeit, Cadet's rauchende arfeni: 
falifche IV, 98. 

Fluor III, 370. 

Fluorboron II, 370 f. 

Fluorcalcium II, 366 ff. 

#luorfiefel II, 368 ff. 

Flußmittel II, 25. 

Flußſäure III, 368 ff. 

Flußſpath II, 366 ff. 

Formeln, hemifche, ſiehe Zeichen, chemische. 

Friedrichsſalz IV, 40, 

Fumigatorium perpetuum joviale IV, 130. 


Gährung IV, 285 ff. 

— Nnfiht, daß fie auf einer Uebertra: 
gung der Bewegung beruhe IV, 293 ff. 

— Beobachtung des dabei fich entwideln: 
den Gafes IV, 289, 

— Kenntniffe der Alten varüber IV, 285f. 

— Lavoifer’s und fpätere Anfichten 
darüber IV, 296 ff. 

— en derfelben von der Ef⸗ 
ferveicenz IV, 290 f. 

— Verwirrung diefes Begriffs bei den 
ee und Jatrochemikern IV, 


Galizenſtein IV, 122, 
Gallenfett IV, 386 
Gallusfäure IV, 366 fi. 
Galmei IV, 113 ff. 
— Benennung IV, 115. 
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Galmei, Unterſcheidung der verſchiedenen 
Arten IV, 121. 

Galvanismus, Erfenntniß des II, 329. 

— Grfenntniß der hemifchen Wirkungen 
des II, 330. 

Gafe im Allgemeinen III, 175 ff. 

— Beſtimmung des fpecififchen Gewichtes 
der III, 186 ff. 

— Unterfuhungen über die Verbindungs⸗ 
verhältnifie der II, 377. 

— Unterfchied zwiſchen ihnen und den 
Dämpfen III, 178, 179, 187, 188. 

— vergl. die einzelnen und Luft. 

Gas, Einführung des Namens III, 178. 

— ölbilvdendes III, 298 f. 

— falzfaures Ill, 348. 

Gas sylvestre Ill, 178, 284. 

Gefäße, hemifche, Material dazu II, 38. 

Gehlen’s Journal 1, 342. 

Gelatiniren Fiefelhaltiger Körper IV, 73. 

Gelb, Kaffler IV, 136. 

Gelbbleierz IV, 80. 

Gerbitoff oder Gerbfäure IV, 368. 

Gejellichaften, 1, 161 (vergl. 
auch die einzelnen). 

— —2 II, 188. 

Gilbert's Annalen 1, 402. 

Slätte IV, 132. 

Glas, und Rärbung deffelben IV, TO f. 

Glauberſalz IV, 40. 

Glycerin IV, 386. 

Glycinerde IV, 68 f. 

— — Societät I, 212. 

Gold IV, 205 ff- 

— Färbung des Glafes damit IV, urn 

— Löslichkeit in Schwefelleber IV, 216. 

— Scheidung vom Silber IV, 206 ff. 

ee zum Silber IV, 


Goldoryd und -Oxydul IV, 220. 
Goldoryd -Ammoniaf IV, 210 ff. 
Goldpurpur IV, 218 ff- 

Goldſchwefel IV, 104. 

— Reactionen derfelben IV, 


Goldtropfen, Lamotte’s IV, 150. 
Graphit II, 289 f. 

Grünfpan IV, 339 f. 

Gyps IV, 51. 


Haarlemer Gefellihaft I, 212. 

Halbmetalle III, 94, 95. 

Halogen III, 357. 

Satolbfat e III, 82. 

——— chemiſche III, 261. 

Harnfalz, flüchtiges ili, 
— ſchmelzbares III, 337. 
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Harnfäure IV, 380. 

Harniteine IV, 380. 

Harnitoff IV, 380 f. 

Hermetiiche Gefellihaft II, 256—259. 
Hippurfäure IV, 361, 
Hircinfäure IV, 388. 

Holzeffig IV, 334 f. 

Holzgeiit IV, 329, 

Holzfäure IV, 335. 

Homunculus II, 244, 
Honigiteinfäure IV, 368 f. 
Hornblei IV, 136. 

Hornfilber IV, 202, 
Hornwismuth IV, 113. 
Hüttenrauh IV, 98. 

Hydrogen III, 262. 
Hydrofiderum IH, 92. IV, 140. 
Hydrothionfäure II, 319. 


Satrocdhemie I, 84, 142, 

Indigo IV, 400 fl. 

Inftitut, franzöfliches I, 316, 

Sod IH, 371 f. 

Sodevan IV, 378. 

Sodjäure III, 372. 

Sournale, fiche Zeitichriften. 

Journal de Chimie medicale I, 

— des mines L 328. 

— de Pharmacie |, 355. 

— de Physique I, 29, 

— des Savants |, 

Sridium IV, 228 fi. 

Sfomerie, Entdeckung der II, 410. 

Sfomorphismus II, 92, 405 — 409, 

— Ginfluf der Entdeckung deffelben auf 
die Atomgewichtsbeftimmungen II, 396. 

Sudengold IV, 130. 

Jungfernmilä) IV, 342, 

Sunonium IV, 125. 


Runen II, 401. III, 222. 
Kafedyl IV, 

Kali IV, 3 ff. 

— Benennungen IV, 8, 35 f. 
Borfommen IV, 8. 

äßendes IV, 2 fi. 

— froftallifirtes IV, 11. 

— Waſſergehalt des gefhmolzenen 


V, 18. 
— chlorſaures III, 362 f. 
— eifenfaures IV, 145 f. 
— effigfaures IV, 340 f. 
— doppelt fohlenfaures IV, 9. 
— foblenfaures IV, 3 ff. u 
_ — frühere Kenntniſſe über 
daſſelbe IV, 3 ff 
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Kali, ma Tg und übermangan: 
faures I 

— oralfaures J 353 f. 

— falpeterfaures, fiebe Salpeter. 

— jalzfaures IV, 19. 

— — IV, 19 f. 

— faures ihwefelfaures IV, 20. 

— weinſteinſaures, ſaures IV, 347 fi. 
neutrales IV, 350. 

Rali: Natron, weinfteiniaures IV, 350. 

Kalium IV, 11 fi. 

— nie IV, 11 

Br über feine onftitution IV, 


Kaliumeifencyanid IV, 378. 

Kaliumeifencyanür IV, 373. 

Kaliumbyperoryd IV, 18. 

Kalf, Kaufticität defielben III, 27—42, 

Kalte der Metalle, vergl. Metallfalfe. 

Kalferde IV, 47 ff. 

— äßende IV, 47 ff. 

-- Grfenntniß ihrer Eigenſchaften IV, 48. 

— fohlenfaure IV, 47 ff. 

— falzfaure IV, 50. 

— — IV, 50. 

— ſchwefelſaure IV, 51. 

Kalkgas III, 284, 

Kalkſalpeter 50, 

Kalkſpath IV, 

Kampher IV, Fer f. 

— aus ät erifchen Delen IV, 394 f. 

— fünftliher IV, 395. 

Kampheröl, Libav's IV, 358. 

Kampherfäure IV, 357 f. 

Kaufticität TIL, 272. 

Kauftifum III, 42, 

Kermes, mineralifcher IV, 102 ff. 

Kies IV, 146. 

Kieler I * IR PR 

— Pc iche fünftliche Erzeugung der: 
felben IV, 74. ER 

— Anfichten über ihre chemiſche Natur 
und Gonftitution IV, 73 ff. 

— Gelatiniren derfelben IV, 73. 

— lösliche Mopification derfelben IV, 73. 

— Berbindung mit alfalifchen Sub: 
ſtanzen IV, ff. 

Kiefelfeuchtigfeit iv. 72 

Riefelfiuorwaflerftoff Ill, 369, 

Kitt II, 28. 

Klaprothium IV, 82, 125. 

Kleber IV, 406. 

Kleefäure, vergl. - 

Knallgasgebläfe II, III, 265, 

Knallgold IV, 210 * 

Knallluft III, 265. 

Knallfäure IV, 379. 

Knallpulver IT, 227. 
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Knallqueckſilber IV, 379. 
Knallfilber, Berthollet’s IV, 203 f. 
— Howard's oder Brugnatelli’s 


Kobalt IV, 150 ff. 

— Grfenntniß defielben als eines eigen: 
tbümliben Metalle IV, 153. 

KRobaltiäure IV, 154. 

Kochſalz II, 345 f. 

— Grfenntniß des Alfalis in demſelben 
IV, 23 fi. 

— regenerlrtes IV, 19. 

Koͤnigswaſſer III, 348 f. 

Kohle, organifche II, 288 f. 

Kohlenoryd II, 293 ff. 

Kohlenfäure, Anfichten über ihre Con—⸗ 
ftitution II, ff. 

— Benennungen III, 284. 

— —— derſelben III, 279. 

Kohlenſtickſtoffſaͤure IV, 402. 

ri und Verbindungen deſſelben 


Kohlenwaſſerſtoff III, 296 ff. 

zen. Afademie I, 244. 
Korfiäure IV, 358 f. 

Kreidefäure I, 284, 

Kryftallgeftalt der Mineralien, Unter: 
fuhungen über die Il, 82—86. 

— der chemifchen Verbindun en, Unter: 
fuchungen über die II, — 410. 

Kruflellifiren I, 25. 

Kryhaliograpsie u, 82 fi. 

Kuͤhlfaß 

Kupfer IV, 159 ff. 

— Fällung durch Gifen IV, 163 f. 

— Färbung des Blafes durch IV, 161 f. 

u des Ammoniafs durch IV, 


— Färbung dur Arfenif IV, 94, 
— Oryde deffelben IV, =. 
Kupferdhlorid und »Ghlorür IV ‚wir 
Kupfergummi IV, 172. 
Kupfernidel IV, 157. 
Kupferoryd, arfenigfaures IV, 172. 
— eſſigſaures IV, 339, 
— ſalpeterſaures IV, 172. 
_ ſchwefelſaures IV, 168 ff. 
Kupferfalmiaf IV, 171. 
Kupferfpiritus IV, 333. 


Laboratorien Il, 18. 

Lac argenti IV, 202. 

— mercurii IV, 193. 

— virginale oder mu IV, 342. 
Lampen, chemiſche II, 23. 

Lanthan IV, 

Lajurftein IV, 67. 
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Ladfarben IV, 397 f. 

Zaugenfalz II, 24. 

Lebensluft III, 212. 

Leuchtſtein, Bononifcher IV, 42. 

Liquor ug bag mineralis IV, 301. 

— silicum IV, 72. 

Lithion IV, 41, 

Löslichfeit II, 38, 

Löfungen, fiehe Auflöfungen. 

Löthrohr I, 22 — 49. IV, 413, 

Löwe, grüner II, 225. 

Londoner Societät I, 162. 

Luft, vergl. Atmofphäre. 

— en Berwandlung des Waſſers 
n II, s 

— über ihre Mitwirkung bei der Ver: 
brennung und WVerfalfung II, 130 ff. 

— brennbare III, 262 (vergl. Wafferftoff). 

— bephlogiftifirte III, 200. 

— fire III, 34, 282. 

— hepathiiche IL, 319. 

— mephitifche III, 214, 284. 

— pblogiftifirte III, 214. 

— verbdorbene III, 201, 214. 

Luftjäure III, 283. 

Lumen philosophicum III, 261. 


Magifterium II, 161, 162. 

Magneſia, vergl. Bittererbe. 
Magnesia alba IV, 53 f. 

Magnet IV, 144. 

Magnium oder Magnefium IV, 55. 
Malergold IV, 130. 

Malleus metallorum IV, 191. 
Manchester Society I, 367. 

Mangan IV, 82 fi. 

— Trennung deffelben vom Gifen IV, 87. 
— Oryde deffelben IV, 87 f. 
Manganorybul, fchwefelfaures IV, 87, 
Manganfäure IV, 88 f. 

Manna metallorum IV, 192. 

Marcafit IV, 110. 

Margarin IV, 387. 

Margarinfäure IV, 388. 

Materia perlata Kerkringii IV, 109, 
Materia prima der Alchemiſten II, 224, 
Material zu chemifchen Gefäßen I, 28. 
nn en unter den Alchemiften II, 


Mauerfalpeter IV, 50. 

Meconfäure IV, 409 f. 

Medicin, Verhältniß der Chemie zur 
I, 46, 156, 290 (vergl. Chemie, mer 
bieinifche, Zeitalter der —). 

Melinum IV, 125. 

Mömoires du Museum d'histoire na- 
turelle 1, 


Memphitifche Tafel II, 223, 
Menadine IV, 
Mennige IV, 132 f. 
Menftruum II, 15, 240, 
Menstruum sine strepitu IV, 213. 
— universale II, 240—243, 
Mercur, — Queckſilber. 
Mercur der Weiſen (mercurius philoso- 
phorum) II, 224 III, 304. 
Mercurius animalis III, 244, 
— duleis IV, 192. 
—  vegetabilis IV, 279. 
— _ vitae IV, 109. 
Meretrix metallorum IV, 161. 
Meffing IV, 113 ff. 
Metalle III, 90. 
— im Allgemeinen, fiehe II, 171. 
— NAnfihten über ihre Zufammenjegung 
und Entjtehung III, 96 ff. 
— Befanntwerben der III, 91, 92. 
— Benennung Ill, 93. 
— Definition der III, 9. 
— Gintheilung der III, 94. 
— De der einzelnen ſchweren IV, 


— Verfalfung durch Säuren III, 152. 

— vermeintlih neue Ill, 

— Verſuch, ihren Phlogiftongehalt zu 
beftimmen III, 143. 

Metallfällungen Il, 362. IV, 414, 

Metallgemifch, leihtflüffiges (Newton's, 
Homberg’s, Rofe's u. 9.) IV, 


137. 
Metallfalfe oder Oryde, fiche III, 172, 
— Nnfichten über fie um 1770 II, 142 $. 
Metalloide IIL, 96. 
Metallfalze IIL, 62. 
— Gonftitution derfelben II, 77. 
Metallurgie, vergl. Chemie, angewandte? 
Metallverevlung 1, 54 (vergl. Metall: 
verwandlung). 
Metallverwandlung 1, 40, 61. 
— Beweife für die II, 164. 
— juriftifhe Uebergeugung von der II, 
172, 


Metallverwandlungen (alchemiſtiſche) IL, 
168, 169, 171, 176, 177, 211. 

Mephitis II, 234, 235. 

Metamerie, Untericheidung der II, 411. 

Microcosmifches Salz III, 337 

Milhiäure IV, 364 f. 

Milchzucker IV, 405, 

Mineralfermes IV, 102 ff. 

Mineralogie, chemiſche IL, 79 Fi. 

re Verhältniß der Chemie zur 


I 
Mineralfäuren Ill, 12, 
Mineralfvfteme II, 80. 
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vergl. Analyſe Nitrum fixum IV, 7. 
auf naſſem W — flammans Ill, 250. 


** — — * m 
eſetzt (vergl. Auflöfungen). 
ide II 2 a . 
Düiheitat u, 105. 

Mittelfalz Ill, 63 fi. 

-- Macquer' 8 arjenifaliihes IV, 96. 
Mohnfäure IV, 409 f. 

Mohr, fiehe Aethiops. 

Molybdän IV, 79. 

Morphium IV, 410. 

Mors metallorum IV, 191. 

Moſchus, fünftliher IV, 395. 
Münchner Afademie 1, 212, 

Münzen, aldemittiiche IL, 171. 
Muriaticum III, 359. 

Murrhiniſche Gefäße IV, ZI f. 
Mufivgold IV, 130. 

Myricin IV, 386. 

Myitifer unter den NAlchemiften II, 234, 


—* IV, 365. 
Naphtha IV, 305. 
Narcotin IV, 411. 
Natrium IV, 39, 
Natron IV, 23 fi. 
— Benennungen IV, 35 £. 
— Grfenntniß deffelben als eines eigen: 
thümlichen Alfalis IV, ff. 
— Vorkommen IV, 36 . 
Natron, effigfaures IV, 341. 
— fchlenfauree IV, 23 fl. 
Darftellung aus dem 
 Rochfalz IV, 37 fi. 
— doppelt fohlenfaures IV, 39 f. 
— phosphorfaures III, 336 f. 
%- falpeterfaures IV, 40. 
— fchwefelfaures IV, 40. 
Natron :Alaun IV, 64. 
— -Ammoniaf, phosphorfaures II, 


Natron= Kali, weinfteinfaures IV, 350. 
Rerventinftur, Beſtuſcheff'ſche IV, 149. 
Meufilber IV, 159. 

Neutralifiren III, 62, 

Meutralität IL, 

Neutralfalze IL, 63. 

— Unterfuhung ihrer Zufammenfeßung 


nihelfen! 8 Journal 1, 362. 
Nichts, weißes IV, 121. 

Mi Mg IV, 157 

Nickolan ui, 93, 

Niobium IV. Tz. 

Nitrogene iii 214. 

Mitrum der Alten IV, 23 ff. 


— vitriolatum IV, 20, 
Nomenclatur, chemiſche 1, 21. I, 
412 — 421 


Nürnberger aldpemiftifche Geſellſchaft II, 
190. 


Defen, chemiſche II, 20, 21. 

Del des ölerseugenden Cafes oder ber 
holländifhen Ghemifer III, 366. 

Dele, fette IV 382 ff., verg . Fette. 

— fire, et lGerifihe IV, 391. 

— flühtige IV ‚39 

— Gntzündung derfelben durch Säus 
ren IV, 395 f. 

Delfäure IV, 388. 

Öffa Helmontii III, 245, 

Oleum animale Dippelü IV, 394. 

— antimonii IV, 

— arsenici IV, 97. 

— calcis IV, 50. 

— glaciale II, 312. 

— martis IV, 149. 

— silicum IV, 72. 

— sulphuris In, 251. 

— tartari per deliquiam ift zerfloffenes 
fohlenfaures Ralı. 

— vitrioli III, 305. 

— zinci IV, 123 f. 

Dperment IV, 9. 

Opium, Unterfuhung deffelben IV, 408 $- 

DOpiumfäure IV, 10 

Osmium IV, 28 f 

Dralfäure IV, ar 

Oralfäureäther IV, 

Oryde der Metalle im Allgemeinen III, 172. 

-- rt ihrer ufammenfegung 

Orygen Mi. 212. - 

Ovum philosophicum I, 235. 


Padfong IV, 159. 

Balingenefte Il, 243, 

Palladium IV, 227 f. 

Panacea antimonialis IV, 104, 

— holsatica oder duplicata IV, 20. 

PBanacee II, 

Panac&e mercurielle IV, 193. 

Panchymagogum minerale oder Quer- 
cetani IV, 

Pariſer Afademie I, 9— 316. 

— hermetifcher Verein I, 188. 

Particular II, 161. 

Pechblende IV, 82. 

PBerlfäure II, 337. 
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zes Afademie I, 244. 

Pflaſter IV, 383 f. 

Pharmacie U, 103, 

Bharmacovöen, ſiehe — 

Phillipe' Journal 1, 

Philosophical Magazin L, 362. 

Ne Ani — 162. 
— on — 152, 189, 222, 223 

3, 22, 253, 1. I, 112, 

11 1 


- Betrabti des Waſſerſtoffs als 
‚152. i j 


— ee, ed barzuftellen III, 151 F 
Phlo ——* — — R—— 
II, 173. 
— Aufftellung ——S II, 108 ff. 
— in ihrer Ausbildung um 1770 II, 


f- 

— Bekämpfung derfelben III, 144 
— Bertheidigung berfelben In, ff. 
— Sturz derſelben III, 164 
— fpätere Erinnerungen an fie III, 167. 
— Zeitalter der I 145. 
—8 III, 

— "Anfihten über den II, 
— Benennungen defielben III, 331. 
— Darftellung vefjelben III, 329. 
— Entdeckung defielben II, 327 ff. 
— früherer Begriff diefes Wortes II, 


— J— alduin ſcher oder hermetifcher IV, 


— Canton'ſcher IV, 52, 

— Brand scher, Runfel lie — 
ſcher oder Boyle'ſcher III, 331. 

omberg'icher IV, 

Bhosp orcalctum III, 337. 

* orchlorür und :Ghlorid III, 366. 
PHosphorige Säure IIL, 334. 
Phosphorglas III, 335 J 

Phosphormetalle In, 337. 

Phosphororyd III, 334. 

Phosphorfäure IH, 331 fi. 

— en der Ill, 333, 

— glafige II, 335 f. 

Phosphorwaflerfloffgas III, 334 f. 

Phtor III, 371. 

P off, Verhältnif der Chemie zur 1, 


Pifrinfäure oder Pifrinfalpeterfäure IV, 
402. 


Pillen, Pe IV, 105. 
Platin IV 

— Bearbeitung N Felben IV, 225. 
— Wirkung auf Wafferftoff IV, 226, 
Platinfalmiaf IV, 224. 

Plumbago III, 290. IV, 79. 
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Plumbum candidum der Römer IV, 125 ff. 
IV, 131. 


Plutonium IV, 45. 
rer III, 24. 
endorff’® Annalen I, 402. 
Belhärenfa, Glaſer's IV, 20. 
Se ignette'e IV, 350. 
Bolymerie, gi der II, 410, 411. 
Pompholyr IV, 121. 
Porcellan, vergl. Chemie, angewandte. 
— Reaumür’ fches IV, 71. 
Pottafche, fiche Kali, Fohlenfaures. 
Präcipitat, rotber IV, 183, 
— weißer IV, 194, 
Primitiverde III, 52. 
Primitivfäure II, 13—16. 
Principium sorbile Ill, 212. 
Projection II, 163. 
Broportionalzahl II, 373. 
—— multiple, Entdedung ber 


Prunellenfalz III, 223. IV, 19. 

Pulvis Algaroti oder angelicus IV, 109. 

ge ſius' mineralifcher IV, 218. 

VPyrophor IV ff. 

— flüſſiger IV, 98, 

Beropbospkorfänte III, 333. 

Pyro — fäuren, vergl. Brenz — 
fäuren. 


’ 


Duantitative Unterfuhungen, Zeitalter 
der 1, 270. 

Duantitative Unterfuhungsweife I, 270 

Quarteriy Journal of Science etc, 1, 410. 

Quarz, wurde für verwandeltes Waſſer 
gehalten III. 253. 


Quedfilber IV, 172 ff. 
_ vie über daſſelbe als Glement 


E —— über die Reinigung und 
J ten über die chemiſche Natur 
deſſelben IV, 174 ff. 

— — tünftliche Daritellung def- 
felben IV, 177 

— angeblide Firirung und Gefrieren 
defielben IV, 179, 

Duedfilberchlorid 1\ IV, 189 

Duedfilberhlorür IV. 192 

Queckſilberoryd IV, 182 f. 

— falpeterfaures IV, 195. 

— fchwefelfaures IV, 158 f. 

Queckſilberoxydul IV, 183, 

— falpeterfaures IV, 195, 

ee, A Anwen: 

derfelben IV 
Duck (berjalpeter oder ‚Bitriol IV, 195. 
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Radical, — IV, 265 ff. 
Nadicaleffig IV, 333. 
Reagentien, fiebe Analyſe auf naffem 


Wege. 
Realgar IV, 89 #., 98 f. 
Reduciren II, 106, 

Reitungselettricität, Grfenntniß der II, 


— m ihrer chemiſchen Wirfun: 


en A, 
—* II, 290. IV, 79. 
Retorte II, 27, 
Rhodium IV, 228, 
Riechſtoff IV, 394. 
Rochelleſalz I, 350. 
Rohrzucker IV, 403 f. 
Ros vitrioli II, 305. 
Roſe'ſche Sefellichaft IH, 190. 
Roſenkreuzer II, 158. 
Rosmarinöl IV, 393. 
Nothgültigerz IV, 204, 
Royal Society L 162, 
Rozier’s Journal I, 299. 
Rubinglas IV, 216 f 
Ruema IV, 97. 
Rutil IV, 76. 


Sättigungspunft II, 354. 
Säuren III, 8. 


— den Alfalien entgegengejeßt III, 61 f. 


— Benennung der II, 11. 

— Gonftitution der IH, 13-2. 

— Definition der II, 9. 

— Gintheilung der üi, 12. 

— Grfenntniß der III, 8 

— verſchiedene Stärfe der Il, 10. 
— organifche IV, 331. 

Sal ammoniacum der Alten III, 237: 


— — Mebertragung diefes Namens 
auf den Salmiaf III, 237. 
— — fixum IV, 50. 


— — secretum Glauberi III, 250. 

— anglicum oder catharticum IV, 52. 

— aperitivum Fridericianum IV, 20. 

— dublicatum IV, 20. 

— febrifugum ober digestivum ober diu- 
reticum IV, 

— microcosmicum II, 337 

— mirabile Glauberi IV, 40. 

— polychestrum Glaseri IV, 20. 

— sedativum III, 

— tartari oder vegetabile IV, 8. 

— urinae fixum Ill, 337, 

— volatile olei vitrioli II, 312. 

Salarmoniaf, fiebe Salmiat, 

Salmiaf, Benennungen II, 239, 

— vereilung II, f. 


Sachregiſter. 


Salmiaf, Conſtitution III, 241 f. 

— Name II I, 

— firer IV, 50. 

— flüffiger IV, 341. 

— geheimer, Glaubers III, 250. 

Salpeter III, 219. 

— Anfihten über feine Zufammenfeßung 
und Gntitehung Il, 223—225. 

ie beffelben Au, 219, 


— Benennungen III, 220 f. 
— Eigenſchaften In, 222, 223, 
— BVorfommen und Darftellung II, 


221 f. 
— erbiger IV, 50. 
— firer IV, Z 
— flammender II, 250. 
— wiürfliger IV, 40. 
Salpeteräther IV, 306 ff. 
Salpetergas III, 233. 
Salpeterluft, denhlogiftifirte III, 236. 
Salpeterjäure, Anſichten über die Eon: 


ftitution der III, 

— Benennungen II, BR 

— Darftellung III, 225 

— Gigenichaften II, 2 

— Reinigung von Salzfäure IV, 201. 

— Borfommen Il, 

— bei der Verbrennung von Waſſerſtoff 
beobachtet III, 277 f. 

— dephlo iftifirte III, 235. 

— phlogiftifirte III, 235. 

— a II, 233 ff. 

— verſüßte IV, 306 f 

Salpetrige Säure I, 233 f. 

Salz, Namen III, 2. 

— armenifches LIT, 238, 

— der Kunft, Weisheit oder Wiſſenſchaft 
IV, 195. 


— englifches IV, 52. 

— —— I, 311. 

Salze im A — III, 1. 

— analoge II, 

— eigentliche in 61.. 

_ — en na IE, II, 66. 

— — Benennung ber I 

— — Gonfitution II, — 

— — Eintheilun | der Anzahl der 
Beftandtheile III, 

— — Gintheilun ah dem Meng e 
verhältniß der ech II, 69. 

— Tachenianiſche IV, 

Salzäther IV, 309 f 
— ſchwerer IV, 310. 

Salzgas, zündendes I, 351. 

Salzige Säure III, 354. 

Salzöl, jhweres IV, 310. 

Salzfäure II, 346 ff. 


Sachregiſter. 


Salzſäure, Anſichten über die Conſtitu— 
tion derſelben III, 352 

— Benennungen der II, f. 

— Bereitung ber III, 346 f. 

— GEigenfchaften der II, 347 f. 

— ee auch Ehlor II, 354. 

— bephlogiftifirte II, 351, 353. 

— orydirte III, 354. 

— überorpbirte Ill, 363. 

— verfüßte IV, 309 f. 

Salzfäure-Gas III, 348. 

Samech Paracelsi Iv, 

Sandarach IV, 89 #, 3, 

Saturnit II, 2. 

Sauerfleefalz IV, 353 ff. 

Sauerftoff L 240, 306. III, 125. 

— Anwendung ı zur Wärmeerzeugung 


— Benennungen defielben II, 212. 

— Bereitung II, 

Entdeckung durch tieitlen III, 199, 

— Entdeckung dur eele II, 

— Lapvoifier’s Ansprüche auf die Ent: 
defung defielben III, 204 f. 


— GEntwidlung durd Pflanzen 111, 208. 
— th nfichten über denfelben 
Ill, 212 


Saucziohktire | IV, 327 f. 
Sauertofgasgeilät Il, 24. 
— gehalt der Atmofphäre Il, 


. eel IV, 78. 
erer’s Sournal I, 342. 
Schießpulver II, 225— 227. 
un. IV, en — 
— brenzliche, IV, 
S ——— IV, 205. 
malte IV, 153. 
melzpulver III, 227. 
mel;tiegel II, 25 a 
minfweiß IV, 
nellflug, Baumes’ 8 III, 227. 
wefel II, 301. 
— ältere Anfihten über die Natur dei: 
„un IL, 302 f. 
phlogiftifche — über die Con⸗ 
“ Ritution en 307 fi. 
— antiphlogiftifche Aufichten über die 
Gonftitution deſſelben III, 309 f. 
— fpätere Unterfuchungen über feine 
Unzerlegbarfeit III, 310 f. 
— Grfenntnif deffelben in den natür: 
lihen Schwefelmetallen II, 322 ff. 
ee. IV, 305. 
wefelalfohol in, 321. 
wefelammonium Il, 250 f. 
wefelantimon IV, 100 IE 
wefelarjenif IV, 89 fi. 97. 


AAAR 


Schwefelbalfam IV, 389, 
Schwefelblaufäure IV, 377. 
Schwefelblei IV, 133. 
Schwefelblumen” III, 301 f. 
Schwefelcaleium IV, 52, 
Schwefeldlorür und Chlorid II, 365. 
Schwefelchan IV, 379, 
Shwefelsyanmwaferfifiiäur IV, 377. 
Scwefeleifen IV, 
Schwefelfalium Iv, 20 fi 
Schwefeltohlenitoff III, 320 ff. 
Schwefelfupfer IV, 168. 
Schwefelleber IV, 20 ff. 
— flüchtige II, 250 f. 
Schwefelleberluft III, 319. 
Schwefelluft, finfende II, 319. 
Schwefelmetalle II, 322 
— Feuererfcheinung bei ihrer Bildung 
Il, 325. 
Schwefelmild III, 301. 
Schwefelnaphtha IV, 305. 
Schwefelguedfilber IV, 184 fi. 
Schwefelfäure, phlogiſtiſche Anfichten 
über die Genititution der III, 307 fl 
— antiphlogiftifche Anfichten über bie 
Gonftitution der III, 309 f. 
— Daritellung III, 303 ff. 
- Gigenjdyaften iii 306. IV, 414, 
— Borfommen II, 
— bedeutete au ihweflige Säure II, 


316. 

— Fr II, 311 $. 
er Stahl’ s II, 315. 
Schwefeljalje III, 82, 325. 
Schwefeljeife IV, 22. 

Schwefelwafferftoff IH, 317 ff. j 
wefelmeinfäure IV, 325. 
wefelzinf IV, 123. 

Schwefeljinn IV, 130. 

Schweflige Säure Ill, 313 ff. 

Schmweigger’s Journal L, 402. 
were, negative bes Phlogiftons Il, 


Schwererde IV, 44. 
Schwerſpath IV, 42 f. 
Sedativfalz III, 342. 
Seife IV, F 
— Starfey' ſche IV, 391 f. 
——— IV, tr 

en teja 
Selen Te 
— * IR 
Sicherheitsröhren IV, 413. 
Siderum III, 93. IV, 140. 
Silber IV, 198 ff. 
— Scheidung vom Gold IV, 206 ff. 
— Berthverhältniß zum Gold IV, 
Silbermild IV, 202. 
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Silberoryd, falpeterfaures, IV, 200. 

— fchwefelfaures, IV, 200. 

Silberoryd »Ammoniaf IV, 203. 

Silberfalpeter oder -Vitriol IV, 200. 

— Reactionen derſelben IV, 
199. 


Silicium IV, 75. 

Sirium III, 93. 

Societe ———— l, 354. 

Soda IV, 35 (vergl. Natron, Fohlen: 
faures). 

Spagirifhe Kunft II, 160. 

Spiauter IV, 110. 

Spießglang oder Spiefglas IV, 101. 

Spießglanzblumen IV, 107. 

Spiefglanjglas IV, 107. 

Spießglanzguß II, 41. 

Spießglanzöl oder Butter IV, 109. 

Spießglanzichwefel, figirter IV, 103. 

Spiritus animalis oder urinae III, 244. 

— fumans Beguini oder Boylei oder 
sulphuratus u. a. Ill, 251. 

— — Libavii IV, 130. 

mundi II, 230. 

nitro-a&reus III, 191 — 194. 

ophthalmicus Mindereri IV, 341. 
salis marini coagulatus IV, 19. 

rector IV, 394, 

sylvestris III, 284 (vergl. gas syl- 

vestre). 

— vitrioli II, 305, 314. 

Spirituslampen II, 23. 

Stärfmehl IV, 406. 

Stahl IV, 140 ff. 

Stearin IV, 388. 

Stearinfäure IV, 388, 

er aus ätherifchen Delen IV, 


Stein der Weifen II, 161. 
— Audi über den II, 160. 


Susan 


wer ten über die Darftellung des 

— Darftellung II, 224. 

— feine Darftellung beruht auf Präde- 
ftination II, 216. 

— die Mittheilung der Darftellung 
deffelben ift fündhaft II, 217. 

— Mittel, um feine Darftellung fen: 
nen zu lernen II, 218 — 221. 

— äußere Eigenſchaften II, 162. 

— entre Kraft II, 175. 

— mediciniſche Kraft II, 177. 

— vervielfältigende Kraft II, 163. 

— fonfige wunderbare Gigenfchaften 


Stibium IV, 100 ff. chinſichtlich ver 
einzelnen Verbindungen vergl. Anti- 
mon). 


Sachregiſter. 


Stickoxyd III, 232. 

Stickorydul TIL, 236. 

Stidftoff II, 175. 

— Benennungen deſſelben III, 214. 

— angebliche Yen. defielben aus 
Wafler II, 216, 217. 

— Gonftitution III, 248 f. 

—— durch Rutherford UI, 


— Gntvestung durch Scheele II, 21. 

— näbere Grfenntniß deffelben III, 214. 

— theoretifhe Anfihten über den II, 
212 


5ff. 
Stickſtofffalium IV, 16 f. 
Stockholmer Afademie I, 244. 
— Geſchichte der II, 353 —- 
401 


— Namen II, 360. 
Strontianerde IV, 47. 
Strontium, vergl. Baryum. 
Strontiumbyperoryd IV, 47. 
Strychnin IV, 411. 
Sublimat (Duedfilber:) IV, 189, 
— verfüßter IV, 192. 
Sublimiren II, 26. 

Süferde IV, 68 f. 

Sulphur auratum IV, 104, 
— philosophorum III, 304. 
Sumpfgas II, 297 f. 
Sypneia III, 54. 


Tabula smaragdina II, 147. 
Talferde IV, 55 (vergl. Bittererbe). 
Tannin IV, 368. 
Tantal IV, 77. 
Tartarus (des Paracelfus) I, 101. 
Tartarus, Name, IV, 347 
— boraxatus IV, 350, 
— chalybeatus IV, 352. 
— emelicus oder stibiatus, ift Bred- 
weinftein. 
— solubilis oder tartarisatus IV, 350. 
— vini oder regeneratus IV, 341. 
— vitriolatus IV, 19. 
Taylor's Journal I, 362. 
Tellur IV, 109 f. 
Temperaturangaben II, 24. 
Terra foliata IV, 341. 
— nobilis III, 54, 291. 
— vitrescibilis IV, 70. 
Terpenthinöl IV, 392 f. 
Thermometer II, 24. 
Te II, 59. 
ieröl, flüchtiges, IV, 393 f. 
Thomfon’s Annals I, 367. 
— vergl. Alaunerde. 
orerde, die ältere III, 54. 


Sadregifter. 


Thorerde, die neuere IV, 69. 
Tilloch's Journal I, 362. 
Tinctura sulphuris volatilis II, 251. 
Tinftur 11, 155, 161 f. 

Titan IV, 76. 

Töpferkunf, ih Chemie, angewandte. 
Tombad I 

ae IV, 353. 
Traubenjuder IV, 405. 

Tripelfalz II, 23, 74. 

Tropfen, englifche Il, 244. 

— Hoffmann’fce IV, 301. 
leiste Il, 27. 

Tungftein IV, 78. 

Turiner Afademie I, 339. 

Turpeth IV, 189. 

Tutia IV, {14 fl. 

Tuttanego IV, 119. 


Ueberchlorfäure III, 364. 
Ueberjopfäure III, 372. 
Mebermanganfäure IV, 88 f. 
Ultramarin IV, 67. 

Univerfal II, 161. 
Univerfalmebicin I, 178. 
Univerfitäten I, 60, 81. 
Unterdlorige Säure III, 364. 
———— Il, 363. 
Unterphosphorige Säure III, 334. 
Unterfalpetrige Säure III, 233 ff. 
Unterfchwefelfäure III, 317. 
Unterjchweflige Säure II, 316. 
Upfaler Afademie I, 244. 

Uran IV, 82. 

Urfäure 1, 13 — 16. 

Uftfur IV, 185. 


Banabium IV, 80. 

Vasa murrhina IV, 71 f. 

Beratrin IV, 411. 

Verbindungen, mu — des 
Begriffs II, 342 

— Berüdfihtigung i bar quantitati- 
ven Zufamntenfegung II, 351. 

— Nachweis ihrer conftanten Zuſam⸗ 
menfegung II, 368. 

— den Miihungen entgegengefeßt II, 
69, 400. 

— Unterfi eidung der organijchen und 
unorganifchen IV, 239 

— organiſche, Anfichten über die ra- 
er Gonftitution verfelben IV, 

Verbrennung I, 166, 188, 189. II, 

170 


90, . 
Bergoldung IV, 208. 


447 


Verkalkung II, 9. 

— Gewi tszunahme bei der III, 119 F. 

— der Metalle durch Säuren III, 152. 

Berfeifung IV, 382 fi. 

Verwandtichaft 1, 167, 215, 250, 335. 
II, 285 fi. (vergl. Affinität). 

— riffsbeftimmung der II, 288. 

_ — und Benennung Il, 285 

— Grfenniniß der verſchiedenen Stärke 
der II, 291 — 304. 

— Namen II, 286. 

— ruhende und zerſetzende II, 305. 

_ über die Urfache der II, 

ur Anfihten über die II, 


— aDolcher von Bergmann 


— von Berthollet II, 317. 

Verwandtihaftstafeln II, 295 — 303. 

Verwandtf aftsthecrien, eleftrochemi= 
ihe, I, 328— 341. 

Versinnen IV, 128 f. 

Veſtium IH, 93, 

Victriol IH, 64. 

PVitriol, Name III, 63, 64. 

en mit Alaun IV, 57, 


— blauer oder cuprifcher IV, 168 ff. 
— grüner IV, 146 fi. 

— weißer IV, 122. 

Vitriole, vergl. Metallialze. 
Bitriolätger oder Bitriolnapptha IV, 


Pitriolöl II, 303 fi. 
Bogelbrerfäure IV, 366. 
ni IV, 353. 

mtheorie I, 394. 


Wade IV, 
— — der thieriſchen III, 


— latente I, 228. 

— fpeciftfche, — mit dem 
Atomgewicht II, 395. 

————— II, 19. 

Wahlverwandtf aft, Erfenntniß der 
einfachen II, 

_ Grfenntniß * doppelten II, 302. 

— doppelte, Unterfuhung über die 
Fortdauer der Meutralität bei den 
Zerfegungen durch die II, 356. 

— Grfenntniß des Ginfluffes der Wär: 
me auf die II, 297, 

_ Unterfeidung der einfachen und der 
doppelten II, 302. 
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RI prädisponirende II, 


— —— II, 305. 
Waſſer II 


— J——— ſeiner Beſtandtheile IH, 
264 


— Ermittlung ſeiner quantitativen Zu— 
ſammenſetzung II, 272 f 

— Miderfprühe gegen die Zufammen: 
ſetzung deſſelben III, 274 

— Zerlegung durch Gieftricität II, 274. 

— über die Verwandlung der Euft in 
III, 188 

— angebliche rt deffelben in 
Stidgas II, 216, 217. 

- — in ẽrde Ill, 253 ff. 

Waſſerbad II, 2% 

Wafferbildung bei ber — 
organiſcher Körp® III, 274. 

Waſſerblei IV, 79. 

Maffereifen II, 93. IV, 140. 

Mafferglas IV, 72. 

Waſſerſtoff, III, 260 ff. 

— mit anderen entzündlichen Gaſen oft 
vermwechfelt III, 22. 

— Nnfihten über feine Gonttitution 
III, 263. 

— als Phlogiften betrachtet III, 152. 

— Beobahtungen über die Verbren- 
nung befielben III, 264 ff. 

Wafferitoffentwiclung bei Loſung von 
Metallen II, 273 f. 

Wafferftofffäuren II, 18— 22. 

Waſſerſtoffſchwefel In, 319 f. 

echo pesarne IN, 278. 

Weingeiſt IV, 273 fi. 

— Anfichten aber feine Gonftitution 
IV, 282 

— Bekanntwerden beffelben IV, 273 f. 

— Benennungen beflelben IV, 278 ff. 

— Gigenfhaften defjelben IV, 281 f. 

— Brüfung feiner Stärfe IV, 277. 

— Reinigung deffelben IV, 7A ff. 

Meinöl IV, 321 ff. 

Weinproben IV, 135. 

Weinftein IV, 347 se (vergl. Tartarus.) 

— loolicher Iv, 3 

— vitriolifirter ” 19. 

Weinfteinjalz IV, 

Meinfeinfäure IV, 1: ff. 

— brenzliche IV, 352. 

— * Blei IV, 134, 


| 


Sachreg iſter. 


Weis, ſpaniſches IV, 112. 
Wismuth IV, 110 ff. 
Mismuthbutter it Ghlorwismuth. 
MWismutborpd IV, 112. 

— baftichfalpeterfaures IV, 112. 
MWismuthfäure IV, 112. 

Mitherit IV, 44. 

Modanium III, 93. 

Wolf, grauer Il, 222. 

Molfram IV, 77 f. 

Wolle, philoſophiſche IV, 121. 
Wooz IV, 143. 

Wunderwerf, chemiſches IV, 50. 


Mitererbe IV, 68. 
Ditrotantalit IV, 77. 


Safe IV, 152 f 
Zeichen, —** Il, 421 — 426. 

Zeitſchriften, chemiſche ſiehe die einzel⸗ 
nen und bie Namen der Herausgebet 
in diefem Regiſter. 

Zinf IV, 113 

— Benennungen IV, 118 f. 

— Grfenntniß des metallifchen IV, 116 #. 

— Löslichkeit in Alfali IV, 120. 

Zinfbutter oder «Del IV, 123 f. 

Zinkoryd IV, 121 f. 

— eſſigſaures IV, 340. 

— ſchwefelſaures IV, 122 

Zinkſpath IV, 121. 

Zinfvitriol IV, 122. 

Zinn IV, 125 ff. 

— Auflöfung in GSalpeterfäure IV, 

— Oryde defielben IV, 129 f. 

Zinnbaum IV, 131. 

Binnbeige IV, "398. 

3inndlorid und Chlorür IV, 130 f. 

Zinnober IV, 184 ff. 

Zirfonerde IV, 67 f. 

Zoonifhe Säure IV, 335. 

Zootiſche Säure IV, 374. 

Zuder IV, 403 fi. 

Zuderarten, Unterſcheidung der ver 
fhiedenen IV, 406. 

N bedeutete früher Oralfäur | 
V 4 ff. 

_ branbige IV, 335. 

— jetzt jo genannte IV, 356. 
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